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Anf welche Weise kann der ünterrieht In der deutschen Sprache und

Iilteratur an onseren Studienanätalteu methodisch und sjstematisch

iMtriebeii werden t

VI.

Lehrplan für die I, GymrinsiaWassp.

Habon wir in der Lateinschule nach feslen und sichern Normen pe-

arheiff^t, so dürfen wir ja nicht planhen, dafs am Gymnasium i'iiie weni^'pr

planvolle Behandlung unseres Lehrzweiges slallhaft uder gar, wie n»an das

häufig hören kann, Ton der Natur der Sache selbst geboten erscheine.

6«i» beaonäera in den GymnarialUatteo , wo einer mindestens sehr frag^

wOrdigen Antonomie Thür and Thor geOffhet wftre, und dieselbe unter

dem bestric][enden Namen von individaeller Lehrweise bequem maskiert

werden könnte, mulh der Unterricht im Deutschen nach den festesten

Prinri|»en und in würdiger Ordnung erteilt werden. Es bleibt, wie ich

schon ftflher l)etont habe, dem Wesen des Lehrgegenstandes entsprechend,

für das subjektive Element dt-s Lehrers noch übergenug freier Öpielraum»

der ihm nimmernielir benommen werden soll.

Ein logisches Denkverfahren und eine edle Schreibweise, mithin die

Durchdringung der Form mit dem Gedanken, bildet die grofse, aber sciiüne

Aufgabe des gymnasialen Deutschuntenichts. Schreiten wir nunmehr /u

dem Lehrstoff, wie et sieh am den Weisungen der Sdiulordnung ergibt.

Diese verlangt in enter Linie: .In den beiden unteren Gymnasial-

klaaMD ist dabei (bei den achrUUiehen Arbeilen) die Anleitung zum rich-

tigen Disponieren ins Auge m. fassen".

Ich verwende also je die erste bezQglicbe Wochen-
stunde fast ausschliefslich auf die Lehre von der Topik,
Heuristik und den Dispositionen in der Weise, dals sich

die abstrahierten Regeln sofort durch zweckentsprechende
Beispiele wieder decken.

Die Auffindung von OJedanken und tlie logisch -richli^'e Anordnung

der aufgeiundeneu Gedanken bietet, wie wir Lehrer zum Überdrufs er-

fehren mfissen, der Jugend die allergrfifsten Verlegenheilen; ja, nichts

pflegt dem angehenden Stilisten die Sache uniddlicher zu machen als

gerade diese Schwierigkeit Das Thema, es mag nun unter ehier blofsen

Titdbeieiehnnng oder in Form emes Behauptung»', Frage-, BefelUsatses etc.

gegeben sein, steht der unreifen Denkkraft des SchQlers als eui erschrecken-

des Ganzes gegenflber, welches nun in kflrzester Zeit unter seiner dürftigen

ThAtigkeit in die einzelnen Teile zerlegt werden soU. Und hiemit bin ich

BlUiu L «. Imjx. OjauuriftlMhalw. XIX. JAhig, 1
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ftn dem «icb der Hehmhl d«r neueren tind neuesten Lehrer der Stilhtik

einsig und allehi richtig erscheinenden Weg der Diepontion angekommen.

Teilen und Zerlegen ist im gnmde jede stilistische Arheit, denn das Tliema
enthfilt in gedrängtester KHrze sozusagen den Extrakt und die Quinlesgent

aller Teile. Doch er<;t durch länpercs Nachdenken findet der X» nüng den
einon und andfrn f^ostandteil; aus dii'soni aber ergehen sich wioder an-

dere, untergeordnr't«', und so hat rr zulftzt eine mohr oder mindor grofse

Ausbeute an Gedanken gPWfinntMi. Dieses XarlidiMiken zu erlcichtfin. sind

läng:9t hestiuunte Gesetze vorhanden. Selbst der gereifte Mann wird nur unter

besonders günstigen Umständen und Voraussetzungen der methodischen

Grundlage von Topik und Disposition entraien können, nimmermehr aber

der Gymnaaast; dieser mu& sieb, und sollte er auch die glflekliehste Be-

gabung besitaen, sorgsam an eine wissenschafUiehe Auldtuog halten, wenn
er ^ne befiriedigende Arbeit in stände bringen wilL Frölich mxilk ich

mich in diesem Punkte mit der Ansicht, die erst im vorigen Jahre einen

beredten Vertoidi;:er in den ^Neuon Jahrbüchern f. Piiilologie etc.* geflin-

den, einverslandi n erklären, weit hf> d ihin lautet, dafs den Disponierflbungen

im engern Sinn^ koine heson(]>'ro AVirlitipkril beizulegen sei. sondtM-n dafs

sie TUH' dann <'in«'n Wt-ri haben, wenn sie nach HerbeischalTiing des ge-

samten .StolTes vorgenonmien werden. Es isl ohne Zweifel fraiiz verkelirt,

Gedanken disponieren zu wollen, che noch Gedanken überhaupt vorhan-

den shid, und es ist dies nidit nur eine fruchtlose,'sondern geradesu schSd-

liebe Manier, weil sie dem SebQler zu blofs schubfacbartigem Vertdlen

Anlafe geben wird. Die Anleitung, wie man die HauptgesdchtspunkLe

(t^O auffindet, ist die Heuristik. Weil nun aber im Gymnasium der ganae

ITnterricbt eine mehr rationell«' Pflege erfahren wird, so ist zuvörderst den

Schülern klar zu machen, dafs sie jeden Gedanken, der unter den n. reich

eines stilistischen Vm-wurfes nUlt. entweder aus der sie umgebenden Aufsen-

welt oder aber ans der Fundgrube ihres eigenen Denkens gewinnen können.

Da ferner alle?, was man mit dem Namen ,menschliche Bildung'* hezi ieh-

net. zunächst (hu'ch die sinnlichen Organe viTinittelt werden mul'^. so kann

nur die eigene Beobachtung d< s Schülers die erste und reichste Quelle des

Stoffes sein. Insofern hat auch der LateinschQler, wie wir gesehen haben,

seine StofTquellen, nur dafe er sie ohne Zweifel durch die prinzipiell fragende

pftdagogisch-didaktische Methode') leichter sich entwickeln sieht, weshalb

ich diese fflr die Lateinklassen als die förderlichste empfohlen habe. Auf

dem Gymnasium hingegen sollte der eben bezeicbncle Weg der StofTauffin-

dung nach meinem Dafürhalten verlassen werden : ich schliefse mich näm-

lich der Gmndanschannng des Herrn Kollegen Nifsl an, dafs „die Logik

niclif Mdfs für die den Versfand leilende. vor unrechten Wegen schützende,

sondern auch ab» anregende Macht iür die beste und sicherste Didaktik

0 HoLch Götz und SchiefsU
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wa htHen lei, die dem Jüngling bei Anflertigong von AufUttnB mitgegeben

werden kttme*. Eine weitere Stoffquelle bietet die lOttdhing anderer, da

ja des tigliehe Znsammenleb«! die manniglkeheten AnlSsBe gibti mit fkem*

den Geistesiufilerungen den jungen Kopf zu bereichem, eo daft selbst der

Bdttebnftfsig angelegte Schaler, der anderen aufnierkHam zuhört — freilieh

ist es heuttutage, mehrenleils durch Verschulden der häuslichen Erziehung,

dahin {rekonunen, dafs der junge Mensch wcni^'er mehr IiTireii will, sondern

seihst eitu^ breitflutende Geschwätzigkeit bekundet — einen ^rewisscn H<M< h-

tuni von Anschauungen und Ideen sich vcrschafl't, die er gefordertui Falls

zu seiner freudigen Überraschung wird ausnützen köiun ti.

Wenn eben die dem (Jeisle innewohnende Kraft der Proiiuklioii vi^r-

bWtnismäfsig schwach ist, d. h. wenn der Geist hei allem Pressen nichts

hergeben will, dann werden die letitgenannten StoffqueUen die ergiebigeren

•eni, im anderen günstigeren Falle aber i>t und bleibt es die Meditation an

dem Fflhreeile der Heuristilc nnd Topik.

Was nun das aUe System der Topik betrifft, so kann es bei aller

Dnrehbildnng desselben naeh seinem ganzen Umfange zur Zeit nicht mehr
benfltzt werden, wie wir unten sehen mögen; darin stimmen auch so

^mlich alle namhaften Lehrbücher des deutschen Aufsatze8.flberein. Wenn
aber in leichtfertiger Weise der „dflrre Scliematismus" der Topikiogrin

ein „Kerkermeister der freien Geistesbewegung* genannt wird, und wie

derartige fadenscheinige Phrasen latiten, so ist einem sol« hen Gebaren

gerade in unseren Tagen, wo die Willkür des ^G(»nies" obiH'liiu die 1m-

daiK-rlicli'^ten Frücblt' zeiligt. mit aller Macht zu begcgn^'ii. Dw Topik bat

vicb' Vortnilc. nauM iillich wenn, was ja doch mehrenleils der Fall ist, ein

schriltlicher Aufsatz in kurzer Frist geliefert werden soll. Kann man denn

die Auffindung der Gedanken nicht wenigstens erleichtern und dem noch

unbehilflichen Geiste schneller diejenigen Gesichtspunkte YorfOhren, die

möglicherweise in den Bereich des Themas fallen? Ja selbst wenn man
sich bei Aufenchung der Gedanken an die Normen der Topik und Heuristik

nicht halten will, wird man am Ende, ohne es zu wollen, darnach greifen»

um sich zu vergewissern, ob man nichts Wesentliches aufscr acht gelassen

habe. Damit will ja nicht behauptet werden, dafs Wahl und Überlegung

gänzlich erspart bleiben; das wird so;:;ir Ifi dn- niinuli<)>'<li'n Topik nicht

der Fall sein kötuicn. Nacb alloiu dem erscbrint es mir znr( kiihH-ig, dafs

der Lehrer der I. Gymnasialklasse jene allgeinr-in giltigcn lU--. In mitteile,

die l)ei der Anfertigung der verschiedenen Aufsätze zur Aunindung der

richtigen Gesichtspunkte leiten können. Die Themata tu schriftlichen Aur-

sltaen können alier nur zwei groAen Sphfiren ziigehOren, der historischen

nnd der rationellen, d. h. sie beziehen sich auf einzelne Gegenstftnde und
Erscheinungen, Thatsachen und Ereignisse oder auf Begriffe und daraus

hergeleitete Behauptungen, also entweder auf die AuTsenwelt mit allen

ihren Ersdieinungen nnd Wandlungen od^r auf Wesen und Oestallungen

1*
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der meiuchlichen Innenwelt. Es liegt auf der Hand, da£s bei Themen a po«t»

riori mehr eiponeg: und selb^^lfindipes Beobachten, beziehungsweise Erfahren

und LfTPHii, ])Pi ilt'uen a priori vernunflgerechtes Denken in Anspruch

genonuiK ii wiid. Doch sind die beiden Gruppen oft derart, dafs sie ein-

ander berühren und mehr oder minder in einander übergehen. Die Topen

für aus:jc-hliefälicb rationelle oder auch nur gemischte Theoieu .suUte niun

Ittglich fttr die drei folgenden GymnasiaUclassen versparen und In unserer

KlasBe lediglieh die für das streng historische genus, also flir Erslhlung,

( historische Erzfihlung, Beschreibung und Schilderung, Gharakteneiohnang

Ton Personen, Stflnden, Völkern, geschichtliche und naturgeschichtliche

Parallelen etc. Ix handeln. Wir nehmen also vorerst eine Begebenheit aus

dem Leben zum Thema, sie mag nun von den SchQlem in concreto er-

It'bf sein oder vom Hörensagen, Lesen etc. oder per analogiam durch die

Einbiidungskrafl anschaulich vor den Augen des Geistes liegen.

Während man , wi«' wir gesehen haben, für solt hcriei Arbeiten in

der Lateinschule sich darauf bes( liräuki n uuifste, die Hauptgesichtspunkte

den Scbrdern an/ugeijrn, ni\c]\ ^velcht'n sich eine Erzühhuig entwickeln

wird, iiiufs nuniuelir rationell verfahren wi-rden. Es wird sich nämlich

imnter ein Punkt ersehen lassen, von dem alle übrigen Teile mehr uder

weniger bedingt sind, der leuchtende Kern, der nach verschiedenen Seiten

hin seine Ausstrahlungen sendet, oder es ist aufterhalb desselboi ein Punkt

vorhanden, von wo aus man das Game wie von einer geistigen Hochwart

überschauen kann, kurz ich meine die Einheit des Themas. Oeagleiehea

ist bei einer Thatsache imroör ein Moment das entscheidende, wozu alle

einfülirenden und vorbereitenden Umstände leiten, und wovon sie beziehungs-

weise die Folgen sind. Der alte Denkvers nun:

Quis? Quid? UbiV Quibus auxiliis? Cur? Ouomodo? Quando?

hat etwas Schahlcuit-rdiaftcs
;
trleiehwohl wird man, soll eine geordnete Er-

zälihuif,' zu Papier ^'eiuaclil werden, nicht viel darülxM* hinauskommen.

Jedenfalls ist damit schon ein reicher StolY peboten; denn QuisV lafst alle

auftretenden Personen mit ihrem Wesen, Charakter und äufsern Verhält-

nissen in sich. Quid? das Wesen der Sache als Handlung nach Entstehen,

Verlauf und Folgen, Übi? die örtlichen Umstände, Quibus auxiliis? die ge-

samten Hilfsmittel, ob Individuen oder Umstände, Cur? die GrOnde, welche

die Handlungen und Nebenhandlungen mOglich maditen, sowie die ^isidit

des Handelnden; Quomodo? begreift die Art der Handlung, und Qiiando?

behandelt alle in Fr;ii/e konunenden Zeil Verhältnisse. Dafs die Ordnung

niihl nach der Heihi'nl(dp:e des hexametrischen Spruchversea eingehalten

werden kann, ist den bcbülern sofort begrciüich zu machen.

Ich diktiere also vorerst die Topen zu einem Erzählun?<lliema , das

etwa lautet: „Der verhän^'iiis volle Fun<r. Schon früher habe ich (Jelegen-

heit genonunen, darauf hinzuweisen, dals die Aufschrift, in welcher diis

Thema zum Ausdruck kommt, bereits dun Gesamtgehalt in sich birgt.
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Das Cndche ist hier der Fall Mit dem Worte «Fand* ist die erste

Partie der Enäblnng (vorbereitende Umstftnde und Hanptmoment) niit dem
Epitlieton „verhängnisvoll* die zweite (Folgen und Wirken) angedeutet.

Dafs hier das Moment des Fiindi das entscheidende ist, wird audl dem
«rhwrichsten Schüler bogreiflicli werden. Unmittelbar nach dem besprochenen

Diiclat lasse icli die Schfiler Topcn /.u einem anderen möglichst homogenen

Thema nieder>;chroiben. Ks dürfte ^'rnujron, wenn B. bei einer Anzahl

von dreilsig Schflierti sechs sol( Ihm- ArboiLi'n noch w.Uirend der belretleiiden

Lebrstunde durchgesehen und besprochen werden.

In der ersten Lehrstonde der nächstfolgenden Woche aber fülle ich

das KnoehengerOste des topiscti zugerichteten und disponi»rte& Stoffes mit

dem nötigen Fleuch, d. h. ieh diktiere den Schülern die ausgearbeitete Gr-

sRhhmg und sondere bei der Durchnahme mit Sorgfalt wieder den Kern von

der HOUe. Anfangs mag der Lehrer noch eine dritte Stunde daran setmi,

um die Erzählung auch sprachlieh gefeilt mid geglättet ersclieincu m lassen.

Selbstverständlich wird man vom zweiten Monate ah die betreffende Lebrzeit

nicht mehr zum Diktieren , son<lern lediglich zur Einübung der Schüler

in der Weise verwenden, dals, wenn einii^erniarsen lliunlich, nach Verlauf

von luiiuiestcns zwei der genannten Stunden ein Tbenia toinsch zurecht-

gelegt und ausgearbeitet ist. Analog verfahre ich bei Ikächreibungea und

Seililderungen.

Ich iiomme nunmehr aufdieTopen fOr theoretischeThemen sn sprechen

und erkläre hiemit offen, dab ich nicht ohne Widerstreben daran gebe,

dem Schulplane ^) sn folgen. Zum mindesten verspare ich die Lehre von

jenen für die letztere Zeit des Semesters und lasse es selbst dann bei

Iblgendem bewenden:

Nachdem man seiner Schule begreiflich gemacht und durch Beispiele

ilhistrierl hat, dafs ein BegrilT oder Satz 1) entweder seinem Inhalt und

Umfang nach erklärt und erliiulerl oder 2) die Richtigkeit desselben beweis-

kräftig (large'han o.Iit 3) durch entsprechende Behandhmg auf Gefühl,

Willen und Handlungsweise eines andeien eingewirkt werden solle, lasse

man die Schüler selbst solche Themata niederschreiben. Alsdann schreite

man lur Erklärung dnes Begriffes, was natflrHeh mir dnrdi Angahe sein«

wesentlichen Merlunale geschieht: man wird hiebei gut thun, damit kdbe

stflronde LQeke dntrete^ einige soldier Definitionoi zuerst selbst su geben,

und dann analoge Versuche anstellen su lassen. In der Regd werden sie

bei der flberwiegenden Mehrzahl midBglflcken, gleichwohl aber ist es eine

geistige palaestra, wie ich keine zweite kenne. Wie ich schon früher ge*

zeigt habe, soll auch hier ein besonderer Nachdruck darauf gelegt werden,

dab alles Definieren im gründe nichts anderes ^t, als eine partitio und

*) Denn dieser besagt, wie schon eingangs bemerkt, schlechthin: ,In

den b^en untem Gymna^klassen ist die Anleitung mm richtigen Dis-

poiiism eto. ins Auge m fmuu*
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dinuo. So leraUi der Begriff «Flub" in QueUe, Ober-, MitteK UDterlanf,

Mündung. Die Teilvorstdlangeii, die im Begriffe ^GrieehiMlie KokHuen*

enthalten sind, fahren lo einer Diipoaltion, wie folgt:

A. Einleitung: Wandertriob.

B. AuelÜhrung: 1) Verschiedene Perioden der Kolonisation;

2) Ursachen

;

3) Verhältnis zu don Mutterstauten;

4) Haupt richtungen der Kolonisationen;

5) Wichtigkeit.

(1. Schlufs.

Oftmals wird der Unterschied von partitio (tolum und partes) und

divisio (geuus und spedes) ziemlich aufgehoben.

Nachdem man das erste Semester in solcher Weise verwendet but,

erflbrigl es, den Rest des Studienjahres auf topischer Basis nach Toraus-

gegangener Besprechung Themen historischen Cbaraitters und sum Zwecke

der Verarbeitung des Gelesmen auch solche^ die cur Lektflre in Begehung
treten, das einemal disponieren, das anderemat ansariieiten m lassen.

Ffir die erstere Gbung genflgt eine Stunde Arbeitsseit, fflr die andere

mflssen tum mindesten zwei Schulstunden vmvendet werden. Übri'^ciis

wird man gut thun, die Tlicinnta au< der Lektüre nielir als ()l)ji'kte der

Hansa ut\,'al)en zu hesLimiuen. Zum Schlüsse sei es mir p-strittet, .heisjiiels-

weise eini^'e AnfsatzslolTe hier anzuführen, welche nach nieini-r Erfahrung

dem Geschichbpeusum sowohl als auch der Lektüre dieser Klasse ent-

sprechende Rechnung tragen:

Wie begründete Cyrus der Jflngere seine ÄnsprOche auf den Thron?

Die historische Bedeutung der Thermopylen etwa nach folgenden Ge-

sichtspunkten:

A. Schilderung der örtlichen Terblllniese.

B. Kleine Charakteristik der Perser:

r) äufrere Übermacht,

b) innere Schwache.

C Kleine Charakteristik der Griechen:

a) Führer,

h) HeKlenschar.

D. Lehrhafter Abschlufs.

Die Schlacht bei Marathon, das Werk des MUtiades.

Des Theroistokles unbestreitbares Verdienst um sein Vaterland.

Welchen Einflnft fibte Alkibiades auf den Ausgang des peloponnesischen

Krieges;

Welche äufseren Umstände l>eförderten die geistige Bildung der Griechen?

(Nach eingehender Vorbesprechung.)

Perikles (Charakterbild).

Epamiuondas ais Bürger, Staatsmann, Heid»
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Wtfum matAM Philipp ans dem Kampfe mit Grieohenland siegreieh

bervorgelien ?

Wie hat sich Nama Pompilins um Rom verdient gemacht?

Man schildere die Heldenthat des Horalius Codes oder den Einzelkampf

deä Manlius etc. (Erzilliiung mit h^äciu^ibeuUeu £iiüagen).

Haiinihal.s Bed* utuii|; ak Karthager.

T(mI lii's (iiacchus.

liiwiefenie ist der Alpenübergang ILaimibalR geradezu bewundernäwert '?

Die beiden Scipio (Charakteristik und Parallele).

Die meisten vun diesen und ähnlichen Tlienien setzen die wj'sentlichen

historischen Kenntnisse vuruu», wie man sie von den Schülern dieser Klasse

nach Ablauf des 1. Seroesters erwarioi darf. Eigentliche histoiiflche Ab«

handhingen eignen sich noch nicht

Aus der alüclassischen LektOre wfthle ich derartige, wie nunmelir

folgen: Tod des Priamus; Des Odysseus Heimkehr; Wie muCs ieh mir nach

Homer die Hohle des Polyphem vorstellen? Dar Schüler besehreibe den

Sonnenpalast des Helios nach der betreffenden Schilderung in Ovids

Metamorphosen. Man erzähle nach Livius Hb. XXIV die Ermorduim;

Hieronymus etc. — Von der Verwertung der d^tschen Lektüre s. weiter

unten!

Was nun die Lektüre selbst betrifft, für welche die

zweite Lehrstunde bestimmt sein möge, so gehen die An-
s i c Ii t e n hierüber unbegreiflicher Weise ziemlich weit aus-

einander, ich habe die Erfahrung gemacht, dafs man nur
dann etwas Erkleokliches fördern wird, wenn man im
Lesebereiche selbst sich anf wenige Schriftsteller be-
schränkt, wobei natürlich die sorglichste Auswahl sa
treffen ist. Sine tu ausgedehnte Lesesphftre sefawftcht den Sinn tflr

Stilcharakter und Ori^alitüt der Schreibeweise entweder ganz ab oder

läi'st ihn überhaupt gar nicht aulknmmen. Gerade aber in den untern

Klassen des Gymnasiums soll di»'ser Sinn sich festigen lernen. Die Le.se-

slücke in Prosa sollen in Hinbhc k auf die anderen LiehrstolTe ausschlieis-

lich Erzäiiluiigen, dann alte Mytliologic. ferner CharaklerljÜder aus der

alten Geschichte, die Völkerkinide. Geoi;i;ij)liie und Nuluilehre umfassen;

was darüber ist, gehört niclil hi den iiahmen unserer Klasse. In der

Poesie behandle man nur Gedichte epischer Art, weil sich dies natnrgem&b

an den Unlenieht über die epischen Diehtungsartoi ansehUeCM. Die

KJassikeclektüre hat sich naeh dem Wortlante der Schulordnung in der

1. und 2. Gymnasialklasse mit dea epischen und lyrischen Dichtungsarten

imd mit ausgewfthlten Eneugnusen historischer Prosa m belkssen. Da*

raus geht entschieden hervor, dafs die Epik füglich zuerst behandelt werde.

Es ist zwar nicht geradezu und ausdrücklich verlangt, dafs in der ersten

Khwpi lediglich Episches, in der sw^ten ausschliefslicfa Lyrisches gelesen
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worden eoUet ilMr die Intention der betreffmden Beiit.immiuig ift un-

streitig diese. Denn schon im Interesse der Sehulmethodik mufs der

Lehrer darauf sehen, diese beiden Dichtungaarten aus einander zu halten.

Was nämlich ein ganzes volles Jahr unausgesetzt gepflegt wird, das findet

Halt im Kopf und Herzen; gegenteiligen Falles dürfte es nicht ^^olten vor-

kommen, dals man schon in der III. Gymnasialklasse wit-dt-r auf Sciiüler

stofsen imilW, welchen der Unterschied z. B. zwischen Parabel und Sage,

Idylle und Elegie, Romanze und Rhapsodie, Lied und Ode etc., nicht nur

nicht mehr geUliifig ist, sondern welche ellei Jranterboni dnrcheinender

mengen. Ich kann mir an dieser Stelle ein recht angmttlligei Analogon

aus dem Betrieb der alten Sprachen aniufllliren nicht Tersagen» mtg man
auch von manchen Seiten eine bittere ICiene daai machen. Woher kommt
es, dafs in der Lateinschule hei der Erlernung des Latein ein stetiges Fort-

schreiten so ersichtlich zu tage tritt, während es keine ganz ungewöhnliche

Erscheinung i?t,, dafs z. B. ein mittelmäfsig be^rahtei Schüler der II. Gym-

n.'u^ialklasse wcni;::ätcns nicht in unbeholfenerem Latein sich ausdrückt als

ein Abiturient von gleicher Bcanlagung?

Sollte der Grund lediglich darin liegen, dafs in den Klassen der

Lateinschule mehr das Formelle der Sprache zur Behandlung kommt ? Uewiis

ist diese Ursache nicht zu unterschätzen , über sie ist nicht die einzige.

Der Fehler liegt vielmehr in dem Mangel an methodischer Einheit, an

einem geschlossenen Plan. Ein Lehrer arbeitet dem andern in s^ OeUet ehi.

Eine strenge Regelung, die ich hier gelegentlich nur andeuten mOchta,

indem ich IQrdieL GymnasialklaasagrandHefae und f«rliefle Wiederholung der

gesamten ktemisehen Sjmtax «nd nur noch die Beiordnung, ehi anneiehend

weites Feld, für die IL Klasse aber die Wort- und Salistellottg empfehlen wflrde^

mfiMe gani andere Wirkungen erzielen. In der Ol. Gymnasialklasse pflsge

man dann freiere Behandlung, benchrfinke sich aber mdurenteils noch auf

historische ThemeUt während "^^^ in der IV. Klasse vorwiegend philosophisch-

ästhetische und gegen den Schlufs des Jahres einige gemischte Themata

zur Übertragung ins Lateinische vorlege. Was ich hier vom Betriebe des

Lateinischen gesagt habe, gilt in noch viel ausgedehnterem Mafse vom
Deutschen und zwar ebenso von den stilistischen Übungen wie von der

Lel;Lüre. Ich komme nuumehr zu letzterer zurück und möchte diejenigen

Autoren bezeichnen, von denen ich glaube, dab ihre geistigen Produkte

mit besonderem Vorteile den ScfaQlem dieser Klasse bekannt gegeben

werden sollen. An guten Erzählungen IQr den Schulbedarf ist allerdings

nicht zu räch gesorgt. Ich nenne hier voraugsweise L. Tiecks «Ein Be-

such bei Geliert*, H. Steffens „Eine Trauung*, H. Kleists ,lfidbael

Kohlhaas^ „Der Christ und der Mohamedaner* von E. v. Houwald, „Der

Hofschulze" von Immermann und anderes dieser Art. Von mythologi-

schen Bildern lese man mit den Schülern solche wie „Dädalus und Ikarus*

Yon Gustav Schwab. £s gibt zwar in den uniAbligen Lesebüchern
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aine toU« Hollge von mythologisebeii Lesestflcken, aber in Haltnng und

flpnehe sind die dtemneisten ungenflgend. Von historischen Lesestflcken

oiflgeii besondere BerOeksIcfaticimg finden: i^Sökntes* von BumftUer,
^^jfAm* TOttNiebiihr, «llithridateB* vcmkommsen, «Hermann der

Deutsche* von Friedrldl T. ?^rhU'irel, „Julians Porserzug und Fall" von

Richter, , Beiisar* TOn E. v. Houwald, „Der Handel der alten und

nwpn "Welt" von Heeren, ,Der Sturz des rrmiisrht'u Reiclio«" vonHor-

mayer. Aus dem Natur- luid KulturlclK'n wähle man vor allem: ^Der

südliche Sternenhimmel'' von v. H u mboldt
,
„Die Ufer des Hellespnnts

und Smyrna* von Schubert, „Ä^'vplen" von D u n c k e r, «Die Katakomljen

der Thebais* von Bitter, .Land und Volk der Griechen* von Gurtius

waA Tiseher n. Ahnliches.

Was die poetischen Lesestilcke belriflt, so wird der Deutschlehrer,

er mag woUen oder nicht, in manchen FBJlen auf solche znrQckgreifen

müssen, welche schon in der Lateinschule als Lesestoff gedient haben.

Aber nunmehr wird die Lektflre vertiefter behandelt werden, denn es

kommt ja bereits das Literatar»]loment hinsu, und es dflrfte ein wesent-

licher Unterschied sein, uh ich z. B. den R fl ck e r tischen «Barbarossa im Ky fT-

hftOser* mit den Schülern der S.Eateinklasso oder denen unseres Gymnasial-

kurses lese. Dort wird es mehr das ilufsrrc Moment epischer Erzählung

einer Sn^'o, hier mehr das literarisohe Hes Wesens der Sage sein, das

an der Dichtung ersichtlich zu marhen ist. Ganz besonders aber eignen

sich für diese Klasse folgende Stücke: .,Die Beratschlagung der Pferde*

von Gleim, ,Die ßufse der Wölfe* von M i chaelis, „Die Baupe und der

Sehnnllvling* fonKrommaeher, »Der gelähmte Kranich* von Kleist, »Die

Biaten nnd die XiHnr" von Rflekert, „Reinecke und seine Kinder" von

Pf&rrius (Fabeln), «Frage und Antwort" Ton Hamann, «Wosu es wfa4?*

TOB Herder, «Die Tier Thflren* von Rflekert, «Leben und Tod* von

Rflekert, «Eni Rosengrab* von Honsel (Parabeln); die sarto Idylle Jrin",

sowie Vossens ^Det 70. Geburtstag* soll unter allen Umstfinden gelesoi

werden. Von Romanzen und Balladen eignen sich mit Bezugnahme auf

das Geschichtspensnm für unsere Klasse panz besonders : Schillers „Eleu-

sisches Fest*, „Kassandra". „Die Kraniche des Ibykus", „Der TancluT*. Von

Göthes Balladen nenne ich den „ErlkTjnip", obwohl diese Diclilung erst

in der obersten Klasse nach Form und Gehalt die volle und gebilhrende

Würdigung finden kanu. Dazu mag man noch Bürgers und Uhlands
TolkstOmUchstoBaUaden wUilen, insoweit üb nieht schon in der Laleinsehule

durehgenoramen worden sind. Insbesondere sind sonftchst in diesem Kurs

«SOngen Fhieh" und die hochherrliche und unObertroflene Rhapsodie «Eber-

hsid der Rauschebart" eingehend cu behandeln. Wenn ich noch Platens
«TW des Carus", ,Grab im Busento", „W^ittekind*, „Harmosan" anfOhre,

so genfigt diese Auswahl vollstftndig. Den Herderschen Romanzencykhis

«Dir Cid" halte iob fOr ungeeignet. Aus dem Epos von Robert Hame^
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ling „Ahasverus In Rom" einpfiehll sieb die Episode vom Brand« KooiB,

die iii den meisten neuen Lesebüchern enthallen ist.

Im 2. Semester aber soll man Göthes ,Hermann und Dorothea*

mit aller Sorgfalt lesen und orklären. Von Kloixtocks Mt ssiade sehe

man gänzlich ab. Selb-slverständlich sind in allen ^'MianTitcii Leseinustern

die Gt'selze der ppit^chen Diclitungsarten nat hzuweistn. — Sovi»-) ul)er den

allernolvvendigrileii Lesostofl". Die Art und Weise, wie icli die LeklOie am
Gymnasiuni treibe, ial folgende: Bei Prosaleseslückeu lasse ich das Ganze

vorenl laut lesen, damit ein Totalblick und Gesamtaindrttok enielt werde.

Ist das betreffende Stück von gröberem Umfange, so teilen sich abwech-

selnd einige Befaflier in das Lesen, aber ich besehrinke die Zahl der

Lesenden, soweit es der Umfuig des Lesestflcks raULCst, weil gegentmügen

Falles eine gewisse Unruhe und Hast in den Schalern sich er»ngt. Recht

grobe Verstdibe g^n Betonung etc. werden allerdings sofort gcrOgt, aber

auch nur diese, weil, wie ich schon früher Gelegenheit hatte zu he-

nierken, das immerwähreiule Koi ritricreii do:i Lesenden un.sieher oder

verdrossen macht, und die lorlwälueiultn Unterhrecliuiigen mehr stören

als ein ab und zu verfehlt gelesenes Wort. Ist das .Stück zu Ende ge-

lesen, dann rüge ich die aligemeine Schwäche oder besondere Fehler,

weiche beim Lesen hervorgetreten sind. Alsdann wird ein anderer SohOIer

gerufSen, der den Hauptgang des Gedankeninhalts wiederzugeben hat,

wobei natürlich mehrere zur Beiteitignng durch Nachhilfe beizosiehen

sind. Auf die sprachliche Formenreinheit der Wiedergabe ist hiebei mit

unnachsichtlicher Strenge zu selien. Hierauf beginne ich mit einem dritten

Gerufenen nach der Disposition des Stückes zu suchen und erst im letzten

Teil werden die stilistischen Vorzüge dargelegt und nötige grammatische

Erörterungen angeknüpft. In der erziililenden Poesie gestahet sich die

Sache wesenthch anders. Mit dem hlofscn \ erstehen der Worte und Dinge

ist sehr wenig gcthan; der Schüler innls altertlings üIkt Gang und Inhalt

im klaren sein, die Hauptparlien und ilire Unleitcile nnissen heraus-

gehoben, hervorstechende Chai'akterzüge betont werden, aber von ganz be*

sonderem Behmg ist der Nachweis des eigentlichen poetischen Elementes,

die Echtheit des Pathos etc. Recht förderlich für die Bildung des kriti-

schen Vermögens dürfte die ve^leichende Lektüre verwandter Gedichte

sein wie Kerners «reichster Fürsf* und Zimmermanns «Graf Eber-

hard im Bart" u.v.a. Bei der Lektüre des G ö t h e'schen Epos weise ich

bei jeder Gelegenheit nach dem historischeu Hintergrund, von dem sich

die liebliche Dichtung plastisch abhebt, und suche den Schülern zu ver-

mitteln, wie der Stolf der epischen Handlung seihst verai heilet ist; von

der Kuustbedeutuug des W'erkes aher zu sprechen, verspare ich mir tür

die 01>erklasse, wo man ja i)eim Unterricht in der Literaturgeschichte obue-

hia der Sache nodimal nahe treten mufs. —
Ein Teil der Hausaufgaben wii'd in dieser Klasse beimUl werden, um die
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tiektfln frochÜMur in machen, weshalb Themen, wie nachstehende, sich

gans besonders empfehlen dürften: 1) Charakterisierung der Personen in

den Scbillerschen utid Ulilandschen Bulladen und Romanzen und in „Her*

mann und Dorothea*. 2) Welche Gründe h)estinimen Amasis. dem Poly-

krates die Freundscliart zu kvindijircii ? (Mit freier Benützung der betreffenden

Schillersclien Dichtung.) 3) Die Hi'uv^i luitl (Disposition). 4) Der Kampf

mit dem Dradum (Disi)ositiuii ). r>i Wi lche Umstände haben die Fhicht

der Vertriebenen in BHt'rmuuu und Durolhea" veranlafst und l>eächlcunigt?

6) Was hat Dorothea erlebt, ehe sie im Gedichte auftritt? Hermann als

Knabe ond JOn^liag, als Repräsentant der Jagend. 7) Dorotheas Abschied

Yon ihren Verwandten» und ähnliehe. Dagegen wären Themata wie: «Wie

genOgi die Ballade „Die Kraniche des Ibykus*' der Forderung der Einheit?*

za hoch gegriffen. — Zum Behufe des mündlichen Vortrages endlich sind un*

bedin^'t niiswondi;^' zu lernen -.Schillers Balladen aus der griecluschen Sagen-

und Geschichtssphäre und U h 1 a u d « Rhapsodie; aiifsenlem mögen einige

Hausaufga}>en des zweiten Senieslers als Olijcktc des l'iusavm trapes dienen,

wobei der Lehier nach ei Ibigteni Kinzelvortrag bereite in ein Dialogisieren

mit den Schüiern sich einlassen soll.

Regeosburg. Dr. Karl Zettel

Ein Lehrplan fflr den dentseheu Unterricht in der Prima.

Wer wollte bestreiten, dal's die Unsiclierheit in der Methode des

deutschen Unterrichts; in auffallender Weise mit der be^tiuimlen Ordnung

und Reirelmafsigkeit kontrasliert, in welcher die Hlirigen Disziplinen, nament-

lich der Unterricht in den allen Sprachen, aultreten ":' Dem Irrlichtelieren,

dem nnsicfaem Tasten und Schwanken im deutschen Unterricht, worin

noch Hänner wie Hiecke, Wackernagel, R. t. Raumer noch groCsenteils be-

fangen waren, teilweise ehi Ende gemacht su haben, ist bekanntlich das

anbestreitbare Verdienst vcm Schräder und Laas.

Während aber der erstere sich noch mehr in allgemeinen, theoreti-

schen Winken ergeht, gibt Laas »um erstenmal scharfsinni[re praktische
und ins einzelne gehende Vorschriften. Bei der Fülle des Materials jedoch,

das von ihm geboten wird, ist es nicht zu erwarten, dafs er für die ein-

zelnen Klassen des Gymnasiums vollständig geordnete Lehrpläne

gibt. Es ist deshalb eine sehr dankenswerte Aufgabe, wenn MänntT, die

\iele Jahre hindurch den deutschen Unten icht erteilt liaben, methodisch
aufgebaute und systematisch abgerundete Lehrpläne für einzelne Klassen

veröffentlichen.

Die ersten^ Bausteme au einem derartigen Lehrgebäude Inringt eine

•ehr beachtenswerte Schrift des Prof. Dr. Schneider in Kflstrin.^)

Dr. Otto Sclmeider, ein Lelirplan fflr den deutschen Unterricht in

der Früna höherer iiehrausiaiten. Bonn, ^d, Weber. ISöl. t>4 S.
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Hflgen auch die EMemneen det Terfiuwn Tiel itt weit über das

Ziel und die Aufgabe des Gymnasialunterrichts hinausgehen, so iet doeb

nicht zu leugnen, dafs das Buch viele neue Gesichtspunkte und anregende

Gedanken enthält. Was die Vorschlage Schneiders — abgesehen von den

übertriebenen Forderungen — so bedeutsam niacbt. ist der Uiiisland, dafs

man durchweg den prakt isc hen Schulmann erkennt, (Ut alles Theoreti-

sieren, zu dem namentlich angehende Leb» er des Deutschen so leicht in-

klinieren, grundsätzlich ix'rhorresziert. Und in der Tliat, die Dichterwürle:

^Willst du Ideen entwickeln, so knüpfe sie an an Gestalten;

Was des Realen entln'hrt, bleibt ideales Geschwiltz*,

müssi^n. wenn irgendwo, so besonders im deulsclien Unterricht Regel und

Richtschnur bleiben.

Ifit Recht will er diejenigen philosophischen Disziplinen, die mit dem
deutschen Unterricht der Prima verwachsen sind, nar in innigster Verbin-

dung mit der Lektfire rar Darstellung gebracht wissen. Wie viele unter

den Lehrern gibt es nicht, die schon genug gethan zu haben glauben, wenn

sie Wochen- und monatelang zusammenhängende Vorlrflge über Poetik,

Rhetorik, Ästhetik, empirische Psychologie, Logik, wohl auch über Ethik

halten; wie viele begnflgen sich, diese Disziplinen nach gedruckten Kom-

pendien durchzunehmen, ohne zu bedenken, dafs durch die Aufhfbung der

unmittelbaren W'irkung des leheiidigen AVortes Freude und Interesse in den

Schülern durchaus nicht geweckt wird. Höchstens dt-r Logik gesteht

Schneider eine niehrwöchentliche Einführung zu und will an Lessings Ab-

handlungen fiber die Fabel, an platonischen Dialogen, namentlich an Pro-

tagoras und Gorgias, an Schillers Aufsätsen Ober die fisthetische Erziehung

des Menschengeschlechtes, über naive und sentimentalische Dichtung, was

heifirt und tu welchem Ende studiert man Universalgeschichte? etc. die

logischen Operationen eingefibt wissen.

Ich gesiehe, dafs ich mich mit dieser Auffassung nicht einverstanden

erklären kann. Für die deutsche Lektüre niufs nicht minder wie für die

antike unumslnfslicbes Gesetz bleiben, dafs die Masterwerke unserer Klassiker

nicht zu Übungsbüchern lierahgewürdi^'t werden, dafs sie vielmehr um ihrer

selbst willen zu lesen und zu studieren sind. Auch in dif H;uipllehren der

Logik sind nach meinem Ermessen die Schüler praktisch einzuführen

und dies geschieht am einfachsten vermittelst der Inventionsühungen.
Hiebet dOrfte es wohl das Geratenste sein, von solchen Themen auszugehen,

denen Einselfte^'jfe so Grunde liegen (s. B. Ober die Bedeutung des

Grufses. Was ist wahre Bildung? etcX um spater solche Themen su be-

trachten, die in verschiedenen ZAMsformen mehrere Bampt' oder

fruchtbare Begriffe enthalten; die letzteren mufs der Scfafller unter der

Leitung des Lehrers an vielen Beispielen finden und herausschAlen und nach

Inhalt und Umfang (Definition) bestimmen lernen ; die Lehre vom Schluit

b&ogt dann selbstverstftndlicb mit den zu suchenden Beweisen susammen.
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Dieae i)ieioritcfa*)ogiMtoi lamtinitfllMiiigiii in nldttm lyilenurtl-

iclien Anlbau gewihraii den Schfllsrn allmiblidi eine grofee SicherheR

in der Disposition von sogenannten aUgemeiBen oder raÜoneUen Themen,

die sich am besten für Disputierübungen eignen, w&hrend literarische und

kulturhistorische Themen mehr den schrifllichen monntlichen Aufsätzen

in der Prima entsprechen. Nebenher sollten lo^MHchi- Ijbungt^n, wie sie

von Schaller (Ma^'azin für VerstandesQhun^'t'u) utkI von Hollenl>erg (Philos.

Propädeutik. EÜK-'rteld lö7r)) geJ)oten sind, nicht verabsäumt werden. Auch

die Rhetorik im engeren Sinne, also die Lehre ül>er die Anordnung der

Rede and die BeweitfiUining» ist ebeneowenig theoretlBoh vomlrageD,

sondern hat sich an Reden des Demosthenes» Gieero etüB. anxulehnem Was
die empirische Psychologie betrifR, so verwirfl Sehneider eine Iftnnliche

theoretische Durchnahme dieser Dissiplin mit aller Entschiedenheit. Mit

Tollem Recht. D( ni Lehrer bieten sich ja bei der Lektüre der deutschen

und antiken Klassiker, sowie heim ^'eschiclitlichen Unterricht tausendfältige

Gelegenheiten, mündlich und schriftlich psychologische Aufgaben zu Miellen.

Die Fragen nach den Motiven einzelner Thaten oder Handlungen von Per-

sonen der (Iranialibchen Dichtung' und der Gej^chiclite. «odann die Auf-

gaben allgemeiner Charakteristiken vuu l'eixjuen, Völkern, Zeitabschnitten

filhren am zweckdienlichsten zu deji nolweudigstcn Kenntnissen in der em-

pirischen Psychologie. Oder wird der Schüler nicht viel iMSser mit den

Hauptthatsachen dieser Disxiplin bekannt geipacht, wenn er die Beweg*

grflnde auffinden mull^.die Aias zur Verheimlichong seines Vorhabens, die

Philotas zum SeU)stmord bestimmen, wenn er die Terschiedenen Stadien

des Grolls von Achill im l. Buch der Ilias ins Auge zu fassen hat, wenn

er nachweisen mufs, welche Motive Teil zur Ermordung Gefslers führen,

welche Ursaclien in ,Maria Stuart' in uns die Gefühle von Mitleid und

Furcht erregen etc.?

Eine der hauptsächlichsten Fragen nun, in der die Meinungen am
meisten auseinander gehen, ist die, was den Mittplpunkt des deutschen

Unterrichts bilden soll. Während Laas für einj;eheiides Studium der Lite-

raturgeschichte ist — er will allerdings eigentlich nur „literalurgeschicht-

liche Bilder", dieselben erheben sich aber in Wirklichkeit, ähnlieh wie

es bei Herbst der Fall ist, zu einer ei n geh enden Literaturgeschiclite —,
wdst Schräder die systematische Behandlung derselben, .die Kenntnis des

ftoberen VerlauCes nnserer Literaturentwickiung* aus unseren AnstaUon toU«
sündig fort: er pifidiert liDr ein vertrautes Hineinlesen in die Meister-

werke unserer deutschen Dichtuttg.O Derselben Ansicht ist Khiucke, dar

neuerdings in bestimmtester W^eise dafür eingetreten ist.^ Schneider schüefirt

sidi diesen insofeme an, als er nicht eine methodische Darlegung der Li«

^) cf. Schräder, Erziehimgs- und Unterri( htsldire. pg. 446 fl^

*) et iüaucke, deutsche Au&fttze. p. 88 ff.
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tefttmfgeflcliieMe betont, sondern bei der LeMre leiner .Tier KlueikeH*

die Erlittternngen und Erginnmgen elngeetreBi wiesen will.

tch lann diese Einseitigkeit nicht billigen; denn wenn schon fiber-

baupi dasy was etwa da und dort gelegentlich mitgeteilt wird, auch wenn
et idch an die Lektflre anknüpft, nur zu leicht verfliegt und gar bald aus

dem Gedächtnis der Schüler verschwindet, so ist dies in noch hnhoiom

Grade der Fall hex abgerisfjpnen. aiifser dfm Znsammenhanfife slflion<len

pesch ich 1 1 ic hon Tli.ifsarhen. Den EnlwickUingspanp der vaterlündisclicn

Lifornfnr — und zwar von ihren AnfTliiircii Ins zur Jetztzeit — inü'^s-fn

unsere Primaner kennen jjelernt haben, so put wie man vorlaupt, dafs sie

über den Verlauf der politischeu Geschichte orientiert sind. Aber wie dort

in der Staatengeschichte die grofsen Ideen und die leitenden Gedanken,

Ton denen eine Epoche getragen ist, besonders zu berficksirhtlgen sind

und das einseitige Betonen von minutiösen Euisettieiten gninds&tslich su

vermeiden ist: so muOi auch in der Literaturgeschichte vor jeder erschöpfen-

den Vollständigkeit, vor Ästhetischem Kritisieren, kurz vor jedem Zuviel in

Einzelheiten gewarnt werden. Es gmflgt, den Schviler im enpsfen Anschlufs

an die pohtisclien und namentlich an die kullurhistorischcn Y< rbaltniase

d<»r pleirhen Zfit diejenipen Faktoren auf lilerariscliern Gebit'jo klar vor

Auu'Hti zu liilin-n, die in der Fntwickliinp der Lileialiir eine neue Etappe

hezeiclmen und dem hetrelTenden Zeitabschnitte ein besliuimtes und eigen*

artiges Gejiräj-'e aufdnirken.

Von dem Grnndsatze auspeilend, dafs die Literatur, s-ei es als Privat-

odor als Klassenlektüre, den ganzen deutschen Unterricht beherrschen

so)], zerl^ Schneider die 2 Jahre der Prima in ein Lessing-, Goctlie-,

Schiller- und Shakespearesemeeter. Es ist kaum e i n poetisches Hauptwerk

dieser vier Klassiker, das innerhalb sweier Jahre nicht tu lesen seL Da-

zu kommt Boeh eine nicht unbedeutende Auswahl der prosaischen Schriften

Lesnngs, Schillers und Qoelhes, welche die Schüler in diesem Zeitraum

durch arbeiten (?) sollen !

!

Im Lemingscmester soll, nachdem Klopstocks Messias und Oden, Wie-

lands Apnthou und Al)deiiten den Sclifdern durch Vorlesen pf^ipneler

Stellen. \ ei anscliaiilichf wtirden sind, Jji'ssinps Leben einpehend besprochen

werden. Sodann sollen als l'rivatlektüre für die ersten »! Wochen (!). in

welchen zugleich in die Lopik einpelülal wird, l'bilotas, Minna v. B.,

Emilia Gal. und nuch einige Abschnitte des Laokoon durchgenommen werden.

Die nichste Zeit sei dem Absehlufe des Laokoon lo widmen; kdnesfklls

dOrfe sich diese Lektflre bis Aber Weihnachten hinaustiehen, damit im

zweiten Trimester die Hamburger Dramaturgie bewältigt werden könne.

Nebenher haben stets schriftliehe Referate Aber das Gelesene und gröbere

Aufsfttze SU gehen, die Abhandlungen „Ober die Fabel*^ etc. sind fdr die

Logik ZU verwerten, aus den ^Literaturbriefen" und aus dem Aufoatz «Wie

die Alten den Tod gebildet?*' sind Proben vorzulesen. '
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In ttinlieher WdM wird im GMUMMMte* TirfaliTaB. indem dlt

tektOre von QMm, Egmont. Hermuin und Dorothea, Reineeke Fuchs als

*• bereits in Secunda vot^nommen vorausgpsofzt wird, ist nunmehr I(iliijrenie,

Tasso aja Klassenlektöre zu wählen, in den Faust, selbst den 2. Teil, ein-

7ufQhren. aus Werther;^ L» iden und Wilhelm Meisters Lehrjahren sind

Teile vorzule.s<^n. Die natürlich*^ Tochter, der rrVuiischc («iriH'val, Dichtung

und Wahrheit, die itnlienische iV'ise sind diT Frivatlekture zuzuucisfii.

Indern die Bekannlschafl der Schüler mit Wallenstein, M;iria Stuart,

Junpfrau von Orleans. Teil, Kraut von Messina, mit den kulliirhistorischen

Dichtunjrfn , mit der .Geschichte des Ahfiills der Niederlande" und der

.Geschichte des 30jÄhrigen Krieges'* aus dem Sekundapcnyum vorausgesetzt

wird, bilden im Sehiüeraemeaier Don Garloa, die Huldigung der Künste, der

Entwurf tarn Demetrius und die Braut von Messina nochmal die Klassen-

lektüre. Besonderes Gewicht sei auf die .IdealgesBnge* oder «Refleiions-

lieder', wie «die KOnstler*, «Ideal und Leben*, «die Huldigung der Kfinste*

zu legen. Von historisch-philosophischen AufsStzen sind zu lesen: Was
heifst und zu welchem Ende studiert man Universalgeschichte? Cl>er

KreuzzOgp, Völkerwanderung tmd Mittelalter. Die Vorrede zur Geschichte des

Malteserordens; von den ästhotisch-philosophischen Schriften: die Schau-

bnhne als eine moralische Ansialt l)ctiachtot, rd)er Aiunul und Würde,

ühcr das Pathetische, dher den Grund dos Vergnü^'fus an tragischen

Gepensländen. nher die trat'ische Kunst; die ersten 9 Briefe über die ästhe-

tische Erziehung des Menschen ; über das Erhabene. Den Ahschlufe hat

der Auftatz ^Ober naive und sentlmentalische Dichtung* zu bilden.

Das Shakttpemruetnester endlich, das sich passenderweise au die Be-

spreehnng der Romantiker aniuschliefeen habe, da die ShakespeareOber-

aelxnng su ihren grOfsten Verdiensten gehOrl, habe die Lektflre oder Durch-

nahme von Richard IL, Richard HL, Hamlet, König Lear, Was ihr wollt,

Wie es euch geftllt. Viel Lftrm um Nichts, Julius Cäsar, Goriolan, Macbeth

tu nmfossen. Gegen den Schiurs des Seme-^ters hin ist das Thema «Shake-

l^peire in Deutschland* eingehend zn behandeln und die Bedeutung Shake-

speares für die Entwicklung der deutschen Literatur von Andr. Gryphius

an bis auf die Jetztzeit naclizuw « i^pn. Aufserdem sind Heinr. v. Kleist,

Uhland, Rückeii, l'laten. die Fr( il,<-Ussnnt:er, die Dichter der Schicks;ils-

tragödie in Betracht zu /iehen, «las Gebiet des durch Willih. Alexis bei ims

eingebürgerten historischen Rouiuns zu streifen, Heines, Freiligraths, Geibels

Lyrik in lesen, auf die Romane Gustav Fi-eytags, Victor Scheffels, Georg

Ebers* und Felix Dahns hinnweisen. ^
Man sieht, dafo hier die Lektüre der deutschen Klassiker ledigttcfa

in cbnmoloi^sciier Reihenfolge behandelt werden wül, ohne Rücksicht auf

die Ähnlichkeit der kflnstlerischen Form und des Inhalts. Und doch dflrfte

es eine unabweisbare Forderung gerade» des praktischen Ifoterrichts sein,

diese Gesichtspunkte nicht aufiier acht lu lassen« Aber ancb abgesehen
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davon, !•( dtm dtt Terltngoi, dem Studium Shakespnrtt dn eaoiM Bt»

meettf W widmen, irgendwie m rechtfertigen ? Dafs unsere Schüler mit

dem einen und anderen Sbalcespeare^schen Drama bekannt gemacht werden,

ist eine völlig berechtipto Forderung; denn au^fidem bliebe ihnen das

Verständnis fflr die Entwicklung unserer Literatur und besonders die Wür-

digung des junpen Goethe verschlossen. Aber ein ganzes Semester für

Shakespeare — das geht denn doch über die Aufgabe unserer Gymnasien

hinaus.

Und Oberhsnpt kbt denn Sehneider im EfMte dee Ghnbent, dift

eeine Yorschlige samt und sondere darehgeltthri «erden sollen? Sind

alle seine Fordenuigen lEategoriseh sn nehmen? Von efaiem Hanne, der

tonst so praktische und beherngenswerte Winke gibt, ist dies onrnfliillieh

antuuehmen. Oder wäre es ihm gelungen, das ganze umfkngreifshe Material

in der Schule durchzuarbeiten? Auch mit Bei.seilelassung des Shakespeare-

semesters würde die Klage fiber Belastun;/ und Cberbürdung berechtigt sein;

denn da für den deulsclien Uiiterrit lit in l'iinia wöchontlich nur ;i Stunden

bestimmt sind, t^o würdr dein l'rivattlcilse und der Lei.stungskrafl unserer

SchüliT in einseitigster Weise eine Zunuilung gemacht, gegen weiche mit

Entächiedenlieit protestiert werden mufs. Oder es würde andererseits die

Gefahr hervorgerufen, dab die Schiller ans llQebtige und gedankenloee

Lesen gewöhnt werden.

So sehr ich in der deutschen Lektflre jedoi Alexandrinismus per-

horresiiere, so sehr ich anerkenne^ daft die philologische Akribie und dte

apemliche Sorgfolt, mit der gelehrte ErkUmngen*^ in die dentsche Lektfire

^gestreut werden, gegm die Fordemng lurQckzatreten habe, da& dem
Schfller eine umCossende Kenntnis des Inhalts bngebracht und ihm die

Unmittelbarkeit des Genusses nicht beeinträchtigt werde: so mufs doch

ebenso entschieden vor dem Zuviel- und dem Flüchliglesen gewarnt werden:

zwei Fehler, die heutzutage leider innner mehr um sieh greifen und durch

das liasti^^e Verschlin^rcn der Zeitungs- und der feviillelonislischen Novellen-

liferatur Nahrung erhalten. Gegen diese Fehler der Oherflächlichkeil und

Gedankenlosigkeit im Lesen mufs die Schule mit aller Kraft ankamj)fen. In

dieser Beziehung dürfte es geraten sein,zu fTQher viel gebräuchlichen Übungen

sarflckiukehren, welche namentlich solchen Schfllem, die im deutschen

Ausdruck ziemliche Unbeholfenhdt zeigen, anzuraten sind, nbnlidi schrift-

liche Nachbildungen von kleineren Abschnitten aus prosaischen Muster-

werken machen imd die Elaborate nach dem Originale korri^eren zu lassen.

Dafo die Realisierung der Schneider*schen Wflnsche geradezu unmfig-

lieh Ist, dafb seine Forderungen in Bezug auf die LektOre viel zu hoch ge-

schraubt sind, wird jeder zugeben, der eine mehijfthrige Praxis im deutsch^

Unterricht liinter sich hat.

Es ist nach meinem Dafinhalten schon unermefslich viel, ja vielleicht

plles, was man vom Gymnasium erwarten kann, erreicht, wenn der Lehrer
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oiil 4tr Wime der dgenen Bmpflndiag und der efgenen Bcgeisteroiif lllr

die erhabenen Musterwerke unserer vaterländischen Literatur die Schüler

mit fortzureifsen und in ihnen eine bleilH inie und nachhaltige Lust und

Liebfi zur Lektüre zu wecken weifs. Direkter Verkehr des Lehrera mit den

SchOlern iirul der Individualität derselben entsprechende Ratschläge berüg-

lich der Wahl der Lfklün- wenlen dann daför zu sorgen halien, dafs das

Feuer der BegeisU-niii^r. welches in den HtTzcii derselbt-n für die Geistes-

»chätze uuijerer Literatur auf solclie Wei^e entzündet wurden ist, stets

Kahrting erhalte. Durch Verwirkßefanng der Forderungen aber, wie sie

Schneider stellt, würde dem SchOler jede Freude an eigener Thfttigkeit,

Jedes Interesse an freigewählter Lefctflre genommen werden. Dadurch

liemer, dab ein so flhersAttigter Schfller fiksk mit dem gansen Schatte unserer

Litenitur oherfläehlich bekannt gemacht wurde, läge es nahe, dafe er in

Eigendünkel, Hochmut und Blasiertheit v«'rfiele und dafs gerade das voll-

ständig untergraben würde, wiis ohne Zweifel eine Hauptaufgabe imserer

Gymna?iien ist, nämlich den Trieb z.i selbstandipMii Arl)eiten zu wecken.

Man sollte sich doch endlich einmal gesagt tscin lassen, dal's das (lymiinsium

nicht dazu daist, die Schüler mit al 1 e m Wissenswerten anzulüllen; denn

dann wären, um mit Alex. v. Humboldt zu n den, die höhereu Schulen

einem Prokrustesbette vergleichbar, auf dem die Schüler geistig und leib-

lich SU gründe gingen.

München. Johannes Nickla.s.

Zur Geschichte und Topographie des alten Alexandrla«

T.

Bei Erzillilung der Seeschlacht, welche Cäkar den Ä^^yplern im Hafen

on Aleiandrien lieferte, schreibt Hirtius u.a. f. (cfr. Bell Alex. 14,5): «Erant

Uiter dnas classes vada transitu angusto, quae pertlnent ad reglonem AMcae
— sie enim praedicant, parton esse Alexandriae dimidiam Africae

Zu dieser Stelle bemerkt G. Wachsmuth im Rhein. Museum XXXV. 8.

1880, pag. 452 folgendes: «Aus der ganzen Situation ergibt sich mit Sicher-

heit, dafs diese vada in dem groi^n Osfhafen zu suchen sind; es sind also die

Untiefen und Klippen gemeint, die sich nordwestlich und westlich

des Locbiasvorgebirges hinziehen und die Einfahrt selbst wesentlich ver-

engen, welche auch von Slrabo XVII S. 794 als al yo'.päoz? li'Tvorgehohen

werden. Nun lajf ja Alexandria am Rande des eigentlichen Ägypten gegen

Libyen hin, und wie Strabo XVII S. SOG gegen Ende sagt ^v.a\o')T. A-ß-Sf^v

taX td iRpl t^jv 'AXeittvo^siov xal r}]v Mapcttttiv", so mufs man eben

aoeh eine ägyptische und eine libysche Hälfte Alexandrias untersehieden

haben. Wo ging nun aber die Sehddelinie? FrOher vermutete Ltimbroso

(hn Bnlleilnoi) 1875 S. 89.), daih der Teil diesseits des oben erwähnten

*) „Des römischen Instituts". Der Verf.

MMtet f. 4. bajw. OyanuUlMbtaw. XIX. Jahrf. 38
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Ibnftb^) IQ Ägypten, der JsiiMltsiaLibyrageredu^ GegoidteM

Amuhnifttiitsdiadet eine doppelteEnvllgiinf: entras würdendannja die vada

gegen das bestimmt oben ausgeschriebene Ssognis eben nicbt zum libyschen

Teil gehören, und zum anderen wRre von einer H iü iprung der Stadt nidit

entfernt die Rede ; es fielen lit'ni sehen Teil nur die Nekropolis und ein ganz

geringfügiges Stück der Stadl seihst zu. Aber auch dem jetzigen Vorschlagt) den

ägyptischen Teil mit der N»'ii)»nli<. den afrikaiiisdien mit Rhakotis gleich-

zusetzen, steht noch in voller Kraft das erste dit ser Ix'id^^n Momente ent-

gegen, wenn auch das zweite sehr abgeschwächt ist, oder als ganz hin-

f&Uig betrachtet werden kann/

Wacbsmuths Einwand gegen die Ton Lumbroso Torgesdilagene

Seheidong Alexandrias stQtit sich, nach den angeführten Worten desselben,

OT allem auf die Annahme, dalii die von Hirtius erwfthnten und sum afri-

kanischen Teil gerechneten vada im Osthafen zu suchen seien, was sieh

aus der ganzen Situation mit Sicherheit ergeben soll. Dem gegenüber

kfinnen wir einige Bedenken nicht unti rdrücken.

Es ist uns nämlich allerdiii^'s nicht pelungen, auch im Westhafen

Klippen zu entdecken, wenigstens situ! auf der besten der uns zupängliclien

Karten (die Kieperl in der Zeilschr. der tJeseil^tli. für Erdkumie zu Berlin,

1872 Bd. 7, p. 318, im Ans< iiliils an Mahuiüd Bej^'s Menioires sur Fanli-

que Alexandrie etc. 18Ü7, giht) solche nur im „grols4-n Oslhafen" ver>

seichnet. Aber auch Slrabo spricht nur von hier sich findenden Klippen.

Man vergl. die oben citierte SteUe und XVIL c. 791 (Meineke p. 1104)

nVfhi tfj oviv6rr|ti ttib (U«a4& ii6poo xol cltpai liolv «1 |ilv &paXoi, ai

ih %a\ l^ooeoi*. Indes ist es trotzdem nicht nOtig, die vada des Hirtius

mit diesen wkpai und xoif^Zti zu identifizieren; im Ge^renteil steht dem
gar manches entgegen. Vada bedeutet üherhaupt nicht „Untiefen und

Klippen**, sondern zunächst mir „Untiefen". Es frä^rt sit h als*o, ob solche

nicht auch im Westhafen zu finden sind. Strabo j^ibt uns folgenden Auf-

schlufs: (cfr. XVII. c. 791.) „tj <i>ci;'/o; vr^zioy kytl -apä^Yjxe?. jipo^s/s-jiaTov

rg "rjirstpuj, Xt/jevot, Tipoi a'jri^v TtoioOv ä/x'^isToiiov. ]juiv Y^p toxi xo^tmox^^, oixpa;

fiiv iü>cv [xdXX^ ion icpo^s-^l; r^ntipcu xal xat* o&tr^v axp<|( ()(aXt!Tttt

l'SfiM Ao^uk) xal ffouC TÄv Xt|dva &p(9tD(io^ und c 792. „m\ th ionipiov

tk oco|ia o&« t&tioßoX6v iortv, o& fi'ljv Toooc6Tir}( f ttftot «povoUic* no»l

«al Toüto £XXov Xi|i«va xov toü E5v6otoo vaXoufi.£vov.'^

Der Eingang zum \Yeslhafen war also nicht äpi-tojAo?, hier lag die

vorspringende axpa des Festlandes und das Kap der Insel weiter auseinander:

er hätte mithin süsi^ßoXatm'co; sein müssen. Wenn er es nuu dennoch nicht

„D. h. des an der Westseite der Stadt vom Sumpfsee, dem lacus

Mareotis. nach dem Eunostoshafen führenden**. Der Verf.

*) ,Lumbrosos nämlich, im Märzhefl 1880 S. 58 des Bulleiino**. Der Verf.
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Untielim forbanden waren. Hier aleo haben skfa ofbobar mda befimden.1)

Aber auch der Hafen idbst eebeint efaie betfichtliebe Ansdehnuig

gefaahl zu haben und ao ta einer Seeschlacht wohl geeignet geweaen ni

fldn, geeigneter vielleicht als der Oethafen mit sein«! vielen Klippen.

Der ^grofiBe** hiefs der letitere wohl vorwiegend rleslialb, weil er der Haupt-

hafen war; lipfanden sich doch hier die wichtigsten Anlagen : cf. Strabo

XVII. C. 794. fiii. ^'b l}t.v:op:oj xo:! ö.-zo'Tzia-'.z "-'.al u.zxrx Tot'iTc« xo vto'.o'.a f'i/p'.

ToO EitTttOTa^tou**. Dies liindcrl ;i|ior nicht, dalV il^-r Kunr>stn.s vicllficht noch

grAfser war. Dafs es ührigi'ns Irdtzdeni beim Kampf sehr enge herging, 7oigt

Alex. 15, 7, wo es heifst: „tum uecessariu discessum ab arte est proptcr

angusUaa lod.* — Doch angenommen, dB& beide Häfen gleich geeig-

net mm Kampfe waren, dafo dfe vada in beiden mit gleichem Recht ge-

aodit werden kOnnen : es bleiben noch Umstftnile an beachten, die uns di-

rekt auf den Eunoatos hinweiaen.

Der Osthafen war nämlich in der Gewalt Gäsars. Hatte letzterer doch

gleich im beginn des Krieges nicht nur die Kriegsflotte der Alexandriner,

sondern auch die in den Werften iH'tindiichen Schifte, im ganzen 110 Fahr-

zeuge (Alex. 12, ;>). durch Brand vernichtet (Bell. civ. III. 111, 0), so dafs

er sich als Herrn zur See bezeicluien konnte, Cf, Alex, 8, 2 ^qnoniam

mare libere tenerent, netpie hosten class.Mu haberent" — . Die Alexandri-

ner konnten hier also gegen seinen Willen nicht wohl eine gröfsere Flotte

auarfiaten, während sie imEunostos-, besonders aber im Kibolosbafen, die

aehOnate Gelegenheit hiesu hatten. Nun waren aber auch, wie Schambaeh

neulieh gelegentlich nachzuweisen suchte (cf. Neue Jahrb. f. Ph. u. P.

1862. 3. p. 2S0 u.), die beiden Durchlalbbracken im Heptastadion m
niedrig, um grOfileren Schiffen den Durchgang su gewähren, wie denn

auch in dem e. 17—21 geschilderten Kampf nur kleine Brander, nicht aber

KriegsschifTe gegen Casars Flotte vorgingen (letztere befinden sich im Euno-

stos und he-jchrünken sich darauf, die Westseite des Heptastadions mit

ihren Geschossen zu h<>stn'irhen c, U», tl). so ilafs die Flotte jedenfalls gar

nicht in den grol'sen Hafen hätte gelangen können.

Noch mehr mufs uns die Betrachtun;,' des Weges, den Casars

Flotte nach Hiilius damals einschlug, an Wachsmulhs Auffassung irre

machen. Fassen wir zunächst den Ausgangspunkt derselben ins Auge!

Wo befand sich Cäsar, wo seine Flotte? Er selbst sagt Bell. civ. III.

11^ 8: in hoc traetu oppidi pars erat regiae, in quam ip.se habitandi

causa initio erat inductus, et Üitatrum, coniunctum domui, quod arda

tenebat locnm aditusque habebat ad partum et ad reliqua tiavalia.* Ober

diese OrtUchkeiten erfahren wir noch einiges durch Strabo: XVIL e. 704.

Nachtrag: Die Karte von Debe in Bädukcrs Unlcr-Ägypien zeigt

sogar eine lange, von der Westspitze der Insel nach Westen sich hinsiehendet

Kette Ton Sandbanken.

89*
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•Ifi^LioMvn (nftmllch EWlMhen Pfauot und Lochias hindurch in den

groAm Hafen) tv ipiorip^ loxi oovtx^ tot; 2v rj} Ao^u^^i ta (viotipa» ßa-

«Xtcttf icoXXa; %al iconiUiac ixovta SialTa«; xal SXTt\' tootoc^ 6itdxe'.m 8

Tt &pD«tö( Xi.uTjv xal xX eicToc, TSto? T(Lv ßa3t).8ci.v xal -Jj 'AvTl^pQ^C

VYjolov jtpox«tjxevov t&ü fcpoxTOö Xijiivoi, ßoiaiXs'ov ifia xai X'.of.tov fyov...

6ictpxt'.ta: 2i toÜTco t6 diaTpov**. Cäsar hielt also den Stadtteil be-

setzt, in welclieni e^ich das an Ijeiden Stellen t'^'i^^'i^^e Thealer befand

und woran der näher bezeichnettt kleinere Hafen (üpoxtof» xXroxö;) »tiefs.

Dort y^itd Jedenfalls seine Flotte geankert btben , die ja nicht sehr groili

war, und von hier mub auch aeine Fahrt begonnen haben. Wenn non

Hirtiui Ben. Alex. 14, 1 sagt: aCaesar Pharon claaai eireumiehitur adver-

sasque navaa hostibus eonatituit% ao bl«ben diese Worte bei Waehamuths

Annahme, da& im groben Hafen gekftmpfl wurde, unTerständlich , man
mag nun unter Pharos nur den Turni oder die ganse hisel verstehen.

Die Sache läfst sich niir ho erklären, dafs Cäsar au« dem grofsen Hafen

heraus und. die Insel links l.i^send, um diese herum nach dem EinpjuiK

des Eunositos fuhr. Dort stellte er die Flotte, 22 Schifle in der ersten

Linie, auf und erwartete den Feind. Dieser nimmt die Heran-tordernng

an (c. 14,3 producunt) und ordnet sieh ebenfalls, aber im Innern des Hafens;.

Zwischen beiden Flotten lagen nun die bewuCsten vada. Der IcOhne Rhodier

Enpbranor wagt es, mit 4 Schilfen (c 15, 5} die geffthrliefae Stelle zo passieren

und wird natflrlich sogleich Ton der ganzen Schar der alezandrinischen SebiHb

flberflallen. Erst allmlhlich konnten die flbrigen römischen Schiflfo folgen und
ihn unterstntzen (c 15, 6). Die hernach bei der Flucht der Alexandriner er-

folgende Unterstützung derselben seitens ihrer Landslenle „ex molibus aUfoe

aedifldis (c. 16, 7)* beweist hier nichts, da sie in beiden Häfen möglich war.

Eine andere Stelle dagegen kOnnte Bedenken verursachen. Hirtins

berichtet nfimlich c. 15,8: Neque vero Alexandriae fuit quisquam aut

nostromm aut opptdanorum, qui aut in opere aut in pugna occupatum

animum haberent, quin altissima tecta pelerel a!(jiie ex omni prospectu

locnm ppertacnlo caperet preri)Mi<(|iie et votis vicforiam suis ab dis im-

murtülilms cxiioHceret. Wenn nauilich licr Kampf im Osthafen stattfand,

80 konnten beide Teile becpicm zusehen
,

dagegen war der Eunoslos

etwas weit vom Vierlei Caesars entfernt. Die direkte Entfernung von hier

bis zum Eingange desselben betrug gegen 4000 Meter. Wir können also

sagen, dab die durchschnittliche Entfernung, wenigstens der zusehenden

ROmer, etwa 8000 Meter betrug. Ich glaube nicht, dab diese Entfernung

ein Hmdemis für unsere Anschauung bildeL Denn erstens fiind der Kampf
auf der See statt, wo das Auge besonderen Hindernissen nicht begegnet,

/Weitens aber wird ansdrüc kli« Ii l>ez''ugt. dab man die höchsten Gebäude

bestiegen habe. Man konnte bei dieser Entfernung noch mit blofsem Auge

den Kampf betrachten, der von beiden Parteien OberUies nur mit Gebeten

zu den Göttern unterstützt wurde.
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Dieletite und gewiehUgsteStOtxe aber fBraiuere Ansiehtentnehmenwir

einer spftteren Stelle des Bellom Alexandrinum. Es heifirt dort e. 38, «Cae-

sar . , . oircomTectus est eo mari, quod Africae p.nrtis esse dicitur, sicuti

supra demomlraviBiUfi''. Durch die lelztcri Worte stellt Hirtius selbst die

Beziehung zii den an der Sititz«» stellenden Worten des rap. 15 her. In

beiden Fällen handelt es ^ich um die gloicht'n Ortliciikeiten. an der letzt-

erwähnten Stelle uImt kann über die AuIVH.-isuii^' ein Zweifel ülx^rhaupt

nicht entstehen. Wir ei liihren niuiilic h, König Pl(jleniäus sei — doch jeden-

fuliä aus dem Eunostos, da, abgesehen von allen anderen Gründen, Gae-sai'

ihm die Ausfahrt ans dem sehmalen Ausgang des Osthafens, wo die nom-

merische Oberlegenhdt des Gegnei's nicht hätte sur Geltung kommen kOnnen,

nicht wohl dOrfle gestattet haben — nach der kanobischen Mflndung des

Mil gefahren , Caesar jedoch habe, um Ihm ausniweichen» den entgegen-

geset£ten Weg, also nach Westen, eingeschlagen und sei dahd eben wieder

in jenes, Trüber schon als afrikanisch bezeichnete Meer gekommen. Dies

zeigt doch deutlich, dafs er genau denselben Weg um PharD5 herum machte

wie damals^. Allerrlings ülier^<liritt er diefsnial die vada nicht, sondern

fuhr die Küste entlang, bis er eine zur Landung seiner Truppen geeignete

Stelle fand.

Nach den vorstehenden Ausführungen dürfte sich mit einer gewifsen

Sicherheit der Eunostos als Schauplatz für die Bell. Alex. & 14 ff. enihlte

fleeechlacht bestimmen lassen.

Schweinfurt. Heinrich Schiller.

Des Horatios 6. Satire des 2. Buches in deutscher L bertragoiig.

Das war immer mein Wunsch: ein Cinind^luek niäl'sigen Umfaugs,

Drauf ein Gfirtrlifii und Haus, ein erfrisclu'mler Quoll in der Nähe,

Wohl aueh ein Slreitrlifii W^'lld. — Es haben die Götter mir alles.

Mehr noch al^i alie.s gewiihi l. Dank ihnen I Ich wünsche nur eins noch;

5 Maias Sohn, o verleih den Gesclienken auch bleibende Dauer!

Wenn ich meinen Besitz durch Knifl'e nie habe vergiöfsert.

Ihn nie sehAdigen will durch Trägheit oder Verschwendung;

Wenn ich thAricliten Sinns nie bete: 0 dafo doch das Fleekchen

Land meui eigen auch wftr\ das dem Feld da noch mangelt sum Vieraekl

10 Dab doch mir anch das GlOck den Geldtopf zeigte wie jenem,

Den der gefhndene Schats — ein Geschenk aus Herkules* Hftnden—
Da sum Herren gemacht, wo er sonst ab Knecht nur geackert!

Wenn ich also für das, was Du gabst, Dir danke, so fleh* Ich;

Fett lab werden dem Herrn die Herden und anderes, nur nicht

15 Etwa sein Herz — and steh ihm wie sonst als Beschfitier rar Seite! -

Nun da ich mich aus der Stadt, in den Schutz der Berge gereitet,

Faire die Berge laerst auch mein höchst prosaisches I<ohhedl
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t>a bin ich nicht geplagt von den Strd)eni, vom bleiernen Sfldwind,

Der den Herbst mir vergtiU and die Friedbofkaseen bereichert. —
SO Vater Morgenrot — und wenn es Dir lieber ist, Janus —

Dir ja wendet die Welt im Schaffen und Drange des Lebens

Itinner zuerst sich zu — >\'eUordnungsgonuirs — sei auch Anfanj:

Maines Gesangs. Zu Rom l ufsl Du mich schon morgens zur Bür^jscliart:

„Hurtig, mein Sohn ! Unfs daltoi nicht ein anderer Dir etwa zuYorkömratl*
0

25 Fegt auch übers Gt fiM der Nordsturm, herrscht auch noch drau&en

Heut - am kürzestt n T;i}r — sibirische Kälte — ich muls frehn.

Hiiir ich in aller Fonii dann fffbürpt — meist zum ci;?enen Schaden —
Mufs ich durchs dichte lieJräng', komm' wohl auch zu nahe dem

Vorniann.

„Was soll das heifsen, he Du? was «.'laubstDu?* so schreit der Gestoüs'ne:

30 „Das verhitl ich mir schön, Du willst wohl alles so puffen,

„Dais Du ja Deinen Mäcen baldmöglichst wieder zu sehn kriegst?*

«So was zu hören erquickt, ich gesteh* e«. Dodi bin ich dann endlich

An Mftcenas* Phlast, so mahnen an neue Geschftfte

Eignes Gedächtnis mich und fremde Bedienten. ,Vor sieben

85 «Bittet Boscius Dich an der Börse morgen in warten.* ^
«In hflchst widit*gem Betreff — in Sachen ihres Verebies —
aBitten die Schrdber Dich, heut doch wieder einmal zu erscheinen.* —
aSorg* doch daffir, dafsMftcen die Schrift da versiebt mit dem Siegel!*—

«Sag icht «Nun, ich will sehn* — so heüiit es: «Willst Du. so kannst

Du!«*

40 Sieben Jahre, auch mehr schon mögen es sein, daft Hftcenas

Seiner Freunde Verein mich einzureihen beliebte

Nur zu (lern einzi^fu Zweck, mich mit zu nehmen im Wagen,

Wenn er spaziert-n fuhr und plaudern wollte — zum Beispiel:

„Wie spät haben wir jetzt? — Ist Gallina dem Syrus gewachsen? —
45 »Wer sich nicht gut vorsiebt, kann am Morgen jetzt tüchtig schon

frieren!** —
Und was man sonst vielleicht auch dem Ohr des Schwätzers ver-

trau' u mag.

Während der ganzen Zeit nun war unsereiner der Miisgunst

Tägliches, stündliches Ziel. Sitz* ich mit Mäcen im Theater,

Schlag ich Ball nur mit ihm, so schreit gleich alles: «Das GlOekskind!*

50 Läuft ein AUarnigerQchl vom Marktplatz aus durch die Stralsen,

Fragt mich, wer nur des Wegs an mich kommt: „0 Bester (denn

Du muliit

»Wissen daTon — Du stehest ja den GroCsen der Erde so nahe)

»Hast Du etwas gehOrt aus Daden?* »Nicht das Geringste.*

jiEwige Ironie!* »So soll mich Gott doch gleich strafen,
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&6 »WflDii ich was weift I* «Nniit will denn Auguii du versprochene

GnmdatOck

„Hier auf italischer Mark anweisen oder Sicilien?"

SchwOr' ich auch, daCs ich mchU weifs, so achüUela sie stuunt iul

die Köpfe

Cl)er den sfltt iu'ii Mann, den iiner^MÜiulliclien Hciiweiger. —
Geht mir Annen der Taj^ so verloren, so kl-.v^' icli wohl s«'hnend:

60 O mein geliehtes Land, wann «chair ich Dicli wieder? wann darf ich

Bald mich in Literatur, hald in Sclilunnner versenken und NichtsÜiun,

Für den Jammer der Welt willkonun'ney Vergessen zu linden?

0 wann kuiuntt auf den Tisch mir trefl'liches Bohnengemüse

Und zartsaftiger Kohl mit Scheil)en fettesten Speckes?

0*5 Gölterrnale der Nacht, da ich fröldichen Sinns unt den Meinen

Tafle am eigenen Herd, mit den reichen Resten des Tisches

Ffitt*re die Dienersdiar! Da trinkt nach Behagen ein jeder,

Der aus zierlidiem Kelch, dw aus mächtigem Humpen: da gOt kein

UnTemOnftig Gesetz: wShlst Du Dur als wackerer Zecher

70 Ungewflsserten Wein, flreu* ich mich der leichteren IGsehung.

So dreht unser Gespräch sich auch nicht um Gflter und HAnser,

Nicht um das letzte Ballett: nein whr besprechen da manches,

Was uns naher heruhrt, zum Exempel die wichti^'en Fragen:

yllacht der Heichtum das QUkik des Menschen oder die Tugend?

76 »Was ist der Freundschaft Quell, das Btninrfnis oder das Gute?

,Was ist das Wesen des Guten und welches das höchste der Güta?—

'

Nachhar Ccrvius indes gibt manch' tli'schichlchen zum besten,

Das zur Sache wohl pafst. Preist etwa einer den Heichtum.

Der des Mammons Fiuch noch nicht kennt, so erziihlt er: ^Die Feldmaus,

80 «Sagt man, eni|)lin|,' einmal in ilin'r ärmlichen Wohnung
,Die Frau Maus aus der SLadt — sie war ihr schon lange befreundet.

,Karg, ja knauserig fast, ging unserer Maus docli das Herz auf,

^Sah sie Gäste bei sich. So aucli diesmal: sie schonte der Erbsen

n Nicht, die sie sorglich ges))arl, noch des langgostachelten Hafers,

85 «Trug Weinbeeren herbei und SlQcke schon einmal benagten

,Specks: me wttaischte gar sehr durch ebi reidies Menu den Tsrwflmlen

,Gast sn beflriedigeo, der Tomehm von allem kaum naschte,

vWAhrend die Hausfrau seihst, behaglich geddmt auf dem Sprenbett,

«Dinkel kaute und Lolch und^die bessern Bissen dem Gast liefik

90 «Endlidi begann der Besuch: «Was macht es Dir nur für Vergnügen,

«Hier im kahloi Revier armsdig Dein Leben su firtsten?

r »Willst Du nicht Menschen und Stadt vorziehn der traurigen Wildnis?

aMach* Dich mit mir auf den Weg, vertrau' mir: wir Tiere sind einmal

«Rur su TergftngUchem Sein hienieden geschaffen» und keines
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95 ^Kann. obesgrofs ist, ob klein, dem Veriiäognis »'ntirelini. Drum. Liebe,

yMach<>. so lunt'«' Du kann^f, das Leben so schön Dir als möglich

•^Urnl bedenk', dafs es kurz nur bomcssen." Die Worte l>ei?tachen

jpL'nsere Maus, t;ie verlit'l's leichtsinnig ihr Haus, und die lieiden

^Wan lt'rer schluijfn d'-n W«-^ ein zur Stadt - sio gedac-hfeii zur Nachtzeit

100 »Cht'»' die Mauer hinein sich zu stehlen. Schon hielt an dos Himmels

„Mille der Wagen dei- Nacht, als unsere Mäusclu ii im reichsten

„Haus anhielleii den Schrill: auf den elfenbeint rnen Bänken

„Schimmerte kOstlicher Samml, getränkt mit der Farbe deü Purpurs:

„Auch gab^a Schflsseln genug — es war grofee Tafel gewesen —
105 ,Aufgetürmt am Büffet in mächtigen Körben von gestern.

«Als sie die Freundin vom Land nun auf purpurnem Polster gebettet,

„Trippelle ab und su in geschäftiger Eile die Stadtroaus,

,Brachte Gericht um Gericht und versah allein die Bedienung,

«Sorglich kostend zuerst von allem, was sie bcrbeitrug.

110 «Jene fiind sich gar leicht in die Rolle des Gastes und lieft sich

,A11 das leckere Zeug wohl munden, als plOtslich das schrille

«Kreischen der Flügeltliür von den Polstern scheuchte die beiden.

„Ängstlich huschten sie hin durchs- ^'anze riemach, und von neuem

«FaTste sie tödlicher Schreck, als laut durch die mächtigeu Hallen

115 «Hundegebell erscholl. „Solch' Leben", meinte die Feldmaus,

«Ist nicht in meinem Geschmack leb* wohl! mich versöhnt

mit der magern

«Erbsenkost mein Heim in dem Busch, wo idii frei bin von Sorgen!"

Kempten. A. Kellerbauer.

Zq Horaz.

Sal. I, 1, 21 f. lesen wir: negue ae fore posthae | Tarn faeiUm dicat,

So schreiben heutzulape alle Herausgeber der Satiren. In den Komnien-

taren zu dieser Stelle verniis.-en wir den Hinweis auf eine Parallele \m

Juvenal Y, 107, wo wir offenbar einer Nachahmung der horazischen Dik-

tion, wie sie sich eben in der ol>en citierten Stelle zeigt, begegnen. A. a.

0. lesen wir: I]^ pauea vAim^ facilem si pratbeai aurem: nmo petU . .

.

Teuffel in seiner rftm. Uteraturgesch. (IIL Aufl.) pag. 758 fahrt allerdings

diese Juveoalstelle an, eben dort, wo er von einer Verwandtschaft der ju*

venal* Diktion mit der faomischen und der Diktion der übrigen Dichter

des augusteischen Zeitalters spricht, stellt aber derselben die horazische

Ep. I, 1, 40: si niodi» culturae patientem commodet aurem an die Seite,

w&hrend er sal. I, 1, 21 f. hiehei nicht erwähnt. Es ist wohl Ober jeden

Zweifel erhaben, daüs Juvenal a. a. 0. sich Horaz tum Muster genommen
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bat. WUuwid wir ibtr Iqt. V, 107 facilem mit amem TertHndoi, mIimi

wir uns andererseits bei Hör. sat I, 1, 21 f. genötigt, facilem von aurem

zu trennen. Die Ursache ist in se nach neque nnd in dem Komma nach

dient zu suchen, zumal se fore posUiae tam lafiiJem aJs ein Aec c inf.

YOn dicat abhängig zu machen ist.

Nichts desto weniger spreche ich die Vermutung nm, dals tam facilem

mit aurem an der angezogenen horaz. Stelle zu verhiuden sei. D.'nn ich

kann mir nicht denken, dars Juvenal sonst, der doch hier als Nadiahmer

der horai. doeiitio unsweideutig dasteht, facilem aurem geschrieben hätte.

Zor Rechtfertigung dieser Vermutung in sprachlicher Betlehang bedarf es

aber einer icleinen Textestoderung. Vielleicht ist statt se «sie* su schreiben,

80 swar, dafo der Sinn der Stelle etwa folgender wäre: Warum sollte nun
nidit Jttppiter mit Recht sich dahin erklären, es werde fOrder nicht so

sein, dafs er ihren Wnnschen ein solch* geneigtes Ohr leihe (wie früher)?

Dann mufs selhstver>tr4udli( h da.s Komma nach dicat entfernt werden. So-

mit wäre die Stulle folgenderinarsiMi zu lesen: neque tie fore posthae
\

lam fnvilem dicat robi^i iit jtracheat (tttiein?

Ich gebe zwar zu, (lafs die gt iucinte Konjektur etwas kühn sein dürfte;

alleiti unwahrscheinlich ist sie nicht.

Egen Heinrich Löwaer.

Hmtt etrnu m, SO, 14,

sume soperbiam

Quaesitam meritis et mihi Delphica

Lauro dnge volens, Melpomene, eomam.

Voll Stollen SelbstgefQhls singt Horas in der letzten Ode des dritten

Boches, dab sein Oichterruhm unsterblich sein werde und schlielbt dann

an diesen Gedanken die obigen Worte: «Nhnm, Mdpomene, den durch

Verdienste erworbenen Stols und umwinde mir gern mit delphischem Loibeer

mein Haar*. Ist meis oder tuia bei nuriÜtm erginaen? Grammatisch
sollte man jedenfalls eher tuiti ergJlnzen. Erg&nzt man tuia, so kann der

G<'danke nur der sein: sei stolz darauf, dafs du mich durch deine Kraft

zu t'inein so berühmten Dichter gt-macht hast. Ergänzt mau aber meis,

so liegt dem Satzt^ folgfudt-r H'-darik»' zu gründe: Me i n e Verdienste sind

auch deine Verdienste, weil du auch die Dichtkunst gelehrt und zur Dicht-

kunst begeistert hast. Deswegen sei stolz auf meine Verdienste und be*

krflme mich, d. h. verleihe mir Ruhm bei allen Völkem. Doch haben wohl

aUe ErUArer geltthlt, dab die Gedankenverbindung etwas Hartes hat

Ein&cher und natflrlicber lACst sich, meine ich, die Stelle in Ibigender

Weise erkiftren. Bd Mdpomtne ist mm su ergftnien und dieses Jfslj^

mene me'a bt gleich ioh. Im Lateinischen und im Griechischen sind ja

derartige Umsehreibungen der geistigen und körperlichen Verhältnisse einer

Penottt wie *, fi. durch aoimus und corpus, t^i^ und eßf« aufiwrordent*
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Uch hiuflg. Die spezielle Muse der lyrischen Dichtkunst
Melpomcne steht hier statt Musa Oberhaupt, wie z. B. Verg.

ecl. 6, 2 die Muse der bukolischen Dichtkunst Thalia statt Mus;i überhaupt

steht. Gerade diese Urnschreihnn{r mit dem Worte Muse ist auch uns

Deutschen sehr {.'fläufiy:, z, B. Schillers Muse sint,'t statt Schiller

singt. Hör. cann. IV, 8, 20. Calahra«' l'icrides = die Muse des calabiisehen

Dichters = Ennius. Der Lateiner aber kann diese Umschreibung desto leichter

gebrauchen, weil er sich die Muse der Dichticunst wohl ebenso wie den Genius mit

dem Mensehen zu einer Person verbonden denkt Die Obersetzung des Satzes

wOrde also lauten: ,nimm, meine Hose (Melpomene), den deinen Verdiensten

gebührenden Stolz und umwinde mir gerne mein Haar mit delphischem

Lorbeer"; dieses ist aber gleich: «ich will den meinen Verdiensten
gebührenden Stolz annehmen und will verdientermafsen
meinHaar mit delphischem Lorbeer umwinden*.

Han vergleiche mit unserer Stelle die bereits oben dtierle, ganz paral-

lele Stelle Verg. ed. 6, 2.

Prima Syracosia dignata est ludere versu

Nottro neque erubuit Silvas habitaie Thalia.

Heine Thalia hat sich entsdilossen, zuerst leichte stiilische Lieder m
dichten und hat sich nicht geschämt in WAldem zu wohnen. Thalia

tumtra steht hier offenbar im Sinne von* «go. Femer verf^'che man
Hör. cann. I, 12, 2.

Quem virum aut heroa lyra vel acri

Tibia sumis eeldirare, Qm^
Quem deum? cujus recinet jocosa

Nomen imago etc.

SUsammengehalteQ mit quid prius dicam v. 13, dicam et Aleiden v. 25,

Romulum raemorem ? v. 33, Bet^ndura referam v. 39. Im Zusammenhalt
mit den folgenden Versen scheint mir auch hier Cito = Clio mea zu

stehen und eine Umschreibung von ego zu sein. Wen unternimni'^t du

zu preisen, o meine Muse (Glio) = wen soll ich zuerst preisen. Hör.

cann. ÜL 3, 70.

Quo, Musa, tendib? desine pervicaxl

Beferre sermones deorum et

Magna modis tenuare parvis.

Wohin versteigst du dich, meine MuseV Höre auf ZU berichten —
wohin versteige ich mich? Ich will aufhören!

Alle diese Stellen scheinen mir wesentlich verschieden von Anruftingen

der Musoif wie sie besonders in epischen Gedichtm v<urkonunen;

Dülingen. K. Geist
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Prtaütto«

Promitto «idi verspreche* sai^n wir, gani riditig, gelassen nach. Der
Aatoritftsglaube soll aber beim Sprachstudium keine blinde Gewalt auf
Fhüologen Asflben, umsoweniger als X^y^c toch Grund, Begrflndung
bedeutet. Nun ist aber der Weg von promitto bis: ich terspreche, beim
Licht betrachtet, ein recht weiter, aber auf dem rechten Weg ni Anden.

Setzen wir ])i(»iiiitto = Terheifsen, geloben an, dann ist die Bahn,
von promitto bis verheifsen ge^Jffnet.

Das goth. hai-tan (hei-fsen) bedeutet in seinem Stamme hai«: mittere,

verw. zu y.:- in «i-^tlv schnellen, mittere, zusammenhftngend mit d-tus

schuell, adtnissUS.

Alles regelrecht; denn das irerniao. h in hui-tan repräsentiert be-

hanntlicli das x in xt-vatv, das (• in ci-tare (raittere).

Eini^'o Reispiolo! Coniu = Horn; skr. kik-i m. (die Knlht") Floh-er;

'Mrj-/-at.ioq liL-ilV. lüriidiH. woher Hung-*'r. j^olh. Iiuli-nis d^ r , Hi-irs''-hung:t'r

;

xaXa;ii'A)-Yj die H iliiiiiniii/*-
; coryliis (aus cosylns) die Hast lstiuido ; occul-lo

verhüli-e; skr. kaiLu die Er.stdieinung, golh. baidu; re-cell-o zinQcksclilagen,

altn. Hild*r die Sdblachtengöttin; caeremonia (i. q. quae^imonia) Goltes-

verehrung, woher altn. hei-dhr honor; in ahd. Uiu-man der Lea-

mniid; skr. ^dha die Ueerd-e. Das hit. d-s == he^r, ce-dö alteram (-do

s::^ bedeutet: gib «he^r eine andere. Die Nymphe Golypso hat dem
Namen nach gleiche Abstammung wie der Ase Hal-mal (= «t-itaX-ofifilw^

Das griecb. xirjUto betrüge (s. cälumnia) steht in Verwandtschaft mit ahd.

ftne hoel-igen sine fraude (wie dann fraus selbst auch cälu-mnia bedeutet).

Koipoa;jLu/.7] Harz-wuld. Vgl. mein W. B. von S. ."iH an.

Nun der zweite Bestandteil! Das ai in hai-tan aus t.

So entstand das eben erwilhnte hnl-tu die Erscheinung, aus skr. di

(schei-n-en), also gani wie goth. hai-ma (xui^fj) zu x(tX-, zu afift-icct-owc

stimmt. Eine woitore Gunaform ist das lat. maeslus, vw. mis-er; bair.

mÄi-sclien ~ miscli-en. to mix. Das goth. hail-slis der Streit gehört, wie

Fick gaiu ricliti^' lehrt, zu zend. (jif (schlagen). Die Form a'-v-iiu ich heiise

gut, verhält sicli zu i in skr. abhi-pra-B»*^ heilse gut ^eig. trete bei, zu

l-ivat), wie goth. hai-tan zu xt-v-{oi.

Für den dritten Bestandteil -tan (in hai-tan) glaube ich wieder meh-

rere Beispiele anziehen zu dürfen. Das goth. ais-tau (ehr-eu), gunirte Form
von is (fra-is-an, bair. fr-ai-sen requirere), ganz ahnlieh wie mai-taii

(abschneiden), zu rai-nuo. Das volle *tan begegnet «och in stau-taa

stoben, vonjeinem früheren stan-en, to stow (stauchen) gehörig. Das Uofse

-i in ahd. «em-i-ilon erforsehoi (a. scru-tor), erinnert an 6^uifr<-alv, &Xt-

Tttv. The threa-t (drohende Feindseligkeit), der Dra-t/ (zu ags. drea drohend«

Feindseligkeit). Dreaverhftlt sich zu Dratz wie Hciiu:ill zu schnalzen, star*

im n to Qp-star-t emporstOneo* Also vergleichlich zu mit-W*
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Curtius zieht Ire-t-en za 8pd-iu, woher 5pa-c-rfjp der Arbeitpr, wobei

sich die schßtic Analogie Yon to travel (t>otret«D, gehen) und IravaiUer

(arbeilen) ergibt. Bair. schnalzen = knallen.

Für das Slavischo Lielel Miciosich sku-t-uti sehü-tzen (s. (»h-pou-rus).

Also hai- = xt-, ci-lare (iiiiltere), fra-hai-lan verheiCsen, sich an-hei-

schig niaclien, denn lauheischig* f. anheil'dg, wie b. kreischen = krei&en,

mhd« Intal, vergleiehlieh m to guili= gieben, xu'c- ; b. (ttraieschlg= Ittr-

niefli (Torwitzig).

Halten wir uns, um mit der BegriffsentwicUang weiter ni komxien,

an aheischig*, welches in altn. andhfti (verlobt) gehflrt* hei-ti das Ge-

Iflbde, bb aM in-hei-ian geloben, serio piiomittere. Orimra 1 878,

Nun deckt aber das Stammwort Ton ge-lob^n gant den Begriff von

hd-ti, denn das skr. lubh- heifst vorerst in nschnelle" Bewegung setzen,

ci-ere, xfvtiv. Namentlich enthält lubh> den Sinn dieses ci- in BolU*ci-tare

reisen i. q. con-ci-tare = pra luhh, =: if-xi-vo-fu im.mitto".

Ver-hei-fsen , an -hei -s^chi^' steht in Verwandtschaft z\i frutiif irspn,

lohen, goth. ga-lauban, glauben (ei^' aihiiitlerc). wie loh-en zu luhli- (x-.-v-Eiv)

gehurt. Ahd. fur-hei-zo der TautpatUu, eig. Üürge des Glaubens; bair. der

Haifsbrief, Beglaubigungsbrief.

Weiter hdftt das griech. cüxtuX-f^, süxti genau dasselbe, wie andheiti

und GelObde, denn t&xr beiübt im Grunde nichts anderes als «t-v-ifv, mit-

tere, bewegen, «schnellen*. Wollen sehen!

E^X-j) geht xurflck auf skr. üb-, woher öh-A ich gelobe, entstand

aber gani regehrecht aus Tab-, Tagb-, weldies das goth. vagjan, he-w^en»

(ci-ere, wvtlv) bedeutet. Uh- geloben: vah- c:: skr. Ar-mi die Wolle: var-

hQllen. Ebenso skr. nx-ati = to wax, wachs-en; skr. ug-ra = waek-er

(s. veg-elus); uxor (altlat. vo.tor), eig. mulier, mollis. zu skr. vaq- weich-

en, weich-lich sein. Ein anderes lat. Wort ist niarsupium der Geldbeutel,

das Besteck, zu väp-ati stecken (woher Versleck, Höhlung, analog

ßoAdyttov der Gieldbeutel, zu skr. valä =; väpä die Höhle).

Zu üb- (= ttxoiuii) muls nameullich hier gesetzt werden das Ted.

TA|^-at m. der Opferer, cux-'^ipw der Beter (die End. ^t s lat -et s. &
in equ-et-sX vom Verbum vab-ati Opfeigflsse darbringen.

Allerdings also üb-= vah-; ist dann aber auch Tab-= i&X'^

Gewiik ! Man vergleicbe nur usa- (weit)= t&po-c (eig. capax, Ton Yar-

capere, Cusen). Zu skr. ush>ita (flbemacfatet habend) gehört t6vj| (f. afto^),

Yon vasati fibemaditai. E6»<f))U)c ruhig (su jix*(iv, weicb-end), skr. va^.

Eu) dCeiv (vermiculari), e^X-f; (vermis), aus jtX- krummen, TW. D.-/ii; der

Wurm. Eocu- (siede), zu skr. ush- brenne, uro (wie asuo{iat tu skr. öjtt-,

sich regen). 8. Kuhn 25,125 A. 2. E6p'.axu) eig. ich fange an zw ge-

wahr-en, wahr-nehmen, verw. jop-ao» (vidHo, wie im Skr. auch vid- zu-

erst eupuv und dann erst öpäv bedeutet). Eup-uj<; der bchininiel, die Hülle,

Suskr.Tar-na die Farbe (^var- hOlieo). Tnjp-to^ aus einem TY^-aO'''(, jenem
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-u» dai im ikr. tnr-iHi n. <Mr^p«eiis, ans ttt«str*tii*t) tltdtt. flL iudtis in

mdiiem «Ami W.-B.* 8. 441. KeUn. 65.

8o stimmt denn lautlich t^i^pimi zu Ah-.

Ein gleicher Ideengang lAfst sich in dem mit nmittere" synonymen

jncere, jactare (mittere) voraussetzen. Eüyo;iat bedeutet geraden] sich auf-

„werfen*. jactare, denn das verw. jacere konnte, wie jactare, „ojifern",

^weihen" bedeuten. Die zwei bier merkwürtlig'^u Stellen bei Livins lauten

wörtlich so: In consulis dointiin plebi's quadrantes, ut funere aniplior«

efferretur, jactasse ferlur (als Kollekte weihen). Liv. I 18, IL XVI 11,9.

IMeses jacere, gleichbedeutend mit «mittere* schicken, ist schOn vergleich-

bar fu skr. ftsjati jacere, woher Tj-as*ana das (schliniiiie) GeMht<d[,8ehk]nat.

Nach dieser Untersuchung des Diphthonges t&- ans th (va*) sei biar

aina femare geatattet» za der ein deutaebes Wort führt Ea ist diaa das

Subat. Beot-a = le but*iiH biar deshalb wichtig, weil mit demselben atamm-

varwandt ist daa W. Ge-bot (s6e-«baifo"X sIm analog au t^.e*-t|cl) daa

Geheifs, Gebot, von i^-t-sf^ci heifse, gebiete (zu (ir^ = mittoX «Biat*^ • . •

leitet sich zurück auf skr. budh-a (erwachend, also = ex-nci" -latus), Terw«

der Bot e (= .ci^-tus, ,ci*-tatasX analog «tXrtmn ich heifta, gebiete, mrw,
cel-er „schnell*, citns.

Fftr das Lantverbältnis des „eu* (in Beut-e) und ie- (in ^'e-biet-e)

dien«' zum Heispit l kreucli-e, mbd. kriuche ~ kriecb-e; ahd. ur-liucb-an

iiech-en (Flacbs ruplei»); leugnen zu nihd, liegen (l(ii:eüj, lauter F^ormen

aus gebrochenem u, wie aus skr. dad beeile das nihd. biuze eilig „hufsl*

Greifen wir wieder auf lubh- surOck, so weit es den Bagriff too

mittere in sich anfganomman. Wir haben gleich Ur-Unb, Er«lanb-nia (mia*

aio), varw. ni tba allowanee die Ration, der gaibot'ane Teil, Kom«milb*brod.

Das in sBxpiiae oitbaltene üb- haifirt mo'fcwflrdiger Weise «than*,

also wieder vergleiehlich xu .mittere* (in admittara, commiltere, rieh etwaa

eraHuib*en), das Weitem erinnernd an hai- (in hei-ften) sb w* in «t^v-

ait-qt (qui contra pudicitiam committit), oder: der etwas Unehrhares ga*

»achefaen* UUbt, denn ge-bcli*>b-en stellt dem W. !>cbick-en so nahai wia

eommittere dem mittere, daher das mhd. der slrit ge-schach = praelimna

OOmmissuin est

Uli- in dt-r Bdt. „tliMn", , treiben", entstanden aus vah-, vaj?h- hat

bei tins das verw. Ver-weg-enheit (audacia), auf*wieg-eln (= con-ci-tare,

soili-ci-tare).

Noch rtwas heifst üb-, dh#, das hier deshalb von Belang ist, weil es mit

-onserm «etwaa heilben' zuaammenfiUlt. Oh6 bedeutet: ich gelte, heifise

* etwas, goth. fsbr-hai-tan bekennent «galten laasen*. Blatt gelten, etwas

hailben aagen wir aneb: aählan (in nnmero . . easa), walehea Wort atfblen'

an sein Stammw. gi-sal (vdox) erinnai. Etwas bei-ban: ci-toa ss etwaa

iflhl-en: gi-ml («schnell", ad,missus* (der weiteren Varwandlaobafl des

Ob- mit wftg^, dann er*wSg-an XoriCefutt nicht n vargaaaen!) Zn hei-
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(in hei-flwn) ttaHt aich daher begrifllieh re-ci tare er-tfhl-en), Urfm»,

altn. tala sprechen. Also ver-bei-fBen : to re^-te lk(»M, „ij^ndieil'' — er-

täbWen: tal-a. Statt „v('rhoifs«'n* (IHrfen wir denn auch sagen: ver^ sprechen*,

und zu dem eben aiipcführtfii ^zählen** (= etwas heifsen, gflten) kOnnen

wir noch anfuhren tlierehy hangs a tale («laiuil liat es seine Hfdeiitung),

dann hai-taii (zu v.'.-d-ö-civ ci-eri drehen, hingelu'ii. |)ass'T , stellt sich hier

gut ein to pHss for an liunurable man = ein ehreuluilkr Manu „heifsen'*.

Das Simplex ^heiCien* endlich ist synon. mit appeliare, auch com-

pallar», hart aD«lBneii*, eine Formation nach der sog. neunten Sanskrit»

klaaie und rannimenhingend mit pellere (=mittere, schnel le n), entstanden
aus pel-no nach dem Muetar ja-nft-mi= jungo^ dra-nA-mi= 8lp-i», to ttar.

Das lat malleus gebt hekanntUch nach diesem Gesetie surOok auf mr-nA-

mi, ter>ma]'me. Ebenso steht gallus f. gal-nos, tu skr. gr-^i-mi tvom.

Pellis das Fell, ans pel-nis (eine^ Fem also wie skr. dhü-nis das Sehflttdn);

ciUo ich beuge» aus cTt-no = «Xtm». Im German, daher der Malier = altn.

myfaiari, wie gotb. folla = skr. pQrna, wie skr. bhuUa (anfjueblOht) ta

bhul-na. The fill die FAlle (}\t. pilna = plc-nns). The All: Fülle = engl

tu (Übel): o5X-6;xsvo( (zu o).-ypj/u); bair. schnallen = schnal-nen. Und so,

wie gesüfrt, appollo aus appelno.

Die Verwandtschaft von appello, l'appel der Anschlag, mit pello

(mitto, schnelle) ladet zur kur^fii Pififntip des W. schnellen seihst ein.

Sclmellen = knr>ll-fn (-tarkp Form), woher srlmallcn (vom schwach.

Subst. Si hiiali, der Knall), h. ;iii-s( linal-zen = cün)|»t ll;irtj. grob auslassen",

an Jahren". Knallen heifst auch prahlen, also i^yiiun. mit E-J/op-a:. Der

Knall ist fragor, verw. b. der-schnellen bersten, krachen, also wie cracjuer

krachen und prahlen. Da» nftmliehe sagt sprechen (m Tersprechen, pro-

mittere) aus, skr; «spharp* (bersten). Sieh mein Anal. W. B. Seite 168.

Freising. Zebetmayr.

Ein kleiner Beitrag rar frantKsfselien Stilistik.

Fortsetzung des Artikels im XVll. liJ. d. Iii (S. 325— 828).

1) . . . Welcher et«\. ja auch, welcher selbst auch = . . . qui mit

dem Pron. pers. disjoiiit und axssi (ani'srr nieme; lat. et ipse hei Livius und

meistens nur ipse hei (iicoro; yriech. xa: a'jxo?): Maxime, qui hii aussi

aime Kniilie, s'aper^oil «jn'il ne fail ipic servir son rival etc. (Manuel

dTiistoire de la litterature francaise par F. Marcillac, Genöve - BAIe - Lyon,

1874, page 72: Cinna ou la Gl^mence d'Auguste par Corneille). — D se

soQThit de Saint Paul qui, tui au9»$, avait persöenti l*t:glise deDieu. (Fabiola,

traduit de Vanglais par F. Pascal-Harie, p. 85). Dagegen: Torqoatus, qui

pleurait «mmI, promit d*obdir (daselbst p. 88) hloÜB: der auch weinte.

2) Schwer ist es, den Urspnuig der Konstruktion c'est ä qui mit dem

Fat und c'Mait ä qui mit dem Gondit., wodurch eine Art von Wett*
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tiftr auB|»drfidrt nM, m e^Uim Ich wage die fblgmud» BrkUran^

fliTe Riehtigkeit anheiiiiBtelleBd. Cett ä qui cri^ra le ph» fort, Jeder

will em lauteaten schreien; e'Hait ä qui crierait te plus fort jeder

wollte am lautesten schreien. Dafs sich oft ein Komparativ, Super-

lativ hinzu gesellt, läfst mich darauf schliefsen, dafs eine Ellipse vnrlipgt,

Tollständig': c'est d Kamir qui etc., c'/fnit ä i^arair qui etc., gleichsam: wenn

man den Auftritt etc. orneuort (erneuerte), so zu wissen (so war 7.u

wissen), wer am lautestm . . . werde (wOrde); daher daim fOr die Gef;:en-

warl das Fut., und für die Vertrangenlieit der Ck)ndit. Man vgl. die weiteren

Beispiele aus Hirzeis Grammaiilc: (^est ä qui baira damntage, — Notre

Tinte leur ftat ei agrteble qae t^HaU ä qui noui rigaUraU h misug,

EUe est si erMuIe qne «^ut ä qui lui eimUra U jUmt d€ folit$. Dann
obne KomparaÜT oder Superlativ: Ge jeone honune est si aimable que

e^ui ä qui t'aur». Femer findet ndi die Anslassong von c*e8t (e'^t)

in den von Hirzel citierten Beispielen: Deux officiers de C^sar, ennemis

xnortels Tun de Tautre, se portent un defi, non ä qui r4pandra le sang

Tun de l'aulre derriere un buisson .... mala d qui difendra le mieux le

camp des Romains que les liarban s vont altaqner (Voltaire). — Nous avons

long-temps lutte. nos voi^ins »( intus, <i qui l'i mporterait (Voltaire). —
Endlich verquickt .sich ä qui hei fojgendeni nueux mieux oder ä l'envi

(um die Wette) mit einem vorausgehenden Verb (Mehrzahl) durch alle Per-

sonen, z. B. nons ete. Iravailions etc. ä qui mieux mi§u» {k Tenvi, oder

k Tenvi Tun de Tautre.)

3) Eigentumlich ist die bisweilen vorkommende Umschreibung von

k peine mittdat c*est äpeine si; r. B. kaam werden wir mit diesem
Gelde 14'Tage auskommen, avec oet argent e^ett äpeine ei tum»

irouejuequ'ä quingejoure {ei mit dem fut Iftfot sieh liier nur durdi die Be-

deutung ,ob* recbtfivtigen, also etwa mit dem Gedanken: j*ai peine k croire,

si . . .. i c h g 1 a n h e k au m , ob . . .) — Ich finde in der citierten Übersetzung

der Fabiola, Part. I, chap. XVIII die Stelle: Son äme en devenait-elle ou plus

6levee ou plus abatlueV Ih'-las! c'est ä j)eine si f>on ocil en /tait frnppi.

— Ähnlich, wie ii peine, findet man tout au plus (höchstens) unischrieben,

so dafs obi^Ts Beispiel, worin böclisteris statt kaum gesetzt sei, also

lauten wvirde: avec cet argent c'tKt tout au plus si nous irons etc. Mit

diesem c'est tout au plus si . . . lälst sich sodann die deutsche Redeweise

;

es muTs schon (sehr) gut gehen, wenn . . . oft passend wiedergeben.

Im 4>ietionnaire de la cauaerie fhin^ise' par i. Grüner, men, Verlag von

Rudolf Lechner, finde ich unter Auskommen ein zweites Beispiel: avec

doose dgares c'«a< taut au plue m' je vais du matin au soir, und untn-

Gut das weitere Beispiel: e'ett taut au plue ei mon fWre boit deux verres

de vin par joor.

4) Anfti^per mOgen in Verlegenheit darQber sein, ob sie zu coüter

(kosten) Ml setzen sollen oder nicht Vielleicht löst sich diese Schwierig-
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M elnftieh und popuDIr durch die JUnteracheidung, ob eoftter perftoliebi

d. h. mit dem voramgehenden Gegenstand, welcher kostet, oder unpersön-

lich, d. h. mit dem vnrausgeBchickten iinperaonellen ilf konstruiert int. Im
enten Falle unterbleibt (>n, im nveiten Falle mufs es gesetzt worden; aus

Morin's Wörterbuch: tout coüte mnrulc; — los voyagfs coülent;

cet ouvrago lui a coüte "bien des veilles (sehr vieio schlaflose Nächte); —
cette folie lui a ooiMt- son hien. En hatte in diesem Falle eine ganz andere

Begründung; wie z. B. ce voyage a coüte cent ^cus ä mon ami; mais ce

mtm» voyage m'en a eoAtö plus (en de eeiit toisX — Tm tweileii,

iinpendidielieii Falle steht, wie gesagt, m: ne plaidez point; fl tous m
coütera de Targent et le repos; — il ta'm coAU (es kostet mieh Ober-

.windimg, es fUlt mir schwer) de vous domier est avis, d*ayoir k toub

fiiire des reproehes; —> i! hii fii o eoüt^ un bras, poor avoir k la guerre.

5) Die Erfohrung hat den Unterschied swischen apereeroir und s'aperoe-

Toir (beide in der Bedeutung bemerken) ausgewiesen. Ersteres ist ein

sinnliches Bemerken, das dem Menschen wie dem Tiero zukommt;

letzteres bedeutet ein geistiges Bemerken, wozu sich nur der Mensch er-

schwingen k.inn (jp m'npfTcois dp inou errour). tmd wird auch da an-

gewendet, wo der Ge}.'pn«taiid der Bt rnorkung zwar sinnliciior Natur, aber

durch einen „d als "-Satz aiisgeJinckl ist, weh-he Konstruktion als geistige

Operation erscheint: faperioia un nrhre und je m'apevQois ^ue c'eat un

arbre. Mit diesem interessanten Worte hätte also schon die Sprache die

immense Superioritftt des Menschen Aber das Tier anschaulich fixiert

Wie läflrt sich dann aber aus Gonseils k ma Alle par Bouilly, dessen Jugend*

Schriften trotx ihrem oft sehr blasierten Inhalte eine treffliche Diktion

bekunden, folgender Satz rechtfertigen: M. de Saint-lfarc avait re^u de la

natura une sensibilit^ profonde (etwa: ein tiefes Gemüt); mais eile n%'tait

apercue que des personnes qui vivaient dans son intimite? Wörtlich: sein

tiefes GemOt (eile) wunle nur von denen boniorkt, die etc.

Begründet hier die passive Form einen weiteren Unterschied? hh giauhe

weniger, sondern meine übersetzen zu dürfen: ....fiel nur den I'er-

sonen in dif Augen, welche... (gleichsam als handelte es sich um
einen Charakterzug, der wie ein sinnlich greifbarer Gegenstand, bemerkt

werden kann).

6) Durch unser das Substantiv begleitendes Woit alle läfst sich ein

darauf folgender GeneÜT, wie: der Anwesenden, aller Anwesenden,
nicht sdten umgehen; s. B. alle Blicke (d. h. die Blicke der Anwesenden,

aller Anwesenden) warenaufihngerichtet. Die gleichelConstruktion

findet sich auch im Französischen, ist aber hier oft ausgedehnter, weil isk

dieser Sprache Öfter, als bei uns ein Plural vorkommt (ahnlich, wi > Im

Lateinischen: frigora, animi etc.). So lese ich in der Übersetzung der Fa-

biola, Part. II, Cbap. XXIII gegen das Ende: La, eile (la panthere) s'arr^ta un

mslant, pendant lequel tautet les rapirations (der Athem aller Anwesenden)
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deroeur^rent suspendues (unwillkilhrlicb erinnert man sirh hiVr nn die

herrliche Schilderung des Kainpfi'S der Horatit^ und Cnriatier hol Livius

lib. I, cap. 25: et neutro iinlinata spe torpclxit vox sjiinfiisffue). Eine

weitere Stelle lese ich bei Souvestie (Au coin du feu: L'oucle d Amerique):

La lettre faisait l'objel de touie* Us pr^occupaiion».

7) Auffallend erscheint der öfter vorkonunende Gebrauch des Imparf.

für dasi Plus«que-parf. Ich eitlere aus Ckinseils ä ma fili« (Les nuance.i de

r&ge) dte Beispiele: Lee ooaTceuz Rervieee .... lie le rendirent que plus

eher eneors ... 4 toutes les aoddtös qu'il fri^pmiait avant eon d^part,

die et t<v seiner Abreise besucht hatte. D^nn in derselben NoTdle

weiter unten: Lee mtaiee anecdotes, les mömes sailiies qu'on Soimtnit (die

man angehört hatte) a?eetantdc plaisir paraisseut aujonrdliui d^pleire

fi mime indispoiier contre moi ceux qui s'en ammaUnt (quos oblectavennt)

et me U's faimient remarquer avec lant (Keniprefsement. Sodann erinnere

ich mich irgemiwo gelesen zu haben: D'autre;; . . . . lui recoinniaiKiaient

d'eviter les lieux et les aniis qvril frequentuit aulrefois. Ferner bei Emile

Souvestre (Au coin du feu: Les choses inulile:«): Des meubles .... reni-

pla^ienl les si^ges ä la Louis XIII .
.

qu'on y votfait auparavant. Nament-

lich in RdatiTsUxen begegnet uns diese Erscheinung. Allerdings gebraucht

auch der Deutsche, besonders wo die Zeitpartikeln frfiher, ehedem etc.

angetroffen oder ergftnst werden können, das Imperfekt ron pflegen, also

quMl frigumOaU avant son d^art = die er Tor seiner Abreise tu

besuchen pflegte; man vergleiche auch die anderen eitierten Bei-

spiele! Aber auffallend mufs denn doch folgende Stelle aus dem berüch-

tigten Roman »Les mystöres de Paris« par Eugene Sue, tome I. chap. II,

erscheinen: Confiant dans sa force. «lans son adresse, dans son agilite, il

ii'avait r>'«senti qu'un niepris railleur pour Tespt'ce de bete brüte qu'il

terrasfidit (welches er zu Boden gestreckt halte.) Es ist hier doch

von keiner Gepflogenheit die Rede, sondern von einem Einzelfall.

Hatte der Schriftsteller vielleicht die fQr das Ohr unangenehme Wieder-

holung von avait vermeiden wollen (il n^avait ressenti qu^un mipris . .

.

pour Tesptee de b^le . . . qu*U aeatt terrasste)? Oder liegt es im Sprach-

feftthl dee Fransoeen, wo immer es ohne Störung des Sinnes möglidi ist,

das Imparf. statt des PlusHine-parf. zu setsen? £ine andere Stelle lese ich

In denwelben Roman tomeL chap, V.: A ce niomenl 1-^ Maiire dVcole . ,.

s^avani^a vers la table oü s'attablaient Rodolphe, la Gouaieuse et le Gbou-

rinenr. Noch weit^-re Henbarhtungen sind zur Fixierung einer strengen

Regel für diese Erschrijiung g»'boten.

8) Zu dem im XVII. Band die.'^er Blätter (S. 327, :ii8) erörterten Falle

wornach der .«'ubstanlivische Haui)llM gr i(T in ein adi< kli\ i-ches Atlributi?

gelegt ist. und der auch an .infii rjrbrauch im Lateinischen (Nägelsbachs

Stilistik, S. 60) anstreift, citiere ieh aus Emile Souvestre (Au coin du feu)

noch folgende interessante Beispiele. Les choses inuliles: 11 y a dans ces

miMr t i. V^rw. OyuMialMkvIw. HI. Jakrf. 8
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premi&reB eDtrevoet, k la suite d'une longue absenee, un oertain mbarroB

eurieuT qui entrecoupe rentrelien de silences involontaires. Was soll eine

neugierige Verlegenheit? Ich ubersetze: Es liegt in diesen

ersten Zusammenkünften .... Neugierde (nirieux); aber es

gesellt sich zu ihr eine gewisse Ve r I e ^'o n h e i t , welche . « ,

unterbricht. — ^\'rner L'oncle d'Ani»'ri(|ii<': Ii s'a^'it de nion fils Didier!

s'ecriii la vieille femme avec celte lucidt pruinjttituda des meres. Man kann

wohl sagen z. B. i n einem lichtvollen Augenblick kam er auf den Einfall«

aber nicht : er rief mit einem lIchtvoIlenAugenblick oder m it dner licfatToUen

Schnelligkeit aus. Ich übersetze die angezogene Stelle so: ,|Es handelt

rieh um meinen Sohn Desiderios» rief die aHe Fran mit jenem Licht-

blick Oucide) aus, wie er blitsfthnlich das MutterhMz durch*
luckt (promptitude des mires)*.

Freising.

Nissl.

Die Fläche gleicher Aniiehong swlschen iwel Zentren«

Wird die Entfernung der beiden anziehenden Zentren m, und m«

mit a beieiehnet, und sind und r, die £ntfemung«i eines von beiden

Zentren gleich stark angexogenen Punktes von diesen, so ist, wenn m, (> m^)

nun Anfluigq>unkt eines orthogonalen Koordinatensystons gewfthlt wird,

die Fliehe der gleichen Ansiehung bestimmt durch die Gleichung:

fWj Wtp

Da aber t\ * = 4- y" + «" «od r,« = (o — «)• + + ä" ist,

so folgt:

oder

1) (m, — m,)(x« -f c«) — 2m,ox-f rw,«« =0
Diese Gleiehung repräsentiert eine Kupeinäche; um deren Mittelpunkt

und Radius zu bestimmen, setzen wir x;=Xj4-a. Dadurch geht die

Gl. 1) Aber in

, 1 , I , I o 1 • 2m,a 2m.au. . m.a' ^
*i 4"y • »t"" 1 =0

Machen wir a ^ — und schreiben wir statt wieder x, so

kommt

8) «•4-y«4-«
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Der Mittelpunkt der Kugelfliche liegt also in der YeriADgerung der

Verbindungsslrecke der beiden anaehenden !2entren in der EnUeriiung

_ ^on öem Zentrum m, und — — yqii dem Zentntm m^i
füg — IWj Ml ~

m , — m

,

Die Punkte, in denen die durch die beiden Zentren gehende Gerade

die Kugelfläche sctineidel, finden wir aus Gl. 1), indem wir y s=. z s=.Q

setzen. Wir erhalten dadurch

nlfo

*, = .
—~= und X, = .

'

IMese Pnnkte teilen alao die Strecke a harmoniseh.

FQr den Grenzfall degeneriert denigemäfs die Kugelflfiche

in eine duicfa den Halbienmgspunkt von 0 gehende nnd auf dieser Strecke

•enkieehte Ebene.

Weodtn wir Obigee anfSonne nnd Erde an, ao flndsn «fr, da m, s= 1;

ms =860000; a=20.10« iit, für den Radiua der Sphäre gleicher An-

xiebnag von Sonne und Erde (fest genau):

30.10*— = 33333 Meilen.
^860000

Die Entfernung des Mittelpunktee dieser Sphäre Toni Erdmittelpunkte

Hieran lälM sich eine nicht uninteressante Folgerung knflpfen:

• Da die Entfonung des Mondes Ton der Erde im Minimum 49000

Moten beträgt, so befindet sich dersdbe fortwährend aufserhalb der Sphäre

gleicher Anxiehung zwischen Sonne und Erde. (Die Sonnenanziehung, die

der Mond erleidet, ist 2|mal so grob als die Erdanziehung, nämlich

860000

Wann also nicht eine aufser aller Berechnung stehende
gewaltsame Ursache bei der Bildung des Mondes thätig
war, so ist derselbe kein Satellit der Erde, entständen
ans einem yom Erdäquator abgelösten Hin ge (Kosniogonie von

Laplace), sondern ein der Erde koordinierter (obwohl kleinerer),

mit derselben zu einem Bin&rsystem verbundener Planet,

Neustadt a/H. V. Nachreiner.

3*
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Chrestomathie aus Xenophon, aus der Kyrupädie, der Ana-

basis, den Erinnprungen an Sokratea zusammenpeslellt und mit erklärenden.

Anmerkunpon und einem Wörterbuche versehen von Karl S c h e d k 1.

Siebente Auflage. Wien. Druck und Verlag von Karl Gerolds Sohn. 18S2

8. Preis 3 X
Die 7. Auflage, die diese«« Buch erlebt hat, zeugt davon, dafs es m

vielen Schulen Eingang gebunden hat, wenigstens — wie es scheint — in

Oslmdch. Es hat dieoen Erfolg wohl smneist den treffHehen sehnlge-

mftliKD Anmerkungen zu ypnliinkcn pohabl. In dieser AufInge „^ind di«

Anmerkungen genau jrepnifl und an einigen Stellpn verbessert worden;
die gleiche Sorgfalt ist auch ileui Wörterverzeichnisse zu teil geworden."

Es ist bei dieser Gelegenheit vielleicht einmal am platz im An-
achlufs an dieses Buch — ohne seinem ^vissenschafllichen Werte ent*

gegentreten oder seinem materiellen Krfoltre Al>bnirh thun zu wollen —
sich Ober die Verwendung von Chrestomathien aus einem und demselben
ProsasehriftsteUer insbesondere mit Rfleksieht auf die bayerlseben Qe-
lehrlenschulen zu Äufsern. Der Berichterstatter hat zu seiner grofsen

Befriedigung gefunden, dafs anerkannte Schulmänner sowohl im ganzen ah
im einzelnen seiner Ansicht sind.

Eine fQr die Chrestomathien gewöhnlich ins Feld gefQhrte Bebsnpt*
ung. die auch der Herr Verfasser bringt (S. III u. f.), ist die: man könne
in der zur Lesung der Schriften Xenophons bestimmten Zeit keine der
drn zunächst zur Lesung in betrachl kommenden Schriften (expeditio, Cyri
institutio, conmienlarii) gflnzlich mit den SchfUera lesen und sie lernten so
den Schrifl?l»-llor nur halbwegs kennen.

Das ist nun wohl insoferne. zuzugeben, als es hei dem roannigfaUigen,

aber auf dn dnheitlicbes Ziel hinstrebenden Lehrstoff, der an unseren
Gymnasien zur Verarbeitung kommen soll, ohne einseitig zu sein und sich

nur auf eine von den Hauptschriffen Xenophons, von denen doch jede

ein eigenes |;enus vertritt, zu beschränken, nicht mÖgUch ist die 7 Bücher
der expeditio oder die 8 der institutio Gyrt mit den Schfilem Tollsllndig

durchzugehen. DafHr bietet aber die bayerische Schulordnung reichlich

Gelegenheit namhalle Teile aus allen hieher einschlägigen Werken zu lesen.

Den Zusammenhang mit den nicht gelesenen Büchern und den Inhalt

der vollständigen Schriften, sowie den Gedankengang und, soweit es für

die Schüler thunlich ist, eine Würdigujig der Dai Stellungskunst des Schrifl-

stellers, endlich das Verhältnis der einzelnen Werke zu einander gibt der
Lehrer an, sei es in der Ablieben kurzen Einleitung, sei es im Teibuf
des Unterrichts, •

Nach meiT)er Ansicht ist es für den Schüler wenigstens an unseren
Anstalten nützlicher, gröfsere Abschnitte, d. h. ganze Bücher ununterbrochen
zu lesen als blofe einzelne, wenn auch noch so anziehende Episoden, zwischen
denen den Zusammenhang herzustellen und die Verbindnngsplieder unter
den disiecli membra scriptoris einzufügen dem Lehrer immerwährend
grofsen Zeitverlust verursacht, man müfste denn Xenophon nicht als Schrift-

steller behandeln wollen, sondern als eine Art Übungsbuch in dem Zu-
schnitt von .laeobs - Döring. Zum mindesten mflfste der Lehrer erklären,

wie nach inst. Cyri 2, 4, 1— 8, einem Abschnitt, welcher in der Chresto-
mathie zum Abschnitt „Lager" gehört, in 4, 6, 1, einem Paragraphen, der
im nächstfolgenden Abschnitt »Kyros und Gobryas" unmittelbar sich an-
schliefst, plötzlich der Test beginnt mit r«»pp6a( ^ und so b« vielen

anderen Stellen,

Digitized by Google



87

Es ist femer vielloicht auch aus erziehlichen Röcksichlen wünschens-
iv«rt, dem SehQler, der beim Obenetsen ans der Muttersprache jeden Taf

. einen npiion ans dorn Zusammenhang gerissenen Stoff zur Bearbeitung be-

Itonuntj miüal etwas Zusammeobängendes, Ununterbrochenes vonulegen,
wie es in unseren Gymnasien bei Leeong lateinischer') Schriftsteller auch ge>

schiebt. Nicht zu unterschätzen ist es ferner, dab dem Schüler durch den
Besitz einer vollstündigen Ausgabe wenn auch nur eines T*Mlt's tit-r Xcnuphon-
ti^>chen Schriften das Naclischlagea ermöglicht wird, was bei vurliegeuder

ChrastomaUiie wegen selbständiger Bezeichnung der Stflclce (die gewölin-
lichcn Bezeichnungen sind nur unter der Cberscbrifl der einzelnen Abschnitte
angegeben) sehr erschwert, für die fehlenden Stilcke natürlich unmöglich ist.

Wörde man derartige Chrestomathien an bayerischen üymuasien
einführen, so kämen die Lehrer sehr bald in Verlegenheit, wie sie die
griechische Prosaleklfiie mit Rncksicht auf diejenigen Schüler, die eine

Hasse zu wiederholen habenj einrichten niüfstcu. Auch für den Lehrer ist

es nicht befriedigend, ein Jalir am das andwe inim^ dieselben atisgewälil-

tan Kapitel zu lesen.

Den Schülern können die drei oben anffegehenen Hauptwerke Xeno-
phons V9II und ganz in die Hand gegeben werden, es gibt immer einen
oder den andern strebsamen SchfUer, der angezogen lon der fHselien
Dai^tellung z. B. in der expeditio filwr seine PlUchi hinaus ein paar
Kapitel liest.

Dies ist der Standpunkt des Ref. in dieser und in ähnlichen Fragen.
. Betreffs der Einielheiten will er sich auf einige ganx kurte Bemerltungen
beschränken.

Es ist vielleicht nicht geraten, in dem Vorwort eines für Schüler
bestimmten Buches von „gar manchen nflcbtemen und zum Teil lang-

weib'gen Erörterungen (Xenophons) zu sprechen, da unsere Schüler solche
an und für sich ganz richtige Bernerkimgen im Sinne der jetzigen leider

nur zu häutig sich bemerkbar machenden antihumanistischen Zeitrichtung
auffessen. Es stimmen auch dergleichen Bemerlcungen nicht gut mit der
zum Schlufs der Einleitung angeführten bekannten Aufforderung Ciceros

zur fleifsigen Lesniip der Xcnophonli.^chen Schriltm. Was die Anmerk-
ungen betrifft, so sind sie kurz gehalten aber IrefTiith , im übrigen bei

Berichterstattung Ober frühere Auflagen bereits besprochen.
Was das Wörterbuch anlangt, so gibt es viele namhafte Lehrer, die

nicht mit Unrecht die ,Speziaiwörterbacher* für eine Art wenn auch ab-
geschwSditer JStAtae* halten. Vielleicht hätte der auffallend häufige «Oe-
bmuch der PltpOiAtion o&v trotz der prinzipiellen Enthaltsamkeit des Herrn
Verfassers von frrammalischen und stilistisclu n Bemerkungen im Wörterbuch
(Gitate ausgenommen) kurz erwähnt werden können. Wenn bei ö^dLkouat

blofo die 'Bedeutungen „freue mich, ergOtce mich* angegeben sind, so sind
dieselben doch kaum für alle im Buch vorkommenden Stellen deckend.

Zum Schlufs ist es mir unerfindlich, weshalb in der angeführten Stelle

aus Cic. de off. {2, 24, 87) die Worte: nquem nos, ista fere aetate quuui
essemus, qua es tu nunc, e graeco in latinum convertimus" in «quem Cicero
adii1f'<rens e graeco in latinum converlil** geändert sind, so dafs es dem
Schüler scbeiuen möchte, als hätte Cicero das letztere geschrieben. Im
übrigen sei bezüglich dieses in seiner Anordnung ganz trefflichen und für

Privat- oder Selbstuntmicht wohl geeigneten Buches auf^ Besprechungen,
die hierorts frQher staltgefünden haben, Terwiesen. ß

• nicht minder bei der Lesung griechischer Schriftstdler von der
i. TütrinthsBH an. v
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6ri«ehitehe Syntax hi kmer, üboraiditlichtr Fanaag auf

Gnmd d«r BrgelniiBie der vergl. Sprachfoneliuiig mm Gebrauch IBr

Schulen Yon Dr. Fr. Hollweifsig. 2. Aufl. Leipzig. Teubner. 1881. gr. 8.

IT u. 67 S. 41 0,7&

Klare Anordnung und Darstellong lassen dieses Bfidilein als ein sehr
brauchharos Lfhniiittel pr?ch«"inon. Weil es fflr Pchfllfr l)estiminl ist,

wfire (Ii»' K«'nn7.eichtinnp mancher Erklilruiigen, z. B. beim Genitiv, dnrcli

ein? iH'^j^er uulerl)iit'ben. Der Gebrauch von |i-fj und fJi"Jj ob mit Ergünzinut

des regierenden Satzes dOrfle wegten seines häufigen Yorltorornens § 87
oder 119 wohl aiuh erwälinl wenhni. S. 41 kann die Rep<l: «Oer Ind.

des Aor. bezeichnet das einmalige Geschehen der Handlung in der Ver-

gangenheit* TO unrirfatiger Auffassung Anlafs gehen, als ob bei Begriffen

wie tp:c. rrjU.äx:q der Aor. nicht stehen könnte. S. 42 ist die Fassung der
Regel: „Uer Imi. litzeiclinet die t Ii a t s ft c h 1 i o h e Wirklichkeit'* N»-

züglich ihrer logisdiea Richtigkeit anfechtbar. S. 43 niuiste bei der Regel:
«Der Ind. der PriU. m it fiv dient zur Bezeichnung der thatalchlichen Nidit-
wirklichkeit in antirealen Bedingungssfitzen* goiauer gesagt werden: in den
fiachsätzen antirealer Bedingungssätze.

Sey fferts Hauptregeln der griechischen Syntax bearbeitet

von Dr. Alb. von Bamberg. 14. Aufl. Berlin. Springer. 1882. gr. 8. VUl
und 58 S. .(C 0,80.

Seyff« rts weit verbreitete Hauptregeln verdanken ihrem neuen Herans-
geber vielfache Verbesserung. Eine Vervulisländigung bedürfte noch in

manchen Punkten der Abschnitt fil>er die Pronomina, z. B. wäre Aber
die Pronomina in Ausnifsfitzen eine Bemerkung nOtig. Auch Aber den
Vokativ sind einige ErklSrnnjren wönsrhenswerf , so iTber die Appos. beim
Vokativ, über Fälle wie id^i p.iv ouv oü, ö Rpes^utaxc«;, u* avopi^ ot Tcapdyttc

& Köp» xal oi fiXXoi nipa«. Daa f 10 Bemerkte reicht nicht aus. | Sl, 2
A. 1 steht '^KMott^ tAv vnov statt «l ^^imwa «fiv wm»

Griechisches yntax für die Oberklassen der Gymnasien zusammen-

gestaUi von K. Schmelzer. Leipzig, Teubner. 1881. gr.8. 89 & UiC0,60.

Der Verfasser zieht nicht das Latein, sondern das Deutsche zum Ver-

gleiche heran, da die deutsche Sprache mehr als jede andere der griechischen

Entsprechendes biete. Das Büchlein zeigt aber nicht immer eine solche Voll-

ttindigkeit, dafs es als Lehrmittel ausreichend wäre, Tgl. t. B. nie Konae-
kutiTSätze § 57. Auch ist der Sprachgebrauch der Dichter verschiedener Pe-

rioden und der attischen Prosa nicht genn^'t iul austMnandergeh alten. So
hdfst es § 45 bei den Modi in einfachen Hauptsätzen: ^Der Konj.

mit £w ist mit dem Fut identisdi und zwar entspricht der Konj. des Präs.

mit 5v unserm ersten, der Konj. des .Aor. mit äv unserm zweiten Fut.*;

als Beispiele sind aber lauter Nebensätze angetührt aufser dem homerischen
o6x Siv^oi XP^^^/^V K^^p^(' § 12 ist als eine Ausdrucksweise für possessive

Verhältnisse auch 6 l}toß narrjp angqielMii, was in dieser Form gegen den
griechiicheD Sprachgebrauch lat.

9^'
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Lueretltis. Deutsch vonMaxSeydel (Max Schlierbach). München

mtA Leipxfg. Drnck und Verlag Ton R. Otdenboirrg. 1881. (158 S. grr. 8.)

Wieland schrie!» einst, Lukrezens Gedicht ,De reruia natura' sei ein

wahrer myaMt-Bogeo. Ein so «gefftbrliches Alienteuet^ scfiien ibm ebie

gute poetische Übwsetiong dieses Dichters zu sein.

Seitdem haben nun melirerf sich die Kraft zupelraut, dii ^'Mi Rogen
zu spannen und es sind bis: zum Jahre H»jH vier voll.sländitje lll)erlragungcn

dit'soü schwierigen Lehrgedichtes zu lan:e gt^fördert worden. Und nun ist

idfi neuer Rivale Max Seydel, TioL ssor des JiaytT. Verfassungs- und Ver-
waltiuigsrechles an «l«'r riiivfi-^ilät Mniu lien. hinzugekommen, welcher mit

hoher poetischer Begabung ausgestattet das groise Wagestück unternuminen,
ond wir ward«» kanm anstaban^ ihm den Siegerpreis fatuerkennan, wann
w ir durch sinsn Vergleich mit seinen Yorgftngem uns von seinen unbeatveit-

haren Vorzögen ilherzoujren.

Als Wieland im Auschluts an die Veröffentlichung einer von einem
Unbekannten eingesendeten Probe einer Ül)ersetzung des Lucretius im
«Neuen Teutsclien Merkur*" i. J. 1792 ein strenges Gericht Aber diese Probe
gehalten, verschiedene (Je^etze für fine pnte rherselznnj? „dieses schwierig-

sten Dichters'* aufgestellt und dann weitere Proben als Muster publiziert

hatte, trat drei Jahre spftter der Einsender dieser letzteren Proben, J. H. P. «

Heineke mit der vollstdndigan Obersetziing des Dichters hauptsächlich

nach der Ausgabe von Haverkamp hervor. (Leipzig. 1795. 2 Bde.) Er war
der erste, welcher das ganze Werk ins Deutsche übertrug. So groJjs auch
die Anerkennung ist, welche wir seiner verdienstvollen Arbeit sollen mflsien,

besonders in Erwägtmg des Umstande.s, drifs der stark venlorbene Text

noch sehr grolse Schwierigkeiten Imt und noch kein VorgAnger die Bahn
ged[>net hatte, so treten darin doch nicht unerhebliche Mängel zu tage

sowohl im Ausdruck, welcher von sprachlichen Härten nicht ttm ist, als

ancli im Bau der Verse, bei denen oft rhythmiscfier Wohlklang vermifst

wird. Zudem gewinnt der Gedanke des Dichters gar häufig durch den
Anf^tz eigenar Zothaten eine subjektiv gaf&rbte GcAtalt, welche dam Ori-

ginal nicht entspricht. Sie ist mehr in der parodisUschen Haniar Wielands
ond der Franzosen gefertigt.

Entschiedene Vorzüge w^eist die zuerst i. .1. 1821 mit dem lal. Texte
von Wakefield erschienene Übertragung von Knebel auf (Leipzig. 1821
und 1831. 2 Bde.), welche sich durchgehends durch treuere Wiedergabe
der Gedanken, durch sclifineren Fliifs des Bbythmus und gröfsere Glftlte

des Ausdruckes auszeichnet. In manchen I'arlieo dürfte sie als rouster-

gilUg gelten. Audi GHttha, welcher «dieser unverdiossraan Bemfihuog
manche Fordernis* zu verdanken gesteht, nennt sie »wohlgelungen*.

Nachdem dann drei Dtv.( niiien später Karl Lachmann an dem ver-

anstalteten Te-xfe des Originals mit dem scharfen Messer seiner Kritik tief

einschneidende Operationen vurgenonunen und ihm eine neue lesbare Ge-

slaK gegeben hatte, zeigte sich auch neues Interesse für den grolsen Dichter
und auch neue Über-< t7MTigen wurden gemaclit. Tin die unl>edeutenden
Proben von L. ürussberger in Terzinen ^Würzburg. 18ö2) und von A. Brieger
(I, 1—3C9. Posen. 1866) zu flbergehen, hatG. Bossari-Oerden (Ber-

lin. G. Reimer. 1865) zuerst den Versuch gemacht, auf grund des Lach-
mann'schen Textes eine neue Übertragung des ganzen Werkes in ziemlich

eleganter Ausstattung ,für das grolse Publikum'' zu unternehmen. In an-

arkennantwerler Weise stellt er sich unabhängig von seinen Vorgfingem
gm «nf eigaonFttbe undvwsteht aa geaehi^ aaimnVanen ainateNhlQ^

Digltized by Google



SeAlKge Form su veHdhflii. Zwar entfanit tr äeh maiMlniMd in weit vom
T(?xte der Ursel rift. in dpii philosopliischon Partion fohlt oft die wilnschens-

werte Klarheit, Deutlichkeit und Schärfe im Ausdruck, auch die Heinhpit
der Metrik wird durch den hAufigen Mangel seltöner Verseiiiächnilte viel»

fach l)eeinträchiigt, aber im Ganaea dflifte aafana Arbeit die Vorgftngtr an
Wert überflügeln.

Weil schlechter ist die drei Jahre nachher ans der üher«et7.un{,'sfahrik

von W.Binder hervorgegangene Verdeutschung (Stuttgart. Huffmunn. 1 868).

Werte sich in der Auswahl der einmal allgemein rezipierten Kunslausdnicke
in den nteiäten Fällen an Knebel anzuschliefsen, und wenn er daher ledig-

lich in Hineicht auf die Form Anspruch auf SeIhstSndigkeit und Originalität

maehen will, so ist auch dies dem wirklit hen Sachverhalte nicht entsinechend,
da seine Chersetzun^' si( h auch in der Wahl sehr vieler anderer Aui^drflcke

und Wendimgeu au Knebel aiiiebiiL, ao duliä wir oft nur eine freie Um-
modelung des Knebersehen Werkes vor ons haben. Überdies sind seine

vermeintlichen Verbesserungen in Hinsicbt auf die Form .sehr zweifolhafler

Natur ; (h'un er gestattet sich häufig eine ganz pescliranlit»' Wortfolge, die

Sprache wird durch eine schleppende SchwerfiÜhgkt'it uulesbar und der
Wohlklang in den etnxelneo Versen und der sefaOne Rhythmus in 6em
Perioden wird fast durchgehends verniifst.

Mit jrrnrserern Geschick als alle Vor^'ängtr Iwit nun Max Seydel
den veriiängnisvolien Bogen gespannt. Seiner Arbeit liegt die Auagabe
von Jak. Deniays (Leipzig. 1879) zu gninde, weJabe die Forsehmigen Lach-
manns ergänzt. Die unbedeutenden Abwcichnii^'* ii. von dieser Ausgabe,
welche sich der Übersetzer an wenigen Stellen, olTcnhar hi luifs Herstellung

eines geordneten Zusauuiienhungs, gesLaltele, sind nicht von Belang. Würde
auch der Philologe von Fach gewQnsdit haben, dafe aiidi die späteren
umfangreichen kritischen Beiträge hei der OlxTsetzung Berncksiehtigung
gefunden hätten, so kann man doch dem Übersetzer als einem nicht zünfti-

gen Philologen nicht zumuten, den ganzen Wust kritischer Einfälle von
oft sehr zweifelhaftem Werte durchzuwühlen, um zuletzt doch nur eine

sehr spärliche Auslese zu erzielen. Wenn einmal eine kritische Ausgabe
hergestellt ist, in welcher die seit der Julitiou von Bernays gemachten
Emendationen in nutiharer Weise verwertet sind, wird audi der Ubersetier
kaum anstehen, sie bei einer neuen Auflage gebilhrend zu wQrdigen. AUer«
dings wäre der Vtjrwurf nicht ungerechtferligf, dafs er Muinos Ausgabe
(Criunbridge. 18GÖ) nicht beigezogen, welche Beruays gegenüber nicht un-
wesentliche Fortsehritte aufwdst.

Bin Yergkieh der Übersettung mit dem Original (naeh der Vers-

Zählung von Bernays) seigt einen Ausfall von nahezu anderthalb tausend

Versen. Denn selbstverständlich hat der Übersetzer alle von Lachuiann
als eingeschoben beanstandeten Stellen mit Ausuahme des Eingangs des

IV. Buches weggdassen, welche sieh teils als lästige WiedMrfaokMD^sn und
Zusammenstoppelungen frnher* r Ansfühumgen und Wendungen des Dich-

ters, teils als unverständliche Inlerjtolationen, teils sogar als sinnwidrige

Einschaltuugen erweisen und daher für den Flul's der Dichtung höchst
Störend wirken. Häufig ist auch die Übersetzung um dnen oder mehrere
Verse kürzer gefafst als der lateinische Text; auch hiegegen kann man nichts

einwenden, da einerseits der Inhalt an Deutlichkeit und Vollständigkeit

nicht leidet, anderseits aber eme schwulstige Breite vermieden wird. Rur
sehe ich keinen Grund ein, warum mehrere Verse, wie I, 883; II, 528;

V| 712 j VI, 4<i in der Übersetsung mit keinem Worte berührt sind, ^ichi
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unwesentlich ist die Auslassung des Schlusses des 17. Buches (V. 1017-«

1279), wo sexuelle Vorgänge drastiseh faehandeH wwden. So verwerflich

jede derartit-'i' Verstnmnu'lung eiiips antiken Autors aus l)Iofsen Siltlich-

keitsgrOndei) ial, so zäb auch der Ülxirselzer an einer unverkQnimertea
Wiolergabe des Ori|riials festhahen soll, »so kann doch unter gewissen
Umsläiidon und Rücksichten auf den Zweck der Arbeil eine Ausnahme
gerechte Billigung' finden. Und diese Ausnahme ist durch di»; klare Ab-
sicht des Clieräetzers, einem gröfscrea Publikum, selbst die Damenwelt
niebt ausgeschlossen, das herrliche Gedidit zugfingUch zu machen« cur
genüge gerechtfertigt. Indes würde ich es för keine Sünde gegen die

gute Sitte halten, wenn sich auch dieser Ai>schnilt in der ClterseUuug
iSttde; denn unreife Leute werden ßich mit Lucretius überhaupt nicht he»

fassen. Haben doch auch Knebel, PossartOerden und Binder ihn ohne
Bedenken in ihre Übertragung aufgenommen.

Hinsichllich der Genaiiit,'ki'it und Richtigkeit der Überselzunp wäre
dierdings manclies als fehlerhaft zu l)ezeichnen. Abgesehen davon, dafs

etncehie Wörter manchmal falsch aufgefafst sind, finden sich in d*en philo-

sophischen Partien manche Ausdrücke und Wendungen, welche weder dem
lateinischen Texte enlsprerhen, noch mit dein Wesen der Alomenlehre des

Epikur und Lukrez im Einklänge stehen. So z. B. ist II, i60 ,flnita ratione*

flbersetst: «in beschrflnktestero Ifobe", so daib man meinen mdchle, der
Übersetzer nehme eine teilweise Verftnderung der Atome an. Der Sinn der
Stelle, wie Epiknr< Lehre verlangten vielmehr die Oberaetiung: «in be-
stimmter Weise, nach bestiinniteni System",

In formeller Hiusiwbt ist das Werk in hohem Grade ausgezeichnet,

tlnstreltig haben die Uaun in ihm dnen begeisterten Liebhaber des Lukres
tum hoch befähigten Obersetzer geweiht. Hätte er sich nicht schon unter

dem Pseudonymen Namen ,Max Schüershach'*) durcli originelles Schaffen

auf dem Gel)iete der lyrischen Poesie einen rühmliehen Namen erworlien,

so würde schon vorliegende Arbeit einen sprechenden Beweis von seiner

hohen diditeri^rhen Rrfalii^'uni: liefern. Sie trihl düs beste Zeugnis, dafs

er mit hellem philosophischem Geiste die Dichtung im ganzen wie im ein-

zelnen durchdrungen, mit empf^glichem und hingebendem Gemflte in sich

aufgenommen und mit vollem Sprachbewufstsein und künstlerischem Ver-

ständnis neu gestaltet hat. Ohne mit sklavischer Ängstlichkeit am Wort-
laute zu hängen, ohne aljer auch vom Inhalt und Gedankengange wesent-

lich alittiweicben, bat er es roeislerhaft Terstanden, den Ton und Charakter
des Originals mit seltener Treue wiederzugehen. Alles Fremdsprachliche
hat er vÄllig abgestreift und selbst an schwer zu gestallenden Stellen

einen so leichten und ungezwungenen Ausdruck zu linden gewufst, dafs

wir wohl nirgends mehr an die Obersetzuug erinnert werden. Die Spradie
ist immer deutlich, reich, fliefsend und geschmeidig, die Diktion immer
kräftig, edel und elegant, frei von Schwulst und Ziererei. Wenn der Dichter

bei den philosophischen Problemen, besonders in den enteren Gesängen,
mit seinem spröden Stoffe vielfach ringt, viele Unklarheiten und Wider-
sprüche vergeblicli Mufzuhellen sich bemüht und daher von Geschraubt-
heit und Unbestimmtheit iu der Darstellung sich nicht frei zu halten

vermag, so isl dagegen Obersetzer bestrebt, die sprachlichen Hlrtoi
dc0 Orichouds doreh eine amnatigere vad gesehmeldigeie AusdnieksweiBe

>) 1. Gedichta tob Max SdUferbacii. lOttl« and Sohn. Berlin. 1872.

Nene Gedichte roa Kul Schlierbach. 0. ^«^mUmg uso.



n raildöm nnd uns dte L^flre geidefsbarer zu machen; warn abtr
Lukrez seine trockene lUAerie verlftfift und ()t>m hohen Fhi^ seiner Phail*

tasie in der Schilderung von Szenen aus der Natur ihk? (Ipih Mpn«clipn-

leben sich überläfst, da erhebt sich auch der Übersetzer zu erhabener, er-

gnifender FoniKoadiAnheit, ni wahrluift poeUselier DankeUnag , wie «s

nur eiimn LiehMiig der MuRen g^nnt ist

Da ihm der ganze Reichtum unserer Sprache zur Disposition steht,

war es ihm nicht schwer, den tnn;<'ITij;i^'t'ii StofT in leidit fli-f'^i ml»^

Verse zu kleiden. Durchgcheuds bewundern wir die schöne ürKauisätion

des Hexameters, besonders das durch geschickte Interpunktion reieh unter-

stfltste, schone VerhMtnis dttr kleinen Verseinschnitte und des symmetrischen
Baues der Pei ioden. Da er den nel>iaiif h von TrochSen mßglirlist meidet,

aucli rfpondecii nur in geringem Mauis^- anwendet und mittelzeitige Wörter
mit Vorhebe als Kürzen gei)raucht. so gleiten seine Rythmen daktylisch

hewppter'l .zierlich hüpfend gleich dem riesehidcn F};!«!!.'" iti leichter

Grazie, Anmut und GetSlligkeit dahin, während sich die Hexameter des
lateinischen Autors «mit gewaltiger Langsanikeit gleich dem Strome
flössigen GoMt s" daherwälzen. Aber Lukrez, weldber der eigentliche

Schöpfer der römischen Dichtkunst geworden . welcher überdies das

trockene System eines griechischen Materialisten in eine noch ziemlich

robe und tarn Ausdrucke alwtrakter Spekulationen noch wenig ausgebildete

Sprache zu öbertragen wagte und in seiner Begeisterung für seine Lehre
sich nicht durch grofse Aufmerksamkeit auf Zit rlichkeil der Einkleidung

der Gedanken im Ergufa seiner Ideen aufhallen liefs, hatte aus eben
diesen GrQnden. mit aufiKrordentlichen Schwierigkeiten der Sprach- und
Versbildung zu kämpfen und konnte iiiclit It icht Ober viele Härten der

alten Hed- und Dichtweise hinwegkommen. Wenn wir aufserdem noch
in Erwägung liehen, dafe bei d«r grofsen Verschiedenheit der beiden
Sprachen, sowie bei der mechanischen Schwierigkeit des deutschen He-
xameters infolge der Armut tmserer Sprache an Spondeen und des mangel-
haften Ersatzes durch Trochäen eine zu ängstliche Nachbildung altspracfa-

Keber EigentOmliehkeiten nur zu leicht cur Ungesehmeidigkeit nnd zu Cfewaltp

thätigkeiten in unserer Sprache führen würde, so finde ich es durchaus
löblich, dafs der Übersetzer diesen EipMitümliolikeifen des Originals keine

Rechnung getragen, sondern viehuelir das leichler bewegliche, elegantere
Versmalii der modernen römischen Dichterschule unter Augustus siä lun
Muster genommen hat

Das antike Werk liegt uns somit in dieser überlragimg vor gleich"

sam als poetisches Originahverk in echt deutscher Form-
Sie ist unzweifelhaft die beste Übersetzung des Dichters, welche wir nun
besitzen; sie erschliefet das volle Verstftndnis des Ori^nals selbst bei

Behandlung der abstrusesten Probleme, sie ist ein trefflicher Knmtiientar

ohne Umsehreibung, sie führt uns anmutig in die tiefsten Geheimnis'^e

des philosophischen Denkens eines der stärksten Geister der damaligen

^) Der Rezensent vorliegender Übers, in der «Augsburger Allgemeinen
Zeitung* Tom 1. Des. 1881, welcher viel von der Bedeutung des Lueretius

und anderen Übersetzungen, dagegen von Seydels Übersetzung wenig
spricht, tadelt dies mit Unrecht, und weim er für Seydels Übersetzung:

^Ebenso will ich nach dem ..." (iV, 16) zur Entfernung der Daktylen

die Yerbemning: «So wül Ich nadidem* Tonebligt, so dflrfle diet •cfawe^
Heb von beaoodareiii Fbrmsimi Migeii«
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Römerwelt Sie ist die «nzige, welche Treue mit poetischer SchAnbeii
verbindet, die einzige, welche mich di iK n, din das Orif^inai nicht kennen,
ein lebendiges ]Vi\(] von (1<t liUlcreziscluMi Dichtung gewfthrt. Der letxle

Punkt ist um so mehr zu beachten, als ja diese mQbevoUe Arbeit offen*

hur den heetimnitai Zweck verfolgt, den reichen Inhalt emer für die

Denkweise des ersten Jahrhunderts vor unserer Arm so charaktnwtiseliea
Dichtung in einer unserer Spraclje durchaus an(»ernessenen Form einem
grOrseren Publikum zugänglich zu machen und dem gewaltigen Dichter

in wdteven, nicht philolqpsch gebildeten Kreisen Freunde zu erwerben.

Jfeneher wird vielleicht sagen, dafii die Lektflre dieeee Ldirgedlrhtea
nicht ohne verderblichen Einflufs auf die Denkweise >'iel6r Leser bleiben

wird, und sclion Mein^ ke teilt fVorr. p. XXII) mit, dafs ein Hochwünliges
Oberkonsislurium zu Dresden die Übersetzung des Lucrctius wenigstens

fOr edir bedenklich fand und daher, bei der ersten AnkOndigung der Ver«
lagshandlunf? den Druck verbot, ihn aber atif ptzifinende Gegen Vorstellung
unter der i:iedingung gestattete, dals in den Anmerkungen für die nötige

Portion Gegengift gesorgt, und einige etwas zu plunip aufgedeckte Ge-
heinnisse der ])hysischen Veims Obergangen wOrden. Ja, es ist wahr,
Lucretius. welcher mit der Hoflfnung auf ein neues LelxMi nach dem Tode
auch die lieäni^stigende Furcht vor allen Schrecknissen los werden will,

fiOirt mit heftigem Eifer auf alle los, wdche im Tode nicht vergelien

wollen, reifst die Götter von ihrem Throne, blickt voll Verachtung auf den
finsteren AlH>rglauh<'ti «l. r Menge, ans dem „der Staatsmann imd der Kriegs-

helü seit Erbauung iionis nach Bedürfnis die grölsteu Vorteile zog*^, und
predigt voll Überzeugung seine Lehre als die BrUlsang von der Nsieht des
Wahnglaubens und von den Fesseln der rtotterdienste, AlxT ich kann
schlechterdings nicht glauben, dafs heutzutage ein Gebildeter an dem groben
tbeologiscb-psychülogischen Materialismus »nner Lehre, am Atomenwirbel
des Alls, an der m« i ii iii < heu Aliwirkelung der F^ntstehung und des Endes
der Wf'lt, sowie aller I'iuMeiiit' der Natur und dfs Lehens eine Gefilhrdung

seiner Grundsätze finden konnte, ich sage heutzutage, wo die weit feiner

gewdiftm» direkt gegen die positiven Bekenntnisse gerichteten Anscfaaa-

ungen des vorigen und jetzigen Jahrhunderts, eines Voltaire. David Struufs,

Renan n. s. w. Hherall bekaimt sind. Nur geistige oder moralische Schwäche,

nur blinder Fanatismus kann dagegen eifern. Anderseits aber gewährt
der Einblick in die religidsen Anschauungen einiger Deiennien vor der
dlrisUichen Ära - in hohes Interes>e und es ist daher „dieses Dokument
ab Prologus der christlichen Kirchengeschichte höchst merkwürdig".

Was Göthe vor sechzig Jahren hei Besprechung der Kneherschen
Obersetzung schrieb, das möchte ich auch vom Werke deydels betonen,

dafil es nlmlich «sJlgemeine Auftnerksamkeit verdienend den Anteil der
jetsigen Zeit l)^'sun(lt'rs erregen mufs*. Daher sei diese trefriirhf. auch
ftufserlich prächtig ausgestattete Arbeit nicht nur allen Fachmännern,
sondern vorzugsweise weiteren Kreisen der gebildeten Gesellschaft aufs

wflrmste empfohlen.

München. Dr. Jakob Haas.



,Zmw ¥^oji..Gice.rof Rfde Ar 4<n. F. flcftlut Ton Mirtai

H«rti. Leiptig, R 6. Teubner. 1881. 59 S. S, < f

Wohl keine Rede Ciceros bat in den-Ietzleo füu£zit{ Jalireu eine ao

vwiMitige Behandlung in kritischer Betiehung erfabrea «1« di«. SetUaupt.
Doch verschaffle erst Halm durch eine eingehpn<]i' VeiyU.'ichung der grund-
)eg«pdea Pariser Haadschria (F N. 7794, 2. üältte des IX. Jhd.) für die

Rneiudmi und Emendalion des Textes ebie sichere Grundlage (HheiQ.
Mus. IX. 1854 p. 322 (T.)» Dadurch zeigte sich einerseits, da(s die friOwi«
Kullalion eines Landsmannes Miulvi^j^s und von ihm in soinon op. acad.

^24 ü. veröfifentUcbl nur eine sehr uovoUkuiuuiene gewesen war, und
«ndreneile« dufe die.Benier HandwbrHI (Berneiviis 186 saec XI—XU), die
durcli Orellis Ausgal>e der Rede (1832) bekannt und dem Parisinns gleich

pe.s<;hälzt, ja von K. F. Hormaun sogar vorpezogen wurde, sich in voIHän-
diger Al>häi]gigkeil vuii 1' l)L'tinde. iJurch die Uiileiäuchung Ualni^» wurde
nun auGser Zweifel gesetzt, dafs die Lesarttn des PariMinus von erster Hand
die Giundlage für die Ht zonsimi :ilip«'l)on imlsson. aber ofTcne Frage blieb

es, inwieweit zur AUi>iüliuiig der Lücken in l:* die vun zweiter und dritter

Band (= p) dieser und in anderen Handschriilen (unter denen bemnders
der cod. CSeiublacensis 6 hervorragt) gegebenen Ergänzungen herbei--
gezogen werden dürflen. Halm hatte über diese (niillelallerliclien) Aus-
füllungen das Verdikt geäuiochen und alle neueren Kritiker haben sich in

diesem Punkte auf seine Seite gestellL Doch wie Halm durdi seinen Auf-
satz im Rhein. Museum erst den Parisinus in sein volles Recht eingeselit

hat, so sollten auch die zurfiokReilränpleu Auswüchse jenes codex ihren
schaifsinnigen Verteidiger in Martin Hertz finden. Hertz geht in vor-
liegender — dem 25janrigen Doktorjubilftum Fleckeisens gewidmeten
Schrift von dem Satz aus, dafs, wenn hei einigen Auslassimgen der hes.>!ereti

Handächrifl, die meist auf Homoeoteleu tie oder ähnliche äufsere

VMvnlassungea zurückzuführen sind , die Ergänzungen der s^lechteren
Handschriften durch ihre Obereinstimmung mit Citaten oder Nachahmungen
sich als ursprünglich erweis^-n, <1ie Eihtheif auch anderer AnsfüUungen

; Ton Yomherein die Walirscheinhchkeit tür sich hat. So haben wir in der
Sestiatia § 58 in P (und auch von p nicht ergänzt) den Aus&n der Worte
^uius imperii Milhrida/^m*, welche G bietet, olTeuhar durch Homoeoteleutie
veranlalst uns zu denken, denn .hos^fm* pehl unmitteihar vorher. Können
wir nun aber auch als Zeugen Val. Maaiiuus beibringen, der Y, 1, 9 wie
an vielen anderen Stellen onlBnbar «a Cicero sich in seiner Erzählung an-
lehnt, und im gleichen Zusammenhanpe die Worte hietet ,infe'§tissimum

urbi nosirae Mitkridatem', so ist die Ergänzung von G als die ursprüng-
liche und echte erwiesen. Dabei wollen wir gleich iiier darauf hinweisen,
dab p wie hier» so auch an einigen weiteren Stellen keine Ergänzung bietet,

wo ein konsequenter Interpolator sich am wenigj^tuu die Gelegenheit zur

Ausfüllung hätte entgehen lassen. Auch hat Halm selbst au vier Stellen

dar Seet diese Eniniuni|Mi in Schutz genommen, nämlich § 48 olii partim
adipiscendae (laudis, partim vitandae], wo die eingeklammerten Worte in
F fehlen und in p ergänzt sind

; § 93 wo der Schreiher von einem ,rep.*

auf ein zweites abirrte; § llt> wo P schreibt ,ex te igitur, Scaure, potiasi-

mum quaero qui ludos apparatissimosque fecisti*, p fibc»- der Linie ,mag*
nificentissimos' bietet; § 118 in dem Satze ,quod aut populum Universum
fugeret aut non exprimeret ij;se a( lor', wo die von P ausgelassenen Worte
,aut non exprimeret* in G sich huden und in p nachgetragen sind. Im
Anschlüls an diese vier Stellen, wo die Lücke jedesmal auf Homoeoteleutie

beruhte und durch p oder G (auch von Halm) eiugefUlU wurde» behandelt
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nimHertx eine weitere Reihe von Stellen, an denen ebenfalls durch Homo«-
«t«ieul)« entstandene Lücken durch die in p nach gel ragenea Worte von
Hilm nicht ergliist wmdeBv^).- *

§ 15 .intfntn'? est arcus in me unum, sicut vulgo ignari rcnim lo-

quehantar, re quidem in universam rem pobticam*: Hinter ,re^ bieten p
und G verä, ein nnnOtiger, aber kefneswegs K^rdichtlgsr Zusatz wie aueti

I 6 in dem S«te »doobus his gravissimis (?) antiquitrai viris sie probatus

fuit, ut ulriqne eonim etc. dHs durch Haplographie von .utrique' in P
auBgcfallene «t richtig von G von p nach ,eorum' ^pegeben wird. FQr
vM« gratheturt» •nttqaitatis tIiI»' liest Hahn .his gravinimi« ramaMe aiiH-

quitatis viris'; den jOngsteii fleilvenuch von C. Hammer in diesen BIAttem

;

1881 p. 227 ,bis antiquis viris* verwirft Hertz; ich vermute gravitaHa

Htmtnae atque antiquitatie viris', cf. Fragm. A. III, 17 exeniplar prislinae

ffrtnitaH9 et lAoBinieiitiini tintiquitati».

§ 54 ,hac tanta perturbatione civitatis n»» nortein qnidpm iiiter meum**)
et suam praedam interesse passi sunt'; für das nach ,meum* offenbar aus-

gefallene nnd von Halm durch ,iiiteritum* ergftnzte Wort- bieten einige

«ddd.dett. rii«rrim<»»i,waaallf!ilsch anzusehen Icein zwingender Crnmd vorliegt,

§ 77 P: ,nnl]o vpro verbo farto, nnlla contionp adv«>rata nulla lege

concitata nocturnam seditionera quis audivit?* ei>enao p, währen^ G statt

fCondtatft' ebenso Mckenhell ,reeitaia* bietet. Herti statuiert mit ReeM
Mich hier Homoeoteleutie als Veranlassung des fehlerhaften Textes und
liest mit der alten Vuigata »recitatn concitatam*, während Halm die von

G gebotene Erg&uning verschmähend ,nul]a lege lata' (oder später ,Iata

'leg«*) »eoneitafam* geschrieben hat.

§ 106 liest die Vulgata .eteniiii fribuH Incis signtflcari maxime populi

Romani iudicium ac voluntas" etc., entgegen der Lesart von P G ,de P.

R. iudicium', nach der Mommsen de rep. iudicium, Baiter ,de rep. pop. R.

indirium' vennutet hat. Hertz nimmt eine LAcke an, die ongeßhr die Worte
ODtbielt ,de civibus P. H. iudicium' oder ,de principibus civitatis P. R.'

§ 130. F: ,summa cum auctoritate P. Servili quadam gravitate

dfeena*, am flberzeugendsten rärbessert von Uafiothis: ,emn summa anc-

torilate P.ferili, tum inerediMi* etc^ indem tnm incredi6t7« nach SerWft

ausgelassen wnrdp; Hafan ,eiun snrama senatns auctoritate, tum P. Senilii

dlTina quadam' etc. .

"*

I 181 nach .scitis' ist ,salotlB' aosgeftdlen, wie ebenfalls richtig ge-

adien Manutius ; Halm .aeiiis Salutis'.

Hertz gebt nun zur Betrachtung der Stellen ül>er, auf welche Halm
eine Ansicht über die mittelalterliche Interpolation der Zusätze in p im
wesentUcben begründet.

§ 115 lesen alle noufren Aiisga}>en nach P ,comitionim et contionum
significationes sunt nonnunquam vitialae atque corruptae*, während die

übrige Oberlieferung und p sunt interdum terae^ sunt nonnunquam vitiatae

atque eorruptae Metet, wofQr die Ausgaben ftiOber ,interdum verae sunt,

nonnunquam' etc. schrieben. Wie Hertz, will es auch mir dönken, dafs

man diese Lesart nicht a hmine abweisen dürfe, doch kann ich nicht ver-

adiweigen, dafo mbr «fes anaphorisehe »snntf Bedenken einflAfttt

§ 132 ,qui C. Caesarem, mitcm [hominera et a caede ab] horrentnn,

saepa inciepoit*: die eingeklammerten Worte, die allgemein flbeiiiefert

1) Ich gebe im Folgenden einen knraen ÜberbHck der von Herls be-
sprochenen Stellen, wobei auch die Platz finden, welche H. in den Noten
behandelt hat, weil sie streng genommen nicht zu der im Texte erörterten

Kategorie der in Folge Homoeoteleutie lüSkenhaften Stellen gehören.
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wefden, finden sich in P von xweiter Hand übergeschrieben. Halm h&lt die

Worte im Mnml« CÜceros Ar animmend vind Mhmbt haminem nt mmi vi

bhorrentem, al>er mit Recht schntzt sie Hertz als im Gegensatz zu .hominis

Cim (sc. Valinii) qni hunc nntionem Meri et eoneidi ciipivit, gesprochen.

§ 107 .buius oratio ut semper gravis (et pergravis F G) et grata in

eontionibiH fbit, lie oontendo tranqmm neqne fsenteiitfMi €iaf tneloritete

neque] eloquentiam iucuiulitate fiii-s«- maiore: die einpoklammerten Worte
bieten G und eine neuere Hand in P am unteren Hände. Halm liest mit

Ausnierzung des Zusatzes .contendu nunquam neque eloqaentia eam (oder

enin) neqiie iucunditate füisse roalore, indem er bemerkt: ,80 entsprechen

sich vortrefTlich ,gravis' und ,e](tqtierilia' und sodann .gratuf' und ,iiirun-

ditas'. Wir mflssen auch bierUertz Hecht geben, wenn er dagegen fragt:

fdtar entsprieht nicht vttUig ebtnmgot der .graris oratio* di« ,anetoritu

sententiae', der .grata' dte iucundita» eloquentiae? und sich so dahin er-

klart, daTs er auch hier, wo die Ursache des Ausfalls a'.if der Hand liegt,

keinen Verdächtigungsgrund g^n den von p geinachten Zusatz linden kann.

I 110 saft Cicero von Q^nu «deinde ex imporo adnleaceot* et pe-

tulante, posteaquam rem patemam ab idiotarum divitiis ad philosophorum
recularn perduxit, Graecnlum se atque otiosum putari voluil. sludio jitte-

rarum se subito dedidit'. Nun heil'st es weit^^r in P ,nihil saneate iihelii pro
ino aaepe oppignerabantur, manebat insaturabile abdomen / copiae de>

ficiehant' ; vor dem t in .s!inf\»tf ' st< lit ein anderes t Aber der Linie, nach
jenem Worte Ober der Linie m. 2 recentiore »iuvabant anangnostae' und
dam entsprechend liest man in 6 ,sane atte invabant anangnostae libeUi*

und ähnlich in anderen Hhs. Die nach Dutzenden zählenden Bessenmgs-
vorachläge zu dieser Stelle hier vorzuführen ist unnr»tig; sio verschmähen
lkst durchgängig die in G p und den übrigen Uss. eingefügten Worte, w^ie

I. B. Hatan lieat ,nibil satiabant eum Hbelli, pro Tino etc. DaA aber dieee

Eiytoiang ursprünglich und unentliehrlich ist, schliefse ich aus der Kon-
cinnität unseres Satzes. Keinem der Kritiker, auch nicht Hertz, ist es, so

viel ich sehe, in die Augen gefallen, dafs sich je 2 Glieder chiaslisch
eotapreohen, wenn wir die von p nnd G gebotenen Worte in den Text
einsetzen: iuvahant anapnostae, libelli oppipnorahantur : mnn«^bat ab-

domen, copiae deticiebant. Ist uns nun kein Zweifel mehr über die Echt-

heit, weil Notwendigkeit des Zusatzes, so kann man über die Heilung
des Torderbten »nihil naneat^' verschiedent r Ansicht sein. Hertz, der
auch hi<»r einon auf Hnmoeotelfulie beruh^'ndeii Ausfall annimmt, be-

harrt auf .seinem schon vor 20 Jahren veröffentlichten Vorschlag ,nihU
aavia te invabaal anasnoeteeS eine leichte nnd aehOne Emendation, die

jedoch in den Texten keine Aufnahme gefunden hat, vermutlich, weil sie

zu künstlich ist. Der natürliche Zusammenhang der Stelle aber gibt fol-

genden Gedanken an die Hand. Gellius, der Schlemmer und Verprasser
feines vilerlieiien Yermögena, spielt plAtsIich — welches Wender! —
den Schöngeist. Aber, — naliiiaTii cxpcll;is furoa tarnen usque recur-

ret — die Freude am nüchternen literarischen Lehen dauert nicht lange:

manebat insaturabile abdoroen. Ich glaube, diesem <iedanken und zugleich

den überlieferten Buebatabm am nächsten zu kommen, wenn ich in lesen

vorschlage: jnlul gattfonem tarnen faulem V) iuvahant anagnostae', 7fl»*»o nennt
Gic den Gemus am Schlüsse des nächsten § ifuriosissimum atque ^ntis-
sirnnm gmmoitem*,

I 4: ,ttam neque officio conlnnetifv doUnr nllus e^ potest quam hic

mens susceptus ex hominis de me optime meriti pericufo. neque iracundia

magis Ulla iaudanda est quam ea quae me (von p W eingefügt, G ,quam
iUa inftmuMfap inflammat eoran soelere, qui etc. Hatan nimmt keine
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LQcke an, sondern nur ein leichtes Verderbnis der Urhs. und liest

,quam mea inflammata', während Hertz den Zusatz von p Terteidigt. Ich

mufs uiich hier der Ansiebt Halms anachliefsen, der die Ergänzung für

falsch hält und zwar stofse ich mich nicht an <]ou\ transitiven Gebrauch
von ioflammOr den ja Uertz durch mehrere Belege stützt, sondern an dem
personifltiert gedachten iraetmü» und noch mehr en dem hiniugefOgtea
AUativ ,eorum scelere*.

§ 8: ,par prope laus P. Sestii esse d^•lH•t, qiii ita suum constiVm obser-

vavit, ut et liii quaeiitor bonus optimus' videretur P G; die Lücke nach bonus
ist offenbur, von p ergftnit durdi ,et vobie omnibus' ; für das verschriebeBe
,vubis' ist entweder ,nobis' oder ,boiii«* lu ksen; Ädm in der 6. weidn.
Ausg. schreibt ,et omnibus'.

§ ö7: ,Rex Ptolomaeus, qui si nondum erat ipse a senatu socius

appellatus, erat tarnen flrater eius r^^ie» qiü, 4wm esset in eadem causa,

iam erat a senatu honorem iatum consecutus, erat eodem genere' etc. So
bietet die Oberlieferung mit G W uud p, statt dessen jetzt nach Yahlen
aUg«mein gelesen wird »sodetatis et amteitiee honorem contaentne*, hidem
man Anstofs an ,istum' nahm. Hertz hält an JstttB* fest, indem er sich

die Worte als an die iudicos periohtcl denkt. Wäre es nicht das Einfachste

für tiälum',iusluin' zu lesen? Die Verbindung ,iuätus honor* ist bei Cicero

hlufig, 8. Mergoet s. «iuslt»'.

§ 88 ist von zwei mit ,ad' anfanpendcn Satzteilen der eine in P aus-

gelassen, sup. lin. m. 2 reo. nacligeliiigiMi in Cbereinstimmun^' mit G W [ad

fermm, faces] ad colidianam caedem, incendia, rapinas se cum exercitu

Buo c<Mitulit Ich halte die Ergänzung mit Hertz für richtig, indem ich
noch bemerke, dafs ein etwaiger Anstofs an der inkoncinnen Gegenüber-
stellung des zweigliederigen Asyndeton »fei^rum, faces' und des dreiglieder-

igeu ,caedem incendia raplnae' ungerechtfertigt wfire, denn die HinzmOgung
von ^rapinae' zu der allilteri(>renden Verbindung ,caedes incendia' als drittes

im Bunde ist {geradezu stehend in der lal. Sprache, vgl. die Belege bei

WoeltXlin, die allit. Verbindungen der lateinischen Sprache S. 49, wo noch
hirnngesetzi werden kann Best. § 49, Hirt. b. Gall. 8, 25. caediboa ineen-
düs rapinis und elxis. bei Cic. ep. ad Att. 15, 6, 2 rapinis, hMOndÜi» ent-

dibus; Oros. V, 24 Zan?. caediluis incendiis rapinis.

Diesen durch ein inneres Band zusanunengehallenen ErOrterungOB
reibt H. die Besprechung dner Ansaht anderer, ebenfalls Icritieoh nnaieherer

Stellen an.

§ 9 wird der in den Handschriften offenbar falsch überlieferte Name
Mmmianui, für den Hühner (ephem. epigr. U S. 41) MefüUmua vermutet,

mit Hinweis auf den pagus Meflanoe in Benevent, TonH. nach einer capn-
anischen Inschrift in Menolavus verwandelt.

§ 15 in der ,wolü verzweifeltetsten und am meisten umworbenen
SteUe der Rede' schlägt H. lu lesen vor: ,fugerat Ule amraa iam inrqi
(aiabilis reip), iudices, quo intentus est arcus in me unum' etc. für das
nandschriflliclie .fuprat ille annus tam in rep. iudices cum (,quam' p G.) etc.

Doch ächeiuen mir die von H. hergestellten Worte zu dichterisch getärbt,

als dafs Cicero in einer Rede sie gebraoebt bitte. Um anch meinerseits
einen Beitrag zu einer einigermalVeii iK'fi icdiirenden Heilung dieser korrupten

Stehe zu liefern, so teile ich hier meine Vermutung mit. Ich glaube in

dem Anfangsworte fuerat mit Zuhilfenahme der letzten Silbe des letzten

Wortes vom vorhergdiendai § Tersafa das Verbum ,lab€faciarat* zu finden;

das Objekt dazu ist rewpublieam, eine Verbindung, die (^ic. auch § 28 der

Sest. gebraucht .oratio ipsa . . . potest rem labefactare' Mur. § 9U quae
(eoliiiintio) . . . rem p. labefactat, vgl. noch bea. f 62 u R. ,cum om»ia
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acta illius anni per unum iUum lobefactari viderentur' und § 40; endlich

Verr. III § 47 Jahefnetarot . . . efaementer aratores . . . nperior otmut^,

wdch er Stella analog ich die unsrige also gestalte : Jabefaektrßi IDe aniutt

imm tum (oder totam?) rem publieam, iudices, cum' etc.

§ 10 ,ut illo supercilio antuus (codiU ille niti . . . videretur': für das

UDvenUlndlicbe antuu» Tennutet H. mit Urlicbs und Richter /tnÜeutF,

§ 23 ,verbum ipsuni omnibus animi et corporis df'vorarnl', da? ofTen-

bar nach corporis ausgefallene Wort ergänzt Ii. sebr gefAllig mit jioritt

dem Kunslausdruck der Epikureer für die hier in Betracht kommenden
Verbältnisse (nopoi). Der Aufnahme dieser seiner Emeitdation wird nur

der Umstand im Wege ateben, daCs das Wort porm$ sieb «rrt in sehr i»pftter

Latiuität ündet.

§ 24 wird für $Ui» atrmonis Torgeschlagen eim nrntimum. ib. die

Lewri der Valgata ,annati* verteidigt, indem m der Leaart tod r 6 nur
ti

eine Korrektur des archetypus armatam stecket

§ 88 .eidem eonsnles . . . «nnia, qnae tum contra me eontraque rem-

poblicam « «, voce ac sententia sua conipiobaverunt': die Lflcke füllt H.

mit BOcksicht auf Ciceros JKeigung zur Faronomasie und AlUtleration mit

fConferebantur' aus.

§ 47. Ein Tummelplatz der Kritiker sind die Worte ,ad soam quandam
magis gloriam quam ad pei?picuani saltiti in t»'i publicae sumpurraf, nun
unus in legem per vim laturo iurare nulebat'. Von den für das unpassende
^ropserat* aufgestellten Verbesserungen kommt wohl die ton Halm »re*

tpexerat^ dem Sinne am nAchsten; doch ist auch der Vorscblag von Hertz

.spiritns sumpserat' sebr iH-arbtenüwort (wobei wir den Qbarsehenen Druck*
fehler in «umperat korrigieren).

I 48 wird die Besserung von Probst Jahrbb. 97. 858 .inviderent* in

.invidere' mit Recht als gplungen bezeicbnet. Für incilarentur schlftgt H.
vor ,in (me in) citarentur; ebenda fügt H. vor .deposcerenl' cHtwti ein.

§ 89 ,Cervices tribuuus plebis privato . . . homini daretV an causam
susceptam aflligeret? an se domi eontineret? Et vind turpe putavit et

delerreri et latere. Perfecit ul' etc. Stall der gesperrt gednickten Biicb-

staben (die Verbesserung ist die von Aladvig) bietet P ,etiam eripere

eicit', p ,etiam eripi reeicit'. (i .etiam eripere elegit*. In den verdorbenen
Worten roufs offenbar das der dritten Frage entsprechende Terbom stecken,

für das die verscbiedenartigsten VorscblSpe gemacht wurden, nnd zu denen
als neuester der von Hertz tritt, nämlich latnentari. Ich vermute einen

mehr dem ,domi ee continere* ihnliehen Autdruck, etwa eorvr« puHte»,
ef. bar. reap. 49 Pompeio miserum magis fuit quam turpe . . . lucem non
aapicere, rarere publica. Mil § 18 caniit furo Pompeius . . . rnruii publice.

§ 107 ,audito senutus consulto ore ipsi atque absenti senalui plausus

est ab universis datus'; llllr die flberliefiNten Worte ore ip»i wird jetzt all-

gemein geschrieben rei ipai. Hertz rtt ZU der palaeogiMjihisrh am einfaclisten

zu erklärenden Änderung ,consultori', weiche Vermutung als richtig an*
zuerkennen ich mich deswegen nicht entschlielsen kann, weil ^comultw*
bei Cic. nur ,Hatrraper\ nicht Ratgeber' bedeatet. Mir gefllUl am besten

der Vorschlag des Memmius ,auclnri'.

Wir sind am Ende unseres Referates und scheiden von der anregen-

den Schrift des hochverdienten Hrn. Verf. mit aufrichtigem Danke. Herlsens

Arbeit ist für die fernere Kritik der Sestiana von wesentlicher Bedeutung
und zugleich Muster und Vorl)ild jener allein gesunden Kritik, ,die auf

rechtem Pfade dem Rechten nachgeht, wenn sie es auch nicht immer erreicht'.

Schweinfurt, Gustav Landgraf.

I
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0 c t a T i u s. Ein Dialog des MinnritM Mix, flberert« vtm Bernhar4

Dombart. It Auegabe* Erlangen« Verlag von Deichert. 1881..

Dorobart , der erst jflngst ron • der phllosophradfen FaknUflt In Er*
langen honoris c-uisa zum Doklor crniinnt wurtl"\ ?ibt uns in vor>?tehen-

dem Buche die ÜberseUung des Octavius, mil dem lateinUchen Texte zur
Seite

,^
letstem -meiet tiaeh der HalmVhen Ausgabe, je^oeh nfeht ohne

mannigfache, von ihm begHbldete Ai)\v«;i<^huni;en. DleOher< Hziin^ erschien

zum erslpnmale als Pro;framm de« Erlangfr Gymnasiums in den Jahren
und 1876. Dal's der lat. Text beige^jeben wurde, geschah auf den Wunsch
des VerlegOTs unter ansdrOcklieher Gotheifaung Halms, dessen Beiftill die

ganze Ar!>eit in hohem Grade erhielt. Wie eing<*henil sieh D. schon län-

gere Zeit mit dem lat. Texte ht'schäftiu'te, h-^weift «!"in .Vnfsifz in diesen

Blättern vom Jahre 187o: „Zur Erklärung und Kritik des Minucius Felix".

Mit ftuTserster Akribie und vorsiehtiu'ein Konservativismus verffthrt, wieImmert
so auch hier D. in der Kritik ries Textes und di^^ von ihm ;rt'i^!'l>en*^, wirk-
lich verbesserte Übersetzung i.st ein Muster zugleich von Genauigkeit wie
von SehOnheff. Die Anforderungen, die ich frflher einmal (B. V. B;

S. 176 ff.) an eine Übersetzung aus »'int'r rrenxlen Sprache Htellte, selie

ich in D.s Arbeit ertTiilt und gern g«'stehe ich, für die Kunst des Ober*
«etzens vieles aus ihr gelernt zu haben.

Was dfe groben Fragen Ober die Entstehungneit des Oetavius und
die handscliriflliche Tradition betrifTt, so will ich hier nicht näher darauf
eingehen. Wenn F,h»'rt in «einer (ie.schi«^h!e der christlich-lateinischen Li-

teratur die Ahfaysungszeit des Oetavius in den Anfang oder die Mille der

achtziger Jahre setzt, wenn Keim in «Gelsus* Wahres Wort" es am wahr»
pfheinlichslen findet, dafs Ortaviiis kurz vor dfm Jahre 180. also zwei
Jahre nach Celsus' Werk geschrieben wurde und den Zusammenhang der
Angrifle des'Gäcilius im Oetavius mit denen des Geisas an einer Reihe von
Punkten konstatiert, so erkl&rt D., dafs ,der Beginn der achtziger Jahre*
der tenniniis ist, vor dem der Oetavius nicht wnhl voififst s>'in könne.

Und an diesen achtzig« r Jahren dürfte auch Klulsmanus Widerspruch und
Victor Seholtses Behauptung, dafs der Dialog zwischen den Jahren 800
and 808 verfafst sei, nicht mit Erfolg zu rötleln vermögen.

Eine weitere grofse Frage ist, warum Minucius in seiner Schrift, die

doch eine Apologie des Christentums sein soll, ja nach Keim gerade/a eine

Antwort auf die nur zwei Jahre zuvor — 178 — erschienene Streitschrift

des Celsus geg^m das Chrislf-nfum ist. so weni>; vi>n (Ihristns und spezifisch

christlichen Fragen gesprochen hat. Und wahrlicli : Celsus ist schonungs*
los in seinen Angriffen und richtet seine Pfeile nicht nur gegen den all-

gemeinen Charakter des Christentums, sondern auch und mit Vorliehe gegen
jene speziellen Punkte, wie die Wei>>=afrijn}ren auf Jesu«, die Jini^rfraufreburl,

das Lehramt Christi, dessen Tod, Höllenfahrt und Auferstehung etc. Und
gegenflber allen diesen Angriffen, die von (Seflhis tum Teil in Ähnlicher

Weise vorgebracht werden, finden wir eine einzige Stelle c. 29, S und 3:

,Pfam quod rMij^ioni ii'xlrae hominem noxiiim et crucem eins adscribitis,

ionge de vicinia verilalis erratis, qui putatis Deum credi aut meruisse

noxium aut potuisse terrenum. Ne ille miserahflfs, eoius in homine mor-
tali spes omnis innilitur; lolum enim eins auxiiium cum cxtincto homine
fmittir." Diese Stelle halte ich für zu allgemein, um durch sie allein den
Glauben des Minucius an si>ezifisch christliche Lehren und Verhältnisse

zu beweisen, wenn ich auch aus dem Umstand, dafs sich „die neue Lehre
im Oetavius fast durchweg als ein inoraiisch-philosophischer Monotheismus*
darstellt, nicht schliefse, dafs Minucius oder gar die damalige Christenheit

BiMtor f, d. b»jr. GjmnwiftUcbnlw. XIX. Jahrg. 4
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wirklich nur solch ahstraktem Monotheismus gehuldigt habe. D. orklSrt

lidi dieses Schweigen daraus, dafs Minucius ofTenbar als praktischer, weit-

kundiger Mann mit den tbatsftchliclien YerbAltniBsen rechnete vmd die
spezifisch christlichen Leiircn darum nicht berilhrte, weil es zur richtigen

Erfassung dorsclben anderer Grundlagen bedurfte, als er sie bei seinen

heidnischen Lesern voraussetzen konnte. — Ich mufs gestehen, daXs mir
diese Erkllrang und ihre ausfilbrlichere Befründung nicht surdchend
erscheinen. Eine Apologie, welche viel»' von Caecilins (und Celsuf=) an-

gegriffene Hauptpunkte so ganz und gar unl>eröcksichtigt läfst, hat als

Apologie einen sehr geringen Wert, und Celsus durfte mit Recht jubeln

mid sich den Sieg zuschreü n, wenn nur dieser Octavius als direkte Ant-
wort auf seinen Angriff gt'>( hrit'l)en wurde. Mir ist unser Octavius immer
nur als der erste, einleitende Teil der Apologie vorgekommen, worin mich
auch nieht stOrt, dab schon am Sehlnsse dieses Teils Caaeilius bekehrt
ist. Dem Manne, der für die feste Grundlage gewonnen w<ir, «auf der
man weiter bauen konnte", liefsen sich jene christlichen Lehren viel

leichter beweisen. Und von Beweis im strengsten Sinne des Wortes, von
einem wissenschaftlichen Nadiwelse konnte nnd kann ja bei all diesen
Fragen nicht die Rede sein, nur v ui i'incr warmen eindiin;;lichen Dar-
legung und Empfehlung bei Lmplänglichkeil zur Annahme. Sagt dies

doch auch D. und fügt hinzu: eine solche Grundlage zu schaffen «ist

ofTenbar der Hauptzweck, welchen Minncius in s. in. r Schrift verfbigt** —
Zudem sagt im Schlnfskapifel der bekehrte Caecilius: Itaque quod per-

tineat ad summam quae.sliouis, et de Providentia fateor et de Deo cedo
et de sectae iam noatrae sinceritate consentio. Etiam nunc tarnen aliqua
connubsidunt non obstrepentia veritati sed perfectae. institutioni MMsseaHOy
de qnihns crastino, quod iani sol occasui di^< livis est, ut de toto congruentes

promptius requiremus. ich kann nicht annehmen, dai's das blofse Pbra^k)

ist Die Apologie bleibt allerdings unvollttflndtg; aber es ist für ihren
Wert doch ein grofser Unterschied, oh Mirni'iiis sie fortsetzen wollte
oder aber sich st-lhsl mil der unvollslatuligtMi g'Miügen liefs. Letzteres

wäre einfach eine WafTenst reckung und die Erklärung besiegt zu sein.

Ich glaube auch nicht, dafs c. 1, 5 die Annahme einer besliBichtigten

Fortsetzung unmöglich macht*).

Die Varianten dnr Halnisclieri Ausgabe gibt D. unter dt-rn Text, die

Begründung seiner Abweichung teils ausführlich im Anhang, teils durch
kurze Verweisung auf seinen obengenannten Aufeatz und auf die Jahr-
bücher für klass. Philol. 1869 S. 393-437. In dies. n Anmerkungen hat
D. durch Gegenui>erstellung einer Reihe von Stelleu aus Seneca*) und
Minucius den evidenten Nachweis geliefert, dafs nächst Cicero der erstere

dem letzteren manchen erwünschten Gedanken in klassischer Form lieferte.

Während der Korrektur dieses Aufsatzes kam in meine Hände:
,Kühn. Der Octavius des Minncius Fflix. Eine heidnisch-philosophische

Auffassung vom ChristenLum", Darin lese ich S. Vil: „Paul de Feüce
glaubt dem Apologeten die fernere christliche Belehrung nachweisen
zu kAnnen. Atiknüpfend an zwei Slt-Ilcn im Dialog (10. 2; 3H. 2\ die

auf eine Fortsetzung schliefsen la-ssen, betrachtet er den Octavius nur als

die allgemeine Einleitung zu einer Reibe speziell-christlicher, jedoch
nicht mehr erhaltener Abhandlungen*.

^ Als ganz kleinen Reitrag zur BenOtzung Senecas durch Minucius
machte ich anführen, dafs die Form proximior in c* 19, 2 zum ersten-

mal von Seneca in ep. Iü8^ 16 gebraucht ist.
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BMflglidb des Textes TnOchte ich mir folgende BemerkunMn erlauben:

C. 5. 3 und 4 schreibt I) : quo magis mirum est nonnulTos taedio in-

Tesligandae penitus veritiitis cuiiibet opinioni temere succumhere quam in

eiplonndo pertinaci diligentia perseverars. Atqui indignandum oronibus

Cf»t etc. H. pchrt-iht quo nu'ntts und ifaijur. D. hat die Beibehaltung des

baodscfarifUicben magis im mehrfach genannten Aufsatze begründet und
hSIt tieote noch danm fest.

Soviel Oberzeugendes seine Verteidifirung hat, iio kann ich seine Les-
art doch nicht accepfieren. Voraus >:*hl : nullum negotium est patefa(*»»re,

omnia in rebus humanis dubia, iucurta, suspensa niagisque oninia ven-
siRiiKa quam yrera. In einfacher Portentwicklung erwartet nun jedermann

;

quo mintiK niinim est und dann natürlich: itaque. Quo niagis slöfst

einem vor den Kopf. Odt-r sollte e<» jr^iiKlf d('s\vf;:t'n als »iie schwierigere

die echte Lesart sein? Denn Sinn und Zuäuiuuieiiliung hit-tel allerdings

auch quo magist aber l>eides muft erst mit schwerer MOhe nachgewiesen
wardeji, was man aurli heim Lesen der Chersetznng spürt. Und überdies

wird D. durch sein quo magis zur Änderung des handschriftlichen itaque

in atqui genötigt.*)

c 6, 7 sdireibt D. mit Hahn : sidera licet ignis aceendcrit et raelum
licet sua materia suspenderit. licet forram sua fundaverit pondert* etc.

Ich halte die Einsetzung des nicht haudschriftlichen sua nicht für not-

wendig; wird ober der Deutlichkeit und Symmetrie halber irgend etwas
mngefBgt, so wiederhole ich lieber, um jeder MilkdeuiUDg voKubeugen,
MM materia als Snhject zu fundavciis.

C 7, 3 „testis Curtiiis, qui eq^uilis aui vel mole vel hon&re hiatuui

profondae voraginis coaequaTit $ ich bestreite nicht, dab, Ähnlich wie bei
Justin 87. 2. 8 mngnitudine sui ft fiiljrore sui statt magnitudine sua et

fuigore suo gesagt ist. so auch hier mole sui statt mole sua steht, dai's

ferner honore passiv gefafst wird ; aber Curtius equitis sui vel mole vel

honore kann unmöglich gesagt werden, weil eb^n Curtius itelbst der eques
ist. Es hlfiht niclits nbri^'. als »njnitis /u streichen oder in rqui zn ver-

ändern, das dann natürlich nicht zugleich von honore abhängt. D. über-
seUt; „Das bezeugt Curtius, der durch die KOrpermasse oder durch seine
«ittliche GrAfse den tiefen Erdspalt aunfullte, in den er hinabsprengte".
Ich würde und mOfste übersetzen: .,üer durch seine (oder : seines Pferdes)

KArperraasse den Spall wirklich ausfüllte oder durch die meiner Thal (von
dm Gittern) geaollte Anerkennung".

Warum interpungiert D. c. 12, 7: satis esl pro pedibus aspicers

maxime indoctis, inpoiitis, rudibus, agrestibus etc. und läist nicht lieber

die Kommata nach indoctis und rudibus weg, so dafs er 2 Paare erhält,

V) Keim übersetzt S. 1.59 „um so wunderlicher ist es", liest also

Sio magis. Dagegen weicht Keim c 8, 5 und c. 12, 2 von D.s und
ahns Lesart ab; ich glaube, nicht mit Recht; in erster Stelle liest «r

pavorKin statt pavorem uiul übersetzt „so schmeichelt ihnen die trügeriaehe

Hoffnung der Ängste mit dem Trost des Wiederau fleljens". Wie panz

anders lautet, wie viel klarer und verständlicher „so gut weifs bei ihnen
eine trügerische Hoffnung die Furcht durch den trostreichen Qedanken
eines neuen Lebens zu beschwichtige n", c. 12, 2 liest Keim opr. rc und
übersetzt: „Im voraus meist nur Bettler entbehren und frieren die Christen,

leiden an Vermögen, Besitz, Nahrung und ihr Gott sieht zu". I). und
Halm lesen opere wie die Symmetrie erfordert und D. übersetzt: „Seht nur,

ein Teil von euch .... darbt, friert, plagt sich, hungert und Oott

duldet es, will oder kann den Seinigen nicht helfen.

4*
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wie er ja auch übersetil: „Es genügt, auf das unmittelbar vor den Füfsea

liegende zu schauen, besouders für Leute ohne Gelehrsamkeit und ijiidung,

obn» Eniehung und Lebensart"? — bt auch naebgewicMn« dafa in

späterer Zeit quisque — quicunque gebraucht wurde, so ist es hier hart

und es kann in c. 13, 1 „Quainquum si philosophandi übido est, Socraten,

sapicntiae principem, aui^jjue vestrum tantus est, si potuerit, imitetur**

durch Änderung des Komma nach tantus est in ein Fragezeichen ,,prin-

cipem — quisqiie vestrum tantus est? — si potuerit etc. geholfen werden;
gegen den Sinn: „und wer von euch isl'so gro£a wie erV" dürfte kaum
eine Einwendung erhoben werden.

e. 17, 9 liest D.: Mari mtende, lege Utoris stringitur: (quicquid

arbonim e<;t vide. quam e terrae visccrihus animatur:) aspice oceanum,

refluit reciprocis aestibus: vide fontes, manant venis pereonihus: fluvios

intuere, eunt semper exerciüs lapsibas. Quid loquar apte disposita reeta

montium, collium flexa, porrecla raniporum? D. sagt, trotz aller Ver-

besserungsversucho warte er immer noch auf „eine glücklichere jland"
und weist auch den damals neuesten Verl»esserungsvorschlag von Ernst
Klufsmann zurück , virelcher mit [Beibehaltung der Aufeinanderfolgt der
Wni te lie?t : ,,Tiiari intetidp, Ii'^-'c litoris stringitm- quicquid arronim est;

vide aqmjxif e terrae viäceiibus animalur; aspice oceanum etc. Er weist

diesen HeUversueh lorflck wegen der aehaainen Ordnung: mare, aqua,
oceanus, fontes, fluvii. Ich gbube, daft dne Erhaltung des arftorum zwar
möglich, die Änderung in arrorum vorzuziehen, jedenfalls aber eine Um-
stellung notwendig ist und lese also: „Uari iuteude, lege litoris stringitur:

aspice oceanum, refluit reciprocis aasübus: yide fontes, manant yfws
perennibus: fluvios intuere, eunt semper exercitis lapsihus, Quicquid ar-

ronun fauch arftoruni) est vide: aqua e t»'rrae visceribus animatur. Quid
loquar apte disposita etc. So gewiiuien wir einen Cl)crgang vom Wasser
sum Land» auf den „Erdkörper**. Das spätere csmporum dürfte wdb]
nicht stören ; denn bei diesem handelt es sich bauptsftchUch um die Gegen-
sätze recta, flexa, porrecta.

Gleichfalls durch eine Umstellung kann geheilt werden c. 21, 12 im
Zusammenhang mit c. 22, 1 : „Unde manifestam est homines illos fuisse,

£108 et natos legimus « t rnortuoH scimus. t de sjtiris Isidis ad hirun-

nero, sistrum, et ad suarsis membris inanem tui Serapidis sive Osiris

Uunulum. Ck>nsidera denique saera ip»a et ipsa mysteria: inveniea «dtus
tristes etc. Dafs „et de spicis — tumulum*' an seiner Stelle nicht bleiben
kann, ist klar. Ich setze es nach mysteria, lasse es von considera

abhängen und streiche nur tui: „Considera deuique sacra ipsa et ipsa

mysteria: et de spicis Isidis ad hirundinem et ad sparms membris inanem
ßerapidis wA Osiris funniluni. luvcnit's exilus tristes" otc. Wer sich vor
der grammatikalischen liärLe des Ausdrucks scheuen sollte, lese doch die

Stelle c. 16, 5 „sciat unun s homines — insitos esse sapieotiam": das ist

noch viel härter.

I). liest c, 24, 2 „Sic in auro et argento avaritia consecrata est. sie

statuarum inaniuro consignata forma, sie nata Komana superstitio** und
flbersetzt: ,,So ist in dem (zu Götterbildern verwendeten) Gold und Silber

die Habsucht geheiligt, so die Form gelialtlti^cr Slatucu ziu' G»'ltunp ge-

langt, so der römische Abcrt;laulic •iif>tauiieti !** Den ersten Satzteil verstehe

ich nicht. Wie soll denn die Ilid)su( hl in Gold und Silber geheiligt sein?
Überdies ist im Vorangehenden von Habsucht gar nicht die Rede. Wohl
aber wird darin der Wahnwitz gegeifscU, der in der Verehrung von
Menschenhänden gefertigter Götterbilder liegt, und die Geistesträgheit, die

blind hinnimmt, was man ihr sagt. Ich lese also amentia statt avaritia
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md flberwtie mit Urnttellnnif Ton consignata und consecniUi, mn toch
fto den «weilen Satzfoil oinon schiii ffTfn Ocdanken ni hf^tomiiun : ^55o

fst die Gedankenlosigkeit in Gold und Silber zu tage getrelen, so hat die

Gestalt wesenloser Statuen Heiligkeit erlangt" etc.

c' SO, 1 „Putas posse furi . . . ul quisquam illum rudern san-
giiinem novelli et vix«liiin honrinis raedat, {\indat, exhauriat?" San-
guinem caedat? Was soll das heifsen? D. fiber«ot7t: , Hältst da es fOr

mdglieh .... Ms Jemand da« unreife Bfut efnea neui,« borenen Kindes, das
kaum noch Menüch zu nennen int, vert'iefsen oder aehlflrfen k&nnto V" iriTst

alao caedat unübersetzt: es ist nicht zu überselzen, sondern zu tilgonl

c. 32, 7 „Unde enini Deu^ longe est, cum omnia caelestia terrenaque

et quae extra Istam wMb provineiam aont, Deo eognita, plena dnt?
Deo zugleich von copnifa und plena abbTinpip ist nnerirfjglich hart. Halm
läfst cognito aus. Zudem ist plena allein vollkonimen au'-reichend und
bildet ohne cognila einen viel reineren Gegensatz zu unde longe est. Wenn
alles von Gott durchdrungen ist, ist «alles bekannt" ein matter Zusatz.

Hörens Verteidigung des cognita war mir unzugangUrh.
Wozu c. 37, 6 die £inschiebung von ut vor Mucium gegen Halm?

Unser „wie, zum Beijqplei* fehlt ja oft im Lateinischen.

Nur norh weniges wegen der Übersetzung einiger Stellen: e. 2« 8
^Plaruil Ostiam petere, amoenissimam civitatem, rpiod esset rorpori meo
siccandis umoribus de mariuis lavacris blanda et adpoi>ita curatio*.

Siceandis amoribus fibersetzt D.: «Da mein KOrper der Heinigung der
Stifte bedurfte. " Wie kommt sircare zu ^lie^('l• Bed«nitung? Ein gelehrter

Arzt, den ich zu rate zog, meinte, dafs die iiniores siccandi ohne Zweifel

auf katarrhalische Beschwerden (Bronchiallcalarrh, Gravedo oder dergl.)

zu lieztehen seien, fQr welche Octavius in der staubfreien Luft der See
Heilung hoffte; demnach ist wohl zu übersetzen: ,ZQr Abhilfe gegen Yer-
sehleimung** oder «Schnupfen.*

e. 8, 4. Ist „cunrinn molliter Ktus* die „alhnShüch sieh krflmmende*
und Dicht virlinehr die ,nur wenig *'inhuchtende Küste"?

c. 18, 4 ist „in hac mundi domo" hei der Tbersetzung aufgefallen.

c. 19, 1, „Der Sterblichen Sinn richtet sich je nach dem Tage, den
' der Vater des Alls sendet.* Vofe Obersetzt diese Stelle (Od. 18, 136) mit

^Siim*^; Jordan mit „Gesinnung"; um ein Mifsverstftndnis ZU vermeiden,
möchte ich „Stimmung und Sinn" schreiben.

c. 9, 4 übersetzt D. genilalia, c. 28, 10 virilia mit nLenden"; es ist

gewifs schön, wenn der Ohersetier unsere Oliren, welche prfider sind, als

die der Alten, mit allzu derben Ausdrücken verschont; aber der Phallos-

dienst ist etwas Allbekanntes und d i e Ohren wären doch allzu zart, welche
an „Genitalten* oder «Geschlechtsteilen* Anstofs nahmen.

In dieselbe Kfttegorie gehören c. 24. 3 „Sünderin" statt „Ehebrecherin"
und c. 24, 4 eunuchos ..Verstümmelte" für .Verschnittene". — Wrmi D.

c. 28, 9 übersetzt: „Dieselben Ägypter zittern vor dem Serapis nicht mehr
als Tor einem — Winde*, so darf man sicher annehmen, dafe jeder hier

an ventus denkt, der nicht den lateinischen Text daneben liest „slrepitus

per pudenda corporis cxpicsso?" — wäre „Rauchwind" nicht zart genug?
Um 25, II der Übersetzung des Wortes „lupunar" mit „Bordeil" auszu-

weiebeDt gibt er eine freiere, die Spezialität des Lasters verwiscbende
Übersetzung. Mit „welche den widtrnatürlichslen Greueln fröhnen" fertigt

er c. 28, 10 eine längere allerdings häfsliche Stelle ab, die aber denen,

welche Sueton, Juvenal etc. kennen, nur Bekanntes vorführt. Es ist denn
doch eine bedenkliche Sache, in solcher Weise lu TerhOUen; ein TeU vom
QiaiAkfter des Originals gebt dabei immer Terloren«
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Nach welchen Prindpien D. in der lateinischen Orthographie verfuhr,

ist mir nirht klar geworden; einzelne streitige Worte schreibt er nach

neuem, andere nach altem Brauch. So finden wir solaciuni, caehnu, cun-

dieio, conlio neben eapecrantur, eaiiltare, esTtlnetus. lat absiehttieh Hnf*

amenta c. 18, 1 inicus c. 28, 1, insparsis (c, 28, 6). promisce (c. 31. 4),

pro/Vta c. 34, 5), currulis (c. 3711). geschripben ? Offenbare DrnrkfVhb'r

§ind: oftcuritas (c. 10, 1), reviv^scentibus (c. 12, 4), faciiifrosus fc. 2'>, 2),

croeodiltaa (c. 28, 8), virorem (c. 84, 11), ebenso wie Schaafheerde (Heerde

scheint iil>>ichtlich gesrhiiphen. da auch Hinderhe^rde sich findet), nipis-Mii

(S. 69 und 71), ferner ante für anie (c. 18, 7). — S* 44 Z. 2 v. u. in den
abweichenden Lesarten ist vor indicant die Ziffer 7 aas^^fallen. 8. SO Ist

die Paragraphenziffer 9 zu ZeOe 1 statt zu Z. 2 zu setzen. S. 56 letzte

Zeile sind vor hofuitu ^ uml mr ar v e r s c h i o d en e Kreuzzeichen: sollen

sie gleich oder vei-schieden sein V wenn letzteres, was ist der ünterscbiedV

8. ^ ist Ziffer 6 als Index fOr § 6 um 8 Zeilen herabznrOcken ; 8. 18S
Z. 3 sc.ntr auf S. 56, 19 statt auf S. r.6. 18; Z. 0 auf S. 56, 25 statt auf

S. 56, 21 verwiesen sein. S. 124 Mitte liest mau uiillrrm bellum. S. 140

ZU S. P4 Z. 20 ist bezüglich der gröfseren Interpunktiou nach nullam auf

die B. G.-Bl. hingewiesen. An der betreffenden Stelle ^c. 81, 5) finde ich

nirlits von einer derartigen Besjn-eohung. Wflnsrln'n<=wert wi^re e?, wenn
die Einwürfe des Gegners auch im lateinischen Texte gleichwie im Deutsclien

als solche gekennzeicfanet wSren, z. B. c. 25, 1 „At iamen-pollerent**;

c, 26, 7 „At nonnunquam-letigerunt" ; c. 33, 2 ,.Judaeis-coluerunt*'.

E« ist nicht Kleinlichkeilskräiuerei , die mich derart i'^re Ouisquilien

hervorheben läljst, sondern ich möchte in dem vortretlliclien Buch, das

ich allen Kollegen aufo wflnnste empfehle, selbst die kleinsten Fleckchen
— naevos egregio corpore inspersoe — getflgt sehen.

At^sborg. Rehm.

Karl Friedrich von Nägelsbachs Lateinische Stilistik für

Deutsche. Siehente Auflage, besorgt von Dr. hv,>;i Muller. NOrnberg,

Verlag von Konrad Geiger. 1881. XXXU. 757 S. 12.

Das Huch, das die Namen Näfjpjpbach und Iwan Müller auf dem Titel

tragt, das in einem Menschenuiter sechs Aullagen erlebt hat, bedaif keiner

Beurteilung mehr und keiner Empfehlung. Doch soll auch in diesen

Blättern das siebente Erscheinen begrflfst und das Vorhaltuis der neuesten

Auflage zu ihrer nächsten Vorgängerin kurz besproehen werden. Bei gleicher

Ausstattung ist der Umfang um reichlich vier Bogen gewachsen ; denn

während das GefDge des ganzen Werkes und die Art der Darstellung im
Wcsentli« !w n nnvorruiderl g« blieben sind, wurden zahlreiche Einzelheiten

berichtigt, getilgt oder ergänzt, wie der gegenwärtige Stand der Forschung

es forderte, und namentlich die Zahl der Zusätxe ist hflchst betrih^tlich.

Eine Vergleichung des zut iten Hauptteiles. der Architektonik, liefs die Ge-

lehrsamkeit und Sorgfalt erkennen, woinit der Herausgeber die Helejjstellen

vermehrt und gesichtet hat. Namentlich die BiMspiele aus Cicero haben
ansehnlichen Zumichs erfahren, aber auch aus der ftlteren Periode, der

silbernen Latinität, aus Cri>;ir und LiTlus sind passende Beispiele hinzu-

gekonwnen. Ungeeignete Stellen sind gestrichen worden, unsichere Belege

werden als solche bezeichnet oder überhaupt entternt, irrige Citate rekti-

fiidert. Die neuesten und besten Ausfraben, z. B. für die philosophisch«!

Schriften Ciceros ilie Beko-nilion von C. F. \V. Müller, linden durchweg

Beachtung und Prüfung, ^ur Florus habe ich S. 7ti und hii nach der
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TOt Jahn und Hahn flbhchen BiuOuinteihiiig citiert R«'funden; bei Gurtius

luüie ich die Kapitelaugabe nach Zumpt neben der i'i Qlieren, die auch von .

Hedicke imd Vogel angenommen ist, IBr flberflflrs>iK. Der sogen. Anctor
ad Herenniuni wird jetzt iiiit Recht als Cornificius bezeichnet; ebenso ver-

dient die Ziuru-ktulirniVr' iles <liui-li Cirt'ios efgeiies Zeugnis bestätigten

Titels de ualuia deoruni lieifaU. Der brietWechsel zwischen Cicero und
Bratm wird als unecht angeführt, das Buch de ezceUentihus dncibus dem
Cornelius Nepos zugeschrieben (vermutlich weil Ungers Abhandlung noch
nicht bonützt \vcr<i''ii koiuitc), das coinnientarioluni petitio!\is gilt dem
Herausgeber nucli als Sehiill des Q, Cicero. Die neuen wissenscliaftlicheu

Leistungen auf dem Gebiete der Grannnatik, wie in der Krilik und Exegese
hat der Herausgeber mit umfassender Keinitnis und taktvoller Auswahl be-

uützL Ich neuue nur beispielsweiiic Kühuers austührliche Grammatik,
Jordans BettrSge zur Geschichte der latmnischen Sprache, Langens Beiträge

zur Kritik des Plautus, Gebauer De hyputacticis et parataclicis argumenü
ex contrario forniis apud «»ratores Atticos, die kli-iiieren Arhcitpu von

WöiÜiin, ächinalz, Preuis. Hellmuth, Landgraf, Thielmanu, Köhler u. a.

Aach Fundgruben wie Drägers Hktorische Syntax, Wieherts Stillehre. Mad-
Tigs Kommentar zu den Büchern de finibus, die Anmerkungen von Hahn
zu Ciceronischen Reden, von Drix 7.u Plaut iniseben Komödien u. s. w. sind

mit Gewinn wieder zu rate gezogen worden. Natürlich hat auch die eigene

Forschung des Heransgebers, deren Ergebnisse zum Teil schon in seinen

p''lialt vollen Reriibten über die Literatur zu Cicero niedergelegt sind,

manchen wichtigen Beitrag geliefert. Aulser Riemanus Etudes sur la langue
et la grammaire de Tite*LiTe habe ich kein neueres Buch, das stilistische

Ausbeute gewährte, vermifsl. Um wenigstens t inigf s von dem Neuen an-
zufulirpii, wodureb die jüngste Auflage die früheren üi'ertriflTt, erwähne ich

aus der Architektonik die Bemerkungen über sachliches Objekt mit per-

sSnliehem Genetiv im Lateinischen fQr persönliches Objekt mit einem
Präpositionsausdruck itn Deutschen (S. 487); über bona onmia precari und
Shtdiche Ausdrücke (S. -I-Si») nach Schmalz u. a. ; Ober den Einflufs des

familiären Tuns auf die Wortstellung (S. Ö42) nach Tiede j über formelhafte

Verbindungen der oratio bimembris (8. 559) nach Preufs; Qber die Aus-
lassung von facere, dicere mid synonymen Verben (S. 590) ; über usque adeo
mit folgendem ut, ne, quoad (S. ti09) ; ül»er enim als Yersicherungspartikel

(S. 626) nach Dorobart; über Beispiele des Sehten Asyndeton (S. 641X
Sehr fein ist die Yergleichung des zweigliedrigen Asyndeton am Satzschlusse

(S. 561) mit Wendungen tni<;eres Volksliedes wie: ^sio sind gestorbi'U, ver»

dorben*y «sie sind verwelket, verdorret**. Schon Nägeisbach hat gelegent-

lieh die ftUere Sprache xur Vergleiehung mit dem Latein herangezogen.
So wird (S. 496) für die „den Alten eigentümliche" Periodenforra a: (b : A)
auf Luthers Cl>ersetzung der Apostelgeschichte i», 38 verwiesen und dabei

bemerkt, unter den Neueren sei sie dem Verfasser nur einmal liei Tieck
vorgekommen. Ich finde ein entsprechendes Beispiel in Goethes Faust 1 1010
(ychröer): „Was sich dem Nichts entgegenstfllt. Das Etwas, diese plumpe
Welt, So viel als ich schon unternummeu. Ich wul'ste nicht ihr beizukommen.
Auch für die korrelative Salzstellung, in welcher der Relativsatz sich vor-

drängt (S. 514), ist mir WM Faust I 15<J5 ein Beispiel aufgefallen: «Dann
lehret man euch manchen Tag. Dafs. was ihr sonst auf einen Schlag Ge-
trieben, wie Essen und Trinkeu frey, Eins ! Zwey ! Drey ! dazu uöthig sei.**

Solche Beispiele beweisen indessen nicht, dafii derartige Satzordnungen dem
deutscheu Sprachgenius entspieelien, sondern nur, dafs deutsche Schrift-

steller bewufst oder unbewulst die fremde Eigentümlichkeit nachzubilden

gewagt haben. Die vom Herausgeber angezogene Auaiogie des Volkslied«!
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aher deiitet bestimmt auf viwuH dem lateinifchen und deiitschen Sprach-

gefühle tieiueinfiiines bin. Ungleich h&utiger bieteu sich natürUch Parjü-

des ItteiiilBclMn SfirMliftbranclM im Grieehiiehflfi dir; die StiKstik.

gibt liiefür reichliche Beleg«, die rielk alter doch vermehren lierseii. So
Uf«l rn.in (S. 59f'): ,Ofl !*apt ein deutscher Redner, der einem Einwand
tuvorkuniuten will: aber, büie icii Sie sagen — ; der Lateiner bat an dem
bannten tX, td eoim genug. " Gleich dem deuteehen sagt aiicli deV gri»»

hat übrigens die Vergleichung griechischer Ausdrücke und Wendungen
uicht vernachläfsigt; ich erwShne bei<;pielsweise die Zusammenstellung des

Xenopiiontiächen iXXnrivtoil iovttvai mit dem Cioerunischen Inline scire oder
die nach Gebauer gegel)ene Hinweisunp auf das giierhiscbe Anal(»ti<>n für

aut im Sinne von «wo nicht'. Dieser Gebrauch ist (S. 622) getrennt von
aat im Simie Ton «%eim nicht, — so" (S. 525) behandelt. Die Beispide
aus Li?. I 22, 4. XXXVIII 32. 4 (S. 156 f.^ würde ich zu der Erörterung
über die „ener^'ische Verbindung des Adverbs mit dem V<Mbum'' (S. t>00),

wo auf Madvig zu Gic. de fia. IV 23, 63 zu verweisen war, gezogen haben.
AullUlendev noch ersclieint die getrennte Erörterung Aber nempe bei Hör.
sal. I 10. 1 (S. C31) und bei dem Nachahmer Persius 3, 1 fS. 628); sie ist

nicht oline Beziehung zu der zweitachen Erklärung, die den, wie ich denke,

nicht verschiedenen Stellen gegeben wird. Sonst könnte ich nicht viele

Stellen besseichnen, deren Deutung mir Bedenken (>rr<-^'le ; aus den wenigen
greife ich nur einzahle heraus. Bei Sali. Gat, 3. 3 bedeutet studio wohl
nicht „leideoschafüich'* (S. 264); wenn (S. 33Ö) ebenda U, 1 «xercebat

dmrch «liefo kejie Ruhe* richtig wiedergegeben wird, to liegt dieser Sinn
nur zum Teil in der Kraft den Verbs, zum Teil jedenfalls in der Kimfl
dns Tempus. Ob (S. 340) 11. 8 faligare durcli „seine SeliHtbeherrschung

(eineiu) nictit lassen** tretlend übersetzt ist, wage ich zu bezweifeln. Wie
14, 8 onmes, quos flafitiim . . exagitabat, so sldit 87, 5 qui ubique pro-
hro . . praeslabant ; es er^icbcinl l>odenklich, hior eine verschiedene Auf-
fassung zu empfehlen und probro als Kollektiv für den deutsttlwn Plural

nschinipfltche Handlungen*', dagegen flagilio als objektiven Begriflf statt des

subjektiven «Laslerbafligkeit* zu erklären (S. 43 und 56). Die doppeiiS

Behandlung von bene pollireri 41, 5 (S. 37»» und I^H lii fs»- sirh wohl ver-

meiden. Eine durchaus verwerlliche Lesart wirtl (S. für Jug. 31, 21

angenommen * iehi die Autoritit der Herausgeber Jacobs und Jordan, die

angeluhit werden, sondern die beste Oberlieferung und der neblige Sinn
spricht für viro. (nicht viruni). Ober andere Stellen kann man Zweifel

hegen ; hier pflegt die Gewissenhaftigkeit des Herausgebers das Bedenkiiclw

aueb ansodeuten s. B. S. 670, wo Pauls Verdacht gegen die Echtheit derWorte
Cäc. p.Se'^t. 20. 4^ alii . . incitarenluv erwähnt ist. wahrend die Emendntion von
Hertz und die Erläuteruog von Karsten bei der Drucklegung wohl noch nicht

Zugang licli waren. Selbst Gobels kühne Kritik weist der Herau!?geber nicht

ohne weiteres ab; nur dessen Emendationen im Nepos werden hie und da
2. B. .\lt. 18, 3 (S. 52") mit Stillschweigen übergangen. Doch nicht in

Einzelheiten will ich mich verlieren ; nur auf eine Bemerkung von allgemeiner

Bedeutung sei noch hingewiesen. TreflSmd wird 8. 807** betont, dafe

«stilistische Substitution in Folge zusammentrefiender Bedeutung formell
verschiedener Redeweisen biinrnelwelt versrhieden von grammatischer
Identifizierung'' sei. Und wenn die Vcr^leichung der stilistischen Mittel des

Lateinisehen und des Deutschen, wie sie hier meisterhaft geObt wird, auch'
für die Interpretation der Autnon fruchtbringend ist. wenn sie hundert«
von Stellen lichtvoll erklärt oder liem richtigen Verständnis den Weg weist:

40 muiä doch festgehalten werden, dafs lateinische Worte und Wendungen

äv tü/KJ u. ä. Der Herausgeber
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ab TerwendbAre Äquivalent« für deutsche Ausdrficke empfohlen werden
können, ohne dafs diese sofort als möglichst ad5<|iiate Wiedorgabe der

laleinischeu Phrasen zu hctraciiten sind. Ich schliel's^e. Der Herausgeber
nennt (ß. 821) mehrere Wei^e, die «in den fttnden jedes Lebreri eeln*

solUen. Alx?r für k^-ines (l«MsrII»on. »>tw;i mit Aii^iiahnio von Dr:l}r»Ts hifst«^

risdier Syntax, gilt diese Forderung in gleichem Grade, wie für das von
Iwan Müller so vorzüglich JMwbeitele Buch de» verewigten Nftgelsbach.

WflRburf. A. Eufsner.

Dftt Verbnm dar« im Lateiniseben nie Reprisentant
der iBdoenropiisebeD Wurzel dh» von Philipp Thielmnnn.
Leipzig. Draelc und Verlag von B. 6. Teubner. 1882. VUL pp. 184. 8.

X 2,40.

Verfas.s«'r erklärt, »ersucht zn haben, einen Beitrag zum „Lexikon
der Ziikontl" in etwas anderer Weise zu liefern, als dies bisher von ver-

schiedenen Seiten geschehen sei. Er l>ehandelt ein einilges Wort, aller-

dings ein solches, das vermöge seiner Wichtigkeil ganz besonderes Interesse

beanspruchen darf; er hat es unlernommpn. die Doppelnadir »Ifs lat»Mni-

schea äare, die bisher mehr geahnt als klar erkannt worden ist, dar>

ZQSlnllen. MH Recht behanptet VerfMser, dafs eine solche Unterandiunf,
die in ihrem Grund und Wesen allerdings eine sprachvergleichende ist,

doch nur von Seiten der klassischen, spfzidl lateinisch«'n Philologie ge-

lithri werden könne. Denn um das Postulat äare = dha zur Wissenschaft-

BehMi Gewifehett zu erheben, bedarf es in erster Linie einer möglichst
grofsen Anzahl von Beispielen, welche die p^forderto BrdjMitung klar re-

präsentieren. Diese Methode wirkt hier mehr, als alle spraclivergleichen-

den Deduktionen. Darum sind die sprachwissenschaftlichen Thatsachen
nur insoweit herbeigezogen, als sie zur Fixierung der in hetracht kommen*
den Gesichtfpnnklc nniniij/änglich notwendig erpchifnfn. Aus andern indo-

europfiischeit Sprachen hat der Verlasser die Belege ebenfalls nur zu dem
SSircek angeführt, um aof die heireflfenden lateinisehen Wendungen Lidit
m werfen. Er will überall beachtet wissen, dafs die Untersuchung sich

zunächst mit dmi 1 u l i n i sc h e n Verbuni Ix'schäftige, deshalb also eine

allzu reichliche liezieliung von Belegen aus anderen Sprachen zurückzu-

drlBgen sei. Obrigens ^kennt Verlksser dnrebans nicht die zahlreiehen

and l)edeutendeD Schwierigkeiten, wek-ho der Untersuchung im Wcgp
stehen; da ein Verkennen oder geflissentliclu's Ignorieren derselben den
Wert der schUefslich gewonnenen Resultate verringern würde, so war er

viebnefar bemüht, dieselben möglichst klar an den Tag zu legen. Angesichts

dieser Schwierigkeiten war aber aiirh die Feststellung einer sicheren Me-

tbode von Qöten, es waren möglicbst bestimmte und klare Beispiele er*

Ibrdeflich, es war aber auch nötig, die Grenzgebiete zu beceicfanen, in
danen dare sowohl dnem ,Geben' wie einem ,Maeh«H, S&Uten* entsprechen
kann. Vollstäntligkeil der Belege bat der Verf. nur für einzelne Teile der

Untersuchung angestrebt, für andere vei liot sie sich von vornherein durch
die Obergrone Menge der Torhandenen Beispiele.

Von den hislier erschienenen beitlcn Rezensionen Ober vorliegendes

Buch legt die eine von K. E. Georges (in Bursians Jahresbericht über lat

Lexikogr. 1881J82. S. 254—259) den Hauptnachdruck auf die iexikaliarbe

Seile der Untersuchung, ohne auf die Wurzel dha und die spracbwiis«!-
ichaftlichen Untersuchungen überhaupt näher einzugehen; die andere von

F. UaafiMD ^Bremer PhUoI. Rundtebau, 1882. Nr. 88, & 12a4-*1212) kfi
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dagegen sowohl diesen unerläi'sliclien Maisstab an als si« auch undrerseits

die gHnz unentbehrliche Frage aufslellt. ob denn der vom Verfasser auf-

gmteUte GruminU haltbar und richtig sei.

Thielmann will darlcpeti, dafs im V<M lnim darf (]ie l>eiden Wiirzolii,

dia von den inüischeu (irammatikern uls d^a und dhä angesetzt werden,

womaHmmfMhn sind, d«l!s also dtuy etymologisch nicht nnr griechische»
MowN, soiuN rn acch tu'^svai euliprieht. Es ist uns nun nirlit ^<']iiii(;eii,

aus den Hanlsi'n'sclu-n Deduktionen mit zwingeiulHr Xotweuditrkt'it zu dem
Resultat zu gelangen, dufü Thieluianiis Ailieit als eine vertehlte zu be-

trachten seL Zwar vertritt anlautendes indisches dk und griechisches ^
sonst wohl ein lateinisches f, wie skr. dhüttiäa z=.Z')\t/,:; —fumus beweist.

Ob aber die Hanfsen'sche Bf'hauplnntr. dals, da im Vokalismus das Latei-

iiiscbe den» Griechischen nftlier siehe, für das Lateiiiisclie iu der Wurzel
dhä eher der e-Vokal als der a-Vokal zu erwarten sei, unbedingte Giltigkeit

ln'sitzt. iiiöclilen wir (biliiiigeslflll sf iii la<s»'n. Jedi-nfalls hnvefren wir uns

hier auf sehr scUlüpfrigeui BodeOi den Verfasser mit grofser Vorsicht iie-

treten hat.

Max Müller sagt in seinen sprachwissenschaftlichen Voikamm«!
(2. Serie. 8. 223 f.. de-utsch von BöUger): „Im Lateinischen war es auf

gleiche WeUe, wie im Zend, unmöglich, die Wurzeln dä und dfia zu son-

dern, weil die ROmer keine aspirierten Zahnlaute besafeen; aber ein ge-

sundes Sprachjjefühl Yemiofbte die Hf^mer, als sie bemerkten, dafs sie ilie

beiden Wurzeln nicht entscliiedi-n auseinander halten konnten, nur die

eine, dare geben, zu l>eliallen und das andere dare, stellen oder
machen, durcb Terschiedene andere Verba, wie ponrre, farere, m er-

sptzfii". Verfasser wendet sieb nun gegen die aus dorn Ges;j}?ten hervor-

gehende Folgerung, als ob ein dare setzen, machen im Lateinischen

ftberbaupt nicht mehr «liaüen und biU es für naehweMiar, dab die

indoeuropäische Wuml dha aodi im lateuiiselien Verbum ain^tlex dsrt
deh erhalten habe.

Man mag nun dem Verfasser vom sprachwissenschaftlichen Stand-
punkte aus brnslimmen oder nicht, soviel steht fest; die Lexikographie
hat durch die vorliegende Spezialuntersuchung eine nicht unbedeutende
Förderung erfahren. Vielleicht achtel der Vfufasser künfli^rhin ein kli-in

wenig mehr auf seinen Stil; S. 6. unten: „Kürzere Bemerkungen aus
Kommentaren cu latainisdmi Scliriflsteliern werden im Verlauf der Ab-
handlung noch mehrere angpfülirt werden*, was um so mehr auflällt,

als Verfasser sonst leicht und lliei'send zu schreiben vennag. Jedenfalls

bat ein mehr als gewöhnlicher Fleifs dazu gehört, um die vorliegende Al>-

handlung zu 8chrei}>on, und es ist Pflicht gerade der unparteüsdiea Kritik,

die Vorzüge f incr solchen Arbeit rückhaltsloa anaierkennen.

Holzminden. 6. A. Saalfeld.

L. Englmanns lateinisches Ticsebuch für die zweite und

dritte Klasse der Lateinschule (Quinta und Quarta). Achte Aufla^'e, he-

arbeitet vom Verfassrr und nach des Verfassers Tode von Karl Welzhofer,

K. Studienlehrer. Bamberg. 1883. Buchner. Vlll und 214 S, X 2.

Nach der vollständig umgearbeiteten 7. Auflage vom Jahre 1880 er-

scheint nunmehr dasselbe LeoelMlcli in Anfluge so umgestaltet und (um
46 Seiten) tTweitert, dafs mrn es ;ils neues Lesebuch betrachten kann.

I>er Herausgeber bat die neuen Zusätze und die sonstigen Veränderungen
^vreb ZticMB kanntUch gemaebt in der Mabuiig, ea kflnnten biidi Auf-
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iBfen neben einander benlltsi werden. Aber wohl kein LekMf, der wettli,

wie srhwer es ist, Schiller gerade dieses Alters an konscfjuenle Ordnung
zu gewöhnen und ihnen die Übersicht und das VersULndnis der lateinischen

Lektfire zn erleichtem, wird sich eine solche Plage unnOtig aufladen und
die Zeit verschwenden, den einen dieeen, den anderen jenen Fundort einet

Satzes Ofler Ahschniltes anzngoNen. Auch die KontroMf dt i Vorhereilung

wflre bei starJcen Klusüen zu erbchwert. Denn es haben niclit bluis einzelne

Abadinitte ihre Sidking vertaneeht, um der 11. Auflage von Englnanni
Grammatik sich anzupassen, sondern auch in den einzelnen Abschniltea

sind Siltzf versetzt, verändert oder i,'anz ausjjelassen und mit neuen ver-

tausctit worden. Um siclj von der 6chwierij,'keit, den bcliülern der zweiten

Lateinklasse die 7. und 8. Auflage in die Hand zu geben, zu flberzeugen,

ver'/leii.he man nur Nr. 1 (14 und IT)). 1'2 (14 nrnl 41, 49, 5»i u. a.

Fr;igt rnan nun, abgesehen von der Notwendigkeit einer wiederholten ra-

dikalen Umänderung, nach der Zweckroäfsigkeit der neuen Bearbeitung, so
mufs mau allerdings zugeben, dafs das Buch an Brauehbarkeit ^'ewonnen

hat, Al)'^clinitte und Sätze werden hie uiul da besser geordnet oder un-

passende durcti geeignete ersetzt. Doch hätte der Verfasser, da nach der

Andcht des Referaten ein neues Buch vorliegt, vielleieht noch «twas weiter

gehen Hollen und auch Beispiele, wie Nr. 113: Demosthenes dolere re aie*

batf si opifjcuni antelucana victus esiset indu.stria, beseitigen sollen.

Am meisten verändert und erweitert ist der Lesesloflf für die dritte

Lateinklasse, der dem Gange des Geschichtsunterrichtes folgen sollte. So
wurde in der griechischen Gcst liichle ein .Vbsclinitl über Lykurg hinzu-

gefügt (ohne Zeichen, früher S. öl, hier verändert), Aber Pausanias, Ari-

stides, Gimon, Perikles, Alexander u. a- Die langweilig dargestellte rOmische
Geschichte hat gleichfsdls durch die Feile im einaelnen sowie durch kleineit

und gröfsere Zusätze eine anziehendere Gestalt gewonnen. Hesonders dankens-

wert sind die Fabeln über Danaus, Hercules u. a. in dem folgenden Ab-
tehnitte, der audi sonst in den eintebien Ertiblungen und Faibeln anders
geordnet erscheint. Angehftngt sind Memorialverse (Hexameter, Pentameter

und Distichen), hei deren Erklärung' der Verfasser allerdings hie und da

tu weit zu gehen scheint; denn das Üuch soll den Lehrer nicht ersetzeu.

Daran mögen sieh nur zu den Anmerkungen einige kleine Bener^
kungen reihen, die man niclit als Ausnuls von Periaiiterie ansehen möge,

sondern sie sind von dem Interesse diktiert, das Helerent au der neuen Be-

arbeitung nimmt.
Nr. 2 vielleicht cihus oplimus st. cibi ; Nr. 6 sine dubio (s. v. d.)

ohne Zweifel st. sonder Z. ; nicht leicht verständlich ist wohl auch das

. Sprichwort: lupus pilum, nun animum mutat; Nr. 12. 4 (82, i) ,in, bei'

unnOtif oder s. 1, 2 ; bei Nr. 14 Fafnerom vermifet man ein Quantitäts-

zeichen, warum ein solches 62, 2 bei cadere steht, ist unbegreiflich, ebenso
Nr. 51 und 3 S. 57 Lacedaemonem, dagegen fehlt es Nr. (5.5, (> bei sublime;

Nr. 20, 4 wäre statt „permuJtus sehr viel" ein Hinweis auf die Bedeutung
der Zusammensettung von per mit einem Adjektiv oder auf Gr. § 58 A.
angezeigt; ebenso Nr. 30, 2 Gr. § 24, 8 und Nr. 32, 1 (h: § 35, 11;
Nr. 37, 2 aquas „bruunen" wird der Schüler ver;,'ebens § Ii) der Gram-
matik nachschlagen. Nicht förderlich fQr diese Altersstufe ist ferner die

Ungenauigkeit von Cbersetzungen, wie Nr. 45, 1 inducor in rem ,gelange zu

etwas ; auch Nr. 56, 3 und 76, 1 sfimmt die Erklärung wenigstens nicht

genau mit dem lat. Texte; Nr. 44, 4 ergänze dixit st. «sagte, erwiderte

oder dgl.*; Nr. 51 würde man die Stellung copias soas wie aneh Nr. 78
toiwn caelom vorziehen, da gewiüs der Schüler oft angewieüen wurde, so^ Wort« so ordnen. Zu sUpeoidiis ür. 58 fehlt eine Bemwtainf, da 4m
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Vpr?pichnis hier flwas unklar ist; auch A. 5 (u. A. 10 S. 90) ist einer Ver-
bes^it^runp fähig; Nr. 69 cum decretjscll s. ^1, 1; Nr. 67, 2 s. Gr. § 71 A.

Zu repletnm es.^e Nr. 73 ist unbedingt eine Bemerkung nötig, etwa: »TpSiize

id, wenn es nicht hesser im Texte selbst iteben sollte; eb^ndort Termirst

man zu \. i pIikmi Hinweis anf iIms T<*tnpiH hei nt, wie es z. Ii. ').'>.
(

«n^fegeben iai. Zu id cavebit Nr. bl iehlt „davor" ; aucb die Bemerkung
Nr. 86, 4 frtre actum frdber am platze gewesen, s. R Nr. 46 a. a. Doei
wird dem Gedäclitnis des Sofafllers hie und da lu wenig zugetraut, inden
er zu olt auf die Stellung von cum. Betleulung von videri fsrheinon> u. a.

hingewiesen wird. Statt nequiquani Nr. 113 findet man im Verzeichnis

nequidquam. Ebesdort llriilt bie und da dl« Angabe der Quantittt, so bei

funale, venundo; fabeh itt sie bei gentlUcins. Sonst ist der Druck fast

ganz korrekt.

QOtbes Hermann und Dorothea. Hit ausfilhrlichen Erläute-

rungen in katechetisrher Form für (icn Srhiilpt^hraurh und das Privat*

Studium von Dr. C. A. Funke. II. Auflage. Paderborn 1881.

Da<« in Srh/\iiinj?hs Ausgaben deulsrher Klassiker mit Kommentar
erschienene II. Bändchen enthält Göthes ewig junges Epos Hermann und
Dorothea. Die nunmehr In iweiter Auflage vorliegende Bearbeitung will

vor allein dem Schulzwecke dienen, d. h. ein Hilfsmittel soiii 7nm srhul-

mäfsipen Verständnis des unserer Jugend zur Lektüre und ziuu .'^(ijdinm

empfohlenen Gedichtes. Zu diesem Zwecke hat der Herausgeber nelien

fortlaufenden, erkllrenden Fufsbemerkungen, um die Aufmerksamkeit der
Leser mehr zu konzentrieren und ihnen ein gesicherteres Wi-sen zu ver-

milteln, eine reiche Fülle von Erläuterungen in Form von Fragen und Ant-

worten hinter dem Teite folgen lassen und aufserdem noeh eine Reihe
Ton Aufsatithematen, die dem Gedichte selbst entnommen sind, beigefflgt,

wodurch dem Leser in der That rpiehlich Anregmig und fiele^'enheit

boten ist, das schöne Gedicht nach allen Hichtungen versteheu und schätzen

wa lernen. INe fortlaufenden Noten am FuISm des Textes, die grOl^lenteils

dem bekannten Buche von Cholevins entnommen sind, »\n*\ dem Bedürfnis

einer solchen Ausgal>e angepafst, häufig präziser ausgedrüc kt und sonst

zum Zwecke der Einfachheit und leichteren Verständlichkeit verändert.

Wünschens^vert wäre, wenn mehr solche Bemerkungen, die sich auf die

Erklärung einzelner schwer verständlicher Ausdrücke, auf Seltenheiten in

der Wortbildung u. s. w. beziehen, aufgenommen würden, zumal da das

BQchlein auch den Privatstudierenden nützlich sein will. In der Schule
Ueillt dem Lehrer auch dann immer noch zu erklären und zu bemerken
genug. — Zu I, 56 ist das Wort „Festung" zu streichen ; zu II. 185 war
für das die Klarheit der inneren Beziehung der Stelle nicht fördernde «Und
dennoch! die treffliche Bemerkung von GholeTius besser zu verwerten;
zu II, 186 erscheint bei ^refmdertem, bezw, richtig gestelltem Hexameter die

anekdotenhafte Erzählung zum mindesten überflüfsig. Zu den Fm^ren über

die einzelnen Gesänge l>emerke ich zu I, 10 u. 14: Der Dichter hat die

Anrufüng der Husen in hergebrachter Art am Eingange des Gedichts auch
wohl deshalb unterla.ssen, weil er die Namen der neun Musen den einzelnen

Gesängen vorgesetzt und dadurch das ganze Epos nach dem Vorbilde
Herodots unter den Schutz dersdben gestellt hat ; nebenbei wollte er durch
die Vorsetzung dieser Namen, deren geänderte Reihenfolge, aber nicht bei

allen Gesängen, eine Beziehung zum Inhalte erkennen lälst, die prosaische

AttMhlung der neun Teile seines Gedichtes vermeiden. In einem Briefe vom
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15. April t7V7 lagt Göthe: «Montags geben die vier ersten Musen
ab, indos ich niirh mit dpn fünf letzteren fleifsig beschAflige" u. s. w. und
in einem Briefe vom 3. Juni an Schiller: «Hierbei Urania, möchten uni
doch die Nenne, die uns bisher beigeetanden haben, baM ootii

tum epischen Schweife verhelfen."

Den sehr zahlreichen Fragen ühnr die einzehuMi Op^iänjre (zusammen
83), die von dein Lehrer teilweise auch als Grundlagen und Dispositionen

n sehrilUichen Arbeiten benfltst werden ktanen, sohliefim fleh Frauen
und Antworten über das gane Gedicht an (18) Uber Zweck, Grandfaigak

Entstehung defsselben u. a.

Im allgemeinen wäre es wünschenswert, wenn diese Erläuterungen
etwas kürzer und bündiger gehalten w&ren, da für den ScliOler wenigstens
des Guten doch gar zu viel gethan ist: s. B. in Nr. 4 bitte die Gesenidite
der Entstehung des Gedichtes lusammenbftngender und prftriser gegeben
werden können.

Den Schlufs bilden 25 Themata zu Aufsätzen, für welche unser Ge-
dieht eine geradezu unerschOpnicbe Quelle ist Die auch durch schAnen
und deutlichen Druck sich auszeirhnriido Ausgalie kann nicht nur Lehrern
und Schülern zum Gebrauche heim Unterrichte, sondern auch wegen der

reichen Fülle von Erklärungen Privaten zum Studium dieser Perle unter

den Gedichten bestens empfohlen werden.

J. W. Schaefer, Geschichte der deutschen Literatur
des 18. Jahrhunderts-. Zweite, vermehrte und vollständig umgearbeitete

Auflage von Franz Muncker. Leipzig. 1881. Bei 0. WeigeL 798 a
Schaefers Buch halte schon bei seinem ersten Erscheinen 1855 grollen

allseitigen Beifall envorhen. Der von Muncker mit grofsem Geschick und
Fleifs umgestalteten 2. Autlage, die stellenweis als ein ganz neues Werk er-

scheint, darf das alte Lob aufü neue gespendet werden. Das Buch ist

nicht für den Gelehrten bestimmt, gibt aber die Ergebnisse neuester For-

schungen in ziemlich erschöpfender Vollständigkeil in der anziehendsten
Form. Besonders für reifere Schüler ist das Werk aufs beste geeignet.

Yilmars Literaturge.schichte läfst sich für das 18. Jahrhundert ihrer
Tendenz wegen nicht empfehlen. Hftlner fordert gereiflere Leser, und
Scberers in so hohem Grade anregendes Werk setzt eigentlich bereits ein-

gehendste literarisdie Kenntnisse forans. So dfirfte Mundcers Arbeit wirk-

'

Ikh einem Bedürfnisse entgeffenkommen. Wenn auch einzelne kleine

Mängel dem Buche anhaften, besonders Lessing in einer, Vilmars Geiste

verwandten, engherzigen Art und Weise auf^efafst ist, soweit es sich um
die letzten Jahre seines Lebens bandelt, so ist das Werk im ganten doch
nur lobend anrnerk'nincn. Den reiferen Leser mag es .stören, die gescliichl-

licbe Entwicklung in lauter einzelne Biographien der literarischen Führer
zerschnitten zu finden; jugendlichen Lesern wird eben dadurch die Auf-
fassung erleichtert, wenn ihnen an einseinen Individuen die geistige Ent*
Wicklung klar entgegentritt.

WOnburf« Baldi.

Mnrbnrf iH. Max Koeb.
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Deutsch« LiteTAtmrdeiikinale d«« 18. Jahrhundertii In

Vendmcken herausgegeben von B.Seuffert 6. Heft. WielanJs Her-

mann berausgegeben von Frans Hnncker« HeUhronn, 1882. 8^. 116 S.

Die Neudrucke haben in diesem Falle nicht wie sonst einen Wieder-
abdruck sondern einen erston Drnf k pebracht. Wielands Epos sollte dem
Hermann Scboenaichs von der schweizei i.schen Schule entgegengestellt

wenden. Ef blieb aber damals nnfedrackt und erat Prani Muneker bat
die verpi^ssene Handschrift in Zürich wied- r von iuMn ru Ihm vnr^'osiirht

und nun mit einer umfassenden, alle einschlägigen Verliällnisse des 18. Jahr*

hunderta beaprechenden literarhistorischen Einleitung herausgegeben. Dafs

einem grofsen Jupendepos des ( )herondichters, unseres zueitgröfsten neuortMi

Epikers, hesornlerc Ht^arlifung grbfihrt innl Munrkfr sich dtircli fliese IrefT-

iiche Ausgabe wirklich grofaes Verdienst erworben Ital, wird kaum erst

eigener ErwAbnung bedfirfen.

Marburg i. H. Max Koch.

Ergänzungswörterbuch der deutschen Sprache von

D. Sanders in Lieferungen ä JL 1,25. Stuttgart, Abenheim.

Von diesem Werke, dessen schon im 17. Bd. ds. Bl. erwähnt wurde,
sind bis jetzt die ersten filnf Lieferungen (l»is .Blatt' reichend) erschienen.

Es wurde l)nr(Mfs a. a. 0. hervorgehoben, (ial's sich der um die deuU^che

Sprache hochverdiente Verfasser in diesem seinem neuesten Werke die

Aufgabe stellte, zu allen bisher ersebitnenen dentscben WSrterbdchem
Ergänzungen zu liefern, und 2\var in der Ausdehnung, dafs auch WOcIer,
die absolut keiner Erklärung bedürfen, angefülirl werden und zweitens wo
möglich alle Neologismen. uu( h solche, welche unsere in dieser Beziehung
besonders fhicbtbare Tagespresse produsiert. Ersteres durfte aneh vom
wissenschaftlichen Standpunkte aus als ziemlich öbernflssig erscheinen;

jedenfalls aber ist es eine sehr unnötige Raumversclnvendunp, wenn zu selbst-

verständlichen Wörtern B«'legstellen aus sehr ephemerer Literatur angeführt
werden (z. B. Eisbeil, Volkszeitung 26. 224 A; die Erklärung: ,zu Gletscher»

bcsteigungen' hfltte dnrli \su\\\ penütTf). Bezüglich der Hegistrierung der

Neologismen aber könnte man vor allem fragen, ob Jene Sprachprodukte
es vgendwie verdienen, verewifrt zu werden. Aufserdem ist aber doeb mit
voller Berecbtlgunf einzuwenden. «I.ifs eine VollstäniH^^keit nie erreicbt

werden kann, und nur die Mö^/lichkeit. relativ er'scliö|)tend zu sein, gäbe
einem wiasenschatllichen Werk das Recht, um jene Wildlinge sich zu be-

kflmnem. (Vor allem mQfste sieb der Mr. Veif., um einen nicht gani
nnerheblichen Bruchteil zu s«^iner Sammlung au gewinnen, auf ein gerade

nicht angesehenes, aber ^'ern gelesenes bayerisches Zeitungshlatl abonnieren,

das er nicht benutzt zu haben scheint.) Was soll es z. B. heiisen, wenn
Sanders bei den onomatopoetischen ^Idungen ,bim hnm hem beier' und
.beiern* das ähnlich gebildete .Bimbambaiern' aus K(dd anfühl t oder „aheln"

erklärt (.sie abelt mich in einem fort" aus Börne, i. e. sie retlet mich mit

Ausdrücken an, die auf ablc ausgehen, z. B. respectable, ainiable u. dgl.)

oder den Ausdnick „Revolverblatt " durcli ein Cilat aus der Volkszeitung
der Nachwelt überliefert? Volle Berechtigung hat es dagegen, wenn durch
Belege nachgewiesen wird, dafs das im grofsen Wörterbuch von Sanders
als nnr veraltet und mundartlich beseichnete «aber* (= sehneefk'ei), dessen
Vorkommen im Mhd. freilich weder von Sanders noch im Grimmischen
Wörterbuch erwAhnt wird, allmählich wieder auch in der Verbalfonn ,ab«m*
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«ebriftmafsig wird. Von anderen Ergänzungen, die das mm WMKiNMll
bringt, merken wir an 1) solche Wörter, die als Nachträge zu dem SM
der ahgescblossenen Literatur erwachsenen Sprachschatz zu bezeiclinen sind,

t. B. Be1ze(n)boek «a Behebab (ans H. Sacbs*), 2) Bolcbe, die zwar Grimm
schon bietet, die aber im Krofsen Wörterbuch von S. fehlen, t. B. Finge
(statt Füllje), BiiU'tf^Mi = Spinat. Hilwis (bei (iriniiri Bilwiff). IV) die dialek-

lischcii Biidungeti. Wir iindcn solche aus dem süddeutf^chen (und speziell

bayerischen). schweiz>'rischei., weslfSlischen, »chlesischen uu<l wohl noch
anderen Dialekten ; l)e.sonders häufijr begegnen \\ ir dem bayerischen und
schweizeriacbeo, offenbar, weil zu diesen die lleil'äig citierlen Wörterbüchar
von Sebmeller und Stalder reichliche und tuverltfsige Quellen bitten. Üb
b^ den Wörtern, die dem Dialekt entnommen sind, eine relative VoUstftndig-

keit, auf die ps auch hier ankommt, erreiclit ist, wajren wir nicht zu ent-

scheiden; eine sichere tireuze gegen das Nitiderüeutsche zu ziehen, wird
schwer sein. Jedenfalls aber I8ge es im Intereeae der Verlagshandlung, die

ausgedehnte Berücksichtigung' der Dialekte als Charakteristikum des neuen
Werkes auf dem Tilt lblalt zu ln /.cichnen.

Wenn das Werk so rÜJ^liK fortschreitet, wie es den Anschein hat und
wie man es bei Sandens'schen BHchern gewohnt ist, so wird es vor allem
für diejV'ni^'t^n PnrfiiMi, vclche im Grinunscbon Wörterbuch nocb febleDt

noch auf lan^'«> Zeit eine sehr erwünschte Aushilfe bieten.

München. A. Brunner.

ArmADd de Bourbon Prinee de Conti. Tiaite de la comMte
ei des specteeieSb Nene Ausgabe von Karl VollmAller. Hellbroiin. Verlag

von Gebrdder Henninger. 1881.

Die neue Ausgabe dieses höchst interessanten Werkchens bietet mir
Gelegenheit, alle Fnnude der französischen Literatur und die Liebhaber
literarischer Seltenheiten auf die von einigen Gelehrten begonneue, und mit
dem besten Erfolge fortgesetzte Sammlung französiseher Neudrucke
aufmerksam zu machen. Der Zweck des Unternehmens ist, wichtige ttut'

zösische Werke, nanientlich des It! Jalirbunderts, die nicht mehr, oder nur
schwer erreichbar sind, durch iNeudrucke einem gröfseren Leserkreise zu-

gänglich SU machen. Das Unternehmen ist, so einfkch es imch beim ersten

Anblick erscheinen mag, keineswegs ohne Schwierigkeiten, da aufser der

dem Herausgel)€r zu pehnte stehenden alten Ausgabe mancher andere

seltene, oft schwer erreiciiliare Druck zu rate gezogen werden mufs, wozu
nur Mitteilungen von Freundeshand verhelfen können. Da die Neudrucke
mit bester Sorgfalt und der strengsten Gewissenhaftigkeit bebnndelt sind und
auch die Vcrlagßhandlung billige Preise stellt, so ist eine iouner weitere

Verbreitung derselben wohl zu hofieo.

München. W a 1 1 n e r.

1) Hieher gehört auch das Wort Bilge, das zwar in der Bedeutung
,Werkzeug der Tuchmacher' im profsen Wörterbuch von S. und bei Grimm
sich findet, im £rgAnzungswörterbuch über nun auch als seemännischer

AiMdmek beieichneC vrird, der aber nicht erkMrt, sondern nur durch eine

Stelle aus der — Volkszeitung belegt wird. Warum nicht eine Eltiftnmg

(und ein Gitat?) aus einem Handbuch der Navigationakunde?
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lagliache Philologifl^ Anleitany ran «SMUitehaftHefaeii flta»

'Unm der en^iwhen Sprache. Von Jobann Storni, ordentl. Prof. dtt

roman. und engl. Philologie an der üniversit&t Ghristiania. Vom Verfasser

für das dentr^che Publikum bearbeiiet. I. Di^ lebende Sprach«. Heilr

bronn, Henninppr. 1881. X 9.

|jeider liifllen mich verschiedene ümsUinde ab, diese fQr die eng-
lische Philologie so wichtige Erscbeiiimig de« heurigen Bflchennarktee frOher
nir Besprechung ru bringen. Als vor 2 Jahren der Verfasser sein Werk
tnerst unter (J^m Titel: „En^elsk Filologi. Anvisning til et videiiskabHÜgt

Studium af det engelske sprog. af Joh. Storni etc/ veröfTentlicble, war
seine bescheidene Absicht, denjenigen unter seinen LMiddeoten, welche
sich dem wisseuschaflliclion Studium der englischen Sprache widmen wollten,

in einem Handhuche Wege und MIIIhI zur Erreichung ihres Zieles anzu-

Kben. ALshald aber fand das Buch auch im Auslande so allgemeinen
dfali, dafs Prof. Storni sich cntschlois, dassell)e auch für Deutsche um-

xuarbeiteu.^) Für die Verwirklichung dieses Vori^alzes «-ind wir ihm denn
ftucb zu grofsem Dank verpflichtet; es gilt von der deuLschen» gräudlich
umgearbeiteten und bedeutend vemiehrlen Ausgabe, was Sweet Ton d&e
Originalausgabe sagte: Keinem, der die englische Sprache nach
der praktischen, wie nach der w is sen sc h a f 1 1 ic hen Sei te h in
gründlich betre ihen will, darf dies Buch uubekannt bleiben.
Zwar hat schon B. Sehmiti einen ersten und nicht su untersrhitsendoi
Versuch zu einer Encyklopädie der enjjflischon Sprache gemacht, aber da

er nicht nur diese allein, sondern zugleich auch die französische hehandelle,

so konnte er viel weniger auf das Einzelne eingehen, und dann ist unleug-
bar Storti ein viel gründlicherer Kenner des Englischen in allen seinen

Alistufungen von der gewähltesten Schriflspraclie bis herab zum vulgären
Englisch ; so ist Storms Buch für das gedeihliche wisseuächaftlicbe öludium
der englischen Sprache unendlich viel wicht^r als das Sehmiti*sehe, wraa
es auch das^lbe lüehl vOU% entl^ehrlich mnelit ') fltt-rhaupt verbindet
Prof. Storni mit einer ausgedehnten und zugleich liefp'thtiiden Kenntnis
sämtlicher für die neuere Philologie in belrachl kommenden Sprachen,
mit der grOfeten Gewissenhaftigkeit und Farteilosigkeit in der BenrteUun||f

fremder Leisttnigen ein sehr scharfes ürtml, welches er jedoch BletS m
seltener Bescheidenheit ausspricht.

Der Inhalt des uns vorliegenden Bandes zerfallt, abgesehen von dem
Vorwort und der Einleitung, in 7 Kapitel, von denen die neiden ersten von
der AusspradK' handeln, Mrimli< h das I. von der allgemeinen Phonetik

und das 11. speziell von der englischen Aussprache; dann folgen Kap. III

') Insbesondere sprach sich der bekannte englische Philoln;^'e Prof.

Henry Sweet in emem Artikel der Academy (Nr. 3881iiew Issue.j äulserst

günstig darflb«' aus; er sagt unter Anderem : ^Storni has long been known
as the foremost authority on the pronunciations of the Romance languages
— while his pronunciaiion of English and command of Hs tdionia is so

perfect that an ordinarif obaervcr night converae wilh htm for hoiira wit-

%out $U8peeHnff kirn io be a foreigner,* llafo Sweet recht hat, beweist

fturt jede Seile unseres Buches.
•) Ich habe hier die Bibliugraphie der nicht streng wissienschafl-

lichen VeröfTenthchungeu im Auge, die Schmitz viel vollständiger gibt,

aber auch hierin fehlt er: neben dem Tauglichen wird so viel Lhibrauch-

bares besprochen, da& man luweilen vor lauter BAuraen den Wald nkht
mehr sieht.
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Wörterbücher, Kap. IV Synonymik, Phraseologie. Praktische Hllflimiltrf.

Kap. V Lfktfire und Literaturstudinm. Kap. VI Literalurgoscliirlitp und
Kap. VU GrammatiL Diesen schliefsen sieb eine Reihe von wertvollen

Nachtrftgen an, die Ansichten bedeutender Spraehforwher« wfe SleteiK,

Sw^t u. a. enthaltend; den Schlufs bilden ein Autoren- und Bnchre^rister

und ein Wort- und S;ichrcgister. durch welclip der Nutxen der Anlr-itiing

wesentlich erhöht wird, weil sie es auch als Nacbschlagehuch ui>eraus

touiehhar madien.

E6 ist hier weder Zeit noch Ort, sehr auf Einzelheiten einzudrehen, da
jeder strebsame Fadikolh-go <]as Buch si-Ihst .stu'licron inufs-, ich jrestatte

mir also nur, einige wesentliche Punkte hervorzuheben und wenige kurxe
Bemerkungen id machen.

In «einem Vorwoii beklagt der Verfaewr, dafs di« trieenwehafllielit

Welt bi-^her zu wenig Oewicht auf das Studium der lebenden Sprache ge-

legt und nicht hinreichend zwischen den einzelnen Sphären des Neuen|p-

lischen unterschieden, sondern unter diesem Begriff die Literatur von Shake-

. speare bis heute zusammengefafst habe, wihrend doch ein wesentlicher

Unterschied rwischen der Sprache der Gepernv;irl und der des voripen Jnhr-

honderts und noch mehr der^nigen der Keuait^sance besiehe ; anderseits

ad «ach die Sehriftaprachc nicht minder verschieden von der gesprochenen
Bpraishe der OebitdeteR, diese letzlers aber nei vor allem mafsgebend, wenn
es sich nm das Kennen tmd K^^nnen einer lebenden Sprache handle ; der

hier ausgesprochene Tadel träfe hauptsächlich die deutschen Gelehrten,

Mtsner nnn Kodi an der Spitie. Dafti dieses Urteil eine gewieae Be««eh«
tigung hat, kann man nicht bestreiten, wenn man sich auch energisch da-

^'epen verwahren mufs, ',i]s «ei „die englische Sprache, wie «iie Mätzner
dariälellt, ein unmögUches Unding", was Sweet in besagtem Artikel rund-

rreis ^Uirt. DemgemAfs erkennt Storm als höchste Autorität niebt die
Grammatiker an. sondern den Sprachgebrauch und logt das Hauptgewicht
auf die lebende Sprache, mit der sich auch dieses ganze Buch als erster

Teil des von ihm beabsichtigten Gesamtwertes tlber die englische Philo-
logie beschäftigt. Die Einleitung legt dar, dafs in enter Linie zum wisaen-
schattlichen Studium einer lebenden Sprache die genaue Kenntnis der ge-

sprochenen Sprache selbst notwendig, und auf welche Weise diese am besten

so erlangen sei, dafe aber diese wiedemm eine genaue und korrelrte Aus-
sprache voraussetzte, ein Punkt, auf welchen bis in die jilngste Zeit gerade

in Deutschland gar zu wenig Rruksicht genommen worden sei. Deshalb
bespricht in dem nun folgenden Kapitel der Verfasrier auf das ausführlichste

die Werke der bedeutendsten Phonetiker, wobei er den BngMndem Bell,

Ellis und Sweet ganz besondere Aufmerksamkeit schenkt, weil ihre Lei-

stungen in Deutschland noch nicht recht bekannt seien und von seile unserer

Gelehrten bislang nicht die gebOhrende Würdigung gefunden hätten ; zur

Zeit, da St. sein Buch fertigstellte, war dieser Vorwurf berechtigt, heute
aber ist er es nicht mehr, denn der benihmfesle deutsche Phonetiker,

Prof. Sievers, hat in der jüngst erschienenen neuen Ausgai>e seiner Grund-
Äg» der Lautphysiologie'i) den Arbeiten sftmtUeher englischen Plionetito

') Sie vers Ed., Gru n d Züge d er Phonetiketc. 2. wesentlich um-
gearbeitete und vermehrte Auflage der „Grundzüge der Lautphysioingie*'.

Breitkopf und Härtel. Leipzig. 1881. Völlig neu bearbeitet wurde neben

dem 8. Abaebnitt namentlich der zweite Abaeluiitt Ober die Lantgiuppen
und die Einadlante, indem sich SieTera hier eng an Bella Vokaltheorie

ansnhlofs.

niltor L 4. Ufx. G7»iu>UlNlinlw. XIX. Jfthri. 5
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Vollste Beachtung pef;rhenkt. In dem Kapitel über onp!i=che Aussprache
gibt der Verfasser zuerst eine selbständige Aussprachebezeichnung, um dann
die verschiedenen Hilfsmittel zu betrachten ; unter diesen gibt er vor allen

anderen «i. Stornionth. Etymolo^Mcal and Pronouncing Üictidiiaiy of the
Engl. Languago" den Vorzug, eine Arh*>it, dio trotz ihrtT Mänjrel als »las

neueste und beste Wörterbuch der Aussprache bezeichnet werden muls.

Ab grflndUehen Kenner des Englischen leigt er sich noch mehr als sonst

in seinen ErArterungen Aber „Untgnng^spmche und Tulgärsprtchef, irelehe

des Neuen und Lehrreichen unendlicli viol l^irft n.

Wenn derselbe gel»'gentlich der Besprechung der literarischen Erzeug-

nisse die Ansicht ausspricht, es seien die Schriftsteller des 18. Jahrhunderts
wegen der vielfocb schon vonillelen Ausdnu ksweis»« weniger für den Schul-
gebrauch g( t i'/ii»4, als man bisher gt \vr»linii( h annahm, und nur inil j^rofsi^r

Vorsicht zu liemlLzen, so püichte ich ihm voUkummen bei ; besundcrs müchte
ieh in Übereinslimniung mit Anderen Swifts Gullivers IVavels, Goldsmiths
Yicar und Sheridan, nicht nur aus spradilii hen Rück^^ichten, am lieb«(ten

gar nicht zuffplas«en wissen; haben wir dnch walulich keinen Mangel an
geeigneterer Sdiullektüre. Die nun tolgende Sliukespearelileratur wird selbst-

redend «ringttbend gewflrdigt. Das Schlufskapitv : «Grammatik^ ist von
allen das wenigst ausführliche; os enthalt nur kuv/r Re?preiliuii^ren der

wichtigsten Er.scheinungen, da ursprünglich bcabsichligt war, diesen Teil

in einem besonderen Baude zu bringen; wir dQrfen also wegeu der Nicht-

beachtung des einen oder dei anderen Budies dem Verlsaser keinen Tor-
warf roadien.')

An eigenen Bemerkungen hal>e if h nur gani wenige zu machen. Auf
Seite 92 sagt Storm ül>er den unartikulirteu r-Laut: Dur sonst mit voka-

Hsdient Aostant msamnenfllllt, wird m oft anf Pille, wo es vkht ursprQng-
lich ist, besonders in der ViilgSrsprache. aber nuch lii-^wfilen bei Gebildeten

unwillkfirlirh übertragen'*. Eine analoge f Iwrtragung lindet sich im bay-

risch-österreichischen Dialekt, wo gar nicht selten Ausdrücke wie: «wie r

a mal (leig ein mal)" gelutrt werden. Gelegentlirh iles phraseologischen

Wörterbuches von Sainte-Cl.ure, Pa«quet und Hölsrljer (Langenscheidt

sagt Storm : «Etwas dunkel ist die Phrase : „He is all there := cesi un ruse

eomp^re. eig. vrohl *er ist ganz da\ er hat seine volle ^Geistesgegenwart*.

Die von Sweet hier angei/ebene Bedeutung: ,he has presenee of niind*

ist ofT^nbar di«' rieht;^'*' : das l)e\vei<l der entgegen p-esetzfe Ausdniek : „He *s

not all there) = he ouL of bis wits, he is not quite right in bis head.

Unter den Hanplvertfetem der amerikanisdien Literatur hätte wohl IW
genannt werden sollen.

A'ifftaltnng und Hrnck des Buches verdienen vollste Anerkenrmnjj;

an Druckfehlern bemerkte ich nur: p. 97 1. Z. v. o.: ,N schwache eigung*^

St. sehwache Neigtmg. sonst keinen einzigen. Aueh die deutsehe
Sprache beherrscht Prof. Storm vnllknrninen, er schreibt unsere Mutt^
Sprache mit einer Klarheit und Beintit it. rlie unsere Bewtmdernng erregen

mufs ; in dem ganzen fast öOO Seiten starken Buche fand ich einen einzigen

*) Einiger Schulgramn)atiken hat St. schon fW\her (p. 179) unter der

Rubrik „Phraseologie*' Erwaiinnn;; pethan. Teli erlnuhe mir nur auf ein bei

uns noch zu weuigMbekunnles Buch aufmerksam zu machen: Theoretisch
praktischer Leb r gang der engl ischen Sprache etc. für höhere
Schulen von E. De u t schbein , welches jöni.'st in verbesserter sechster

Auflage erschienen ist: trotz einiger kleiner Mängel ist es ein wirklich

praktisches und vorzügliches Lehrbuch.
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Verstofs gegen das Geschlecht (p. 315 die Kelle st. der Keller) und nur xwei
leichte Vergehen gegen den Sprachgebrauch, näiuhch p. 54 »sie verlieren

daher oft die Einheit aus dem Auge Ober die (st. der) Mannigfiiltigkeit*,

und p. 240 „Zunächst g'-ht es über dni Grammatiker Lindloy Murray
heraus (st. .her").* Zum Schlufse habe ich nur den einen Wunsch, es

möge Herrn Prot Storm vergönnt sein^. in nicht allzuferuer Zeit uns mit
der Fortsetnmg aeines Tortrefnicbaa Werkes m erfreuen.

Augabnig. G. Wolpert

Geschichten aus Livius mit Ergänzungen aus griechischen

BehTiflttenern. Ein Leaeboch zam Gebrauch bdm deutschen und gesohiebtr

Behen Unterricht in Real*, Gewerbe- und höheren Bflrgersehulen von Dr.

Paul Goldachmidt, (Hierlebrer am Friedrichs- Gymnasium zu Berlin.

S. verbesserte Aufl. Mit drei litbogra]ihierten Karten. Berlin. 1881. Springer.

Wenn vorliegendes Buch den Zweck haben soll, beim Unterricht fflr

Quarta in Roalsihtilon 7ii dienen, so scheint mir derselbe ein verfohller

zu sein, sowohl bezüglich des Umfaiiges als auch der Behandlung des
Stoffes. Nachdem in den bayrischen Realschulen die ganze Geschichte der
Griechen und Römer bis zum Untergang di r lomischen Republik nur im
ersten Semester des dritten Kurses (Quarta) in biographischer Darstellung

bebandelt werden soll, ist ein näheres Eingehen auf den umfangreichen
Stoff, wie es dieses Lesebuch Toraus^elzt, nicht mOgUeh, teils aus Mangd
an Zeit, teils in Hinsicht auf das noch gnringe Fassungsvermögen Ton
b'fhülern dieser Altersstufe. Gerade die ältere, zum Teil sagenhafte, rörai-

sohe Geschichte zum Mittelpunkt des deutschen und geschichtlichen Unler-
lichts zu machen, ist um so weniger statthaft, als dadurch den Schülern
die Oi'U'gfniieit entzogen wird, auch nnr mit den wichtigsten Tliatsachen
der allen Geschichte sich bekannt zu machen.

Eher dfirfte sich das Buch, das in 286 Seiten die rOmisehe Geacbicfatt
nur bis zum Untergang Karthagos im Jahre 1-16 v. Our. bd^nddl, ur
AnschafTiing fflr Lppohihliotheken an humanistischen Gymnasien eignen als

Vorbereitung zur künftigen Lektüre des Livius, denn die Übersetzung ist

flfeCwnd und die Auswahl mancher Abschnitte mit Geschidc ^rc^en.
Die üatenangaben in der Zeittafel sind zu dürftig. Beispielsweise ist

der erste macedonische Krieg (215—206) gar niclil orAvähnl; fast durcli-

gehends wird ein dritter Siiinniterkrieg von 298—'2liU angt'nommen. Die Über-
tragung des Censoramtes von den Konsuln auf eigene Beamte (censores)

geschah im J.Mhrc 435. nicht 443 (Moiniiispn I, 2!M). - S. '276. Anni. 1.

Patriziscbe Ädiien wurden nicht deshalb eingesetzt, weil die Patrizier dies

Amt an bekleiden wQnschten, sondern infolge der Weigerung der plebei-

adhen ÄdUen, die grofsen Festspiele wegen Herstellung der Eintracht bcid«
StSnde mit erhOhtoni Aufwände zu feiern. — S. 280. Aiun. 49. Bei den
Genturiatcomitieu ist die wichtige Befugnis der Beamtenwuhl nicht erwähnt.
Gans ungenfigend ist die Erklining Ober die Tribus-Versammlung. Anm. 56.
Der Latinerkriog «'ndofc nicht im Jahre 340, sondern (!:iii<'rte von 339 bis

337. — Aufserdem sind manche Stellen des Livius in d<-n Anmerkungen
zu berichtigen, z. B. Seile 3. Es ist nicht richtig', i'al's die Vestalinnen
jicli niemals verheiraten durften. Ihre Dienstzeit unifafste 30 Jahre, nach
deren Ablaiif sich vpnir.hlcn konnten. S. 7. Nicht ihres Ansehens
halber wurden die Senatoren Väter (patres) genannt, sondern weil in dem
ursprflnglichen Rom die aftmtlicben Hausväter den Senat gebildet hatten

5*
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(Mommsen I. 77.). Deshalb nannten sirh die rßmischen BQrger die Vater«

ender (patricii), insofern nur sie rechtlich einen Vater halten. (Moiamsen
I, 63). S. f7. Von einer EinteQung des römischen Volkes naeh Stflnden

durch Servius kann Veine Rede sein, vielmehr wurde die kriegSoAtchtige

Mannschaft nach der Grßfse der Gnind-^tnrkp. und nicht nach dem Bettande
des Vermögens in fünf Ladungen (ciasses vun calare) eingeteilt.

In der beiliegenden Karte von Rom ist die Velia, ein Bezirk auf da
HAhe des Palalin ilhor dem Voslatonipcl gi lefren, nälu r zum Palatiti zu

stHzcn. Wo in der Karte Velia älebt, wären allenfalls die Carinae zu suchen.

Der Collis Viniinalis ist gar nicht namentlich aufgeführt, und an der

Stelle, welche irrig als purta Caprua l<ezeiclinet winl, liat man sich die

porta Mt'tronia zu (lonl<< n. DU- herüliinle Apinsclu' Strafse führt durch
die porta Uapena zwischen Aventin und Cälius. Zwischen den beiden an-

gegebenen llioren liegt da« Tlial der Egeria, nOrdlicli, nicht sOdliefa der

Marrana. Die noch heuff gezeigte grotta di Egeria befindet aicb siemUch
weit aufsorhalb der Stadt in sQdteÜicber Richliuig.

MflndMii. F. Grober.

Lehrbueh der Pädagogik ton Dr. i. Chr. Gottlob Schumann,
k. Regienmgs- und Schulrat m Trier. L Teil. Emleitxnig und Geschichte

der Pädagogik mit Musterstacken aus don püdagogischen Meisterw^ken der

verschiedenrn Zeiten. 6. verm. u. v* rh. Auflage. HannOT^, Carl Meyer

(GusUv Prior). 1881. 403 u. XU. 8. Preis 4 X iO ^

Da? Werk hat in 7 Jahren G Auflagen rrloht. von welchen die ersten

5 sogar in 3 Jahren nötig waren. Bestimmt ist es hauptsächlich für Schul-

lehrerseminare und Ar volkssehuliehrer, die sich in der Pädagogik fort-

bilden wollen. Als II. Teil folgt ihm eine syst»'nuifi.sche Pädagogik. Der

vorli«'gende }3and enfhält auch die Einleiluii^^ zu heiden Ti'ilen in 3 Para-

graphen (S. 1 — 11), von welchen der erst«* von dt in BegrifT der Pädagogik,

der zweite von dem der Erziehung als Inhalt der Pädagogik und der dritte

von der KintfiluniT der Prulav'"t:ik handelt. Man gestatte mir xunftchst

einige Bemerkungen za dieser Euiieitung.

Die § 2 gebotene sprachliche Ableitung des Wortes er liehen wiD
mir nicht recht gefallen. Dort heiCst es: Ziehen bedeutet ursprünglich

von der Stolle rdck^n, dann 1) leiblich nähren, 2) gei<ti^' nähren.

Mit der Angabe, dafs ziehen ursprünglich von der ÖtcUe rücken
bedeutet, ist nahezu gar nichts gewonnen. Man ersieht daraus weder, wie
sich das Ziehen von Fortrücken durch Schieben, Stofsen, Zerren etc. unter-

scheidet, noch wirft sie irj^end ein Licht auf die r3edeutun^r des Wortes
erziehen. Ferner kaiui ziehen niemals bedeuten: geistig nähren.
Einen Menschen ziehen heifst: sein Handeln durch Zwang und Gewöhnung
regulieren, wie der Gärtner das Wachstum ein»>s Baumes durch Beschneiden

und Anbinden reguliert. An Zuführung geistiger und körperlicher Nahrung
durch Lehre und Unterricht wird hiebei nicht gedacht. Das Wort er-
ziehen bedeutet nach Sch.: a) aufwärtsziehen und h) fortziehen. Meines
Wi-sens kann es die zweite Bedeutunpr ni»'ninls lialit-n. Dann sagt der

Verfasser: »Wir gebrauchen jetzt erziehen von Menschen, aufziehen
fon Tieren, ziehen von Pflanzen*. Aber aufziehen gebraucht man
auch vom Menschen (wie z. B. der Verfasser selbst S. 41 Z. 14 v. u.)

und ziehen auch von Tieren. Das Aufziehen erstreckt sich eben auf

das körperliche Wachstum vom Menschen und Tieren, das Ziehen auch
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üf die Foi tpOanzung von Organismen, in welchem Sinne man bestimmter
das Verbtiin tflefateD anwendet (2. B. Blumen, Bienen).

Seile 6 ff. zählt der Verfksser die 5 wichtigsten pädagopschon Sy-
«teme auf, nflin]ich den EurlSTnonit^nius, den Naturali<iiins, die Moralität,

die Ideen der Civilisation und die Huinunilät, aber nur um sie alle 5 zu

verwerfen und die Erziehung zum Christentum als das Ziel aller P&dagogik
aufzuslellon. Poll hit^rinit di»« PHdagopik als Wissenschaft von der christ-

lichen Theologie abhfingi'^' i^'t-macht werden, so wäre dies sicherlich eine

unberechtigte Verküniniprung ihrer freien Entwicklung. Soll aber darunter

die Erziehung zu der vom Christentum angestrebten völligen Befriedigung
der Merii^( hon?relo und zur allgemein menschlich« n Mntalität verslanden
sein, welche in der vernünftigen Gottes-, Nächsten- und Selbstliebe besteht,

•0 bitte ich nichts dagegen emzuwenden. Ihrem wissenschafllicliea Wesen
nach kann die Fidagogik nirht von • iiii i hierarchischen Doginatik, sondern
nur von einer wissenschaniichen F.-ychologie und Moial abhängen. Die

Psychologie lehrt, dal's das Grund^treben der Menschenseele uut Glück-

seligkeit gerichtet ist, und zwar auf wahre, dauernde GlflekseUgkeit sowohl
in ihrem gegonwflrtigen , als auch in jedem folgenden Leben. Nur wer
dieses Grundstreben der Menschenseele, welche durch ihren inneren Willen
jeder Dressur Wiiiersland zu leisten vermag, gehörig berücksichtigt, kann wahr-
haft erziehend wiiken. Auch fQr das Christentum kann man eine junge Seels

nur dadurch wirklich gewinnen, wenn man ihr die Überzeugung? beibringt,

dafs es zu ihrer wahren Glückseligkeit unentbehrlich ist. Gehngt dies

nicht, so wird der erstarkte innere Wille des Zöglings, welcher nur dsni
eigenen Glflcksetigkeitstrieb gehorcht, das Christentum alsbald wie etwas
Aufgedrungenes und TTnbf.iuchbares über Bord werfen. Der Eudämonismus,
welchen Sch. bekamplt, ist ein materialistischer und sozialer, weil er von
der Bestimmung des Menschen zur irdischen GlQcIcseligkeit und rar
sozialen Brrairlibarkeit ausgeht. Daf.'e"^en der psychologische Eudämonismus,
zu dem Aristoteles den Weg gezeigt hat, geht von dem absoluten Glück-
selip'keit.'^bedürfnis der Mensclienseele aus, welches nur durch Moralität

wahrhaft befriedigt werden kann. Alle Religionen lu ruhen auf diesem
Eudänionistnus. und das Christentum ist deshalb die brsle unter den be-

stehenden Religionen, weil es dem absoluten Glückseligkeitsbedürfnis der

Mensebenseele edler und würdiger genügt, als die (übrigen. Eine PSdagogik,
welche auf den nämlu Im u Grund zurückgeht, auf dem alle Theologie l>e-

ruht, ist eine Scbwpsti'r und Fremidin der Theologie, aber nicht ihre

Sklavin. Dogmatische Einseiti^'keit und Haarspalterei, sektirisches Gezänk
mid ftinaiiscne ümtriebe im Hause der Schwester lassen sie unberflhrt,

während sie als Dienerin in alle diese Übel hineingezogen werden müfste.

Mir scheint also der psycholojriscbe Eudämonismus das beste pädagogische

System zu sein, weil er die iUidagogik der Theologie selbständig an die

Seite stellt und eine aufrichtige Freundschart zwischen beiden ermöglicht,

welche zum gegenseitigen Auslausch der Güter führt, ohne dafs die eine

von den Schaden der andern zu leiden hätte. Läfst sich die Pädagogik
willenlos von der Theologie ins Schlepptau nehmen, so erspart sie sich

freilich das tiefere Nachdenken über ihr eigcii« s Wesen mid die wissen»
fchaftliche Herleitung ihrer höchsten Bt>pri(Te. Ist aber dieser Vorteil grofs

genug, um den Verlust der Selbständigkeit aufzuwiegen? Zu welchen
pädagogischen Verirrungen eine Herrschaft der Theologe Ober die Päda-
gogik lehren kann, beweist z. B. der Kirchenvater Hieronymus, welcher in

seinem Brief an die Laeta einer christlirhen Jungfrau den Rat gibt, aufser

anderen kanonischen Büchern sich auch die 5 Bücher Hosis (mit ihren

«II» denkbaim gssebleefatliehen Dinge bespieehoiden SteDen) ins Gedftchl«
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nis einzuprägen tmd ihre Studien mit der Lektfire des Salomonischen Hoch-
zeilsliedes zu bf^sclilifMsen, während er ihr »Ims T.o^^cn der Apokryplien

verbietet, weil groilse Klugheit dazu geliore, da^i ^Guld'' aus dein ^Kole**

berannaflnden. Sin voo theologischen Vorurteilen unabhftngiger Pädagog
wird aber sirlieilich einer Jungfrott elier das Buch Jesus Sirach als das
Hohelied ompfchK-n.

Die Darstelluug des gesell ichÜichen Slofies ist gewandt und sorglultig.

Die Stellen aus den Werten der pftdagogiscben Klassiker sind durchaus
recht zweckiiiilfsiti ausge^\;Ullt. Sit- hisson die Eigenart der grolsen Vinhi-

gogen erkoniicn, und es düi fte kaum eine wichtigere Fra^'e der Erzielmii'jrs-

lehre ^eben, die iiiclil im Angelikus an die gebotenen Stellen be^:prucllen

werden könnte. Cberall ist eine kleine Zelttafel der Kulturgeschichte den
betreffenden Abschnitten voraUH^jebcliickt, um das (Itdäclif nis zu stutzen,

und eine übersieht der wicbtigüten Literatur densellien beigelü^t, um ge-

naueres Studium sn ermöglichen. Der Verf. beginnt mit den Griechen und
Römern und behandelt die Erzielmng zu Sparta und Athen im all^n nieinen,

hierauf die grolsen Meister ['ytliaporas. Plalo, Arislotelfs und Plutarch,

dann im allgemeinen die röniiäcbe Erziehung und besonders die Ansichten

den Cicero und des Quintilian, aus dessen Institutiones ein 6 Seiten langer

»Auszug (natürlich in deutscher Übersetzung) geboten wird. Dann fol^rt die

Besprechung der israelitischen Erziehung (S. 61 ~ 67), welche zur christ-

lichen Erziehung überleitet. I^etzlere ist in 2ü Paragraphen behandelt
ohne Einteilung in bestimmte Perioden. Von Luther an tritt die deutsche
Erziehung naturpemafs in den Vordertirund. Es ist ein reiehes, von einem
Seminaristen kaum zu bewältigendes Material geboten, und kein namhafter
deotscber Sehulmann unbeachtet geblieben. 1^ Darstellung der jesuiti-

eben Erziehung (S. 190- 197), weiche in der I.Auflage fehlte, dflrfte Ar
manche Leser hescmderes Interesse haben.

Sein Urteil über die griechische Erziehung fai'st Schumann folgender-

mafsen zusammen (S. 47 f.) : «In der Kunst und im Staate hat sich aller-

dings eine schöne Menschli' hkeit entfallet, aber es hat nur einseitig der
Hann und Bürger die volle mensdilirhe Hereehtipungr. i'agejxen haben der

Sklave, das Weib u. s. w. nicht den vollen Menscbenwert. In Kunst, Kultur

und Bildung haben die Griechen eine Erlösung vom Elend und die 61flck<

Seligkeit gesutht, alxf iiirht gefunden u. s. w."

Mir scheint die Lavollkommeuheit der ujn;:on vurchristlichen Welt
hauptsächlich darin tu bestehen, dafs sie wohl Staat und Volk als orga-

nische Einheit erkannte, aber nicht einsah, dafs auch die gesamte Mensch-
heit einen Organismus hild-f. Letztere Wahrheit bis Licht gesetzt zu

haben, ist Verdienst des Ciiristeatums. Auch das Judenluai hatte sich

nicht zum Gedanken der organischen Einheit des Menschengeschlechts
emporschwingen können; sein Jehova war immer nur der Gott des jü-

dischen Staats und Volkes. Diese Unvollkomuieidicit der Weltanschauung,
mit welcher der sitlliclie Verfall des Heidentums» und Judentums zusammen«
hing, spiegelte sich auch in der Religion wieder. Aber der Verfasser geht
viel zu weil, wenn er S. 68 hnliauplrt, der Eidwickr-lun^'stranp der natür-

lichen Religionen des Heidentums habe gezeigt, dafs der natürliche Wille

nur auf das sinnliche Wohlergehen des egoistisch isolierten Menschen ge-

richtet ist. Die 3 H» Spartaner, w- iche liei Thermopylä fielen, und die Decier,

welrhe sich fürs Vaterland d» rn Tod.' weihten, iuilteii trotz ihrer schlechten

Religion wabrhattig nicht an sinnliches Wohlergehen und egoistische Isoliert-

heit gedacht Warum wollen wir denn, um den im Christentum liegenden

Fortschritt hervorzuheben, die sittliche Erkenntnis der vorchrisllirhen Welt

Uefer, als sie wirklich war, hinunterdrOcken? Daüi der Eiosehnensch in
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SPinem Streben nach Clückseligkpit sich den höhoron Einheilen der FaniiHe

und des Staates unterordnen müsse, wenn sein Streben Erfolg haben solle,

war den alten Heiden und luden so klar, wie es uns ^st ist. Aber dan
es Aber Vnlk uml Sluat hinaus noch fin*> höh('i*e Einheit i:r]<>\ von welcher"

jeder Mensch al.^ solcher ein Glied ist. «iirsp Erkenntnis hat erst das

Christentum in weiteren Kreisen zum Üurchbruch (gebracht. Diese höhere
Erkenntnis mufste auch das staatliche, hftasliche und individudie Leben
veredelnd durchdringen ; aber wir dürfen deshalb doch nicht behaupten,

der naturliche Wille der vorchristlichen Welt habe das Haupwesen und
fitaatswe^cn als sittliche Mächte nicht anerkannt, sondern einem ganz
primitiven Individualismus gehuldij^t. Es wäre ja auch höchst sonderbar,

wenn die Entwickehur^ der rnensrhiirlifn Vcrninifb ikonntnl?! von der Idee

des Individuums auf die der Jkleuschheit übergesprungen wäre, ohne die

Zwischenstufe der Familie und des Staatswesens m benfltzen. Dem Be-

griff Natur wird eben oft viel Unrecht gethan. Man KJi^ubt die Gottheil

zu nrhpben, wpun man die Natur verkleinert; und doch ist die Natur das

W'erk der üottheit, und wer das Werk herabsetzt, verunglimpft auch den
Mei^r, Man sollte daher mit den Teriehtlichen Urteilen 9hw die so-

genannten natürlichen Helipioneri viel vorsichtiger sein und nicht mehr
beweisen wollen, als nötig ist. Die dem Christentum als treibende Kraft

innewohnende höhere Vernunfterkenntnis sichert demselben eine solche

Überlegenheit, dafs es auch gegen das Heidentum gerecht sein kann.
S. 61 sag^t der Verf.: „In d*M- patriarchalisrhon Zeit sind nach ver-

schiedenen Seiten in Abraham, Isaak und Jakob dem Volk Israel seine

Vorbilder gegeben, und die Oestalt des Hauses tritt uns klar entgegen. Die
göttliche Stiflun^r d( r Eiie als Monogamie, als normal»' Ehe. von der die

Vielweiberei ein Abfall ist. bildet ilie Vorausset zimg der Familie." Daraus
konnte man die falsche Vorstellung gewinnen, dafs die Patriarchen und
das Inraelitenvolk in seiner besten Zeit die^ehreiberei als etwas Unsitt-

liches betrachtet habr. Dem ist aber nicht so. Das israelitische Haus
der alten Zeit hatte immer nur e i nen Hausvater; diesrr nahm sich aber

eine l>eliebjge Anzahl Weiber, wie denn z. B. die 12 Sohne Jakobs von
4 Weibern stammen , welche alle rechtmäfsige Eheweiber gewesen sein

mOssen, weil die Rechtnulfsigkeit der von ihnen jjeborenen Snhne nirgends
angezweifelt wird. Eine Stelle, wo solche Vielweiberei Jakobs als ein Ab-
fall von Gottes Ordnung bezeichnet würde, habe ich in der BU>el nicht
finden können. Hätte das israelitische Volksbewufstsein die Vielweiberei

als Abfall vom gfll (liehen Oesetz empfunden, so nulfste auch gepen David

und Salomo, deren Weiber bekanntlich nach Hunderten zählleu, irgendwo
in der Bibel ein hierauf t>ezQg1icher Tadel ausgesprochen sein.

S. 340 schliefst der Abschnitt über Kant mit dem Salze: „Auf Kant
Ijeruht die ganze neuere Philosophie; aber für das Seminar ist sein Stu-

dium zu schwer.*^ Dafs man mit Seminaristen Kants Kritik der reinen

Vernunft nicht lesen kann, ist nun sicherlich richtig. Allein die Ergeb-
nisse der Hiesenarbeil des Knnipisbertrer Denkers lassen sich ihnen viel-

leicht doch klar machen. Nach meiner Ansicht kann nur auf dem durch
Kant ii:ereini};len Boden eine wissen.sch itllii he Weltanschauung, Moral und
KdagO|.'ik erwaclisen.

Jedenfalls ist das Werk für die Kreise, denen es dienen soll, höchst

brauchbar und geeignet, den Feuereifer für das Wohl der Jugend, von
dem der Verf. seihst beseelt ist, auch solchen Lesern mitzuteileni deren
Ansichten mit denen des Verfassers nicht überall zusammenstimmoi.

Der Druck ist sehr korrekt, die Ausstattung eme recht gute.

Bayroutb. Wirth,
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Ärztliches Gutachten über das höhere Schulwesen in

El sa fs - Lo t h r i n gen. Im Auftrn^'e des kais. Statthalters erstattet von

einer medizinisclion Sarh verstand igen-Kounnission. Stralsburg i. E., Schulz

und Komp. Iöö2. gr. Ö. S. 47.

D«s unter dem obigen TTtd herausgegebene Outaehten, wdehee Ab*
laDs lu vielen Erörterungen für und wider gegeben hat, verdient jedenfalls

die eingehendste Heachtunj; aller Uritenirhfs^behörden, Lehrer und Sehul-

freunde. Die aus augeselienen Lniveräitätäletirern der Medizin und aus-

Obead« Ärzten sueammeiigesebEte SaehTerttindigen-Konmiiseion ist mit

Seebkennlnis und mögliehster Objpktivität den Kla^ren näher ^retreten, welche

seit einiger Zeil und zwar nicht hiors in Elsal!<-Lothrin^'pn betreffs der

Ülierbürduug der Schüler an den höheren L'nterrichtsaiiütalten laut ge-

worden sind; sie het insbesondere die Besch affenheit der Schulgebäude,

dif> Laj^'e, Beleuchtung und Einrichtung der Sidudrünme einer eingehenden

Prüfung unterzogen und sachgeinäfse Vorschläge zur Besserung gemacht«

Alle ihre Aufstellungen fkviUch dflrften vom praktiseh^padagogischen Stmd-
punkte aus nkbt haltbar sein. So ist denn auch der fMhere langjährige

Leiter des höheren Unlerrirhtswesens in EIsafs-Loihrinpen. Ministerialrat

Dr. Baumeister, dem Komniissions-Gulachten in mehreren Beziehungen ent-

gegengetreten.') Seine Entgegnungen lassen sich in folgenden iwei Pankten
zusammenfassen: 1. Sollen die Anforderunjren an die Schüler ermärsigt

werden, so sind die Lehrziele lieraltzu^elzt'n. 2. Das Kommissions-Gut-
achten stein hinsichtlich der körperlichen Übungen Forderungen ohne
ROcksicht auf die MOf^chkelt ihrer Verwirklichung fttr die praktische

PIdagoßik.
Nehmen wir von den KommissionsTorschlägea, welche sidi anf ])au-

licbe Einrichtungen, iinf die Plege der Geaundheit und Kraft dee Körpers

und auf den Sehutx des Sehvermögens beliehen, in der Weise Akt, daCi

wir dabei unsere bayerischen Verhältnisse ins Auge fassen, so mQssen wir

einräumen, dals in dieser Hinsicht bei uns noch vieles im argen li^t.

Gerade wir in Hflnchen haben Gelegenheit, aus der nftclisten Nihe beiQg<».

lieh der Schulgebäude und Schulräume Mtfi»tinde wahrzun<'hinen, welche

dringend AbhiÜe erheischen. Hört man aber die tätlich lauter sich er-

hebenden Kliigen über die heutigen SchulVerhältnisse, su stillte man glauben,

IrAher bfttten goldene Zustände geherrscht, während wir mitten im eisernen

Zeitalter drinnen steckten. Sn schlimm ist es jedenfalls nicht; vieles ist

auch in diesen Dingen besser geworden, in anderen wird Besserung an-

gestrebt, vielleicht auch allmihhdi erreicht

Hinsichtlich der Kurasich t i g k e i t wRre erst noch zu <'rw«'istn,

eine Ihatsächlirhe Zunahm»' di^^es Ül>els zu konstatieren ist. Nach meiner

Erlabrung hat diesem leidige Gebrechen vor 2U—30 Jahren kaum in min-

derem Grade bestandm als jetzt Auch dsmals wurde von den miUtSi^

pfUchtigen Studierenden vielleicht die Hälfte als kurzsichtig befunden. Aber
da man in jener Zeit noch nicht an statistische Erhebnn{r''n und Ver-

öfifentiichungen dachte, so existierte lür jenen Teil des Publikums, woldiHs

jetzt am lautesten in jene Klagen einstimmt diese Thatsache nicht. Selt)st-

verstänillirh halte auch ich • - für eine ernslt! Pflicht der mit der Er-

ziehung und Bildung der heranwachsenden Jugend betrauten l'ersonen

und Behörden, nach den Gründen zu forschen, welche das so häufige Vot-

S. Philolop. Wochenschrin. Berlin, Calvary w. Kn. 18S2. Nr. 50.

S. 15'^0 ffg. Dai» Gutuchteu selbst ist in der gleichen Wochenschrift in

exteuBO abgedruckt Nr. 89-41.
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kommen der Kurzsirhtigkeit in Deutschland rnr Folge haWn, und auf eins

Remedur hinzuarbeiten. Unsere Nachbarvölker, die denn doch auch studieren

und sich dabei der Augen bedienen, sind von jenem Obel viel weniger
heimgesoöht, wfthrend man den Deutschen im Atislm lo in 50 unter 100
Fällen an spirif>r unschönen Autr<^nzier erkennt. Ein Faktor scheint mir
bisher nicht die gebührende Beachtung gefunden zu haben: das Tragen
von Augengl&sern jeder Art iet bei ooe — leugnen ww es nur nicht! —
bSMSnden in neuerer Zeit za einer Art Mode geworden. Man gestattet das«

selbe ganz jtmpen Leuten sowohl von Seiten der Ell<'rn als auch der

ächulbehörden viel zu leicht Zudem ist mancher Arzt, der von der Augen-
heilkmide nicht viel mehr vorsieht als der niehste beste Laie, gleleh bei

der Hand, das Tragen einer Brille anzuraten. Der Knube pehl. mit odfr

ohne solchen Hat, zu einem sog. Optiker, welcher in der Mehrzahl der

Fälle von dem, was dem Auge heilsam oder schädlich ist. ehenr^o wenig
vcnldit ab der Käufer selbst. Nach 2—3 Jahren ist das Auge stumpf:

ans einer gar nicht vorhandenen oder leichten Myopie ist hocbgiadige
KnnHiehtigkeit geworden.

Die Ausstellungen der Kommission wegen Oberbürdnng sind fdcher

nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen. Die höheren Sdiulen Elsafs-

Lothringens und derjenigen deutschen Staaten, deren Gymnasien und Real-

schulen nach Preul'sens Muster organisiert sind, haben jedenfalls eine

OlMVfDlle TOB Lehrgegenirtftnden und Lehfrstondcn. Da infolge dessen der
Scbfiler einer grofsen Zahl häuslicher Arbeitsstunden benötig:! ist, so liegt

die Gefahr nahe, dals darunter die körperliche und geistige Frische der in

der Entwicklung begriffenen Jugend leidet. Zur Abhilfe schlau't die Kom-
mission die Reduktion der Lehrstunden in VI und V auf 21, in IV und III

auf 2h". in II und I auf 30 vor. Dazu sollen in allen Klassen 2 obligalo-

riscbe Stunden fürs Singen und 2 (in VI und V 8—3) fQrs Tarnen kommen.
So wfirde sieh die Zahl der fOr aHe Schüler rerbindliehen Lehrstmiden
in VI und V aof 28-29. iu IV und lU auf 30, in II und I auf 34 be-

laufen. Nehmen wir auch hier bt-zug auf die bayeri<;chpn Stuflienanslalten,

so haben wir thal sächlich eine geringere Zahl obligatorischer Lehr-
slunden, ab in dem Gutachten als wOnschensweft angestrebt wird. Es
sind nämlich mit Elnschlufs des obHgatorischeil IVimunterrichts und mit
Ausschlufs (ier fakultativen Gesangstunden Ijei uns in VI und V 25, in

IV 26, in III b 27, in lUa, II und I 28 Lehrstunden ange.setzt. Angesichts

dieser Thatsache kann bei uns von einer absoluten Überltdrdung keines*

falls die Rede sein. Dabei habe ich nur die humanistischen Anstalten im
Auge; an den Realgymnasien und Realschulen, wo das Fachlehrersystem
vorherrscht, mögen die TerhfiHnisse anders gelagert sein. Freilich dflrfen

nir darum noch nicht aasrufen; „Wir Wilden sind doch bessere Menschen*,
als ob nicht auch bei uns das eine oder das andere zu bessern Wtlro. Eine

relative Überbürdung bleibt nie ausgeschlossen: der oder jener Lehrer,

der lücht den richtigen praktischen BUck oder noch nicht die gehörige Er-
Ihlinuig hat — eine praktisch-päda^^ogische Vorbildung fmdet ja leider bei

uns nicht statt — kann bei jeder (»r^ranisation MifsgrifTe machen. Auch
sonst dürfte manche unnötige Arbeit den Schülern erspart werden können.
So halte idi es für eine unnfltze Belastung, wemu in der Grammatik spi-

nöse Dinge, welche selten bei der Lektüre vorkommen und in dt-n Gram-
matiken nur aus Rücksichten der Vollständigkeit enthalten sind, in derselben

Weise erlernt werden müssen, wie Hauptregeln. Eine bedeutende Erleich-

terung kann dem Schüler dadurch verschafft werden, dafs ihm schwielige

Partien der Grammatik, der Geschichte u. s. w. erklärt werden, bevor er

an das Studium derselben geht. Um jeden Preis zu beanstanden sind die
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tocenannten Geschichlsaiifs/llze oder fJtsdiichlsabliandlungen, welche SrhO-
lern wie Lehrprn o'wm- lic-llus«' — und dalici zwecklose — Last aufbürden.

Schüler, die da yluuzeu wollen, schreiben aus 3— 4 Büchern Elaborate

Kuainnmi, die oft 50—60 Seiten fQllen, aber jede» selbstitidigen Wertes
entbi'hrt'n, obzwar di reii Vcr(a;>ser sich nicht selftMi viel darauf zu piite

thun. Strafarix'ili n sollten nur in s«>ltenpn Ajisnabnisnülen als liisziplinäre«»

Mittel vorkonnuen. Zwecklos dürltn auch die Hein.scbriri dun bueuuninu ner

Arbeiten und noch manches andere ^ein, dessen Verujeidung dem Schiller

Zeit und Mul'-e zur l-5e\vrdli{.'iiiii: d-T itinin rhin iiorli in reichlicli'-r FHlle

seiner harrenden notwendig»'n und ersprielsliehen Arbeiten verschafft.

Mögen aber anderseits auch die Stimmen derer verstummen, welche den
hribi'ren Scbult-n iuinier wieder neue Lehrstunden und Lphrj.'ep>Mistande

aufhalsen W(»1I.'m , o«ler dii- von dt u an di^* l niversitat ülwrlreleuden

Gymnasialschüleru YoUkommunheit in allen niö^^lichen WLsäenschaflen ver-

langen. Den Universitäten bleibt eben auch noch ein Stfick Arbeit in
thun übri^f.

Manchen. A. Deuerling.

t)ber die allgemeine Bildung auf Gymnasien und Real-

schulen und Aber die Notwendigkeit der Gleichberechtigung
beider Lehranstalten. Pädagogische Erwägungen von Dr. H. Gries-

bach, Gymnasiallehrer in Weiftenburg i. Elsab. Ludwigslttst. 1881. Ver-

lag von U. Hinstorff. S. 79. 8. i

Nach einigen einleitenden Bemerkungen Aber allgcineine Bildung' unter-

wirft (b'r Verf. die -inzeinen auf dt-n fJyninasieii und Realsclivilen {.'elebrfen

Unlerrichtsgegenstän«le einer Prüfung, zunächst betreffs ihres Wertes für
die philosophische Erziehung. Dabei findet er, daf« der logische

Dt'ukprozefs bei den ehemaligen RealschOlern sf hn- ller und gewandter ver-
laufe als Ihm den »licmaligen SchOlern des (lymnasiums. Auch besitzen

erslere in der iiegei ein gesetzteres Wesen, einen enejgischeren Willen, eine
gewisse Reife des Charakters, festere Entschlossenheit und andere gtite

Eigipnschaflen niflu-, woran vorzugsweise di(> Naturwissensrbaften Schuld
sein sollen, L»Mil*'r läf-f uns (iricsliaeb davüh'-r in Unkenntnis, wo und
wie er seine Beobachtungen gewonnen hat. Sodann versucht er nachzu-
weisen, dsfe die Realschule reicher an „ästhetischen Bildun gs-
monienten" sei als das Gymnasium, und zwar sollen dieselben besonders
in den Nafurwissensrhaflen, dem Englischen und dem Zeichenunterrichte

bestehen. Der 3. Punkt, über den er handelt, betritll die „Bildung des
Ideals", mit welchem sonderbaren Ausdrucke er die Erweckung idealen
Sinnes unter den Studierenden bezeichnen will. Auch in di.«~iT Hinsicht

übertrifft nach des Verfassers Meinung der RealschTder seinen Kameraden
vom Gymnasium, welcher letztere wegen seiner lädieren Berechtigung gleich-

sam auf seinen Ijorbeeren ausruht. In rücksicht auf die „Ersiehung
praktischen Sinnes" endlich fallt di«' V»'r;_'l**i<'luin'^' entsc'.iieden zu

gunsten der Realschule aus, was wir auch nicht anzweifeln wollen. Schliefs-

lich pladirt G. für den gesonderten Fortbestand des Gymnasiums und der
Realschule I. O. (des Realgymnasiums) in der bisherigen Weise, Jedoch
Wlter Voraussetzimg gleicher Berechtigungen für beide.

Griesbach ist, wie wir aus der vorliegenden Schrift erfahren, schon
wiederholt auf diesem Felde thfttig gewesen und er scheint in der That
von dam radlicbsten Streben erfOlh; deshalb soll es ihm nicht n hoeb

Digitized by Googl(



Ii

anjrfrochnel werden, wenn er hn heiligen Eifer tdr die Realschule maneh-
mal über die Schnur haut, hier lauter Lirlit, dml violo Schatten findet.

Manr})«^ seiner ErHrleninpen, wie di*^ nher den bildfiidcn AN>rt der N:itiir-

wissenschaften, sind nicht ohne Interesse. Man glaubt zu sehen, dal's er

hier zu haute nrt. Das Gleiche Iftrst sich freilich ron seinen Darle^pingen

Ober die Rauptlehr^'e^'enstände des Gymnasiums nicht sa^'en. Er meint
unter andfrem, die vit^fiich anslöfsifren {griechischen Mylb*'n. fite homerische

Nacktheit, die ralliuierte Lüsternheit eines (Jvid, die innerlich unwahre Ad-
Yokatenberedsamkeit Ciceros seien Ar die Sittlichkeit des SehQlers nieht

gerade zu enipfchlen. Er weifs somit nicht, dafs die erotischen Dichtungen
Ovids von der Schullcklürc ausfreschlosson situl und die Mflatnorphosen

nur in Auswahl gelesen worden, daijs ferner die manchen modernen Dichtern

eigene Sinnlichkeit dem Vater Homer fremd ist, wie denn su wünschen
wäre, dafs die Gynniasialschnier keine verRini:lichore Loktilre in die Hände
bekämen als die homerischen Dichtungen; was die etwai^'cn Advokatr-n-

kflnste Ciceros betrifft, so unterstehen diese doch auch der Kritik von selten

des Lehrers. Oder meint Griesbach, man solle auf dem Gjfmnasium ledige

lieh Erbaiiiui^r?bncbcr losru? Auch ib^r von ihm so wann empfohlene
Shakespeare dürfte, vom moralisierenden Standpunkte aus betrachtet, gar
a^r anfechtbar sein. Wenn er weiterhin das Fehlen des Griechischen als

Unterrichtsgegenstandes am {Realgymnasium nieht als we s e n 1 1 i c h e n Mangel
ansieht, so kann er darin recht halM-n ; weini er aber aufscrdcm bemerkt,

das Eindringen in die griechische Kunst und Kultur könne auch durch
Obersetiangen vermittelt werden, so seheint er von einer Sache n sprechen,
die er nur vom Hörensagen kennt. Unbegreiflich aber bleibt eine solche

Äufsenmp immerbin au« di-m Mnnde »«ines Mntmes, d^-r nach seinem Bil-

dungsgange (loch irgend ciiunal aus Quellen geschöpfl haben muls. Oder nicht?

Wenn jemand in einer so wichtigen Sache als Vorkämpfer auftritt,

und uns Ober die fisthetisch bildende Kraft der einzelnen Disziplinen he-
lehren will, so niufs man füglich von ilim verlanpen, dafs er pelbst Ge-
schmack und ästhetischen Sinn besitze, zum mindesten dafs er die Mutter-

sprache und ihre Gesetze beherrsche. In dieser Beziehung aber sieht es

mit der Griesbach'schen Schrift nicht zum besten aus. Mit der Lehre von
den Präpositionen steht er offenbar auf gespanntem Fufse. So liest man
(S. 5): Ursachen, auf welche sich das Ge.setz aufbaut; S. ü: von alle den-

jenigen; S. 10: die Stellung des Menschen zu alle dem; S. 16; Liebe und
Achtung EU der herrschenden Staatsgewalt; S. 21: nüt alle seinem Pomp
und seiner Eletranz der Hhetorik (st. der Eleganz seiner Rhetorik); S. 24:

es erwäclist zu. leicht eine Gefahr für Einseitigkeil; S. 24: Zu dafür sich

eignende Lektüre rechne ich; S. 27: mit der Physiognomie der Landschaft
als ästhetisch bildendes Moment; S. -19; seine auf sorgfältige Beobachtungen
basierenden Studien; S. 6G: Streben auf energisches Zusammenfassen.

S. 20 findet sich die Form „Epistel'' als Plural, S. 50 Galliläi;

S. 50: Mikroscopes ') ; 8. 11: Beredtsunikeil: Ö. 2U: alles Ästhetischen

b«ur; S. 15: •Veraittlichung" im Sinne von sittlicher Gate; S. 35 liest

man: die ZAirlintre zu idealisieren; S. ^^7: unseren Geist zu idealkieren,

beidemal in der Bedeutung ,zum Meulen emporheben", jedenfalls sehr

zweifelliafle Bereicherungen des deutschen Sprachschatzes. Ais alles

ästhetischen Sinnen bar dQrfle es erscheinen, wenn der Verl 26
offenbar ohne Oberhebung, in ganz naiver Weiae von steh sagt: «Aul

^) Mit deutschen Lettern: 9Rifro?cope§. H. Grie«bach möge daraus

•rseheo, dals die Kenntnis der griechischen Sprache doch zu etwas nOtze ist.
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dieMD Salt antworte ich pMtend mit Rabelais*. S. 39 ist dai Wort
Jttellenisniu«' zwfiinnl in ganz verkelirt<-m Sinne gehraurht.

Von deu vieitio, vielen sülisliscben Ungeheuerlichkeiten nur einige

Belege! 8. 16 heifet «e: «Ich glaabe den NaturwisBeiuehaften «inigen Eln-
Üiih auf die nationale Durchbildung der Schüler- zaoprechen zu dürfen,

ohno luich dpr (Jofahr zu unterziehen, dafs dann dabei weniger auf die

Aneignung des Stoffes in den einzelnen Gegenständen, sondern uuf aul'ser«

halb derselben liegende Zwecke lu großes Gewicht gelegt werde*. S. 46;
.Gegenstände, deren sie hinsichtlich der Erkenntnis schon zufriedenfrestolll

sind." Doch genug! Wenn wahr ist. was dif> Schrift satrt : ^Xn ihren

Früchten sollt ihr sie erkennen', so hat Griesl>ach der von ihm vertretenen

Sache keinen fnteo Dienst geleistet

Ifttncfa«!. A. Dett«rliug.

Lehrbuch d e r v e r g 1 e i c h e n d e n E r d b e s c h r e i b u n g für die

oberen Klassen höherer Lehranstalten und zum Si'lbstunlerricbl»' von l'rof.

Wilhelm Putz. ZwAlfte verbesserte Auflage, beailieittt von F\ Belu. Pro-

fessor an der k. lieulaiihilalt zu Stuttgart. Freiburg im Breisgau. 188L

Herder. 2,80 JC

Die vorliegende zwölfte Auflage des vortrefflichen Lehrbuches der ver-

fleichenden Erdbeschreibong von W. Püts hat in der neuen Bearbeitung
eine wesentliche Verfinderung erfaliren. Bebr hat sich nach eigenem

Geständnis darauf beschrfinkt, die Ergebnisse der neueren Forscbiuigen in

das Buch einzutragen und dasselbe in der Statistik auf dem Laufenden
lU erhalten.

In formeller Reziehung dagegen hat er mehrfache Verbesserungen an-

gebracht, welche im Interesse des Unterrichtes wünschenswert waren
und von jedem Schulmanne gewifs dankbar anerkannt werden. Ein Teil

der überaus zahlreicben historischen Notizen hätte ohne den geringsten
Nachteil für das Buch wegfallen können, wie es überhaupt wünscbenswert
wftre, sich in die^r Beziehung auf das Wichtigste und Motweudigsle zu
bsichilidMiL

Freisinf. GOrthofer.

i^aiingA. Anleitung zur Schnellschrift. I.Teil, Verkehrs-

schrift (daraus separat: Saling, Die Schnellscbrilt iu 3 Tafeln). — Saling,

Lesebuch der Schnellscb rift. Berlin, üaude und Spener. 1881.

Unter diesen Titeln präsentieren sich uns ein Paar in Druck und
besonders Lithographie hübsch ausgestaltete Büchlein, welche ein neues
Stenographicsystem jedem, der sieh dsfSr interessiert, oh jung oder aU,
in drei Stunden beibringen wollen. Welche l'nniasse von neuen Systemen
hat uns Stenngraplien nicht das ^Jahrhundert der Erfindungen" schon ge-

bracht! Seit dem Bestehen der Gubelsberger'schen und öloize'schen Steno-

graphie haben sich aber natürlich nnr wenige längere Zeit halten können
und wir fürchten, es könne auch der Saling'schen Schnellschrift ein langes

Leben nicht verkündet werden. Sie mag besser s»'in, als viele vor ihr

gewesen sind; aber sehen wir die Tafeln und noch mehr das Lesebuch

«D, m> tttkmmt wir sofort: Di« Schrift hat m jrid iniure Fehler, alt daib
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sie sich in eine Konkurrenz mit den herrsehenden SystemeD einlassen

könnte. Die Bucbstaben scheinen sehr willkörlich gewfthlt zu sein; viele

sind nur schwer vecbindungsf^ig; die schreibflQchtigen Zeichen sind von
Stofee oder ffsbebberger enUefant^ die neugeschaffenen sind rseht uoptak*
lisch. Zudem ist bei der Verteilung derselben weder auf da.*? Iteralions»

noch auf das Verwandt.'^iball.'^vcrliriltni» der Bnchstabon so Hncksiolit ge-

nommen, wie es eine Icichl erlernbare Schnellscbrift entscliieden erlorderte.

Anfeordem ist die Fassung der Regeln (in der Anleitany, wsieh« sieh als

Am siebente Auflage bezeichnet) so unklar und diese selbst sind so wenig
präzis*, dafs dor Willkür Thür um! Thor pffifTnet ist. Der Verfa.*tser hält

sein Werk auch für Kinder erlernbar uud entbindet diese von der An*
Wendung verschiedener KOrzongvorteile und namflntlieh von dem Lernen
de- j.'r(M-'n i>n TpII« s der Sigel. Er befindet sich hier mit manch anderen
in einem für den Erfinder wohl verzeihlichen, aber gleichwolil groben Irr-

tum. Man gebe doch einmal die Ansicht auf, dals die öteuographie zum
Lehren für die Volksschule geeignet sei! Ein Schreibsystem, welches so ein-

fach ist, dafs e<? Kinder erlernen und ohne Schwierigkeil anwenden können,

ist eben keine Stenographie mehr. Man nehe die verzwickten Formen fQr

die Wörter: Veredelung, Unbegründetheit, demutwoll rtc.-auf T. 2 Z. 4 U. t»

von unten an und man wird doch, wenn man anders »In lieh sein will,

scdche Schreibweisen nicht als von Kindern leicht ausführbar bezeichnen
können.

Zur Charakteristik des Systems dürfte genug gesagt sein; es richtet

si li selbst; aber wir können nicht schliefsen, ohna 4in Yerfi^ren zu ver-

urteilen , das schon wiederholt von Herausgebern neuer stenographischer

Systeme auf Kosten der ültern angewendet worden ist. Auf Tafel 1 gibt

der Verf. eine Scbriftvergldebung der herrsehenden Stenographiesysteine

niit den» seinigen. Schon die Slolze'sche Schule wird mit der Wiedergabe
ihrer Schrift nicht ganz ziifrieden sein; noch weniger aber kann es die

Gahelsberger'sche sein. Es wird hier ein Schiller'sches Citat (Es reden

und träumen die Menschen viel etc.) von 85 Worten in der Gabeld>erger*-

schen Schrift mit G ganz abscheuliclien Fehlern im Systein diirf i-;lellt.

Dann heifsl es, in der Gabelsberper'tchen Schrill brauche man zur Schrei-

bung dieses Gitates 73 Züge, während die übrigen angeführten Systeme
alle mit weniger durchkommen. Aber in der Endung hat der Vergleieher
lOmal den Buchstaben ;i ge.'^chrifben, wo er der Regel nach hätte weg-
gelassen werden müssen. So begreifen wir wohl, dafs der Erfinder in der

Einleitung, S. V, sagt, das System Gabelsbergers, des Erfinders der ersten

handgerechten Stenographie, sei auÜBerordentlich schwer ni erlernen!

Keiiburg. Dr. Ferd. Rn e fs.

Literargesch ich tliehe Studien über Euklid. Von J. L.

Heiberg, Dr. phiL Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner. 1882.

IV. 224 S.

Der energische dänische Forscher, mit dessen neuester Leistung wir
uns hier zu beschäftigen liaben werden, hat in den wenigen Jahren
(seit 1879), wihrend welcher er literariseh thfttig ist, eine stattliehe An-
zahl von Publikationen grliefert, welche ansnahin.'-los dem Arcbimedes ge-

widmet war»^n und un.sere Kenntnis von der Stellung dieses Altmeisters

in der Geschichte der Mathematik in der That auch erheblich gefördert

haben, Kit dem Abnehlofe seiner terdiepstlkheu Arehlinodes-Ans^abe in
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drei B&nden (Leipzig 1880->81) war für ihn auf diesem Gebiete zunächst
nichts mehr zu thun, und mit Vergnügen bemerken wir, dafs er seine

eiproble Tbitigkeit jetzt einem andern alten Autor zuwendet, der solcher
Fürsorge noch in weit höherem Manlse bedürftig ist, als der der modernen
Auffassung ungleich n&her siebende Georoeter von Syrakus. Wer Eukhd
Wir, WM er . in den Bildungsgang seiner Zeil eingriff, das ist uns nur sehr
otenfain bekanat» denn, wenn man von dem Inhalte der ^Elemente" absieht,

von welchem die grolse Mehrzahl der lifuti^ren Mathematiker doch eine

uiigefälire Kenntnis besitzt, so sind genauere ^achweisungeu über sein

lieben und seine Sehriflen in den Faefawerken nieht zu finden« und swar
aus dem sehr entgeh uldbaren Grunde, weil man eben so gar wenig Be-
stimmtes (larülxT weilk Hier ftfTnet sich für Ib irii lleiherg. der seine

antiquarischen Studien unter ""Madvig, seine matliematisclieu unter Zeuthen
gemacht, und somit nach jeder Seite eine treffliche Qualifikation für seine

Aufgabe erlangt, hat, noch ein weites Feld. Auch eine neue kritische

Bearbeitung alii s dt sseri, was nach sorgli^Iti^'er Prüfung als echt euklidisch

bezeichnet werden darf,') wird für die Folgezeit weiten Kreisen sehr
erwünFcht kommen.

Für heute lie^rt uns nun eine Arbeit vor, in welcher man, ura das
agrarische Bild beizubeliuUen. eine erste grüiidliehe Umpflü^'ung dtu- Ober-
fläche des noch so wenig beackerten Feldes erblieken kann. Was sich

aus zeitgenÖFsiscben und späteren Schriften, sie ui^»gen nun gedruckt oder
blüs Imnd^ehriftlich vorhanden sein, für dt-n vom Verf. angestrebten Zweck
sammeln üel'^, das hat er hier zusanuiieugeäleilt und verarbeitet, und wenn
auch künftighin noch unser Wissen vom alten Euklides ein sehr iQcken-
hafles bleibt, so haben wir doch die Genugthuung, dasselbe durch Heibergs
Untersuchung wenigstens soweit gebracht zu sohen, als <•< dio vorhandenen
Uülfsmittel eben gestatteten. Lernen wir den Inhalt der sechs Abschnitte,

aus welchen das Buch sieh susammensetzt, nunm^r nlfaer kennen.
An erster Stelle wird die arabische Tradili<» Aber Euklid geprüfL

Jeder, der nur ein weui^r mit ili-r Gescbit htschreibun^rsmanier der Orieutaleu

vertraut ist, kann sich wenig Günstiges von dieser Tradition versprechen,

und Herr Heiberg bestätigt uns auch, dafis MitteiluDgen der tollsten Art
in der arabischen Literatur bunt mit einander abwechseln. Die einen
lassen dfMi Apollonius vor Euklid leben, ein anderer erblickt in dessen
Elementen nur eine Einleitung zum Almagest des Ptulemüus, circa

ASO Jahre später lebte, Nasr-Eddin llfst ihn aus Lokalpatriotismus da*
ostpersischen Stadt Thus entstammen, und so geht es fort. So läfst uns
denn auch <liese Quelle bei n (Ts dt-r euklidischen Schrillen fast ganz im
Stiche: kein Titel eines dem Alexandriner zu^u^rh reibenden Werkes wird
von einem Araber genannt, der sich nicht auch bei einem griechischen
Schriftsteller fände. Eiir/ir^ das Buch TtEpl 2taip.E3E(i>v. von welchem des
Euklid Landsltule uns nichts als den Namen überliefert haben, ist uns
durch eine arabische — von W'oepke in's Französische übertragene —
Bearbeitung zugänglich gemacht worden. Auch die nicht seltenen Vari-

anten df'f arabiscln'u Euklid-Cbersetzungen sind für uns lo gut wie wertlos,

denn dieselben weisen nicht etwa darauf hin, dafs man damals andere
Handschriften zur Verfügung gehabt habe, als wir sie heute kennen,
sondern nur auf die Ungeniertlieit, mit welcher die Herausgeber jener Zeit

ihre Vorlagen umgestalten zu dm ten glaubten. Übrigens wird erwähnt,

dafs in allerneuester Zeit erst von Klamrolb in der «Zeitschr. d. d. morgeol.

Ctosellsch.'^ ein Aufbats über den Euklid im Lichte arabischer Betrachtunga-

Eine solche wird im Vorwort in Aussicht gestellt.
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weis« veröffentlicht worden sei, der manchen neuen Au^hlul^ bringt)

da diese Arbeit dem Reforenten nirlil näher bekannt ist, so niufs er es

leider dahingestellt sein lassen, wie tief einschneidend die Veränderungen
etwa sind, die dadutvh «Q den Reiberg*8cheii Resultaten sich ergehen IcOnnten.

Itii zweiten Ahachnitt kommen die griechischen Nachrichten Oher
Euklid und seine Werke zur Besprcchnnp. Es wird zunärhst «Tflrtert, wie

der seltsame IiTtum entstand, den Geonieter mit dem Philusophen von
Megara zu identiflsieTen, ein Iirtinn, dessen Beseitigung ein Verdienst dee
bekannten Kommentators Federigo Goramandino zu sein scheint. Geburtsort,

Geburts- und Todt»?«j;Uir scheinen sich ahsolnl nicht mehr feststellen zu

lassen, vielmehr mui's man sich damit begiiilgcn, zu wissen, da£s Euklid

am 800 t. Chr. die klassische, mathcfnatische Schule Alexandrks sHftete,

welche fflr die Entwickelung der Mathematik in Griechenland mafsgebend
geworden ist. Cher die <:oiyeia stellt der Verfass'^r s«?hr interessante Unter-

suchungen an, die zu folgenden Thatsachen führen. Es ist ein Irrtum,

anzunehmen, dafs dieselben zur Attfhahme aller und Jeder bereits bekannten
mathematisch PI! Wahrheit gedient haben sollten, wie denn z. B. der schöne
Satz des Hippokrutes von den quadrierbaren Monden völlig mit Stillschweigen

übergangen ist; Apollouius und Archimedes kennen so manchen Satz,

der ganz nnzweifelhafl ein ftlteres Gepräge trägt und gleichwohl in den
bekannten euklidischen Schriften sirh nicht findet; ja Euklid s. lhst macht
in den „3t86fuva'* von Lemmen Gebrauch, deren er in den Elementen gar

keine Erwähnung thut. Natfirlich fQgte er zu dem, was er fertig antraf,

Doeh manchen neuen Satz und namentlich viele neue Beweise hinzu, wie
man in mehreren Fällen direkt ikh Ii zuweisen in der Lape ist, und auch
die systematische Form des Lehrgebäudes rührt aller VVahrscheinUchkeit
nach Tie! weniger von Euklides selbst, als vfehnehr Ton der i^atoniscfaen

6chule her. Auf dem plam'metrischen Gebiete versuchte sich ersterer

fernerhin noch in der uns Ix-reits bekannten kleinen Schrift von der

Figurenteilung, und vermutlich müssen hierher auch die rLcodäpia gerechnet
werden, von welchen Proklos gele^'entlieh berichtet. Der höheren Geo-
metrie — im griechischen, nicht im modernen Sinne — sind zuzuzählen
die Data, deren Entstehung man sich ganz ähnlich zu denken haben wird,

wie diejenige der Elemente, die Porismen und die t6;coi icp6{ m^devsucv.

Den Reigen der angewandter Mathematik gewidmeten Sefanflen eröffnen
die ^at/öfi^va, dn LchrbegrifF der sphärischen Astronomie, der jedenfalls

auf älteren Muslern beruhte, bei dem aber mehrfache Neuerangen nicht

allsgeschlossen sind. So dürfte Euklid zuerst dem noch heute geläufigen

Knustwort »Horizont* zum Durchbrueh verhelfen haben, während der
kurz vor Ihm li b<>!v1e Autolykos immer den Ausdruck cip'.Cf>v y.')xXo;"

gebraucht. Herr Heiberg hat auch eine ältere, wenn schon unter das
Zeitalter des Pappos horabreichende Hezension des Textes der <fa:v6jxsva

aufgefunden, die l)esser zu s» in scheint, als jene, deren sich Gregory bei

seiner berühmten Gesamt ans^^abe bediente. Die optischen Arbeiten behält

der Verf. späterer eingehender Diskussion vor, die musikalischen dagegen
bdnmdelt er noch am Schlul^e dieses Abschnittes, and iwar steUt er

anfiser Zweifel, dalb die sectio canonis mit Recht, die Einführung in die

Harmonik dagegen mit rnrecht dem Enklides beigeleijt wird. Behauptete
doch schon Johannes Grotius, dafs der Verf. der letzteren ein gewifser

Kleoneides sei.

Abschnitt III beschäftigt sich mit den zweifellos ächten, für uns
aber leider verloren gegangenen Scliriften Euklids. Man karm betreffs der

Porismen annehmen, dafs diese Gattung mathematischer Sätze erst kurz

Tor Eoklida Anftreten aozosagen in die Mode gekommen fei, nod so Uieb
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auch seine den Gegenstand behandplnde Monographie die letzte, wie sie

dip prstt' .'o\vt>«en war. Merkwürdig und neu ist der Narhwois (S. 68 ff.),

dals auch Archimedes in seinen aSchneckenlinien" Sülze liat, welche als

Porismen beteicbnet werden mOfsten. Das Beste, was über die Porimien
der Griechen ki.^lang exi.'-tierte. ist nadi meiner Überzeugung Chasles*

Restitution derselben, und auch Herr Helberg ist weit davon entfernt, den
Wert derselben herabsetzen zu wollen; doch führt er den Nachweis, dafs

auch mit dieser an sich ausgezeichneten Arbeit ein endgOltiger AbschluCi
noch lange nirht eneirlit ist. Ungleich weniger Fleifs war auf die Er»
gründung dessen verwendet wurden, was Eukiides unter seinen vixot itpic

imfivttav venUmden wissen wollte: eigentlich der einzige Ghaslee hatte

eine Erklärung dafür zu ^rhen versucht, indem er annahm, man habe Ml
eine Theorie der Urnilrehiingsllärhen zweiter Ordnung »uid ihrer ebenen
Schnitte darunter zu deuketu Durch Vergleichung dieses Kunstwortes mit
anderen Angaben hellenischer Schriftsteller über geometrische Orter ÜAt
sich die Chasles'sche Hypothese dahin näher präzisieren, dafs Cylinder- und
Kegelfläclien den alleiniiren Gegenstand des in Verlust geratenen Werkes
gebildet haben dürllen. Auch über die xuivtxd, welclie ausgesprochen auf

Uteren Vorarbeiten des Henaichmos und Aristaios beruht haben sollen,

weifs der Verf. dadurch einiges Licht su verbreiten, dab er aorgßUtig aus
den Scliriflen d»«? Archimedes alle die Stellen auszieht, in denen mehr
oder miniler direkt auf ein vorhandenes Conipendiura der Kegelscbuitliehre

Bemg genommen wird. Soviel geht hieraus hervor, dafs Euklid diese

Theorie nicht über einen nocli ziemlich nidimentSren Grad hinaus ge-

fördert haben kann, denn gerade jene zwei Neuerungen, welche die über-
komniene Basis beträchtlich hinter sich lassen, sind erweislich auf Apol-
lunios zurückztirohren : rlie Erkenntnis des innigen Zusammenhanges der

drei KegelscbnitlslinitMi nut «l'ii Iiis dahin mir vom Standpunkte der

Elementargeonieü ie aus belracbteleu Operationen des icapa^oÄXsiv und ür^tp-

p^ükXttv und die Erlcenntnis der Hyperbel als emer aus zwei getrennten
Asten gebildeten Curve.

Die Oj)fik und Kaldptrik liepeu dem vierten, räumlich am meisten

fiherwiegeuden Abschnitte zu Grunde, ^lach kurzer Kennzeichnung der
älteren Ausgaben wird die neue — oben erwähnte — Gestaltung des
Textes im Drucke mitgeteilt, weMi»- der Terf. iwei gleichlautenden Codices,

einem Florentinus und einem Vindobonen^iis. entnehmen konnte. Zumal die

Beweise sind in dieser Rezension klarer und besser erhalten, als in der Vul-

Eita, so dafs durch erstere die Meinung der Mehraahl aller Historiker, da6
uklid selbst die unter seinem Namen auf «ms gekommene Optik verfafst habe,

eine gewicht i^:e Bekräfti^nn}: eriTihrt. Wie aber kam es, dafs die in jeder

Hinsicht sclilechUre Viilgata den Originaltext so gänzlich zu verdrängen
im Stande war? Dafür weifs unser Autor einen neuen und unseres Be-
dünkens recht plau-ihlen Grund anzuführen, dahin gehend, dafs der land-

läufige Text gar niclil auf Euklid seihst, sondern vielmehr auf den Scholiasten

Theon zurückzuführen sei, der seinen Schülern eiuen. besonders was die

Demonstration^ anlangt, mageren Auszug aus dem eigentlichen Lehrbuch
zu diktieren pflefrte. wobei jediK-li noch weiter zu bemerken ist, dafs Penas
Edition, auf die man sonst bezug zu nehmen gezwungen bt, selbst diesen

Theon'schen Text in einer nicht zu rechtfertigenden Verschlechterung lieferte.

Im Gegensatze zur Oplik mufs der Verfasser die Katoptrik mit aller Ent-
schiedenheit für ein imäelites Maelnverk erklären ; ja auch dann, wenn
Euklid selbst üijer die Zurückwerfung des Lichtes von Spiegeln geschrieben .

haben sollte, mQCite diese Schrift doch bereits zur Zdt des Olympiodor
und des Damianus nicht mehr vorhanden gewesen sein« Seine Gründe
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IIBr diese Behtai»tong siebt Heiberg flbHgens weit mebr ans Überlegongeii
phik>logischer Natur, als aus rleii „zahllosen" Unrichtigkeiten des Textes,

welche anderp einem Euklidns nicht zutrauen zu dürfen geglaubt hatten.

Es wird nämlich dargethan, dafs viele — nicht alle — Fehler auf Rech-
nang arger TeztesTerstflmmehingen geseltt werden mfiasen.

Unter den Kommentatoren des Euklid, von denen im V. Abschnitt
die Rede ist, wird bei Hypsikips nur kurz verweilt; dafs dieser zwar das

sogenannte vierzehnte, nicht aber das weit dürAigere fünfzehnte Buch der

cotysia abgefafst habe, ei'scheint dem Verf. anzweifelhafi, nnd zwar er»

blickt er den Autor nicht mit Henry Marlin in dorn Isidor vnn Damaskus,
sondern mit Paul Tannery in dem Byzantiner li^idor, dem bekannten Er-

bauer der Sophienkirche. Kommentatoren im engeren Sinne sind Keron,

Pbrpbyrios, Proklos, deren lieistongen ausfuhrliefae Schilderung erfuhren,

ferner die Oströmor Isaak Ari;yros und Barlaam . di^ natürli' h nichts

Originelles geben konnten. Wenn Herr Heibeig mit der Vermutung das

Bidtike trifft, dab eine gewifse Scholiensammlung, aber deren Herkunft
man mch neuerdings viel den Kopf zerbrochen hat, eigentlich einem Kom-
mentar das Pappos entstamme, so ist ihm eine für die Geschichfe der

Mathematik hochwichtige Entdeckung gelungen. Im Schlufsabschnitl end-

lieh werden Beitrftge snr Textesgesehichte mitgetheilt , aus denen als

besonders merkwürdig hervorzuheben dafs es gelang, Spuren einer

Vorth eoni«chen l^ezension aufzufindon. Der Verf. 'f,"*ht daim die einzelnen

Jahrhunderte durch, um für ein jedes die Modiükutiunen navhzuweisen,

welche an dem Oberlieferten WorUaute angebracht wurden, und bahnt
sich so für seine künftige Ausgabe den Weg. Philologen, deren Interesse

»ich auch auf die mathematischen Reliquien des Altertums erstreckt, werden
dieser Ährenlese mit Gewinn nachgehen können. —

Wie wir am Eingange schon sagten, Twdient Herr Heiberg fDr sein

Buch den vollen Dank des leider der Zahl nach kleinen Publikums, für

welches er dasselbe bestimmt hat. Viele Detailfragen hat er aufgeklart,

bei noch anderen den Weg zu einer möglichen Lösung aufgezeigt, und
aodi in Nebendingen Terdienen seine durch umfassende Liteiaturkenntnis

getragenen Ausfuhrungen das vollste Vertrauen. Hiezii nur Einen Beleg!

Jener Mönch Barlaam, dessen oben Erwähnung geschah, hat auch ein

Werk über „imlische" Rechenkunst geschrieben, von welchem gewöhnlich
zwei Ausgaben, eine von Chambers, eine von Dasy^podins namhaft gemacht
werden'). Durch Helberg werden wir nun «lnlim aut^jeklärt, dafs das,

was Dasypodius herausgab, nicht die Logistik, sondern eine arithmetische

Begleitaehrift zum zweiten Buche der euklidischen Elemente gewesen ist.

Nor Ekuen Punkt in der Anlage des Werkes wüfsten wir zu nennen, betreflb

dessen wir mit dem Verf. nicht in Übereinstimmung sind: das im ilbrigen

durch den Namen seines Verlegers Teubner der Aufsenseite nach hinläng-

lich gekennzeichnete Buch leidet sehr an dem Mangel eines Inhaltsver-

zeichnisses, sowie daran, dafs wichtigere Punkte, neue Wahrnehmungen
z. B., nicht nu^'enf?lllig, etwa durch gesperrte Schrifl, beraus'^'ehoben sind.

Wäre es etwas leichter gemacht, sich in der interes.santeu Monographie
aofort zu orientieren, man wflrde dieselbe gewib noch einmal so gerne lesen.

Ansbach. S. Gflnther.

') Auch dem Berichterstalter ist diese Verwechslung in einer kürzlich

verüffeDtliehten Abhandlung passiert (Die quadratischen Irrationalitäten der

Griechen und deren Entwickelungsmethoden, Abhandlungen zur Geschichte

der Mathematik. IV. HefU S. 29).

ülllir f. 4. tefir. 6y»MSlslich«hr. XIX. Jakrg. 6
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Heger, Dr. Riehar^ Leitfaden für den geometrischen
tTnter rieht Bitter Teil Planimetrie. Preis 1,50 X Breslau, Eduard

Trewendt 1882,

In den ersten 9 Paragraphen dieses Baches ist meist streng, klar und
einfach entwickelt, waf? In jedem GymnasinlnntftTiclitp Ober Planimetrie

gelehrt werden muis. Nur wenig möchte daselbst verhesserungsbedürftig er-

seheinen. Der Beweis Nr. 18 in § 1, daßi sa gleidien Gentriwiniceln glelehe

Bogen eines Kreises gehören, ist eine Tautologie und ungenögend. In § 5

Nr. 11 wäre heim Bowei-se des Satzes, dafs ..die Fufspunkte der Normalen,

welche vom Punkte eines Kreise» uuf die Seiten eines dem Kreise einge-

schriebenen Dreiecks herabgelaNen werden, in einer Geraden Jiegen,** es

sicherlich gut, die Fufspunkte symmetrisch, etwa mit c, b, a, (nach den gegen-
überliegenden Dreiecksecktin) oder mit F ,

v.n bi'zcichnt'n. Die ungenaue
Fassung des Satzes in § 6, Nr. 3, G „Dreici kr vun gliürher Höhe werden
addiert, indem man ihre Basen addiert*, ist nicht zu rechtferligen. In Ilr. 9
dieses Paragraplii n ist ohne vorhergehend»' Erklärung der Begriff „Strahl"

einpefülirt. In § 8 wird mit Nr. G durch Behandlung' der harmonischen
Teilung die erste Fühlung mit der neueren Geometrie gewonnen, in Nr. 9

dtf B^riff „BQscher* ohne vorgehende Erklärung eingeführt, in Nr. 14

werden die harmonisrheri Eiirenscbaften des Vierseits besprochen. Die

Aufgabe Nr. 18: „Einen Punkt zu konstruieren dessen Abstände von den
Ecken eines Dreieclu ein gegebenes Verhältnis haben," ist nicht, wie die

vielen leichteren Aufgaben des Buches mit einer Figur versehen. Die aus
ihr gezogene Folgerung, ..die drei Kreise, welche die Seiten eines Dreiecks

innen und auTsen normal so teilen, dafä das Produkt der Teiiverhältnisse

1 ist, haben sa {e zweien dieselben gemeinsamen Punkte,** ist nndeotlieh.

Denn erstens war suvor vom Produkte der TeilrerhUtnisse gar nicht die
Rede, zweitens wer möchte aus obiger Fassung erkennen, dnfs alle 3 Kreise

dieselben zwei Punkte gemein haben? In Nr. 21 G ist, hoCfenthch nur aus
Versehen

^ BW CW, ... , ^, , /BW
^ 'WC'^ geschneben sUlt 1 ;

In § 9 „Ähnlichkeit der Figuren" fehlt der |)tolemäische Lehrsatx.

Mit Nr. 18 wird der Begriff ..Potenz eines Punktes" eingefahrt, und werden
dabei leider die Worte „Strahlenhüschel und ."ein Träi^er" uluie Erklärung
gpbrnuehl. Daran schliefst sich mit Nr. 19 B ganz ohne Umstände ein

nunendlich naher Punkt."

Die §§ 10— 11 welche üher Kieislinschel. Krri'^x erwan-llschaft. F^ol

nnd Polare handeln, sind nicht lür UyninasiaL-j^luiler t;» »i^'nef. Zwar
sind die vorkommenden Sätze niOgliclipt klar dargeste llt, imd verwenden,
objektiv tresjiroch'-n, nur rli'' ehmcntar^ten Tlieon ii.i' der PInninietrie; aber
die Anschuuungsweise und der Uedankm^^an^' gehl mit rapitler Geschwin-
digkeit von der eukhdiscben zur neuern Geometrie ili»pr; ein Begriff, wie
„der unendlich ferne Punkt einer Gerad* n." der einem Schüler nach dem
Vorau5trelieiiilen allein ^rewils ni<'hl vrrstän ilieh wäre, wird g;inz iiiiv"rsehen»

eingetührt, und alle Entwicklungen .sind, wie es auch nicht an»l»'is sein

kann, im Gegensatz zur fiühern Aui^rnhrlirhkfM't von grofser Kflrze. Für
S t u d i e r »Mul e der Mnllu'matik, welche vi' llririJ «hon nu ln' o Irr min-
der sieh mit den An^' lirniuritren der iienorn Geoinelrie li.-.'jch.ir' i,.'t habiMi.

mag allerdings die Durcharbeitung dieser i^aragraplicn ganz nützlich und
interessant sein. Die Erklärung in § 11 Nr. S, dafs zwei kreisrerwandte
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Ebenen in Involution sind, ist schwer rerstlndlicb. § 12, die Gykloraeirj«

handelt in der Hauptsache» von der Berechnung von ic durch das harino-

nische und geometrische Mittel der Perimeter der dem Kreise ebi« wid
umgeschrieb^MB regulAren Polygone.

Neaburg. A« Schmiti.

Treutlein, Piof. um Gymnasiuni in Karlsruhe. Cbungsbuch xan
Bechenunterrichl. 1. und 2. Teii. Lahr hei Moriz Schauenburg.

Die an<-'P7eigten z\v»m BAndchrn, welche das Pcii^inn (]f r f r>-tt'n drei

Klassen behandeln, können dem von der Universität kuinmendea Arithme*
tfUehrer, der noch keine Brfihrung im Unterrichte junt^'or Schtller ge-

eammelt hat. nicht genug empfohlen werden. An der Hand dieses ßuches
ist es leieht, die sonst im Anfang so srhwcr zn find<'nde richtige Milte

zwischen Abrichten und Docieren einzuhalten. Sämtliche arithmetische

Lehttfn werden ToltetSndij^ und einftich entwickelt, indem immer an der

Himd von Beispielen, mei^^t durch aufgestellte Fragen, Schritt für Schritt

jeder Begriff, jedes Gesetz, jcdf Rejjtd abgeleitet wird. Freilich sind gerade

infolge der einfachen Darstehuiig manchmal Uiigenauigkeiten nicht ver-

miedeo, doch wird diese der Leiirer leicht Terbessem kennen, und es fallen

dieselben gegenOber den groften VonOgen des Boches nicht ins Gewicht

Neaburg aJD, A. Schmitz.

Astronomischer Führer von Georg Sternfreund. 8. Jahr-

gang. Mflnchen. Literarisch-artistische Anstalt (Theodor Biedel). 1883.

Freunden der Astronomie diene hiemit zur Kenntnis, dafs der astro-

nomische Führer pro 1883 erschienen ist, und dafs derselbe abermals in

hezug auf Inhalt und Form eine nicht unerhebliche Vervollständigung er-

Ihhmi hat 6ewife wird dersdbe auch in seiner neoen Form sich nidit

nur seine bisherigen Freunde erhallen, sondern auch manchen neuen
Anhänger sich erwerben.

Wünschenswert wäre es, dak derselbe auch in den Schulen immer
mehr und mehr Eingang fönde durch Hinweisung der betreffenden Lehrer
auf denselben, was um so mehr angezeigt sein dürfte, da bereits ein früherer

Jahrgang (1876) desselben durch das kgl. bayerische Ministerium für

sämtliche Mittelschulen empfohlen wurde; es gibt stets in den oberen
Klassen unserer Gymnasien Schüler, die auch für diesen Wissenszweig
Interesse hegen und die an der Hand <iiese'5 in jeder Beziehung klaren

utid exakten Uii£smittels zur Orientierung im iiinimelsraum gewils bald zu
grölserer Klarhdi und hmserer Einsieht in die Vorginge wt Stornenwdt

feianfcn werden. W.

LiterariMlie Notiien.

Aischyloserzfthlungen Ton K. W. Ostc rwald. 2. Aufl. 1881.

Sophokleserzählungen von demselben. 2. Aufl. 18^2. Furipides-
erzählungen von denistllH-n. 2. Aufl. 1882. Halle. Buchhandlung
des Waisenhauses. Die vorliegende Ausgabe unterscheidet sich von der

ersten dadurch, dafs die einzelnen Erzählungen unter Berücksichtigung der

&genkreise, denen sie angehören, zum Teil anders geordnet, und die Ab-
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iehniiie jeder Erzählung mit Überschriften versehen sind, wodurch das
Chime an Obenlehtliehkeit gewonnen hat Die in srhwungroller poetiaeher

Sprache narherzählten Dramen der griechiacben Tm^'ikor sollten in keiner

Schülerbibliolhck fohlen, ja e? wäre wflnscbenawert. dafs wenijrsten? die

wohlhabenden Schüler sie zur wiederholten Lesong und zum üfleren Nach-
schlagen im eigenen Beaitie bftiten. Sie eignen sich für die Schüler unserer
1. und 2. Gymnasialklas?e und sind die beste Vorschule för die in der

3. Gymnasialklasse beginnende Lektüre der griechischen Tragiker. Diese

wird um so fruchtbarer und genufsreicher sein, wenn der Schüler schon
vorher fai die Sagenkreise, innerhalb deren sich das gi iechische Drama
bewegt, eingedrungen ist, da er das ihm zur jeweiligen Lektüre vorliegende

Stück durch den Vergleich mit der Handlung und dem Aufl)au der übrigen
Dramen um so besser verstehen wird.

Friedrich LübkersReailexikon des klassischen Alter-
tvnis ffir 6ymn«ii«n. 6. vermehrte Aaflage, bemragegeben von Prof.

Dr. Max Erl er, Rektor des Gymnasiums in Zwickau. Mit zahlreichen

Abbildungen. Leipzig, Teubner. 1882. JC 12. Zum Lobe des bekamiten

trefflichen Werkes etwas beizufügen erycheiut kaum als nötig. Zunächst
Ittr dia Badflrfaisse der Schüler bestimnit, denen es beim Studium des

Altertums ein stets bereitwilliger Ratgeber s«'in soll, ist < ? durch die Mitwir-

kung der tüchtigsten Fachgelt'h I fen auch für die Lehrer der Gymnasien, wenn
sie nicht spezielle Studien macheu, zu einem unentbehrlichen Nachschlage-

buch geworden. Besonders dienen die bestandigen Verweisungen auf die

QueRen und Spezialw^rke deren Bedürfniss^-n. Die Zahl der Abbilrlungen

ist neuerdings vermehrt worden. Der Preis des Buches ist im Verhältnis

SU dem Gebotenen ein mäfsiger.

Das alte Rom. 18 Tafeln in Farbendruck und 5 HolLschnitlen.

Mit erlSutemdem Texte von Christoph Zie^ler. Billige Schulausgabe
der Illustrationen zur Topographie des alten Rom. Stuttgart. Paul Ncff»

1882. In Originalband gebunden X 4,50. Da dit^ grol'se Ausgabe von
Zieglers Illustrationen zur Topographie des alten Rum wegen ihres Preises

(SO JL) nicht jedermann so leicht zug&nglich ist, hat die Verlagabueh-
handlung von Neff eine kleinere Aaagabe veranstaltet, welche wegen ihres

verliiiltnismSfsig niedrigen Preises auch von den weniger l»emitlelten Schülern

angeschafn. werden kann. Der Text ist nach den neuesten Forschungen
mit Sorgfalt und Gerchick redigiert und durch QhersichUiche Kflrte aus-

gezeichnet. Über die saubere und korrekte Ausführung der Tafeln, sowie
Ober die gLänz^ tid»' Ausstattung des ganzen Werkes gibt es nur eine Stimme
des Lobes. Den Überresten aus dem röuiischen Altertum sind auch Re-
staumtionen nach Ganina beigegeben, wodurch der Zweck der Venn-
schaulichung für den in solchen Dingen ungeübten Schfiler in noch höherem
Grade erreicht wird.

Die Abiturienten der Realschulen 1. 0. und Gymnasien
in Preufsen vor dem Forum der Statistik von Dr. F A. Richter,
Direktor des Friedrichs-Gymuasiuros in Altenburg. 2. Aufluge. Verlag von
0. Bonde. 1888. Die vorliegende Schrift dee inzwischen leider verstor-

benen Verfassers zeigt so recht, welch* eine zweischneidige WafTe die

Statistik ist. Steinbart und Wislicenus suchten aus den Ergebnissen der

Prüfungen pro facultate docendi in Preufsen den Nachweis zu liefern, dai's

die Realschul-Abiturienten im allgemeinen das erwfthnte Examen besser
bestanden, als die Abiturienten der Gymnasiums, ja dafs jene sich den

letzteren besonders in der modernen Philologie, der Ghemie und den
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NaturwissenscLaiten überlegen zeigten. Indem Richter das statistische

Mat^al einer nochmaligen Prfifung unterzieht, kommt er ohne alb
'SopnIsUk fn Ohoi zeugendefir Darle«,ning zu dem H^ultat« ' da& das Real«
gymnaf-lnm in Preuls^'n na<"h den t)i''hori{:fni Erfahrangen «ich aufser

Stande gezeigt habe, Schüler von mittclmät'siger Begabung für
wtfl^ensehafUlGhe Stadien auf der UnivertltAt in gleichem
Unifanfje wie das Gymnasium, zu befähigen. Wir empfehlen
die üurr^cTst scharfsinni^'o. mit gfoüMHT SachkenntiUB geaehriebeoe fichrift

unseren Lt-scni uiifs wärmste.

Die Frage der Teilung der philosophischen FacultäL
Rede zum Antritt des Rektorats in der Aula der Universität fierlin am
15. Oktol)€r 1880 gehaUen v(.n Dr. A. W. H o fm a n n. 2. Aufl. Berlin.

Dömmler. 1881. Di»' 2. Auflai.'»; der iM-kanuten Rede des Professors der

Chemie an der üniversitüt Berhn Uofmann (vgl Jahrg. 1861 S. 143 d.

B|.) hat besonders dadurch gewonnen, dafs im Anhange zwei Gotacfaten

dar ffhilüsophiaeben Fakultilt in Berlin aus den Jahren 18t)9 und 1880
eher die Zula?sun«r von Hoalschiilabilurienten zu Fakiillät.sstudien beijr^p^ben

und die einzelnen Aufstellungen durch oifiztelle Dokumente uod biiefliche

Mitteilungen bedentefider Minner der Wissenschaft beleuchtet sind. Die
beiden Gutachten sind auch deshalb von Interesse, weil sie durch einen
Zeilrnnm von 11 Jalncn. im Verlaufe dessen innerhalb der Berliner philo-

sophischen Fakultät ein grut'ser Personenwechsel statthmd, von einander

getrennt sind.

Lehrbuch der Geschichte fSr die oberen Klassen höhererLehr-
anstalten von Dr. Friedr. Hofmann, Dir. des Berl. Gymn. zum grauen
Rlo^er. 2. H. Römische Gesch. Berlin 1882. Verl. von Julius Springer, gr. 8.

X und 89 S. JC l. — Hinsichtlich der Frage, ob eine Tubelle oder eine

zusammenhängende Darstellung der Geschiaite dem Unterrichte tn gmnde
gelegt werden soll, spricht sich der VerL mit guten Gründen dahin aus,
dafs p'mr^ Geschieh tstabelle uicbt als ein ausreichendes Hilfsmittel anzuer-

kennen sei. Das vorliegende Lehrbuch, das die rOmische Geschichte bis

476 n. Chr. unifiifirt, soll*nur als Grandlage f&r den mOndlichen Vortrag des
Lehrers dienen und wird sich hiefür wohl als lirauclibar erweisen, wenn
es auch manchmal, Jseaonders in der Kaiseizeit, fast zu wenig bieteti

Leitfaden zur Geschichte dos deutschen Volkes von
Dr. Dav. Müller. Vierte, vielf. umgearb. Aull, von Prof. Friedr. Junge.
Mit &nem Bildnis Kaiser Wilhelms. Berlin 1882. Verl. Ton Pranz Vablen
8. VIII und 218 S. ^rl. x 1,70. Das Büdilein zeichnet sich bei aller

Knappheit der Fassung' durch Reichlnm an Inhalt sowie durch wohlthuende
Frische und Lebendigkeit der Darstellung aus; im Interesse seiner Verwend-
bari[eit beim Unterrichte wäre bei der Berdhrung reUgifleer und poH-
Uadier Streitfragen eine noch maßvollere Haltung zu «Ansehen (vgl. i. B.
S. 82 und

Neumanns geographisch es Lexikon des deutschen Reiches.
Komplet in 40 Lieferungen ä 50 .j| Leipzig, Bibliographisches lustitut. 1882.
Das Torliegende Werk soll auf ca. 1400 Seiten mid in etwa 40000 Artikeln
Auskunft geben über sämtliche deutsche Staaten und deren Provinzen,
Regierungsbezirke, Kivisp u. s. w., über alle erwähnenswerten Ortschaften
mit mehr als 450 Einwohnern, und auch über kleinere Orte, insoferne in

denselben eine Verkehrsslation, eine Pfarrkirche (von 80 Einwohnern anX
ein gro&es Gut, eine nennenswerte Industrie vorhanden ist, desgleichen

werden alle Gebirge, Berge, Seen, FlOsae, Oberhaupt alle im deutaeheii
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Reiche Torkommenden topographischen Hamen aufg^rahrt AHer*
orten sind Industrie. Hnndrl, rifweilte, die VerkebrsansUilti^n, die neue Ge-
richtsorp.inif;ilion Im iiI* ksichli^t. Da di»- Ain,'abon atif d« ii neuesten olTl-

zielien Erhebungen bcruiien, so bieten sie üeui Lehrer des geuirraphiscben

Unterrichts eine willkommene Ergftnzung der viel&ch ongenanen HandMcher.
Aufser zabheicben statistischen Tabellen sind ljoit,'efngt SO iu Farbendruck
au?^» Kilirlo St adtpläne (die 4 ersten dem Hef. v«n li<'trt>nden Lieferungen

euLliaittu die hübscli kuluriertea äladtpliiue von Berlin, Nürnberg, Breslau

und Hamburg)« grofee ttatistiscbe Karten über die Diehtigkeit der
BevfllkiTung, 1 i k a r I o a jili i seh e Darstellungen der Bodenkullur und
Produktion, mehrere humlt rt Staaten- und St iidtewa ppe n und die grofse

Ravenstein sehe Spezial karte von De ul sc bland in Form eines ge-

bundenen Atlas. Ohne Zweifel ist das Neumann'sche U'xikon geeignet,

ein ztiV' rlässiges Naelisrhlagehur-li für Verkihrs- und Vt-rwaltuni^eamte,

Gerit htsäniter, Kaufleute umi Lehrer zu wtiden. Die Angaben sind, soviel

sich Ref. flberzfiagle, mit peinlicher Sorgfalt und Accuratesse gefertigt.

Das Werk wird, wenn voll« mit t, ii in seiner Art einzig' dastehendes geo-
graphisches Repertorium bilden. Es sei hi<'r. nni d^ni Leser eine gpnauere

Vorstellung von der Einrichtung des Werkes zu ermöglichen ein kurzer auf
Bayern bezflglicher Artikel herausgehoben: Auhausen (Ahansen), Df.

bayr. R.-B. Sehwaben, Bezirks-Amt NArdlingen, A.-G. Öltingen. L.-G. Reu-
burg a. D., 1*. (= Poslstation) Was'^rrf rüilingen a. d. Wrjrnilz. 10 Km. v.

Günzenhausen, 490 Ew., T. (= Telegraph) E. {= Eisenbahnstation) (Linie

Pldinfeld-Augsburg-Buebloe der Bayr. StaatMisenbahn), ev. Pftnrkn ehem.
Benedikt'Xloster; pioL Union. I. (14. Mai) 1608.

1. Hisloriscber Sciiuiatlas zur alten, mittleren und neueren Ge-
schieh le in 86 Karten. Bearbeitet von IL Kiepert und K. Wolf. 9. berieht.

Aufl. Berlin. Reimer. 1882. Preis prb. X n.GO.

2. Atlas ajiti(iuus. 12 Kartm von H. Kiepert. Berlin. Beinier.

1882. Fr. jieh. 5 „fC^ mit Namenverzeichnis 6 X, Preis des ^'amenverzeich-

idsses einseln JL 1,20.

3. Flufsnetze zu den Karten zur alten Geschichte fatias antiquus)

von H. Kiepert. Neue verm. Aull. Berlin. Reimer. 1882. Preis in Um-
schlag X 1,40. Einzelne Karten zu 15 ^.

4. G. A. von KlOdens BepititioDskarten. Neue, verbesserte

und durch 4 Karten vcrnvlirte Ausgab«; (im ganzen 21 BlAlter). Preis in

Umschlag .^3. Jede Karte einzeln ä 15 .J. Berlin. Reimer. 1882. Der Wert
der im Reimer^schen Verlage erschienenen, von anerkannten AoktoritSten auf
diesem (icbiele herrührenden Kartenwerke ist wolil allerseits anerkannt.

Wa^ (Irn hislor. Srhnlallas von Kiepert-W'df l«'trilTt. so ist das Format ein

etwas uiäisiges, so daüs einzelne Karlen von Deutschland wegen der grofsen

Zahl kleiner Territorien liei der Benfltziing immerhin einige Sdiwierigkeit

bieten. Der durch seinen gior< n, scharfen Druck und die Bestiumitheit

der Zeichming auspez<Mclinete Ailu.« antiquus von Kiepert hat in der

neuen Beartieitung entschieden gewonnen und kann als ein Meisterwerk

ht seiner Art b«ehnet werden. Besonders erwfthnenswert ist der Index
aller auf dem Atlas verzeichm ltMi Ortsnamen, worin sur Erleichterung

des Auffinden? der Namen <lie betielTfudt-n Kartennummern und die

durch Buctistaben am Karlenrande bezeichneten Felder des Graduetzes,

worin sie auf der Karte su finden sind, angegeben wurden. Vermilst wird
auf den beid^ griechischen Karten das auf iler Hall»ins'^l des pagas&ischen

Meerbusens gelegene 'AfsTa(, das bei Herodot Vll, 193. VIII, 8 und auch

sonst noch vorkonunU Im Register fehlt Baecula. Die unter 3 und 4
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genannten Unlerrichtsmitlol empfplilon sirh durch die Oruf-o des Formats,
wodurch sich das Einschreiben der Namen inueriialb der Konturen auch
OD Bdton weniger gewandter Schaler unschwer bewerkstelligen ISM.

W. Keil, Politische und Eisenbahn wand karte von
Dentsefiland. Rassel. Fischer. 18S%. Diese Karte wird vom Ver-
leger als „Ge'^'enstnok ZU Möhls oro-hydrojjraphiseher Karte Ton Doutsch-

land** bezeichnet. Es wird also vorangfresetzt . dafs man sie neben der

letzteren gebraucht, wefsUalb denn auch auf Terraindarsteliung gänzlich

erdchtet wird. Ftlr Unterrtehtszwerke ist das miMich. Die einzelnen

Staaten sind nicht blofs farbig unnandet. sondern in der ganzen Fläche
koloriert, was ein scli.irfep und klares IhUi gibt. In koloristischer Hin-

sicht macht die Karte üimrdies wegen Verwendung gedänipfter Faibentöne
einen reelit gfinatigen Eindruck.

Stielers Schulatlaa. dl* Aufl. Vollständig neu bearbeitet von
Dr. H. Bergbaus. Gotha. Perthea« 1882. Piejs 4 In wis.^enschafl-

licher Hinsicht sowohl wie in hezug auf karto^M-aphi-^che Technik ein

Meislerwerk. Zu bedauern ist die ungleichmälsige Hehandiung Deutsch-
lajuds. Wihrend Nord- und Mittddentscbland auf mehreren BHttern dar^

f^eatdlt ist, die Provinz Sclilesien sogar in einer eigenen Spezialkarte, wird
ganz Süddeiilschland auf ein einziges Bhitt zu?amn»engedrängt, was gewifs

nicht zu rcchtierligen ist und den Gebraudi des Werkes an unseren
Schulen beeintrftchügt

I.Perthes* Elementar-Atlas. Gotha. 1882. Pr. 1,20 Ein
vortrefllichcs Hilfsmittel für die unteren Lehrstufen. Gebirge und Flfisse

sind sehr kraftig gehalten , die Farben für den poHtisehen Teil breit und
freskoartig aufgetragen. Sehr originell und instruktiv ist die schematische
Tafel Nr. 1 «zur Einführung in die konzentrische Methode und in das
Kutenverstftndnis.*

E. Debes' Schul-Atias. Leipzig. 1881. Pr. 1 .AI Enthält 81
Karti.Ti fa-l (hirclnveg mit firbigeui Terrain, s^ehr reichhaltig und recht

hübsch ausgeführt. Für minder bemittelte Schüler sehr zu empfehlen.

F. Riecke, Kleiner methodischerScbulatias in 12 Karten
mit Text. Gera. 18tf2. Sehr lobenswert isl das 1. Blatt: «l^artogra-

plfieche Elemente«" mit dcv dazu geh((rigen Erlfluterang, welche eine kurze
Anh'itung zu der bei den Sehnlern so seltenen Knn^f des Kartenlesens

enthält. Die übrigen Biütler jedoch sind für unsere Schulzwecke zu dürftig.

Schauenburgs Kleiner Schulatlas für Bayern. Pr. 75 ^.
Man niufj* f^taunen. wit* es nift^:li<h isl. um einen solchen Pieis diese 28

elienäo saulter wie korrekt ausgeführten Karli.n berzu.stellen. Unserem
Vaterlande sind 4 Blätter gewidmet: 1 s^r hfilische FluGi- und CSebirgs-

karte. 1 politische und 2 recht d;ink'-ns\verte statistische Karten, (he flVer-

teilung der Koiih ssitmeu'" und BBevölkeruiigsdi( iitijikeil^ enthallend. Wir
können diesen kleinen Atlas für die untern Klassen der Ijateinschule aufä

beste empfehlen.

Schlepp s die Dezimalbrüche. Leipzig, bei Karl Scholtze. Nach
einer pompineu, gesehichtlichen Kinleitang uher die Entstehung der Dezimal-

brüche werden di" vier <irun<h'eehntmgsarten u^]^ denselben oberflächlich

nnd mechanisch gelehtl. Zum Scblui>äe werden die unvollständigen (ab-

sekürzten) Desimalbrflche behandelt, dabei aber auch mit den periodischen

durcheinander geworfen. Das Büchlein ist lür den Lehrer zu unbedeut«nd«
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für den Dilellanten zu mangelhaft, für den Schüler zu wenig exakt. Das
Bemerkenswerteste und fast Unglaubliche an demselben ist, dafs es bereits

in zweiter Auflag'«' (>r-5^(1ii<M). Das H<>cht der Übefsetmng in fremde Sprachoi
wirt'.lilotBt ' kionatiger Weise vorbehalten.!* ' - . . > i . -ii-^a
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1. Lieferung JC 1,50.

' ...
Personalnaehrichten.

E'rnannt: Der vorm. Lehramisverweser an der Realschule in Eich-

stltt'K. Mayer t. Sldl. fOr Arith. o. Math, daselbst; Ass. E. R Otter in

München z. Sldl. in Pirmasens; A«s. R. Geigel in Würzhurg t, StdL
daselbst; A?^. J. H orzer in Würzburg z. Sldl. in Zweibnlcktii : ä4dl.

G. Rö Hinge r hei St. Stephan in Augsburg z. Gynm.-Prof. 1. Math, da-

selbst; Lehramtsm^. W. Kfiffner in Weifoenhurg a. S. z. Stdl. für Arith.

und Math, in Zwoibrückrn ; Stdl. K. Hoffmann in Zwoibnk-ken zum
Gymii.-Pri)f. für Math, in Speier; Ass. J. G. Brambs in München z. Stdl.

in Eichstätt.

Versetzt: Sldl. F. Abert in Pirmasens nach Neubuirgft.D.; Gyou-
Prof. J. Gallenmfiller in Speyer an das Alle Gymn. in Regensburg;

Stdl. F. Mayer in Würzburg nach DiUingen; Real!. J. Lengauer in
Augfburg als Stdl. f. Ar. u. Math, ans Ludwigsg)'mn. in Mflnehen; StdL
Jl. Brtickl in Eichstätt narli Freising.

Q u i e s z i 0 r I : auf om Jahr liie Sldl. Dr. F. Eberl in Neuburg a. D,,
i, B. Eckl in Dilimgen und A. Schlosser in Eichstätt ; dauernd Gyi^-
Prof. P. Huth«r in Regensburg und der aeitiicfa qutesiierto GjFm.-Praf.

J..8chöberl.
Gestorben: Ass. J. Eymann in Zweibrücken.
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MM ftber die XXXVT. Tersammlnng dcntsdtar PUlOigiB
ui4 Schulmiimer in Karlanüie«

Sektionssitzungen.
Da uns nur ein porinfrer Raum zur Verfügung g*^stplH werden konnte,

•ofa«]^ wir, uns gezwungen, dun Bericht über die SeklionüsiUun^a kun
•n.'fassen; wir werden also ausIDbi-licher blob Aber dje Verbandlmgao
der pildu(,'ofischen Abteilung sprechen, b<-i den übrigan dafSgen uns auf
die Al^abe dar gehaltenen Vorträge beschränken.

1. Pädagogische Sektion.
Nachdem sich diese Sektion gleich den Hbrigen narh der 1. allge-

meinen Sitzung, um 27. Sept., constituiert halte, liegrüi^le ^ie Oberschul»
Tat br. r. Sallwtlrl, KarTsrahe, welcher die Vorarbeiten besorgt hatte und
von den Mitgliedern (179) auch zum Vorsitzenden gewählt wurde, in einer

kurzen Altsprache. In derselben wies er diirauf hin, wie sehr es wichtig

und nutwendig sei, Schulfragen von allgenteineni Interesse in einer gröt'sereu

Versammlung von SchuhDftnnemaus allen deutschen Ländern tu besprechen,
urn so einen gegenseitigen Austansch der Tersehledanen Meinungen und
Erfahrungen zu ermögUchen.

Am 28. Sept. hielt Direktor Schmalz. Tauberhischofsheim , den
ersten und fflr unsere Leser wichtigsten Vortrag: „Über die Übungen
im milndlichen Gebrauch der lateinischen Sprache in
unseren Gymnasien*^, etwa folgenden Inhalts:

In erster Linie hftlt es Redner fftr seine Aufgabe, die Berechtigung
seines Vortrages nuchzuweisen, und glaubt dies am besten durch fcrigende

3 Sätze thun zu können:

1. Es ist Pflicht der Philologenversammlungen, an ihrer eigenen Tradition
festzuhalten und ein Thema, das einmal angeregt worden, in ent-

spreehenden Zwischenrftumen auf Grund der mittmrwelle in Fach- und
ZeitschriHen erfolgten Besprechungen und praktischer Versuche zu er-

neuter zeilgemärser Hi handlung auf die Tage^;ordnung zu setzen;

2. es ist Pflicht der Sc iiuhnänner, ihre in der Schule gemachten Er-
fahrungen zur näheren Beleuchtung angeregter Fragen vorzulegen;

3. es ist Pflicht jode-^ Mannes, der es mit der Schule ernst nimmt, das

Wahre und Richtige, mag es auch nicht den Reiz der Neuheit an
sich tragen, so lange offen und öffentUch auszusprechen, bis es die

verdiente Beachtung gefunden hat und in seinen gebQhrendeo Platt

... in der Schulpraxis eingesetzt isL

So wolle er denn mit Bezugnahme auf fnThere Verhandlungen Ober
dioesn Gegenstand, auf die seitdem erschienene reichhaltige Literatur und
anl Min» eigenen mehiiftfarigen Erfahrungen die Frage des LateHispreehflna

.neu revidieren.

Zunächst erwähnt Schmalz, wif Kdchly stets seinen SchQlern die

Bedeutung des Wortes fikoM-^oii entwickelt und an den beiden Wörtern
oratio und «oratio*, welche zugleich in X^tK entluilten sind, die wahre
Aufgabe des Philologen und Lehrers dargelegt habe; diese sei: er mflsse

nicht nur der sprachlichen Erscheinung auf den Grund gehen und dadurch
der ratio gerecht werden, sondern auch das gewonnene Verständnis gut
zum Ausdruck bringen und so der oratio mftchtig weiden. Aneh er er*

hUeka in der Pflege dieser beiden Punkte die Hauptaufgabe einet goteo
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Unterrichts und behaupte, dafs die luleiiiischen Sprechöhun{;eii, im Aii-

sc^kifii an die Lektöre, von Sexta biä hinauf nach Prima systematisch
l)elri(>h<»n. tV\o ntnkkrafl des SrfiHlfM's Wf'SHtitlirli nb^n und ihm eine ("ic-

wandüieit und Urigirialitftt im müudlichen und schrifthrhen Ausdruck ver-

leihen, wie sie auf andere Weise nicht erreicht werden kßnne. Er erhticke

in d»'n SprocbüliiiripiMi Ifdi^'Hoh in Mittel zur Ern-ichutip ciivs viel

hAheren Zioh'jJ, nicht a!>i r Zi- l und Zwcf-k ?<')b<f tind wdIIo nirht ohva
dem Lateinspreeben die unwiderbringlich verlorne Steltung in Schule und
Lebtn'wiadcmobern; audi dflrflen sif nur an die Lektüre angeseblossen-

werden, die den Mittelpunkt des ganzen ünterrichts bilden mdsse. Mit
einem Wortp. «n^'t er. alles zusammenfassend, wir erk^nnon in den
an die Lektüre sich anschlieTsenden Übungen im mfind-
lich«a Gebranehe der lateinischen Sprache ein Torsfig*
liebes Mittel, das Ver st ftndnis der Lokiüre zu fördern und
TU vertiefen, die prammatisohtnid stilistisch korrekte und
elegante Handhabung der lateinischen Sprache zii heben
und so den Zweck des lateinischen Unterrichts, ein tOch-
ti^es nildnngsmfttel fflr Herz und Kopf so sein, zn Ter-
wirklicht'ii.

Dafs man schon in Sexla mit den Sprechübungen be^'inne, verlangt
Schmalz mit Eckstein, Fries, Perthes, Lattmann n. a., damit der SchQier
mflfedichst bald in das Leben der Sprache eingeiniirt und ihm die Aneijr-

nung des Sprachgefühls erleichtert wejde, dann weil sie nach seiner An-
sicht ein unentboh Hiebes Glied der methodischen Behandlung der Lektüre
seien, die schon in der untersten Klasse den Mittelpunkt des sprachlichen
Unterrichts zu bilden habe. Dum aber bedürf-' man eines zweckentspre-
chenden Lesebuches, das den Schüler in einen Kreis einfacher, dem
Kindesalter entspreehrader Vorstdlungen, realer und geschichtlicher Kennt-
nisse einzuführen vermAge. Ein solches sei das von Perthes. Nun er-

örtert Retiner wie er in den einzelnen Klassen die Thnnfren ji^etrieben

wissen möchte: in Sexta fangen sie sofort nach Erlernung der Haupt-
fomen der regebnUUgen Konjugation an und nehmen sorgfältig RQdL-
sidit auf das Lehrpensum dieser Klasse: Sicherheit und Obunp im
Gebrauch der regel m fi fsipen Formen; in Quinta folg! Ein-
übung der unregehiiäfsigen Formenlehre nebst den unent-
behrlichen syntaktischen Vorhegriffen; in Quarta wird die
Gasuslehre im Anschlufs an Nepos zu verwerten ^resiichl; in Tertia
schlieC-^fii sie sich an Cäsar s comm. d. b. nall. an. dtren sprachlicher
Reichtum gar nicht genug ausgebeutet worden kann. Von Sekunda an
handelt es sich um Erhaltung und Glftttung der in den unteren Klassen
erworbenen Gelflufi'/keit , es tritt also il.r zu s a rn m e n h A n gen d e
1 a tei n i sch e V o r l r a g in den Vo r d e r r n n d . w<d>ei die sich not-
wendig ergebenden Härten mit Beihilfe des Lehrers sofort beseitigt werden
nn"iss« n. Bei der das Verständnis erst vermittelnden Erklärung «her wäre
das Lalfinsprechen übel nnirebracht ; es werde bei der Hepelition und der
Kootroie der Privatleklüre geübt. Auch mufs der Lehrer in den oberen
Klassen* zuweilen selbst vor den Sehülern zusamrnenhfln^'end lateinisch
vorlrapri. damit er ihnen ein^mte^ }^ i<j)iel ^ebe; es wird dadurch mehr
als durch irgend ändert^ IMhuij: der Sinn lür ;.'nle Latiniläf ^»eweckt.

Da aber gbei allen MaiWnubnien des L'uterrichts ilir Zu^aInmenhang
mit den letzten und höchsten Fragen aller Erziehung gcgenw artig zu halten
id*)*, so glaubt 8d). auch erwfthnen zu rofissen, welchen Gewinn er sich

') Richtefi Programm des Gyumasiums in Jena. löäi.
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von den lateinischen Sprechübungen nach dieser Seile hin verspreche. In

errter Reihe, behauptet er, f5rdere dieee Methode mehr ab die andetoB
die harmonische Bildung der Jugend, indem ein sonst nur ^anz nebenher
heigezo^i^t'ner Sinti, das Geiior, eine eigenlliclie Aufgalt»« l)»*ini Unterricht

zugeteilt erliaile und gleichzeitig mit dem Auge den iSpreciibtütl dem Geiste

SO vermitteln habe. Zweitens sei nichts geeigneter die Auftnerksainlceit

des Schülers rege zu erliallen, als gerade di«- Sprochühunjron. Ferner
brSchten sie reiche Abwechslung und volles Leben in das jjt'wolnite Einerlei

des Schulunterrichtes; sie heüchailigttfn Phantasie und Vor^slund dea Schü-
lors vollauf, setzten ihn in den Stand, seltwt etwas zu leisten und erweck*
ten dadurch in ihn» Lust und Liehe zur Arbeit. Aber auch der Lehrer
erhalte grofse Anregung durch diese Methode, welche ihm schon in den
unteren Klassen reichliehe Gelegenheit bietet, päda^'ogische Geschicklichkeit

au den Tue zu legen und unscheinbare Stoffe lin- die Jugend zu euser

Quelle des Wissens und Könnens zu machen. Das deutsche l^bun^'sburh

sei, wie schon Eckstein mit Hecht bemerkt balie, ein Scliol'skiad der
Bequendiehkeit.

Es seien jedoch nicht nur die hOcfaften Ziele des Unterrichtes duroh
diese Übungen nfther gerückt. Hindern auch die ErfVd^'o des Laleinunter-

richte« selbst würden sich steigern, und die geuieinsume Klage der Schul-

männer» dafis die Resultate der aufgewandten Zeit nnd Mflhe nicht ent-

sprechen, würde an Berechtigung verlieren. Zunächst lasse sich auf diesem
Wege am besten die korrekte Aussprache eriielen, die im Lateini*

scheu von unten an ebenso zu erstreben sei, wie im Griechischen die

stete Beachtong der Acoente. Dann erspare das Laleinsprechen gar
manche Belehrung über die Stellung einzelner Wörter
oder Satzteile oder auch ganzer Sätze. Drittens nerde durch
dasselbe die grammatische Sicherheit wesentlich gefördert, ds
es wie eine plastische Grammatik dem Knaben fast spielend beMnge, was
er sonst unter der Zvv;intrsnile der Regel lernen naifste. Viertens werde
die Chersetzungsfäh igkeit bedeutend gehohen, da der Schüler
schliefslicb mit dem Sprachschatze so vertraut werde, dafs er die SchuJ-

klassiker ohne Schwierigkeiten und mit Genufs lesen kOnne. Am meistoi
aber gewinne der lateinische Stil und besonders das. was man den
«color latinus* nenne; man könne dies am besten an den Abiturienten-

arbeiten ersehen. Zum Schlube des sehr interessanten Vortrages berührt
Redner noch die Frage, was man von den Absolventen aufGruiul aolclMr
Sprechübungen verlangen dOrfe^).

An der nun folgenden regen Diskussion nahmen Eckstein, Leipzig;

Krflger, Dessau; Uhlig, Heidelberg; Planck, Stuttgart; Kaufmann,
Strafsburg; W e n d t, Karlsruhe u. a. teil, sie alle stimmen teils voU-
vrdlstSndig, teils mit gerin^ren Mi'innntrsverschieflenlieiifn i],.n Ausführungen
des Dir. Schmalz zu. Much Beendigung der Debatte wurde wegen vor-

gerückter Zeit die Sitzung aufgehoben.

In der Freitagsitzung trug Prof. Dr. Schiller—CHelsen vor, Ober:
,Den griechischen Unterricht in der preufs Ischen Gyni-
nasialreform und die griechischenSchreihühungeu in der
Maturitttsprflfnng*. Das Wesentlichste aus dem sehr langen Vor-
trag ist In Kfine folgendes: Die preuCusche Regierung hatte gute GrOnde^

Die besseren Schüler referieren zusammenhängend üi>er eine noch
nicht gelesene Partie aus Tacitus oder Livius; die mittleren in i^eldier

Wo:<^e über etwas Geleaeoetj die achwaclien Aber das GeUmne quaerando
et respoodeodo.
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den Unterriehl im GriechischeD um ein Jahr später heginnen zu lassen.

WB»'|«fDPdett wetdoi mu^ itl K«mtiiit dar gritdiitchen Literatar, be-

ruhend auf wirklicher Kenntnis der Sprache; diese Kenntnis ahcr setzt

ein gewisses Alter voraus mul vervullkommiiet sirli progressiv mit den
Jaiu'en, nipht direkt ptopurtiunal; denigeniäfs muis man je weiter liiuauf

M> nnhv Rmmi sehüffen . fOr den griechischen Unterricht, und aus
diesem Grunde ist es sehr zu bedUEiern, daf« in den o!)ercn Klassen eine

gerhigere Stundenzrihl (»i) eingesetzt ist, als in den unteren (7). Nach
dieser Einleitung spricht ächiUer üher seine Erfahrungen und die Art der

«BehaadloBg an Crietener. Qynwittiittiii. In der GrAmmalik -- Curtius —
wird nur das Allernotwendig^te meniorierl, vieles yestricht n ; alles Seltene,

Vereinzelte der Lektüre vorhehalten; so ist der oliersle Grundsatz Be-
BchrSnkung. Bei der Syntax bilden die Beispiele eine Hanptrone; ein

Kanon dtTurti^er Mustersätze ifit für die ganze Anstalt gedruckt und in

der Hand eines jeden Schülers; dafs diese Sätze nicht totes Kapital sind,

daiUr sor^ Keeigoete Einübung; statt in einem gewissen FitUe die Kegpl

iiersafea :za lawen; wird der Schfller aufgefordert, das Musterbeispiel su
•Deniten. Die Gurlius'sthe Grauiiiiatik ist viel zu umfjvngreich. Die meiste

Har Verfögnnp stehende Zrit uiitl der Lektüre gewidmet, die den Mittel-

punkt des ünterrichls von vurnhereui zu bilden hat; nui* etwa l{IVima)
—3i;t Stunden (Sekunda und untere Klassen) werden auf schrlfUiche Ar-
beiten und Grammatisches verwendet. Bezüglich der schriftlichen Uebangen,
erklärt Redner, halte er an der UelK'rzengun^ fest, dafs ohne diesemen
eine fremde Sprache gründlich nicht erlernt werden könne; doch gebe
er nieht Viel auf bftnsiiche Arbeiten; an seiner Anstalt werde es doreh
Übung in der Schule mit regelmUkiger Benützim? der Tafel dahin ge-

bracht, dafs alle iin i jede häusliche schriftliclie Uelterselzung unterlassen

werden könne. Des weitereu läfst er sich darüber aus, dafs das griechische

Scriptum in der Maturitätsprflning entfernt und dareb eine Oltersetaning

aus dem Griechischen in ih'^ DenN<lie ersetzt worden sei; er bedaure
diesen Wegfall sehr, da der dafür gebotene Ersatz einseitig und praktisch

unzureichend sei.

Als von Sallwürk die Debatte eröffnet hatte, ergriff zuerst Dr. Witte,
Strabburg, das Wort: er sei mit Schillers Metbode eluTerstanden ; im
Reichsland bestehe kein Scriptum, und er tiTste siih üher den Wegfall,

da er bemerkt liabe, dafs die Schüler mit vi- l mehr Freude an di»' Arbeit

gehen und man der Lektüie weit mehr Zeit widmen könne als sonst,

«eine Bemerkungen besUtigtDir. Krooiayer, die Obrigen Herren, welche
an der Diskussion sich beteiligen, frklären mit S( liiller ein leichtes Sci ip-

tum für wünschenswert. Dir. l'ühler, Wiesbaden, wünscht, dais die

Versammlung sich gegen die malslosen und ungerechten Angriffe von
Seite Unberufener in einer Resolution aussiu t-die; er wird beauftragt, eine

solche bis zur nächsten Sitzung (Freitaj? Na« luiiitl;i^,' 1 Ulii) zu formulieren.

Dies geschieht und er verhest sie, aber die Debatte darüber wird auf den
Samstag verschoben.

In der Nachmittagssitzung erhält nach Pähler Prof. Meyer, Karls-

tubet das Wort zu einem Vortrage: «Die Kunstwissenschaft und
die Mittelschule". Er weist nach, dafs die Mittelschulen die Verpflich-

tung hätten, ihre Schüler auch in das Kunstleben, besonders der Alten,

dnzuffihren. Da es bisher an dazu passenden Wandtafeln fehlte, habe er

Mkbe hergesteUt. Er zeigt, wie man sie im Unterricht verwerten könne.
Nach ihm spricht Prof. Bihler, Karlsnihe, über: „Die gegen-

wärtige Methode des frausösischen Sprachunterrichtes an
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den badiscben Gymnasien". Wir mfissen auch über diesen, för die

Fachgenossen sehr lehrreichou Vortrag' uns ganz kurz fassen. Der Unter-
richt wird in Quarta mit 4 Wochenstiinden begonnen, in Tertia «nd 5^
kunda mit je 3 weitergpffllii-t und in Prima mit zwn beiMidigt. Er be-

ginnt mit der Lektüre schlichter Er/Jlhlungen, die sich möglichst in Haupt-
sätzen bc^vegen. Der «uersrt vorgesprochene, dann flbersetile und nmä^
gesprochene Satz wird in Fragen lungcHtallHt, auf weli h»- lii.' Schüler dio

Antwort leicht ans dorn Text-« flnilf n; nachcioiu <1r>r StntT mehrere Stunden
nacheinander tüchtig durchgearbeitet ist, wird er memoriert. So wird dos
Cnd mitten in die lebende Sprache hinelngefabrt, ihm «tiliewoftt Sprack-
gefQhl beSgebracht; die SprechQbuni;' n ennßglichen geschickt angewendet
einp hf^iName neislespynmastik. Nach einip»n Woclifn tritt das gram-
niatisc^ie Pensum in den Vordergrund ; der Lektüre, auf welche nicht pri-

Krieii wird, bleibt bis Sekunda etwa eine WoehensUmde, danti wird eie

Ibstzweck; von da an wird d(»r Schüler au der Hand von Originalaus-

gaben in das gri?tipe Leben Frankreichs ein geführt. Dabei wird vor allem

auf eine gute Ühcr.se[/.ung, die dem Texte wie dem 6ei8te der deutschen
Sprache gerecht wird, das Hauptgewicht gelegt; so wird t. B. die trafjgiMhe

S^irache Rarines and Gomeilles ihrer Modetraeht entkleidet.

Um mehrere Werke lesen su kflnnen, wird über einzelne minder
wichtige Partien referierend hinwegtrepangen. Die Lektüre fangt an mit

historischer Prosa, in Prima findet die philosophische Geschichtsschreibung
ihien Ptels; die drAmatlaehe Literatur wird durch Racine eSngeÄhrt, Gor^
iieilIe,Moli^re und Voltaire folgen. Das Spre( ))en wird durch Nacherzälilungen
und gelepentlirbe Fragen weitergeül)l ; liir den Lehrer freilich wird da-

durch die Auigabe schwerer. Im grammatischen Unterricht wird gleich

on Anitang an ein Teil der Stunde der schwierigsten Partie, dem Yerbvn
g<»widmel; schon bei der Formenlehre wird das Wissenswerteste ans der
Syntax angeknüpft. Von unten an winl immer auf das Lateinische auf-

merksam gemaclit und das eigene Finden gelehrt; so wird uach und nach
die Erkenntnis der Gesehee angebahnt, nach denen sieh da« Frantitofsche

aus dem Lateinischen entwickelt hat: dabei ist jedoch weise Beschränkung
geboten, denn eine gewisse Fertigkeil im schriniichen und mündlichen Ge-
brauch isit für unsere Schüler ein unabweisbares Bedürfnis; wir dürfen
nicht vor lauter Philologie den praktischen Zweck ans dem Auge vertieren.

Um auch richtiges Schreiben rn cn eichen, wird von Anfang an neben
dem Laut auch die Schrift gelehrt: die Übungen werden ins Heft umi an
die Schullafel geschrieben; ein kurzes Extemporale prüft die Wochenarheit;
im allgemeinen scbliefsen sich diese Extemporalien enge an die Lektüre
an. Weitaus das Meiste wird in tter Scbnle gelernt, an den h.1nslichen

Fleifs werden nur ganz geringe Anforderungen gestellt, um den allseitigen

Klagen Uber ÜberbQrdung nicht Nahrung zu geben. Zorn Schlüsse macht
Redner einige Bemerkungen Aber die Stellung des Faches und der Fach-
lehrer, die Dank den Bemühungen des Dr. v. Sallwürk jetzt in Baden eine

würdige sei. Über die eingebende Diskussion müssen wir leider hinweg-
gdien; sie ergab: es wflrde diese Methode sich auch in nicht badiscben
Sduilen als nuUdbringend erweisen.

In der letzten am Samstag, den 30. September, PrOh 8 Uhr stattfin-

denden Sitzung befrruntb't Dir. Pfihler seine oben erwähnte Resolution.

Nach längerer Besprechung wird man darüber einig, man sei zwar mit
dem Inhalt derselben emverstanden, wolle aber von der Form einer solchen

ahRhen. Mit einem Hodi anf Oberschalrat Yen Sallwtlrk lOü fleh die
Vefsamoilung anf.
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S. OrientaliBche Sektion.

In ihr war zunächst die statutenmftrsiffe Generalversadkinlung der
deutschen morgenländischen Gesellscliaft aligobalten worden, dann hatten
Dr. Teofei, Dr. Gornhill und Prof. Lefmann Vortrige gebalten.

3. Germania ch-ronianische Sektion.

Hofiaf Dr. Bartsrh, Heitlelbeffr, gab in seiner Eröffnun^'sredo eine

kurze Geschichlc der Sektion, welche 52 Mitglieder Mhile und bieil dann
einen Vortrag ilber: «Die Gründung der germaniacÄien und romanischen
Seminare und die Methode kri lischer Übungen."

Ferner hielten Vorträ^'c: Prof. Dr. Ber Ii stein, Rostock: ^Die Floia",

das älteste maccaroniscbe Gedicht der deutschen Literatur; Dr. Armitage,
Oxford: „Ueber die Deklination der Parisyllabica roasc. 8 Endungen, im
ProvenQalischen": Ardiivar Dr. W fi 1 ck e r, Weimar : ^Luthers Stellung zur

kursächsichen Kanzlei'; Dr. Rieger. Darmstadt: »Klüger? goldener Hahn*;
Dr. Fischer, Stuttgart: »Über den Vokalismus des schwabischen Dialektes*;

und Dr. Kluge, Stra&burg: at)ber deutsche Etymologie*.

4. Archäologische Sektion.

Der erste Vorlragende dieser Sektion war Hofrat Dr. Urlichs; er
sprach (iber: ^Phidias in Rom". Ihm ffdgJe Prof. Dr. Blum ner-Zflrich:

«Über den nudus talo incessens des Polyklei*. AmFreitagund
Samstag wurde diese Abteilung mit der nSchslen kombiniert; es trugen
tot: am Freitag Prof. Dr. Holm. Palermo: „Zum Rückzug der Athe-
ner von Syrakus 413; Landschaft und Geschichte"; am Same-
tag Prof. Dr. Gurt ius: güber die Rekonstruktion des Ostgiebels
Ton Olympia*.

5. Philologische (krit.-ezeg.) Sektion.

An ihr nahmen 64 Mitglieder teil. Der Vorsitzende Prof. Dr. Schöll,
Heidelberg, eröffnete die Si ktior» mit der betrübenden Mitteilung, dals Prof.

Dr. Christ durch schweren Krankheitsfall iu seiner Familie verhindert

sei, den angekflodigtcn Vortrag: ^Oher die *AttnKavdi iv^i-fpaf« des Demo*
sthenes* zu halten. Am Donnerslug sprach Prof. Dr. Hug, Zürich: „klit-

t eilungen Aber die Ii u n d s c h r i It I i c h e Kritik der Xenophon-
tischen Kyropädie, insbesondere über cod. Paris. lÖbO (c)*j

nach ihm Dr. Hanssen, Strafsburg: «Über die Gliederung der im
cod. Palat. erhaltenen Sammlung der Auakreontea*. Am
Freitag in den kombinierten Sektionen: Prof. M a y - OfTenburg : ,übpr die
Benützung altklassischer Autoren durch einige Chronisten
des Hittelalters*, und Dr. Gallan^, Strafsburg: «Ober die Quan-
titfttslehre He ro d i a n

Über die Ü. mathematische Sektion wurde, wie schon be-

merkt, ein Bericht nicht erstattet; welche von den ungesagten Vorträgen
gehalten wurden, ist uns unbekannt.

In der neugegrflndeten neu s p ra c h 1 i c h e n Sektion las Prof.

Gutersohn, Karlsruhe einen Vortrag: ,Zum gegenwärtigen Stande der

^
englischen Schulgraniuiatik*.

Augsburg. W o 1 p e r t.
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Auf Verlangen gratis und fr Anco:

Katalog Vit. Bibliothek des Prof. Dr. G. Linicer in Prag.
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In J. U. Kern*s Verlaj? (Max Mülle r) in B i- e s 1 a u ist soeben
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Themata zu deutsohan Aufsätzen
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Ea entbAit ketaieii KaleBder und bleibt daher fOr iMfe Zelt

brauchbar.
Preis cart. 2 Mark, eleg. geb. 2 Mark 25 Pf.
'

Verlag von Wilhelm Violet in Leipzig.

Bei WiUu ScholtxCi Berlin, Bcliarrnstr. 11, ist soeben erschienen:

Übungsstoflf
für <l<Mi

Unterricht in der deutschen Rechtschreibung
nu thfxiisfh gfordnet von

A. Engelleu, ll^-ctor. mid H. Fechuer. kgl. S»'niinarl('hrcr.

Zweite verniebrle und vtn lM ^s -i ic Auflinr'' 1.35 M.. gob. in Leinw. 1,75 M.

Gosehichtsauszug
für die mittlcMon Clausen höliercr Lehranstalten

von Dr. K. lIofTmann, Lfhn r ;>m Rcalj^ymnasiuni.
Zwfitc vei b<'!^H»nti' 11. vcfiiielitt»' Aullnyi*. — .8OM.

Leitfaden für den deutschen Sprachunterricht
von A, Enirt^lien.

1, Teil, 60. Aufl., —.5ü M. U. T. il. 28. Aufl., 1.— M. Hl. Teil, 4. Aufl,,

1.50 M.
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VMag Ton Tk» Chr« Fr* BiiUb (Richard Schoets) in Berlin, Wühetaulr. Itt

Dr. Otto Ketzlaff
PlofeMor an dem Attstidtisclieii Oinintfiiim m KtoigiiMrg VPr.

Griechische Exercitlen.

Fdr di« olleren Gymnnsialklaseen. Merk S.—

Vorschule zu Homtr I. ^

2. Auflage.

Homerische Antiquitäten in Furni eines Vokabulariums.
Mit 2 Tafeln Abbiidangeo.

Vortehule zu Hohmt II.

2. Avflage.
Abrifs der Homerischen Mythologie und rjf njrraphie nebst einer Übersieht

der Litteiatur zu den homerischen Healien. Mit 8 Karten. Mark 1.80.

Verlag Too Friedrich Yieweg & Sohn in Brannseliweig*
(Zu beliehen durch jede Buchhandlung.)

Gmndriss '

der

Clxezziie ooxxdL IMIixxera.logrle
HCl den neuesten Ansictiten der Wlssenscliaft

für den Unterricht an Millel^chulon, besonders Gewerbe-, Handels-'

und Realschulen bearbeitet

Hr. MmK SMngerlei Pr0i^or m nti|i. iMivamin n mmmi.

E rster Teil:
Anorganische Chemie und Mineralogie.

Mit in den Text eingedruckten Uolzsticben. gr. 8. geh. Preis 4 Mark.

Zweiter Teil:

Organische Chemie.

Mit in den Text eingedruekten Holzstichen. gr. 8. geb. Preis S Mark«

Bepriaeiitanteii einheimischer PflaiUEenfamilien
in (krbigen Wandtafeln mit erl.infnii.lem Text, im Anscbloft an die

„Ausländischen Kulturpflanzen".

Von l^ermann Zippel mui l(arl Bolimann.

Zweite Abtheilung: Phaoerogmueii. Vierte Liefernng. Mit
einem Atlas • enthaltend 12 Tafeln mit 86 grorsen Pflanaenbildem und
adilreiöhen Abbildungen charnkteristischer Pflanzeuteile. (SchluM dssWariiai.)

RoyaI*8. geh. Pieis mit Atlas sus. 14 Mark.

Assmann's Abriss der Qeschichte des AlterthumB
in zusammenhängender Darstellung auf geographist licr Grundhige.

Ein Leitfkden fftr Gymnasien zur ersten Einführung in die Quellen

von Dr. Ernst Meyer,

gr. 8. geh. Ente AMeflug. Preis 1 Mark 50 Pf.

Qrack Ton U. K«UB«r U M(iac)i«a«
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Amt ifdehe W«lse kau to ünttnlckt Im i«r imrtiehai SfimIm ui
Lttmtv aa uicma StniteMmtatten nefhoÜMh mt lyat—ithali

iMtrielimi werte!

vn.

Lehrplan für die II, GymnaskdkUuee,

Vor allem düiite seitens der obersten Schulleitung die Frage zu b€»

herzigen sein, ob nicht schon in dieser Klasse dem deutschen Unterrichte

nodi eine wdtere Lehntande zugedacht w^eo mfiaee, damit man nicht

IQ einer Isedatierlichen Uogrflndlichkeit und Halbheit gdange. Ist ja dodi,

wenigstens zwischen den Zeilen unserer Schulordnung, der Grundsatz za

lesen, daA der Deutschunterricht eine mehr zentrale Bedratung für die

Gymnasialdidaktik gewinnen solle. Und dieser gewiAi richtigen Anschau-

ung gegenüber sollte man in der Praxis des Unterrichtes seihst mit zwei

Stunde in der Woche sich begnügen können ?i) — In dieser Klasse

nun ist es vornehmlieh der (mehrenteils noch historisch-)

abhandelnde und betrachtende Aufsatz, dem der Lehrer
in einer der beiden Wochenstunden eine besondere Pflege

wird angedeihen lassen. Schon bei Gelegenheit der Behandlung

topisciier und heuristischer Gesetze in der I. Gymnasialklasse mufste ich

darauf hinweisen , daTs die Auffindung von Grundgedanken für das

rationeUe genus serib^di, wdiei sidi Ausdrucksweise, Stilftrbung, ja so-

gar Struktur wesentlich von der Stilfonn des rein historischen genus

(Erzahhmg und SchiMeiuniO unterscheidet, eigentlich fBr jenen Sehulkurs

sich noch nicht eigne.

Im L Semester also behandle man die historisch -didaktische (ich

wage diese Bezeichnung) Prosa, welche dadurch entsteht, dafo sie die Art

^) Der Hr. Verf. möge gestatten auf die 'Neuphilolosen' hinzuweisen,

welche zum intensiveren Betrieb des Französischen ein Mdir Ton Stunden
bMnq>ruchen. ferner auf die Mathematiker, welche ihr umfangreiches
Pensum in der ihnen znjrcteillen Stundenzahl nicht 'befestigen' zu können
erklären, dann auf die Ärzte, welche zur Pflege der körperlichen Gesund-
heit eine Erweiteruni^ des Turnanterrichtes wflnsehen, endlich auf die

Vertreter der klassischen Philologie, welche von ihrer Stundenzahl nichts

ablassen zu können behaupten. Andrerseits meinen die Eltern, ihre Kinder

seien ohnedies zu sehr angespannt, die ärztlichen Sachverstündigen, man
mtlsse die Zahl der Sitzstunden in der Schule und der hlluslichen Arbmts»
stunden herabmindern, damit nicht eine leibliche und geistige Degeneration

unseres Volkes eintrete. Wie lassen sich diese widerstreitenden Forde-

rungen vereinigen? Ich glaube, dafs man denn doch auch auf die realen
Verhältnisse Rücksicht nehmen mfisse. Nicht alles WOnschenswerte ist

auch praktisch erreichhar. D. Red.

mtlir f. I. bifw. OyaoMlilMihvtw. XIX. Jahvf. 7
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und Weile, wie die Dinge, Zustände und Verhflltnisse der retlen, In Speele

butoriBchen, Wdt in dem Liehte oder unter Bezugnahme auf das allgemeia

Mouehliche durch die Sprache daraasteUen versucht; sie hat es IblgUdi

mit der Erweisung allgemeiner Wahrheiten und Notwendigkeiten su thun,

wobei der nlfihstUegende Zweck lb]geridit% Belduung und Übetseugung

sein BolL

Aber auch zur eigentlichen historischen Prosa, wie wir sie in der

I. Gymnasialklasse handhaben, bildet sio ein besonderes Verhältnis; jene

geht ihr nämlich voraus, gleichsam die Pfade wegsam machend, auf denen

sie zu dem erwähnten Ziele gelangt.

Dafs der philosophische, völkerpsychologische und ästhetische SloflF-

i)ereich in dieser Klasse noch gänzlich ausgeschlossen sein mufs, be-

darf wohl keiner weiteren Erörterung. Auch allem, was mit dem dog-

matischen, kommentierenden, liislorisch-pliilologisclien, literaturhistorischen,

kritisch-exegetischen Elemente verwandt ist, hat man nur kleinen Raum

zu geben, so dafs es sich lediglich um Stüfie naturgeschichtlichen, histo*

rischen und allgemein menadilichen Inhaltes handelt, wdche das Objekt

on Abhandlungen oder yielmehr abhandelnden AuMtaen bfldoi.

HiefQr nehme man wieder zunächst den Gescbicbisberelch des Jabrea-

kursea ins Auge und wähle Themata wie: Wodurch gelangten dieRdmer

zur weltgeschichtlichen Bedeutung? Was thaten die Hohenstauflen für

die Haditstdlung des Reiches? Welche politischen und kuHurhistortschen

Folgen hatten die Kreuofige? etc. etc; autedem dürften sieh ihnliebe

Themen wie nachstehende ffir die Beu'beitung in dieser Klasse eignen

:

Wodurch ist der Mensch das bevorzugte Geschöpf auf Erden geworden?

«Welches Volk sich selbst empfunden. Waid vom Feind nie überwunden.*

«Geringes ist die Wiege des Grofsen." »Des Helden Namen ist in Erz und

Marmorstein so wohl nicht autbewahrt als in des Dichters Liede**, „Ans Vater-

land, ans teure, schliel's dich an, das halte fest mit deinem ganzen Herzen !*

Wodurch können grofse und glückhcli bestandene Gef«ihren ein Segen

für die Völker werden? „Die Elemente hassen das Gebild der Menseben*

band." Mit welchem Rechte kann der Deutsche auf sein Vaterland stols

sein? Deutschland, das Hen Europas. Das Lebe» ein Kampf. In welchen

Besiehungen luum man unser Jahrhundert das eherne Zeitalter nennen?

Das Leben eine Reise. Inwiefern ist die Sitte, das Andenken ausgezeich-

neter Männer durch (Urentliehe Monumente n ehren, löblich ? Die Qeidilehte

ist die Lehnneisterin der Menschheit ; wie kommt es gleichwohl, dafs so

wenig von ihr gelernt wird? Die Siirache des Winters. Ein Weihn;v hts-

bild. Der Reiz des Wassers. Die Romantik des Rheinstroms. Die Bedeut-

samkeit der Berge. Tber den Einflufs des Meeres auf den Menschen etc.

Alle die genannten Thenien, meine ich, gehen über die Verständnislinie der

Schüler nicht hinaus, vorausgesetzt, dafs mau mit einem gewissen Mafse

von AufÜndungskrail zufrieden ist. Dies letztere darf man nämlich nie
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aufser acht lassen; z.B. das Thema: Welche politischen und kulturhisto-

rischen Foljjen halten <lie Knuizzfige? kann unter Umständen, ahg^esehen vom
Induktivverfahren, einen so grolsen Gedankenkomplex ergelien, dafs kaum

ein uniiaiigreiches Werk dem Stoffe gerecht werden kann, geschweige denn

eine Abhandlung oder gar «la Scbflkimiiliwti. Duo kOmmt das Wie der

AnslQbnmg, die spraehUehe und sÜlicUMdie Seite, die bei der Didaktik

fan Dentseben aofar daa Übergewiefat bilden aoll , waa freOiob die

atairen «iid einaeiUgen Klnaer dea ReaUamua aiebt bogreSüm ktanen oder

woUen. Maua wbfd mir irtelleicht nit dem Einwände in begegnen aneben,

dafs man in dieser Klasse der sogenannten ganz allgeBMinen und nament-

lich der ethiaeban Tliemata nicht werde gänzlich entraten können. In

di^r Beziehung mufs ich rückhaltlos der grolsen Mehrzahl der heutigen

Pädagogen heipflichten, wenn sie einen bidenklichen Beigeschmack des

jugendwidrigen Morali.siereiis vermieden wissen wollen. In den allermeisten

Fällen tritt eine ekelerregende Heuchelei zu tage. Ich halte es darum für

das beste, derartige Themata nicht als selbständige Zweige stilistischer

Exerzitien zu l)ehaudeln, und man wird vielleicht am klQgsten verfahren,

wenn man an der einacfaligigen Proaalektüre den Gebntt aowohl ala die

Geaetae der Komposition solcher AuWae danalegen sucht. Daiu konunt

in unaerer Klaaae noch der gfinatige Umstand, dab die llTrisciie Poesia,

inabeaondere die lyriacb-didaktische Gattung, eine flbenreicfae Quelle IQr

mflndliche Anaeinandersetsung derartiger allgemeiner Themata ist

Noch ungleidi wichtiger ab für die Aufeitze, die in der L Gymnasial-

klaaae in bearbeiten aind, ist Ar die Themen unseres Ldbrkurses AufiBn*

dang der Gedanken Onventio) und logische Anordnung derselben (^Hspositio).

Sollen nun aber dieae einleitenden Arbeiten nicht sn «Hartenangen* des

jogendlichen Geistes werden, wodurch dem Schüler blob eine kostbare Zeit

entzogen wird, die er vielleicht für die Lektüre eines einzigen Gedichtes

gewinnracher verwenden konnte, so sehe man auch hier von einem allzu

grofsen Apparat bei der «ogenannten inventio ab. Trotzdem aber kann ich

nicht so weit gelien. wie z. B. Max Zöller (Ober die Behandlung des

deutschen Aufsatzes), der da unter anderen allerdings sehr beherzigens-

werten Ansichten folgendes sagt: . . bei allgemeinen Themen steht die

Aneignung dieses Apparats, aus dem der Lehrer gewifs manchen Vorteil

ziehen kann, für den Schüler in gar keinem Verhältnis zu dem dadurch

eimcfabaren Resoltat. Das erkttrt sich daher, dafe diese Sdieraata meiatena

rdn iuberUoh aind und daher daa Wesen (?) der Sache nnr selten (?) be-

rflbren. Ob man dabei dieae t^iiet den Alten, den Scholastikern des Mittd-

aliera oder den von Laas bcTorsugten Dialektikern der Renaissanceaeit

entnimmt, scheint mir ziemlich gleicbgütfg; das Verfehren selbst erhält

dadurch keinen andei-en Chai-akter. Es ist immer derselbe Fonnalis»

Ollis etc.* Allerdings ist es und bleibt es ein Formalismus, aber wie ich

bö der ikhanUlung des Lehrstoffes für die IIL Gymnaaialkiasae eingehende^

7^
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ru erörtern gedenke, wir Lehrer kommen bei Leuten dieses Alters ein für

allemal nicht ganz über dies*»n Formalismus hinan?, sondern müssen uns recht

sehr zufrieden geben, wenn mittels dieses Pormalismus, der ja dodi eine

AbatnktioD am den mustergiltigen BefaTi(Mflekeii ist, ein tlieiiiatiidMt

8abjd[t (Ltas h«lftt es Substrat) entftüten und entwickebi lemL Was
mm insonderiieit die sprachliche Form hei abhanddnden AufriUsen miserer

Klasse betriHl, so ist es nach dem Dafttihalten der kompetentesten Faeh-

minner in diesem Jahresj^urse noch dringender als fdlher geboten, dab beim

Ntederschreiben der Gedanken auch das Ohr in Anspruch genommen werde;

namentlich ist gegen Pleonasmen und Tautologien mit allem Ernste anzu-

kämpfen; es ist srhr orkinrlich. dafs dor Schnier. sobald pr koine Gedanken

mehr auftreiben kann, sich zu wiederholon snrlit. aber lieber begnOpp man

sich mit t'inem ganz kurzon. ja stümporhaflen Elaborat, als dafs man nichts-

sagende Wiederholungen passieren lAfst. Ein weilerer Felilor namentlich

bei Aufsätzen dieser Gattung ist der Gebrauch schwankender Wörter, Aus-

drucksweisen und Redewendungen ; ein dritter besteht in der Unzulänglich-

keit and Unbestimmtheit des Aasdmekes, tfobei gerade das l^htigste ein

Objekt snfUligen Erratens wird. Am klOgsten wird man also verftihren,

wenn man selbst Ton nicht abstrakten Themen mir solche wlhlt, welche

den SchfUem an sich schon kaum gestattoa, mit vagra Allgemeinheiten

sich sulKeden zu gebot, sondern geeignet sind, dem Schfller konkrete Be-

stimmtheit förmlich aufzunötigen. Ein Anfang: der fruchtbaren Reflexion aof

das Innere ist auch schon am der sprachlichen Form willen höchstens in

der obersten Klasse zu erwarten, und selbst hier wird man, wie wir an geeig-

neter Stelle sehen werden, nur sehr sparsam zu werke gehen dürfen, will

man nicht naseweisen Dihikel und altkluges Wesen. j:er.ide7.u widripe Er-

scheinungen, allzusehr fördern. Nicht selten ancli wird in den beiden ersten

Gymnasialklassen (in den höheren habe ich es wenipcr ott gefunden) dem
Fremdländischen in der Form der Darstellung, namentlich Latinismen, ein zu

weiter Spielraum gegönnt, femer mufe die Beisetzung schmflckender Epi-

theta, ohne dab sie durch die Arbeit seihet geboten sind, sowie das nn-

sdige Hasehen nach Bildern oft heterogener Art in die entsprechenden

Grenaen »irOckgebannt werden, und hiebei ist es eme ganz besondere

Pflicht des Lehrers, die ihm anvertrauten Zöglinge allmählich darauf auf-

merksam zu machen, wie unschön alles Gekünstelte, Manierierte, Unnatür-

liche sei. Endlich pflegt in diesen Lebensjahren die schlimmste Krankheit sich

einzuschleichen, eine wahre cnix des Deutschunterrichts, ich meine der

leidige Hang zu den widerlichen und abpesclunackten l^berfreibunpen. und

man hat hier, sein put Stück Arbeit, um seihst den tüclitiperen Schülern

der Klasse beizubrinpen, (jaf-- solche Cbertreibunpen weder den Schreiben-

den selbst wahrhaft überzeugen noch den Lesenden oder Hörenden ein

anderes Gefühl wecken können als ein Mifstrauen gegeu das Gesagte.— Noch
einiges aber betrachtende Auftttie und Betrachtungen. Dieee haben den
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Zweck, durch die ausgesprochenen Gedanken, welche aus einer kontem-

plativen Stimmung entsprungen sind, andere in die gleiche oder wenigstens

verwandte Stimmung zu versetzen und zu weiterem Denken und Fühlen

anzuspornen. Allerdings nun kann der Betrachtung die Erzählung einer

Thatsache und Begehenheit oder die Beschreibung und Schilderung irgend

eines Objektes zu gründe liegen, ja sogar in jiMie eingeflochten werden,

aber es darf weder die Absicht zu erzfililen und zu schildern noch die zu

beweisen vorherrschen. Ich habe gerade in diesem Zweige von Aufsätzen

die Erfahrung gemacht, dals nur die Minderzahl der Schiller in Ton und Hal-

tung einer Betrachtung sich hineiiilindet, wa.s allerdings aus dem Grund-

cbarakter dieses Lebensalters sich erklären läl'bt. Namentlich sind es nur

die mehr innerlichen und poetisch angelegten Naturen , welche hierin

etwas Besseres leisten, und es gibt allerdings solche, denen gerade diese

Gattung stilistischer Arbeiten zusagt; n>an wird aber ungeachtet des letzt-

genannten Umstandcs dem iietrachlemlen Aul'satze nicht die gleiche Zeit

und Pflege widmen dürfen wie dem abhandelnden.

Nachdem, wie es nun einmal gehalten werden soll, Heuristik, Topik

und Disposiliouslehre für das genus historicum wie für das genas rationale

bereits in der I. Gymnasialklasse abgelhan worden ist, sollte man sich darauf

blofs wieder berulen dürfen. Aber der Schulmann weils, dals nur ein geringer

Bruchteil des Erlernten, ja seihst des Geübten haften bleibt, und er wird

deninach auf die praktischen Schematu für Anfertigung vun Aufsätzen,

wie sie unserer KlaSse angemessen sind, nolens volens wieder zurückkommen.

Ich habe deren folgende erprobt:

A. Für den abhandelnden Aufsatz.

I. Einleitung.

II. Entwickelung;

«

1) Erklärung Und zwar

a. Wort- und Sacherklärung;

b. Unterscheidung vom Ähnlichen und Gegenteiligen;

c. weitere Ausführung durch Umschreibung.

2) Begründung und zwar

a. innere oder Vernunftgründe;

h. äufsere oder Erfahrungs- und Auktorilätsbeweise.

3) Die Anwendung der gegebenen Wahrheit auf möglichst

viele Fälle.

m. Schlufs:

a. Resum^ der Entwickelung;

b. Beherzigenswerte Lehre.

Unter Umständen kann auf II, 1, c und II, 3 verzichtet werden.

B. Für den betrachtenden Aufsatz.
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Hier kann die Form der Dart^U'lIuiig eine ziemlich verschiedene fein

;

entweder spricht sich die B«'lrarlitui)i,' lediglich suhjekliv aus, oder der

Betrachtende ?ncht sich in die Lage und SeelensUmmung anderer geistig

hineinzuleben, weslialb auch fOr DisposÜioii bei dieser Absweigung von

AuMtieii nicht eine eiakte Norm geboten ist. Die einaelnen Gedanken

nnd Empflndangen geben in einander Aber, and da keine Erbärtnng fOr

eine Wahrheit beitobringen ist, so idrd man den höheren oder tieferen

Grad der Bedeutsamkeit des Betrachtungsobjektes snm EinteOungsgrund

machen müssen. Gleichwohl mögen als sichere Anhaltspunkte fOr Be-

trachtungen und betrachtende Aufs&tie jeder Art sich ergeben:

A. Exordium,

darin bestehend, dab man yom Allgemeinen auf das Besondere tu spre-

chen kommt
B. Betrachtung

a. des physischen.

b. des psychischen Momentes:

1) mit Beziehung auf sich,

2) mit Beziehung auf andere.

G. Frucht der Betrachtung.

Für die Ghrie ist die Disposition allbekannt.

Im 2. Semester nun stehen wir vor der Topik für abhandelnde Auf-

sätse Uber Sentenzen, Epigramme, SprfichwOrter, Spt^uchversen etc. etc.

und damit Tor der Tielempfohlen«a und vielverlästerten Ghrie» welche dne
kaum entbehrliche Vorflbung fflr die oratorische Prosa ist Doch schon

glaube ich von mancher Seite wettern su hören: „Fort mit diesem dflnren

Regelwerk; lort mit allen schubfachartigen Registraturen! Ntebte Auf-

gezwängtes hat bleibenden Werl ! Was soll uns der Hemmschuh der Aph-

thonischen Ghrie? Wir wollen überhaupt keine sogenannte objektive Me-

thode. Der Schüler soll den Stoff mit seinem Iniliviiluiirn durchdringen!"

u. s. w. Ja wenn mit derlei (h'klamatorischcii Au^lunchtni des Unwillens

der Schüler auch zu einem mir erlrä^rMchen Mittchnals von stilistischer

Gewandtheit käme! Ich wäre wahrhattig der erste, der das alte ,,Ge-

rümpel" beseitigte. Al)er ich habe immer und immer wieder gefunden,

dafs die mit erschreckender Voreingenommenheit verpönte Chrie doch ein

unvergleichlich handsamer Behelf fOr die allermeisten Schiller ist, und ich

kann und will dieser Cbung nicht entraten und ipögen Laas, dessen hohe

Verdienste um den Unterricht im Deutschen ich flbrigens nicht im ge-

ringsten unterschfttsei und seine Nachtreter noch so sehr dagegen eifern.

Auch unsere bayerische Studienordnung stellt die Ghrie unter die Obungs-

arten für deutsche Stilistik in den beiden unteren Gymnasialklassen, und

es ist dieser Bestimmung jedenfalls sorglichste Erwägung und reiflichste

Überlegung vorausgegangen. Warum aber die Chrie gerade in dieser Klasse

einer besonderen Pflege sieb erfireuen soll, hat darin seinen Grund, weil die
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oratoriHchen SUlühuiigeti der nächsthöheren Klasse organisch sich an die-

edbe anscbliefsen. Denu die ganze Art der BeweisfQhrung in einer Rede

oder einem rednerischen Aufsaftie weicht nur sehr unwesentlich von dem
Beweiflgang in der Ghrie ab. Demzufolge stehe ich nicht in, su behaupten,

dab der Lehrer recht angenfUligen Nnt»n sehen wflrde, wenn er das

ganse Semester sowohl in der Schule als Ober Haus ununterlnrochen und

ansschliefelich dief;e Übungsform pflegte. NatQrticher Weise mQssen vor-

erst muslergiltige Vorbilder^) gezeigt werden, worauf man für den Anfang

blofä betreffende Skizzen entwerfen und diese aUm&hlig zu voUgestaltigen

Arbeiten umschaflbn läfst.

Was nun aber die einzelnen Teile der Clirie betrifft, so kann man
unter ümst^lnden von der laus auctoris und dfti lestimoniis mehr oder

minder ahs* lit-n, weil es, wie die jetzigen Pädagogen so ziemlich überein-

stimmen, iuimcrhin bedenklich, ja gewagt erscheint, wenn man den jungen

Menschen, wenigstens mittelbar, veranlagt, dem in Frage stehei^n Autor

einige stereotype und gewöhnlieh plumpe Schmeicheleien zuzuwerfen, obwohl

nicht geleugnet werden soll, daüi mit einem gevrissen feinen TaktgefOhl die

jungen Leute immerhin auch darauf gelenkt werden kOnnen, wie sie bei

einiger bescheidener ZurQckhaltung ein maßvolles exordium und laus antoris

zu Stande bringen machten; bei Sprüchwörtem und Spruchversen etc etc.,

die der Yolksweisheil entstammen, findet man sich nach dieser Richtung

ohnehin leichter zurecht. Die testimonia stehen selbstverständlich dem
Neuling nicht sofort oder, wenn dies auch der Fall sein sollte, nicht in

ausreichender Weise zu geböte; woher sollte er sie nehmen, da der Be-

reich der alten und modernen Lektüre nichts wenigei als umfangreich sein

kann. Es wird also im ganzen nichts verschlagen, wenn man sogar so-

weit geht, derartige beweiskräftige Citate zu diktieren. Was die Stoffe

betrifft, so schreite man auch bei der Ghrie vom Leichteren zum Sehwie*

rigeren Ibrt, hOte sieb aber, zn weit zu gehen. Hat man jedoch das rich-

tige Mab eingehalten, dann cendere man auch strenge, besonders wenn
das Thema schief auf^^efeliit worden ist Nach der Seite der sprachlichen

Florm bin sei man so exakt als mOglicfa und lasse nichts passieren, was
den Gesetzen der neuhochdeutschen Sprache zuwiderlftuft. Schliefslich

mOdite ich noch ganz besonders betonen, dafs man auf passende Über-

gange, welche die etwas starre Form der Apbthonischen Ghrie mildern

und die einzelnen Beweispartien zu vermitteln geeignet sind, ein namhaftes

Gewicht lege.

Die Lektüre diescrKlasse, welch einder zwei len Wochen-
stunde vorzunehmeu ist, umfasse leichtere Abhandlungen

^) Mustercfarieen und Dispositionen dazu finden sich nicht in jedem
Stil- und Lesebuch. RQhmlich mögen hier genannt sein : Beck, Litt-
nig, Masi US, Wernecke; Gbolevius, Venn a. kOnnm nur mit
Auswahl i>eiiützt werden.
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und Betraehtangen, so dafs si« die stilittisehen Übangen
unterttQtse, weshalb die eineehligigeii Lesestflcke inProea
noeh Torwiegend historischen, Iculturgesehtehtliehen und
naturhistorisehen Charakter haben sollen. In der Poesie

behandle man zuerst die sogenannte epische, hierauf die

reine Lyrik und bcsohränRe sich auch hierin, wie in der vorangehenden

Klasse auf woni^^e, aber niustergillige Auloron. Es wird gj-iiüpen. Klop?tocks

,r)er Zürichersce"*. y,\ypr Eislauf", ^Die Frühlingi^feier", dami <ii«? mythij^ch-

philosuphischtMi OiU-n und einige recht warm enipfutulene, durch die Un-

mittelbarkeit des üefüliles liervorrageiide Lieder von Goetiie, mehrere

schwunghafte Dichtungen Schillers, aufserdem die venetianischen Sonette

Platens, auserlesene Gedichte von Uhland, Ghamisso, Eichendorff, Lenau und

Geibel, tuletst abergegenEnde des zweitenSemestersSchillers »Gloel^e* zu lesen

und an den genannten Literaturproben lyrischiv Poesie die Gesetxe dieser

Dichtungsartnachzuweisen. Ich für meine Person - es mag diesWort vielleieht

sehr subjektive Färbung haben— bin der innersten Überzeugung, dab gttade

die Lyrik einen milden, sänftigenden Einfluis auf das erfahrungsmäfsig etwas

rflde und derbe Element dieser Leben!>jahre auszuüben im stände ist Aus

der didaktischen Lyrik genügt eine eingehende Behandlung des Sdiiller-

schen „Der Spaziergang*. — Die Art der Betreibung der Lektüre dürfte die-

selbe wie in der I. Gymnasialklasse sein, wesiialb ich hier nichts weiter zu

erinnern habe. Dais der Unterricht auch in dieser Klasse uocii an ein Lese-

buch gebuudea ist, brauche ich wühl k.iuui /u bemerken ; demi mau kann den

Schülern noch keine vollständigen gröfseren Schriftwerke unserer Klassiker

in die Hand geben. Wo man ja den Versuch gemacht hat» ist man in

Bftlde davon abgekommen und hat das voreilig beseitigte Lesebudi gerne

wieder hervorgeholt Karl B i n d e 1 sagt in dieser Beziehung treffend : «Die

geistige Kraft der Schüler ist noch nicht hn stände» derartige Werke, und sollt«

es auch nur das populärste Drama ^Tell* sein, in wflnschenswerter Weise auf-

zufassen*. Denn wenn der Schüler bisher gewohnt gewesen ist, das ihm vorge-

legte LesestOck aufTreue und Glauben als ein Ganzeshinzunehmen, dagegen der

SchOIerderdritten und viertenGymnasialklasseeingrfifseres literarisches Kunst-

werk in seinem inneren Gefüge als eine Einheit, als ein Ganzes erkennen

lernen sull, so würde, wollte man in dieser Klasse schon solche Dichtungen

lesen, der vermittelnde Übergang zwischen beiden Klassent'rujipen fehlen.

Diesen Cbergang aber soll unsere 11. Gymnasialklasse bilden, d. h. es soll

in diesem Lehrkurs der Schüler ein ihm vorgelegtes Lesestück durch klare

Erkenntnis seiner Teile (vgl. was ich Über die Art des Lesens bei der

Behandlung der I. Gymnasialklasse bemerkt habe) und ihres Zusammenhanget

als ein Ganzes erfassen lernen. Die freien Vortrftge sollen nunmehr Aber

selbstSndige Arbeiten gehalten, und das dialektische Moment wird fortgesetzt

und in erhöhtem Grade beachtet werden. Es sind also angestrengte

Yersucha an der Zeit, die Mehrzahl der Schaler dahin n biiogen, dalb
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00 Aber das schriftlich Verarbeiteie in tbunliebster Kflrie, mit mOglicbst

liefater Einftichheit, geUufig, saebgemftCi und fatilich sieh wisnisprecheii

im Stande sind und sohin die freien mflndlichen Vortlage nicht aus einem,

bloben Aufsagen von eingelernten Schriftstflcken besteht. Von den Dich-

tungen müssen zutn mindt)sten Gölhes „Mahomets Gesang", „Gronz<»n der

llenschheit% ^Das GMiliche** und Schillers sGlocke*" memoriert und for-

getragen werden.

Regensburg. Dr. Karl Zettel.

Die Kurxäicbtigkeit and die Schule.

Mit peinlicher Gewissenhaftigkeit registriert die augen&rztliche Sta-

tistik — und wir wollen ihr daraus wahrlich keinen Vorwurf machen!

— die mit den aufsleigonden Khissen iniiiHT steigende Ziniahnie der Kurz-

sichtigen. Ihr folpen mit loiienswct It-r Fürsorge die Behörden in zweck-

mäfsigen Anordnungen: die Scliulbüuke müssen der Ahersslufe angemessen

gewählt werden und so eingerichtet sein, dafs sie eine gerade Haltung

befördern; die Fenster sollen hoch genug sein, um auch den hintersten

Blnken noch genügendes Licht zu vermittdn; — doch wosu alles an-

führen, was eine reiche Erfahrung an vortreftliehen Einrichtungen ge-

schaffen? Und dennoch ist bisher keine Besserung tu verseichnenl Da
nroHi denn natflriich aueh die OberbOrdong der Schfller mit Arbeiten her-

halten, — ein beliebtes Thema, um besonders den höheren Unterrieht

beim Pobtiltum in HiCskrodlt zu bringen.

Mag nun auch manchmal hier ein Zuviel zu tadeln sein, so kann

doch durch einsichtige Vorstände dem Ühereifer mancher Streber leicht

ein Ziel gesteckt werden. Viel mehr Verheerung an den Augen richtet

nach unserer Überzeugimg ein MiCi^stand an . der in seinen Folgen noch

lange nicht genug gewürdigt wird. Wir zwingen nämlich die Schüler

mindestens sechs Wochen lang im Jahr
,
täglich gegen andert-

halb Stunden im Dimmerlicht ihre Augen anzustrengen.

Was das Elternhaus In dieser Besiehung Terschuldet, darauf widlen

wir nicht eingehen; es entzieht sich ja auch grOfiitenteils der Kontrolle;

was aber der Oflientlichkeit nur Last ftUt, das bedarf der öflbntlichen Be*

q>recfaung.

Es existieren in den wenigsten Stndienanstalten und Lateinschulen

Vorrichtungen Tür künstliche Beleuchtung. VergegenvrSrtigen wir uns nun

das Bild, das infolge dessen von mitte November bw gegen das Ende des

Januars täglich sich in der Schule entrollt!

Morgens um ^ 4 8 Uhr versammeln sich die Jungen in ihren Sälen:

ägyptische Finsternis umgibt sie; nichtsdestoweniger wird mit Hast noch

einmal das Gelernte aus den Büchern repetiert, vielieicbt auch eme ver-

gessene Arbeit kopiert. Nach Beginn des Unterrichts mag zwar mit Ab-

hOren des Pensums ein halbes Stündchen vergeben, ohne dai's gelesen

m
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wird: dann aber mu£s notwendig Bucli oder Hefl aQ^iescUagfo werden,

ohne ROekaicht darauf, ob aieb*s jetzt aufjiehellt hat oder oiciit Und wie

oft bleibt es trObe bis ge^en V* 10 Uhr!

Wie aber, wenn in solcher erster Vormtttagsstiiii^ Lektflre trifft?

Oder wenn eine Sehuhufgabe su sehreiben ist? Soll der Lehrer dieSohfller

den Alltor auswendig lernen lassen, um ihn ohne Buch zu erküren? SoD

er die ohnehm fQr Probearbeiten kors bemessene Zeit dadurch afaUlRent

dafs er blofs Extemporalien in der tweiten Hilfte der Stunde gibt? Aber

auch in dieser haben die weiter vom Fenster entfernten Schüler Ton dem
Zwielicht zu leiden.

Wahrlich, uns heschleicht, so oft wir uns in diesen Notfällen be-

finden, das aut'iichtig:ste Mitleid mit den armen Jungen, wenn wir sehen,

wie sie trotz aller Äl*inahnuugen und liulz der allerbesten Schulbänke den

Kopf tief auf dat» Buch oder It lierahbt-ut^en oder mit zusainmenge-

zwiukerten Augen an der Tafel die angc^ebeuen Wörter abzulesen sich

abmflhenl

Dieselbe Soene wiederholt sich nachmittags von drei Uhr an» Nur

steht*! da fast noch schlimmer. Ein pSdagogisch richtig angelegter Stunden-

plan verlegt die leichteren Fächer auf die letzte Stunde. Diese sind aber

(vom FraniOsischen abgesehen) Geschichte und Geographie. Dab bei

beiden der Atlas unentbehrlich ist, braucht Fachgenoesen nicht auseinan-

dergeeetxt su werden. Ist nun aber die Anstrengung des Kartenlesens

schon unter normalen Verhältnissen eine grftfsere als die des gewöhnlichen

BQcherlesens oder des Schreibens, so mufs daduicli das Auge in der oft

schon während der ersten Viertelstunde eiiilirechenden Dämmerung vol-

lends sybleniatisch zu gründe gerichtet werd'-n.

So lange Verfasser den l>etrelTi"ndt^n Unterricht zu geben hatte, fsuchte

er sich dadurch zu helfen, dafs er den neuen Lehrstoff immer am Anfang
der Stunde durchnahm, dann den Atlas sehliefsen und nur noch an der

Wandkarte operieren liefs. Alhiin das war nur ein Notbehelf; denn selbst-

verständlich genügt ein blofses Demonstrieren dort, «o notwendig es isU

nicht; jeder Schfller mul^ auch auf seiner vor ihm liegenden Karte das

topographische Bild hi sich aufioehmen. Zugleich ist ja auch das seharfti

Hinblicken auf vielleicht liemlich weite Entfernung bei ungenflgender Be*

leuchtung schädlich.

Dab aber das Lesen in der Dämmerung eine der Hauptursachen

der Myopie ist, das wird in allen LehrbOf hern der Augenheilkunde aus-

drücklich hervorgehoben. So bemerkt Ignaz Meyr in seinem Compendium

(Wien 1866) p. 250 fF., die Entwicklung der Kurzsichtigkeit erfolge beson-

ders dann, wenn der Accommodationsapparat für die Nähe anhaltend

und stark in ans|)ruch genommen werde. ,.Es wird übrigens, föhrt er fort,

die Accommodalionsanstrengung um so gröfser, wenn d i e O b j e k t e wegen

ungenügender Beleuchtung... dem Auge zu nahe gebracht werden.*
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Und Schweigger sagt in seinem Handbuch der speziellen Aiigonheil«

künde (Berlin 1873) p. 24 f. die Veriangt^riinp der Sehaxo trete befotulers

ein tltirrh fort^rt-tzte Arconimodalioiiscpannimg des Aujres und überge-

beu^'te Kopfliahuii^' . und fü^t dann hinzu: „Die (iewohnheit des

Bücherlesens bis weit in die Dämmerung hinein .... nicht

minder aber uBTOllkommene SelmleiDriebtuagen sind daher
hittfige Ureaehen der Myopie**.

lal mm die Sehidliohkeit det bisherigen Vma erwieeen, so eigibt

sieh die Notwendigkeit baldigster Abhilfe Ton eelbet Die Herren Vor-

stftnde werden eben aufs naehdracklichste darauf dringen mflssen, datif

auf irgend eine Art künstlidi belsuohtet werde.

Man wende nur nicht ebi, das werde zu viele Kosten ferursaehen!

Wo es sieh um ein so kostbares Gut handelt wie das Auge, da darf dieser

Ge<!icbtspnnkt am allerwenigsten Geltung haben. Es werden flbrigena da-

bei höchstens die ersten Anschaffungen und Einrichtungen in belracht

konmien; denn das Brcnnmaferial aufzubriiipHU, das wird Wühl jede auch

noch so gering' dotierte Schule im stände sein.
'

FrankenthaL Dr. Reichen har t.

Z« Em. «ftnu liL 80, 14*

Quatfitain fmrt'tt.'i it mihi Ihiphica

Laura cimje volen.<. Mdpomene, comam.

Herr Professor Geist hat im Yorigen Hefte S. 25 f. eine neue Er-

klftrung zu der oben angefahrten Stelle des Horat gebraeht Aber die

?on ihm angeführten Belegstellen kOnnen mich nicht ?on der Richtigkeit

seiner Behauptung fibenengen, dab die an Melpomene gerichteten Worte

des Dichters nnr eine Anrede desselben an seine eigene Person seien. Ich

gebe gerne su, dafs der Dichter gerade in dieser Ode mit grofiiem Seibet-

gefühl von seinen Leistungen spricht; aber so anmafsend konnte er doch

nicht sein, dafs er sich den Gedanken hfttte lt>eikommen lassen die Mose
der Dichtkunst sei zu einer Person mit ihm vereinigt.

Man sagt aber doch. lui'int Herr Professor Gei^^t, auch im Deut-

schen: Schillers Muse singt statt Schiller singt, und Hör. carni.

IV, 8. 2U. steht Galahrae Fi er i des = Ennius und Virg, ecl. 6, 2

nostra Thalia = ego. Ganz wahr; aber diese Ausdrücke, in denen

statt des Dichters per metonymiam die durch ihn schaffende GAttin und

swar als ein mit ihm keineswegs in identifisiereDdes Wesen gesetst wird,

sind als metaphoriaehe leicht so verstehen dorch den beigefOgten GenitiT

oder dnidi das ihn vertretende Adjekttr oder Possessivpronomen. Gut,

sagt H. Prof. Geist, dann erginit man nor bei Melpomene = Mosa das

Pnmomen mea und die Sache ist ganx klar. Aber dann lirage ich:

Kommen wir denn damit über den Vocativ, Aber die Ansprache hinaus?

fwust wo findet sieh eine Ptoalielsteüe, m wtkber der Name einer Mnie
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im VocaÜT mit dem Posseinvpronomen der 1. PenoD encheiatt In den

zwei von Geist gebrachten stdit der Vocatir ohne Pronomen. Et sind

also beide Stellen ebensowenig wie die vorliegende naeb seiner Ansieht

tu interpretieren
, ja es sind Oberhaupt die Anrufungen von Musen in

der Lyrik nicht anders auftufusen als die in epischen Gedichte vor»

kommenden.

Fasgen wir nur die horhpo?tischon Worte des Dichters recht auf.

Er will mit ihnen doch gowifs nichts andoies sagen als: Melpomene, komm
und setze im Hocliget'uhl dciiitT Wohlthalen, die tlti mir und durch mich

<icr Menschheil erzeigt hast, den Lorbeerkranz, das Abzeichen der Priester

Apolls, mir aufs Haupt!

Übrigens werde idi ganz besonders auch durdk das Wort ? o 1 e n t

bestimmt, an der alten AufEusung festzuhalten. Die Herausgeber erklftren

es durch propitia mit der Bemerkung, dafr beide zusammen sich hftufly

m Bittformehl finden.

Hör. wird doch nicht mit solch* heiliger lachen zu seinon

eigenen Dichtergenius gesprochen haben!

Dafs der ganz prosaische Gedanke schliefslich doch darauf

hinausgeht : Ich darf mir etwas auf meine Gedichte einbilden etc., wollen

wir dem Scholiasten Porpliyrinn nicht bestreiten, welcher ausdrücklich zu

dieser Stelle sapt: „Ad Mus am dicit, ac per hoc, ad Studium suum.

Adroga, inquit, tibi gloriam ubertate ingenii quaesitam!'*

München. J. Pistner.

Horst, eara. m» 6.

Was der Vftler Frevelmut verbrochen,

Wird, o Rfimervolk, an Dir gerochen,

Bis die CKKterbilder Du gescheuert,

Und die Tempelhallen,

Die in Trflmmer fallen,

Frommen Sinnes Deine Hand erneuert

Weil die Gatter Du und ihre Tempel

Ehrtestt trigt die Erde Deinen Stempel;

Solchen Anlkng ende GOtterweihe.

GOtterxom verhängte

Über das bedrängle

Latium der Übel lange Reihe:

Zweimal schingen Pakorus Schwadronen

Und Monäses uns're Legionen,

Die zu trotzen wa<:tea Qötterwinkent

Und die ROmerbeute

Sieht nun der erlreute

Parther bei dem Ualsgeschmeide blinken,
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Äthiopen hätten in dem Lärme

Inn'rer Zwietracht, wilde DakerschwArme

Fast das Kapitnlium verwQstei,

Diese mit Geschcjssen,

Mil den Schiffäkolosaen

Jene

Uns'rer Zeit war es zuerst beschieden,

Die Familie, des Hauses Frieden

Zu befleekeo und das Bett der Ehe.

Diesem Quell entflossen

Bat sieb dann ergossen

Durch die Lande tausend&ehee Wehe.

Schon Tor ihrer volligen Entliütung

Lernt die Jungfrau buhlerische Haltung:

Lose TBnie und kokettes Bchnacbteny

Denn ¥erbot*ner Lidbe

Strftfiichem Gelrieho

out Ton Kindheit an ihr ganaes Trachten.

Nebco dem Gemahl im Kreis der Zecher

Sucht sie dann sich einen Ehebrecher,

Ohne dafs sie lange sich bedenke,

Wem mit bangem Herzen

Nach verlöschten Kerzen

Sie verbot'ne Liebesfreiiden schenke —
Offen aufgefordert steht mit Wissen

Ihres Mann's sie auf vom Sofakissen,

Ob sie ein Hausierer eben wolle.

Ob ein fremder Rheder —

Ihr entspricht ein jeder,

Nur der Geldpunkt spielt noch eine Rolle.

Nicht von solchen stammten jene Börger,

Die den Hannibal, den Männerwürger,

Warfen und die punischea Galeeren,

Welche Trotz geboten

Einst dem Epiroten,

Dem Antiochus und seinen Heeren.

Neui, von feldbautreibenden Soldaten

War*s der Minnerstamm, gewohnt mit Spaten

Die Sabellerschollen umsureifiKn,

Holz im Wald zu schlagen

Und es heimzutragen,

Wie die strenge Mutter es geheiüBen»
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Wenn der Sonnengott der Berge Schatten

Schon yerläiigert über ferne Matten,

Und er, abw&rtB lenkend seine Pferde,

Gflonet auszurasten

Von des Tages Lasten

MOdcB Stieren ond der gamea Erde.

Schlecfaier wird dk Zeit ond fnuner whleehler:

Ün8>e Eltern sengten, ungerechter

Als die Ahnen ftrg're OMthiter,

Und wir selber gdmi
Anderen das Leben,

Die Terderbler noch als ihre Viitr.

Regensborg. Prosehbergor.

Übenotiuigifrobe ait Propen (dritte Elogie dot «rttea BiclMt.)

deich wie die Gnosische Maid entschlummert am Oden Gestade

Ruhte, da Theseus' SrhilT sicli in der Feriv^ verlor;

Gleich wie des Gepheus Tochter Andromeda, erst von der Klippe

Starrenden Zacken erlfi-^t, lag in erqui« kt iuh rn S( lilaf;

Wie die Mänade zuletzt todinatt vom behari li< In n H- i^rea

An des Apidanus Bord sant in das schwellend»^ Gras;

Liebste, so däiichtesl du mir. willkommene Ruhe nur athmend,

Als auf tichwankendem Arm lehnte d<m liebliches Haupt.

Tief in der Nacht schwertalligen Gangs, ein trunkener Zecher,

Kam kük, die Diener um mich schwangen der Fackeln Geleocfat

Klopfenden Hertens — mir war nicht alle Besinnung geschwunden —
Naht* ich dem PlOhl, wo du lagst, leicht in die Kissen geschmiegt

ZwieCMh l«>hte die Ghil mir im Innern: Liber und Amor,

Beide gewaltige Herrn, fachten die Flammeti mir an.

Sollt' ich mit leisem Arm die Ruhende kosend umfangen,

Nehmen umschlingend ihr Haupt lockende') Küsse zum Raub?

Noch ich erkOhntp mich nicht, der Gebieterin Ruhe tu stOren:

Ach ich kannte zu wohl ihn-n gefährlichen Zorn!

Aber wie Argus einst d. n Hewpgungen folgte dt-r Jo

Unverwendeten Blicks, hatt' ich nur Augen für sie.

Bald löst* ich mir den Epln ukranz von der eigenen Schläfe,

Und nm die schlummernde Stirn flocht ich, Geliebte, ihn dir;

Bald wars Wonne fOr mieh, dir die waUenden Loclien so ordnen,

Frflchte legt* ich gehdm in die geOflkwte Hand.

Aber mit Undank lohnte der Schlaf mir alle die Spenden:

Oft von der Wölbung der Bmst rollten sie wieder herab.

^) blanda fQr dm handschriftliche: et arma. I

i
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Regtest zuweilen du dich und entfloh den Lippen ein Seufrer,

Ha! wie icii thöricht erschrak über den nichtigen Hauch!

Ob unheiniliL-lien Sclireck vielleiclil dir bereite ein Traumbild,

Oder ein amieier dich zwinge die Seine zu sein.

Plötzlich erhellt das Gemach durchs Fenster blinkend das Mondlicht: —
Mond, was eilteiit du so? HtMMt du länger gesäumtl —

Und sein bebender SUmbl scUofli auf die gsranksnen laäat —
Zflrnend sprach sie, den Arm weieh in die Polrter getfitst:

«Sieh da! Endlieh xu mir treibt dich die Hftrle der Aadmf
Legte wohl grausam der Thür Riegel sie hinter dir ¥oi*l

Sage, wo hast du die Nacht, die mir nur gehörte, vergeudet?

Müd kommst du, wo der Glanz, ach! der Gestirne erblich!

Einmal wünscht' icli dir nur die träg hinschleichenden Stunden,

Wie du mir Armen -o oft, Böser, zu kosten sie gibst.

Bald an der Spindel versucht' ich hinwe^'ziit.iuscben den Schlummer,

Bald zu der Leier Klang sang ich ein rührendes Lied.

Oder die Wehmut ergofs sich in Klagen, dafs ich so einsam,

Während in anderer Arm du mir die Nächte verträumst.

Endlich erlag ich, der Schlaf berührte mich sanfl mit dem Fittig:

Er, der Trtetende, wars, der ndr die Zfthren gestillt.*

Regensburg. A. Witiauer.

Zw KmtrakttiMi tob ^imbtIb ind Ueei

Zn den Fragen, auf welche unsere Grammatiken keine genügende

Antwort geben, gehOri auch die, ob bei quamvis wie bei licet wegen der

fai Tis und licet liegenden PrSsensbedeutung nur der Koi^unktivus Pr&sentis

und Perfekt] stehen kann oder auch das Imperfektum und Plusquamper-

fektum. Die einen Gramnialiken erwähnen gar nichts hierüber wie die von

Zumpt und vonMadvig; Englnmnn schrieb in der 4. Auflage seiner Gram-

matik: „bei quamvis und licet steht wegen fis und licet das Präsens und

Perfekt ; Imperfekt und Plusquamperfekt aber in der oratio ohliqua und

in den Nehensäfzt-n unwahrer Konditionalsätze", in den neueren Auflagen

jedoch hat er diese Bemerkung we^irelassen, bringt aber doch nur Beispiele

mit dem Konjunktiv Präsentis. Einer der neuesten Grammatiker, G. W.
Gofsrau, sagt (L*at. Sprachlehre § 414) „die Kenntnis der Ableitung von

quamvis und licet aeigt sich auch darin, dafe von ihnen nur Ko^junktiT

Prisentis und Perfekt! abhängt; doch hat auch Cicero, wo die Ab-

hängigkeit vom Perfekt entscheidet, den Sobjunktiv", eine Regd, die nach

Form und Inhalt lu tadeln ist, da die sweite Hftlfte der ersten widersprieht,

und die Abhängigkeit von einem historischen Tempus bei den KoniessiT-

sätzen so wenig Einflufs hat wie bei den Konditionalsätzen. Ebensowenig

Positives gibt Eiiendt-Seyfliert, wenn er sagt: licet hat stets, quamvis
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meistens den Konjunktiv PrÄsenlis und Perfekti oder endlich K. Kühner,

der sehr geschraubt und verklausuliert schreibt: quamvis wird in der

klassischen Sprache fast regelmälsig mit dem Konjunktiv eines Haupt-

tempus verbnnden.

So wird denn der L^rer, je mehr Onmmatik«» er naehaehligt, nur

um 80 ratloser sein. Ich will deshalb im Folgenden es Tenuehen auf gfund

einer Aniahl von Stellen festere Anhaltspunkte zu geben.

Was suTörderst licet betrifll, so findet es sich allerdings stets nur

mit dem Konjunktiv Prftsenlis oder Perfekii verbunden, obwohl Krebs

(Grammatik § 472) auch licet mit dem Imperfektum konstruiert wissen

will und diese Konstruktion mit dem Beispiele belegt: licet corpus meum
abesset, animus tarnen m'^us adfuil. Nach lanprem Suchen glaub" ich im

Nizolius s. Ihes. Cicer. s. v. licet die Quflle dieses Irrtums gefiniden zu

haben. Cicero schreibt iiünilich pnst red. in sen. 3. : tantus voster con-

sensus de salute niea fuit, ut corpus abesset meum. dipnilas jam in patrinm

revertisset. Hinter ut steht aber in einigen Handscliriften und in alten

Ausgaben licet, was Tielleicht anf^glich zur Erklärung dieser Stelle an

den Rand geschrieben worden war, später in den Text eingefügt wurde,

jetzt aber in allen Ausgaben wieder ausgemerzt ist Nach dieser Stelle

schemt Krebs obiges Beispiel gebildet zu haben. Da also, aufiser hei Neu-

lateinem,>) sich licet nirgends mit dem Imperfekt und Plusquamperfskt Ter-

hunden findet, wird in 4len Grammatiken bestimmt ausgesprochen werden

müssen, dafs bei licet nur K<Hijunktiv Prftsentis oder Perfekti steht, mag
licet allein stehen oder mit quamvis verbunden sein, indem in diesem Falle

licet (Jas ausschla;7gebende Wort ist und quamvis sowohl in dieser Ver-

bindung als auch wenn es :uif ad Vfrbielle Weise zu Adjektiven und Ad-

verbien tritt, seine urspriTiiglichf Ii« deutung und ZiisaTiinu'Usetzung mehr

durchscheinen lalst. so dafs es sogar öfters flektiert wird und statt quam-

vis auch quam vultis, velit, voles, volet, voletis, voleut vorkommt (Neue,

Formenlehre n S. 495), sowie auch statt licet wenigstens hei Dichtem lieh

lieehit mit Konjunktiv findet: Hör. Epod. 15, 19 Sat 2, 2, 59. Ovid. Hat

14, 855. Lucan 7. 855.

Anders aber Terfailt es sich mit quamvis. Von dem Gehrauche der

Dichter und nachklassischen Sehriftstdler , die quamTis fttr qnamquam
im Sinne von «obgleich* gebrauchen und es dann mit dem IndikatiT ver>

binden, will ich hier nicht reden, sondern nur von seinem Gebrauche hei

klassischen Schriftstellern, wenn es bedeutet «wie sehr du auch willst, wenn

auch noch so* und wenn es bei Wertem und Redensarten steht, deren

M Aurh bei Martial 5. ^9, 8 und 91. 3 fuid.>t sich licet mit Konj.

Impf, und i'iusqpf. in irrealen Bedingungssätzen, aber nur zwischen voraus-

gdienden und nachfolgenden Konjunktiven Imperf. und Plusqpf., so daTs

man hier gewissermafsen eine Attr:tktif)n (Irr Mo<li annehmen kann. cC
diese Bialler, 7. Bd. S. 445 den Artikel von Koll. Renn.
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Begriff eine Steigerang zulftfst, d. h. wenn es eine EinrSumuog bezeichnet,

deren Annahme in noch so hohem Grade man dem Ermessen des Lesers

Aberiftfst.

Freilich stdien uns für diesen Gebrauch bei den Schriftstellern der

klassischen Prosa verhaitn' n "T-ip wrnig BtMjjpiele ZU geböte, da auffallen-

der Weise quanivis kein Lieiiliiijj'swui l der nit isten gpwt^sen zu sein scheint.

Denn Cäs.'ir hat \utA<[ ^'l^'i, seUcuor quaniqiiani, abn- uiuimvi.s abposehon

vom bt'lhnn Hisjuiiiifiisi' c. 38 nur h. p. IV, 2. 3 ohne Vi i liuiii. Livius hat (pinrii-

vis nach Kühnasl (Liviari. Syntax S. '211) nur zwoiinal und ?\var mir mit

dem huiiicativ, Sallust gchraucht nur quarnquani, nie ebi fn]ov ciiam si und

quamvis nur zweimal bei Adjektiven ohne Verbum. Auch bei Curtiu> findet

sich qoamvis nie mit einem Verhorn } s. Th. Vogel, Obersicht über den

Sprachgebrauch des C. S. 44. Umgekehrt scheinen die Dichter der ktassi-

scben Periode eine Vorliebe für quamvis gehabt zu haben. So hat Propen

nie qnamquam (Draeger, bist. Synt. n S. 740X oft aber quamvis sowohl

mit Indikativ als Konjunktiv, Horaz hat vierzehnmal quamvis, achtmal

qoamqnam, nie etsi oder etiamsi, auch bei Vergil find' t sich am häufigsten

quamvis, seltener quamquam, nur iweimal elsi.^) Wir mü.'fsen also bei

Feststellung der Konstruktion von quamvis um banpf'^nclilirh auf Cicpro

stützen, der quanivis aufi'erordentHch oft bat und allerdiogä auch der beste

Gewährsmann für diese Frage ist.

Es findet sich bei ihm nach quamvis

1) Der KoB^nktiv Prflsentis: in Anton. 4, 4, 9 ne tt quidem, quam-

vis impii sint, sicut sunt, dissenUre possunt. 2, 28. 68 : necesse est, quam-

vis eis, sicut es vinolenlus, te de somno ezoilari; ad Attic 12, 37 quam-

vis prudens sis, sicut es, tarnen ea rrs nunquam tibi in mentem venire

potuisset und 12, 38 quamvis ab iis al)horrearJ, tain^^u co confuf?iam. Eben-

so pro Rose. Amcr. 8, 22 de off. 2, 7. 3. 19 in Anton. 2, 16, 39 und 27, »58.

11, 9, 22 de rep. 1, 6, 10 und 23, 27 in Caecii. 11, 4 t Tüsc. 1. 100 und

2, 61 de fin. 2, 25, 8u de amic. 3, 11; 20, 73. 26, 97 de nal. dt-or. 3, 3(^, 88

de harusp. resp. 9, 19 de legg. 3, 24 ad fam. 12, 3U. 0. 1. 7, 11 und 32.

9, 3. 10, II ad AtL 12, 51 und noch Gfter. Aus diesen Beispielen sehen

wir, dalb Gieero anf den Vordersats mit qoamvis oft den Zusatz sicut est etc.

fidgen IftCit, nm nadi einem unlieetimmt ausgesprochenen Zugestfindnis

die zugestandene miatsache als wirklich hinzustellim, dafs ferner der

Nachsatx alie Tempora und Modi haben kann und dafs endlich der von

quamvis abhängige Konj. Präs. auch den Konj. Ful. verlritt, so z. B. ad

fiun. 10, 11: facile mihi videor sustinere rempubliiv.in posse, quamvis ab

exereUu Lepidus reeipiatur (s. Antonius).

1) Acn. 2, 583 und 9, 44; Wölffiin, Rhein. Mus. 1882 S.100 behauptet

also mit Unrecht, wie es scheint nach Hand. Turs., es finde sich bei Ver-

gil nicht.

nw« t 4. bqrr. GjUMrialMhalw. UX. Jtbrg; 8
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2. Folgt auf quamvis der Konjunktiv Ferfekti:

Ad Alt. 14, 13 quamviä tu mihi jucunda sciipseris, . . . tarnen qaiA

nobit fadendum sit, ignoru. de off. 2, 7 quamvis enim sint demersas

leges. emergunt t?men haec aliquaiulo; dt; fin. 2. 20, 80 quaravis romis

fuerit, tarnen non salis acutus fuit. Kht iüjo in Anton. 5, 4. 10. 5. 125

und 26. ad Att. IG, 7, 2 <le >en. 0, 2'.' do off. 1. 11. 1, 18 ad (am. 9, 8

pro Hab. Voit. 2, 1. Das Tempus des Hauplsulzi'S ist in di«?sen Sätzi-n

bald das Präseus, kUd das Feileklunt, bald da:3 FuLuruni (de iiu. 1,

IG, 50). -

3. folt't niich (juamvis der Konjunktiv IinperlVkli inid Plusqoamper-

fekti in irrealen KondilionalsAtzen und in der oratio obliqua:

de erat. 1, 54 , 231: s'i mihi calceos Sicyonios attulisses, non uterer^

quamvis essent habiles ], 53, 230: quamvis scelerati illi fuissent, sicuti

Iberunt, pestiferi ciw«, tarnen onmeni eonnn iniporlunilal«'iu ex intimis

nientibus evelli-^sot vis oralionis tuae ju-o Milonc 8, 21 : vidil, (juamvis

atrociter ipse tu 1 i s c t , tauten vos tortiter judicaturos. Ebenso pro Ligar.

9, 26. de divin. 1, 20..

4. folgt der Konjunktiv Tmperfekü und Pluaquamperü^ti ohne konditio-

nalen mid obliquen Godankeu:

pro Sestio: 11, 26: Patrimonium, quamvis quaestus faceret, amisit

ad famil. 7, 18, 8: lUa quamvis ridicula essent, sicut erant, mihi tarnen

risum non movenmt. ad Att. 12, 23 putaram te aliqui4 novi . . ,
quamvis

non cnrarem, quid in Hispania fieret, tarnen te pcriptunim. pro reg. DejoL

11, 30 qunmvis inprate n«'cos.'-iludinis nonn-n rfpudiarelis, tarnen inimicitfas

honiinuni niore |.'»'ron' pot»'ralis und in Anton. 2, l^^. 14: ilhul tam<>n au-

daciae tuae, quod sedisti in quatuor decini ordinibus, » lun » s^ct )«•«:»' Ho<cia

dococtoribus certus lomis, quamvis quis fortunae vitio, non ?uo dccoxisset,

d. i. abt?r das ist doch deine eigene Freclibeil gewesen, dal's du Platz ge-

nommen hast auf den Ritterbänken, da doch das Roscische Gesetz den

BankbrQchigen einen bestimmten Platz angewiesen hatte, wenn sie auch

durch Schuld der TJmstftnde, nicht durch eigene falliert haben.

Diese fünf Slcllen, zu denen vvolil noch in« hr ;j:>'tunden werden dürften,

beweisen zur genüge, dafs quamvis nut Kunj. bnperf. und Plusijuanipertekt

entschieden richtig ist und stets gesetzt werden mufs, wenn es der Sinn

erlangt, ja da(^ in den angeführten Stellen ein anderes Tempus gar nicht

gesetzt werden konnte; aber auch der Gebrauch der Dichter entepricht

ganz dem des Cicero und sicher wftren folgende Stellen auch in Prosa nicht

zu beanstanden; Hör. Garro. 4, 4, 6: tibi miles impar, Films quamvis The- ^
tidis marinae Dardanas turris quateret treroenda Guspide pagnas oder

Propert. 1, 8, 37: quamvis magna daret, non tamen fbgit oder Verg. Boc
1, 34: quamvis mulU nieis exiret victima saeptis, non unquam gravis
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wen domom mihi dextra redibat. Vergleiche nocli GatuU. 91, 7. Jum.
6, 98.1)

'

Und 90 bm ich denn anf Grund dieser Beispiele der Ansiebt, dafs

weder diejenigen Reeht haben, welche meinen, dafo nach quaniris nur der

KonJ. Pris. und Perfekt! stehen könne, noch die, welche mit Ellendt«

Seyflfert sagen, quamvis regiere meistens den Koiq. Prfts. und Perfekti.

Aber anc^ Putsche (Grumnmtik § 97) trifft nicht das Richtige, wenn er

nur dnnii «lin Konj. Imperf, und Phisqnampeif. gesetzt wissen will, w.'nn

dem Zu^ji -Iändnis die Wirklichkeil nicht entspricht. Dies ist nur der Fall

bei doli Sälzon, welch»' zugleich irreale KondilionalsÄtze sind. Dagegen hei

allen übrigen Sätzen mit «pianivi^ ühorlarst man os. auch wenn der Kon-

junktiv Imperf. und PlusquamiH i t. tolgf , dem Krtin'sson d<'s L< si rs zu

entschoidf-n, oh das Zugeständnis drr Wirklichkeif in hühcifiii oder nitHlcreni

Mafse entspreche. Endlich hui auch Gofsrau unrecht, wenn er die Rogcin

der eonseciitio temporuro oitscheidNi lassen will, da das Tempus des Kon-

eessiTsatses ganz unabhängig von dem des Hauptsattes ist und man nach

obigen Stellen ebensogut sagen kann quamvis prudens «ts, tarnen hoc facere

debAoB als quamvis per maltos annos quaestns fac«r«f, tarnen nunc pauper

ett, Wir werden vielmehr auf Grund obiger Beispiele die Regel also for-

mulieren: Bei quamvLs steht, wenn sich der Inhalt d>^s Koncesslvsatzes

auf die Gegenwart bezieht, der Konjunktiv Präsenlis, bezieht er sich auf

die Vergangenheit, so steht der Konjunktiv hiiperf. und Plusquaniperfokti

und zwar letzteres, wenn die Handlung des Nrbonsatzos der dos HMUpt-^atzes

vorausgeht. Statt des Imperfekts sldit al)or wie nach licin konsekutiven

ut das Perfekt, wenn der Inhalt dos Konre<>ivsalzes als voiliegendes Fak-

Inin, als feststehende Tliatsaehe bezeichnet werden soll. Steht endlich

quamvis in irrealen Bedingungssätzen oder in der oratio obliqua (Cic. pr.

Mil. 8, 21), so kommen die Regeln dieser Satzarten in Anwendung. So

in einer ausführlichen Grammatik. Dagegen in einer Sckulgrammatik stehe

kurz: die KoncessivsätM mit quamvis, cum, ul, ut non stehen Im Koqjunk«

tiv» die mit licet nur im Konjunktiv PrSsentis und Perfekti.

^weinfort. Th. Keppel.

M«lfeMuittMh-PhlIologls€]iM Uber eiaa Stelle Im platonlaclieB

„Staat.««

Derjenige alle Autor, der, ohne eigentlich für Mathematiker mathe-

matische Fragen behandelt zu haben, gleichwohl dem iiielit mathematisch

geschulten Interpreten die Arbeit am meisten erschuerl, ist unstreitig

Interessant ist eine Stelle des Quintilian (11, 1. 11) verglichen mit

Cic. de or. 1, 54, 237, der dieselbe Sache erwähnt. Quintilian schreibt:

quamris Lysias . . defensionetn scriplam illi (Socratil ohlulisset, nli ea iio-

hiit, Cicero: cum ei scriplam orationem Lysias attulisset, ut ea pro se in

judicio uteretur, non invitus legit, sed . .

.

8»

Digitized by Google



" "
' "V

Plftton. Qtr nieht selten kommen in seinen zahlreichen Sofariftom

Stellen Tor, cu deren Erklärung einige Vertrautheit mit der Geschidile der

Astronomie« Geonu'trio u<Ier IIusUl erlordoi wivd, und so sehen wir deoa

bereits im AlterUnu den eigenartigen Kommentar des Alexandriners

Theon entstehen, den HilltM's Ausgabe^) weiteren Kreisen rugänglich ge-

macht liat. Seinen Zweck , soviel Mathematik zu lehren, als zur gedoih.-

lichen Lektüre der plaf onisclien Werke notwendig ist, hat Tlieon denn

auch ganz gut erreiciil, allein darüber dürfen wir uns nicht wundern, dafs

der nichts weniger als genial angelegte Komn^otator mit den Rätseln des

tiefiiinuigen Philosophen nicht viel anzttfonfeo wu&le imd uns gerade

bei solchen Fragen im stiche UUist, filr deren Beantwortung irir ihn.iiii

Bewußtsein eigener Schwiehe besonders dankbar ai sein hUtcn.

Kamentlieh zwei Stellen ainci es, welche von Jeher für Siein» des

AnatoflKS galten, und wenn auch - die eine, diejenige im Menon« Uber die

im Laufe der Jahr»" eine ganze Bibliothek entstanden ist, seit geraumer

Zeit beceita durch Benecke*) ihres Schleiers beraubt worden ist, so hat

die andere bis in unsere Tage herein allen Versuchen der Exegeten Wider-

stand ru lei:*f»'n gewuTst. Vor Jahresfrist suchte der Vi-rf. dieses an einem

anderen Orte*') den augenblickFchen Stan<i tl' r Fra^r»' klarzusU-Ilcn, fn-ilicli

nicht ahnend, dafs seine Arbeit bereits si» .-« hr UaM sich als antiquiert er-

weisen würde. Nachdem diefs der Fall gewesen und nielirere höchst i»e-

acbtenswerte VerölTentlichuugen den damals gewonnenea Standpunkt er-

beblich verrackt haben, erschian n angeieigt, nochmalf auf den Gego
stand wrüeknikominin, und zwar dflrfle sich fQr eine HeubeaTbiitiinff

einer Zeilschrifl besonders eignen, welche die Bestimmung hat, von Philo-

logen und Hathematikern gleichmflCug gelesen zu werden.

Der Wortlaut des fraglichen Passus, weicher sich im VIII. Buche

der Repiiblik findet, Ist der Bekker*schen Ausftabe*) sufoYge der' nadi-

atehende: „*l3o« tk fraUj) ^ -{SYrr^-th mr/.oioi -r^v äp:f^yJh<i icsptXttfipAm lAtiec,

otion^ tifpsa^ui th 8poo( Xaßoöoai 6}ioioovtaiv tt «al ivefiateavtaiv aal alfifc^fta»

mI f9tv6vc«iv. tnci^pfifac Rodfi'ip» ictfuc&St- «oCofft^^ Ap^uctAa^ mipi]tttaitpLc

Wf, ip^^m Zoiiv sxatov -/.oßtov xpiiZo^. i6\LKaq outo«; '(tw^

fjutp'.xöj, Townoo xüpw?. ajUstv/Vdtv ts v.al /:'p6.(uv Y-"'^"f<"> " ist hier von

einer „geometrischen"" Zahl die Rede, weiche die Heiraten und Geburten

in dem Sinne reyehi soll, dafs, wenn ihr sei'ens der Staatslenker die ge-

bührende Beachtung zu teil wird, dem Staate selbst und seinen Bürgern

ein möglichstes Wohlergehen gesichert wäre. Dal's Piaton selber an die

HeHsamkelt dieser arithmetischen Staatspolizei geglaul)t habe, ist natQriich

hOehat unwahrscheinlicb, allein gerade der Umstand, dafs wir ea hier

mit einem rein fiktiven und mit den realen Verbältnieien in gar kniaer
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fiAMiufig itcheiid«ii-Zah1eiMiiiig ni thun haben, mnCi das Eindringen in

den iÜM' der Steile «nfi ftubertte erschweren. Dehn lr|tnd eine Arider

Kontrolle ist hier nidit vorhanden, und keine der eo Bahkeieb «afgeetelllen

Hypolheten hann 'dureh andere als innere Grflnde angefochten werden, Aber

welche zn urteilen natQrlich ganz in tlas Rolichen des einzelnen gestellt

bleibt. Dabei ist allerdings zu bemerken, dafs philologischen Konj. kturen

nur ein sehr geringer Spielraum gegflnnt ist ; alle Forscher, die dm* heiklen

Ifiaterie ihre Teilnahtnc zugewandt haben . sind bei allen sonstigen Ver-

schiedenheiten der Auffassung doch darin einig, (iafs der Text uns im

wesentlichen richtig überliefert und dafs höchstens an Nebenpunklen zu

hesäern ist, wofür wir gleich nachher ein paar Beispiele kennen lernen

wrerden. Trotzdem ist die Schwierigkeil mit allem Rechte als eine philo-

logieeh-mathematiaebe in beidchnen. Man weifii, dab Platons Verdienat die

-Btgrflndung einer wiseensehafUielien Terminologie war, und so sind wfar

nohl berechtigt anainehmen, dafli er mit Jedem seiner Worte einen klaren

Hfid bestimiiiten Begriff mband, allein da der Sprachgebrauch der enkli-

diseh^archimedischen Zeit, wenn schon in platonischen Mustern wurzelnd,

jenen ersten Anfängen gegenflber eben doch vielfache und zum Teil tief

einschneidende Änderungen erfahren hat, so sind wir nicht immer im

Stande, jene Begriffe auch als solche zu erkennen. Sorgfältigste Analyse

der mathemalischen Kunstsprache Platons ist demnach die Vorl>e.Ungnng

für ein richtiges Verständnis der von der geometrischen Zahl handelnden

Stelle. Diese letzlere ist einer eintaelien Zweiteilung fnhig. welche durch

das Kolon gegeben ist, und so werden wir uns im Folgenden gestatten

dirfeur ma einem ersten und von einem sweiten Teile des mystgriOeen

Saties tu sprechen. Der cigentUehe Stein des AnstoflMS Kegt in der tweiten

Ullfte irerborgen.

In der bereits erwähnten Abhandlung des Unterieichneten, welche

sich der Hauptsache nach auf die in kritisch-historischer Beziehung muster-

gältige mte Monographie von Dnpois^ stQtzte, sind nicht weniger als

divisehn Terschiedene Interpretationen der pktonisehen Zahl anljgeflUirt

«od eiOiterL Die Siteren und minder voUkommenen Hypothesen mOgen,

ihnen nur noch dne geschichtliehe Bedeutung sukommt, hier nur eine

flfwftiflh# Rnrtlhriung finden; die gesuchte Zahl selbst beidchnen wir durch-

gehend mit P. Philon setzte P= 3«
-f-

4" -f- 5« = 50, Volterranus schwankte

»wischen (3 -f- 4 -|- 5)» = 1738 und (3 -|- 4+ 5) »= 20726, Cardan ent-

schied sich fnr 2«(2^ — 1)=8128. Mersenne für 729 , Schneider und

Schleiermacher verfielen auf 210, (yventuell 2' . 8» =216)» = 4fjt3r)0. Fries

wählte oOA k und drei neuere Gelehrte. Zeller, Hunziker und Hollilauf,

stellten die Gleichung P= f . lOOüO = 7500 auf; endlich ist noch Vincents

und Henri Marlins mit der Zahl 72 . (3 + 4 -f 5) = 861 zu gedenken.

Wichtiger, weil auf tiefer greifender Analyse begründet, sind die D^S-
itonen von Tannery und Dupuis, welch* letiterer aeioer bereiti namhaft
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gemachton Schrill Qber die Zahl P ra.«rli p'uie zweite von gleicher Teudenzf)

hat folgen lassen, wesentlich der Einwürfe halber, die sein Kritiker

Hullsch ffpgen die zuerst formulierte Theorie erhoben hatte. Jene zweite

ArlH'it VHflblt,'! übrigens nicht flwa. wii' man wolil liaft(> erwarten dürfen,

den Zweck, die in ihrer Vorgruigcrin nictlcigele}.'leii Sfitzi' zu rechtfertigen

uij(l durch neue Beweise zu .stützen, vielmehr euthält si^ eine g;inz neue

Hypotliesc mit eingehendster Motivierung. Wir l»e.scliräuken uns an dieser

Stelle daruuf, jene neueren Dokumente einer Pnifung zu unterwerfen,

welche in der That auch neue Gesichtspunkte in die alte Streitfrage hinein-

getragen haben: es sind diefs die Arbeiten von Tannery, Dupuis und

Hultsch, sowie eine erst vor kunero verdflenUichte Note des Engländeis

Gow^ Von diesen konnte der Aufsatz von Hultsch^, der damals im
Drucke noch nicht vorlag, in der citierten Abhandlung des Unterzeichneten

nur eine sehr unvollkommene BerQcksichtigung finden, das zweite Schrift-

chen von Dnjinis und der Erkl&rungsversucb Gows können selbstverstAnd-

lich jetzt erst hinzugenommen werden.

Wir beginnen mit dem letzteren. How hat einer von den anderen

Forschern anscheinend nicht bemerkten Stelle des Alexander Aphrodi-

siensi.s (in dei^sen Scholien zur aristotelischen M' tnphysik) die Nachweisung

entnommen, dals durch o')vaar/Yj die H\ iiotcnn^c. durch or>va5Tjoo^£rrj die

Kathete eines rechtwinkli^'en Dreieckes ausgedrückt ward. Die wj-r^zzi-

deulet er auf Quadrate über tliesen Seiten , das Wort eKitpitos auf den

Bruch |. Unter diesen Voraussetzungen glaubt er P mit 3'. 4*. 5* =
8600 identifizieren zu därfen, und da man sich diese ZbM r&umlich als ein

Para|]elepiped von den Kanten 9, 16, 25 vorstellen kann, so wftce aneh

die Berechtigung erwiesen, P eine geometrische Zahl zu nennen. Es wird

sich im Verlaufe unserer Schilderung zeigen, data Gow auf seinem eigenen

Wege zu einem Ergebnis gelangte, welches auch von anderer Seite her

gefunden werden kann und hiedurch eine erhöhte Wahrscheinlichkeit er-

hielte, dafs jedocli ein gewicliti^res Argument auch gegen diese Zahl geltend

geroacbt werden kann und sc hon, ehe die Studie des brittischen Forschers

das Licht der Welt erblickte, geltend gemacht worden ist.

W'ie bereits bemerkt, hat Paul Tannery, der im Augenblicke unter

den Vertretern der nialhematisclien tjescbiclitsforsehung in seinem Vater-

lande eine der ersten Stellen einninunt, ursprünglich die Losung F= 2700

in Seiner bekannten, geislreit lien Art verfuclilen^), wir glauben aber,

nachdem der Vater dieser Hyj)ulliese selbst sich von ihr abgewandt uml
der in Uupuis' erster Monographie enlliallenen Ansiclit beigepflichtet hat,

sofort auch zur Besprechung dieser letzleren fortschreiten zu können.

Vielleicht wQrde mancher unserer Leser — den fransfliisdhai Mathematiker

selbst mit eingerechnet — erwarten, daCi dem zweiten Erkllrungsversuch,

der ja doch den ersten gewiderroaben desavouiert, ein bevorzugter Fiats

eingerftumt werde, allein bei aller Anerkennung, die man letiterem gerne
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la teil lasMO wird, möehie es doch wohl manchen geben, der wenig*

stentf in einseinen Stocken Gelier an dem ersten festhielte. Hat sich

dodi derselbe auch der Zuslimmmig besonders Ikchkondlger Mftnner, wie

H. WeillwnbomV^ und der wenn anch nur hedingtan P. Tannerjfs tu

erfreopn, und hat doch dieser lefziorc die Zahl 21')0<), welche vonDupuis

vorgeschlagen Ward, nocli durch die überraschende Wahrnehmung gekrfif-

tigt, dafB dn<( <:ogennnntG platonische Jnhr his auf eine Terschwindend kleine

Differenz aus '21600 Tagen bestanden habe")!

Im Dialog Tiniaeus treten uns die beiden Zahlenreihen 1, 2, 4, 8

und 1. 3, 0, 27 entgogen, zwei geonielrische Pi n^rrcssiorion , die schon in

der inyslisoh»^n Arithniologic di-r pythagorf IsihtMi Schule als „Telraktys*

eine gt'wisse Holl" -iVidtiMi. Dic^c Hi-ihou wordfii al>« die a-y^r^nzii hetrn< lilel,

von weldu'n im ersten Teile de.-* Satze-i die Hede ist. Die „Abstünde" oder

Intervalle zwischen den einzelnen Gliedern werden nicht auf die Subtrak-

tion, sondern auf die Division zurQckgefQbrt, so dafe mithin die Intervalle,

sofeme man nur von rechts )iach links weiter geht, selbst wieder durch

die ganaahligen Werthe, 2, 4, 8, 4, 9, 27 dargestellt werden. Wfthrend

diese Interpretation des Intervalles sich auf eine Angabe des Theon stfltit,

steht Dupnis bei seiner Deutung des Wortes ooCorti« allerdings ganz auf

sdnen eigenen FOrsen. Er macht glaublich, dafs durch dasselbe nicht

etwa eine bestimmte Rechnungsoperalion bezeichnet werde, vielmehr soll

der Passus htixpixoi wj^ay^v icf/iicd8t aüjtr(6t<; lediglich andeuten, dafs zwischen

den drei Zahlen 3, 4, 5 eine Relatioti bestehen soll, und diese möfste sich rlann

natürhch mit der bereits dem Pythai'oras bekannten ffleidiinig 3* -}-4' = 5"

derken. Hierin liegt der Schwerpunkt der ersten Hypothese von Dupuis.

Indem er nämlieh noch d.is Wort äpp//ia auf das Zahlenverhrdtnis 2:1 =2
(die musikalische Oktave) bezieht, gewinnt er die Überzeugung, dafs P —

.4 . 100 plus dner noch unliekannten Zahl x gesetzt werden mflsse.

Diese Zahl x hat die Form 4.100.(y* -f 1), und y l&bt sich mit fest

absoluter Scherheit dadurch bestimmen, dafs sein um 1 vermehrtes Quad-

rat ein vidfticbes von 5 sein soll Hiernach w8re ys7, y*-)-l=:50,

zs=:400. 50= 20000 und durch Addition P 1600+ 20000s 21600 er-

mittelt. Zugleish aber liefse sich dann P =r 100 (3* -f 4 • -f 5«) setzen, und als

diene Dreiheit von Zahlen 8, 4, 5 definiert Dupuis das im ersten Teile der

Gesamtstelle vorkommende Tp-.«?. Dafs man letzteres dürfe, wird nun frei-

' lieh von Philologen, zumal von dem l>ekannten Archimedes - Forscher

Heiberg^^^ bestritten. Man nmfs auch gestehen, rlafs eine gewifse Eigen-

mächtigkeit in der Behandlung der griechischen Wörter, eine freilich stets

mit plausiblen Gründen die Abweichungen rechHertigende Eigeninrirlitigkeit

den einzigen schwachen F'unkt der sonst so geistreichen Hypothese bildet.

Dem gegenüber hält Hultsch an der Überzeugung fest, dafs nur in

einer möglichst wortgetreuen Übertragung der Stelle das Heil zu finden sei.

Die von Plalon gemeinte Zusammenfassung der einzelnen Bestandteilei
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aoB welchen er eeiiie Zahl zusammensetzt, sei jedeofdlt eine multiplikatm

gewcsi'ii, so daf« also P nar ab Produkt vieler Faktoren gedacht werden

könne. Darin ist UuUsch g.mz der Ansicht von Dupuis, dafs der erste

Absatz ilt-r Stelk nichts anderes als die beiden geometrisrhen Reihen 1,

'2." 4, 8 und 1, 3, 27 ini Au|?e ^r bal t liahon kftnne. Die kleinste Zahl

nun, welche difsr Zahlen särntiich als Faktoren in sich i»ir^'t, ist 2'. 3*

= 2lt). Dafs also «luv-c drille Potenz von ö bei der Erklärnng der Ziihl

P tfell>sl von besonders bervurragender Wichtigkeit ist, kann als eine

sichere Errungentfchoft geltm. Kon «her beginnt das Auseinandergehen

der Meuuingen, indem Holtsch die oben erhaltene Zahl 21600 schon au»

dem Grunde verwerfen zu mflssen glaubt, weil dieselhe kerne Quadratnhl

ist. «Diesen Ghaiakier ddrfe man aber P in keinem Falle abstreiten« und

zwar müsse es eine Quadratzahl sein, die als Produkt aweier gleicher so-

wohl wie zweier ungleicher Faktoren geschridboi Werden kAnne, jedenfalls

also nicht das Quadrat einer Primzahl. Da» einführende <ov besage. da£s

unter den ahlrpv.q, d. b, den Glieilern der genannten geometrischen Reihen,

auch diejenigen Zahlen sich iM'finden sollen, welche als ErrlrpiTo; rt>0^}ATjV

uuf^'efiihrt weiden. Alle Zahlen. Wflcln» sich zu einander verhalten wie

die T:^ii^fi.e.^; 3 und 4, st.-hen in einer äjyjiov'.a. 'Wenn man das r.su.r.äl'.

ao^o'^zii im strengsten Worlsinne nimmt und elienso das Tpt; ouiv^O-si^ auf

eine MultiplikaLion heziehl, so hat mau einstweilen als erstes Reisultat

(3 -i- 4 -|- 5; . 3= 36 erhalten. Diese Zahl ist natürlich noch nicht P selbst,

welches im Gegenteil ganz unverhflltnisiuAfeig gröber sein muDi. Jetit

kommt das schwierige Iat)y hiaui, ixaiiv looaordxtc an die Reihe ; einen

bestimmten Sinn, den ein Sprachkenner apodiktisch als den allein mflg*

lieben erkUren könnte, ergiebt diese Verbindung nicht, doch ist soviel

wahrscheinlich, dafs ein Prodnkt von einer der Formen o'.lO* oder

a' . 100 dadurch signalisiert werden soll. Zusammengehalten mit dem, was

schon vorher Ober die Zahl P enuittell war, mufis einer der drei Mfig-

lichkeilen

P= (; » . 1 00, P= 3ö« . luu, PÄ 86 , 100«

der Preis zuerkannt werden.

Dh ist es denn von entschiedenem Interesse, daran zu erinnern, dafs

Gow durch eine Verkettimg ganz anderer Schlüsse seinerseits zu der ersten

dieser drei Zahlen liingeleitet worden ist. Allein oh dieselhe mich all'

den weiteren kuuiplizierten Ford<'nin„'i'ii [.'riinu'«'. wilche der zw"ile Teil der

OriginalsUlIe aiifslellt, ^cheinl von (Jow nicht hinlänj.'lich iTAvogen witrden

zu sfin. D.i tiitt uns zuerst die ocp;xovia -poll^'f^v.1] ent|jre>?en ; diese Zahl

nulfs aus zwei ungh'icheu Faktoren sich zus.unntensetzen , deren einer

wegen der Worte btatt^ 8t xö,buiv -cp-.ü^o; wohl auf 8* . 100 lurOcksuffthren

ist. Die weitere Fortsetzung ixatov p-kv äf.-.d-|x(i&v ioA Sutfutpiny pr(c&v mfuodide^

Uoiihm ivic buämm legt eich Hultsch in der Qbliche» Weise tuieebt und

kommt so zur Zahl 700. Nun aber beginnt eins erheblfeht und ftdgair

•
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^»•re,tHv«rfeiiB bei den Worten i^piftun Zh totfv. Wer biaber aus ir>

gewl emfln Grande mit der platonischen Zahl skh sa bescfaifUgen helle,

so auch der Verf. dieses . als er jüngst die Bedeutung der Stelle TQr die

Oeacbklrte der antiken Wui'Selausxiebung zu schildern hatte
,

gieng

dnvon »US. dafd damit nur gesngl <ipin sollte, 49 sei eine Quadratzahl, da-

gegen 49 4-1 eine Zahl mit irralionaler Quadratwurzel, un-l diese Auf-

fassung schien denn auch dem Hi'düifuisse genüge zu tliiin. Huitsch da-

gegen plaidieit dafür, dafs V die Form 7(H>. 2700.z' haben müsse, unter

2 irgend eine qua.iralische Irralit)naliliit verstanden, und da nun liereils

die Identität P= 36.1(<0' eine gewifse Wahrscheinlichkeit gewonnen hat,

SO kann die Bestimmangsgleichung

700. 2700. z« =3600.3000
m

angesettt werden, woraus s= y/ fol|$t. Sehreibt man dafttr v^T^H^

,

lo gehmgt die Zahl 7 der pythagoreischen Schule zu ihrem vollen Rechte,

und ndem Iftfet sich, wie (a. a. 0.) des näheren dargethan wird, obige

Quadratwurzel in einliichster Weise geometrisch lionslruieren. Tage
ssSGOOO Jahre (das Jahr nach orientaliäch-antiken Vorhildern zu 360 Tagen

gerechnet*) hftit at>er Uultsch für das grof^e platonische Jahr, zu dem sich

dns sogenannte grofse riceronianische Jahr wie 3»: 5» verhalte. Jene

^vollkommene" Zahl**), welche den Einganj-'^^worteTi der Stelle gem.lfs die

himmlischen Geschicke regelt, wird von aileii Fachmämiern für eine Deci-

malzahl gehalten, wälirend die für das irdische Lehen heslimmcnde Zahl

P einer Sexagesimalzahl (tJO*j gleichzusetzen wäre. Der für die Mathematik

des ganzen Altertums wie Mittelalters so überaus charakteristische und

merkwftrdige Gegensatt zwischen Dezhnal- und Sexagesimallulkul' würde,

wenn Vorstehendes der Wahiheit entspricht, somit auch Yon Piaton richtig

«rlhCM und scharf hervorgehoben worden sein. Nach der linguistischen

Seite hb ist noch zu bemerlLen^ dafr Huitsch statt toofvfpiiq fikv, tff die

allerdings das Verständnis beÜBrdemde Lesart loD|iVq |ity ic9^ (s. o. den Text)

in Vorschlag bringt

*) Die seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts häufiger ausge-

sprochene Vermutimg, dafs die Gradeinteilung der Kreisperipherie mit
den älteren und nnvollkonimeneien Best inninnigen der Jahreslänge ursäch-

lich zusammenhänge, trifft gewifs das Richtige. Beides stammt aus Ghal-

däa. dessen Astronomen dem Jahre zuerst irrtümlich 360 Tage beimafsen
und jedem Tage einen Schritt auf der Sonnenbahn zuordneten. Die

Griechen nahmen diese im mesopotamischen Lande bis in altersgraue Vor-

aeit hinaufreichende Sitte erst zu einer sehr späten Zeit an, denn wie
Hugo Berger'* zweifellos ei härtet hat, icannte selbst Eraloslhenes höch-
stens eine Teilung des Kr* ises in sechzig, ganz gewifi) aber noch nicht in

dreihunderlundsechzig Teile.

**) Das Wort «voUlcomroene Zalil* darf natürhch nicht im Sinne

4e[ nodemeii Zablentheorie genommen werden.
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Wir wenden uns jetzt zu der zweiten Hypothese von Dupuis, welche

derselbe s<'iner ersten, von Hnltsrh ht kampflen, suhstiluierle. Die ai^ati;

wiideii nach wie vor als Produkte gefalsl , allein die fnlher adoptierte

Reiiie wii d jetzt verlassen und durch die fol^^ nde er^elzt : 4, 8, 12, 16.

Iii derselben kommt ein Kubus nebsL zwei Quadraten vor; bildet man
aber die drei »Intervalle* || = i, V = 4» S = Ii so hat man die Zahlen-

verhfiltnnae der Quarte, Quinte und Oktave erhalten. KAhn und originell,

jedoch wiederum etwas eigenmächtig schreibt der Autor dem &ptd}ib<

«pdicoc die Eigensctiaft zu, der Summe der vier Zahlen von vorhin gleich

zu sein; sofeme also nur der erste Teil der pUitonischen Stelle in Frage

käme, wui-de die Annahme 40^4-1-84' 12+16 jene eriedigeo. Der

it0'9"|x7jv ciRTpiTo? wird .= | gesetzt, und wenn noch die ictfiitd; hinzutritt,

wird daraus y. Aristides Quinlilianus enthfdt eine Stellet welche von

Dupuis mit allem Fug zu gunsten seiner Anschauung angezogen wird.

Das Wort ^Hariuoni»'" wird in eiu'Mii von den sonstigen Inierprotationen

abweichenden .Sinne genonunen . und zwar mit Herul'ung auf die ptole-

maeiscbe Harniünik, welcher zufolge jfiier Kunslausdruck ein Produkt ma.a

repräsentieren soll, so dal's das Quadrat ein ünterfall dieser iiurmouie

sein würde. Während ferner der api^^ö; a64r^ic, wie wir saliao,

dahin verstanden zu werden pflegte, dab «ne gewifse Zahl mit drei mnl-

tiplizieri oder aher auf die dritte Potenz erhoben werden sollte, denkt sich

Dnpuis nunmehr darunter ein Produkt aus drei Faktoren und bekommt so

die beiden Harmonien als das viergliedrige Produkt V .x.y.z. Auf die

Eniierung dieser drei Unbekannten wird ungemein viel ScharCsinn ver-

wendet. Das Quadrat der einen Harmonie soll gleich 10000 sein, und

die andere Harmonie eine Recht.eckszatil, deren eine Seitenmaftfzahl den

Wert 100 besitzt. Die mit ixaxiv ap'.t^/xtüv ftno ?:a/mp(uv liegiunende Satz-

slelle wird in Gemäfsheit der alten Tra<iiliou genommen, von dei' wir bereits

weiter oben sprachen und von der erwähntermalVen lediglich Hullsch ;d>-

gewichen ist, um seine beiden irrationalen Faktoren <'inführen zu knunen.

Dupuis dagegen hält dafür, dafs blos die Zalil iS aid' zwei verschiedene

Arten ausgesprochen werden sollte, und bleibt so bei 48,100= 4800

stehen. EndKeh mub man noch hinzunehmen «hundert Kubea von 8*,

also 27 .100 as> 2700, und damit geht die zweite Uamionie in die hundert-

fache Summe (48004-2700= 7500). 100= 750000 Ober. Durch ^6|um«

äpt4^l«6< will Piaton andeuten, daä beide Harmonien zu einer einzigen Zahl

tusammengefia&t werden sollen, und es wird

P s= 10000+ 750000= 760000.

Um die Übersicht nicht zu stOren, haben wir von den zwei unter

sich ganz verschiedenen Erklärungsversuchen, womit Dnpuis das iden-

tische Resultat gewinnt, einstweilen nnr den einen näher ausgefBhrt; wie

bereits erwähnt, muA aber auch die Gleichheit Ps V .y.s bestehen.

Durch Betraefatongen, die teilweise anf die Geschichte der Astronomie oad
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Gbiwologid flbeigieiflni, wird xssS, 7=1000, is40 gefimden, und es

iil auch

760000= V.B. 1000. 40.

Man erinnert sich, dars dio Znlil 19, eine sonst bei den Griechen gar

nicht beachtete Primnhl, im Meton*8chen Gyklua die Haapirolle spielt.

Nachdem wir so dem Leser einen Überbliclc über diese neoesten

Arbeilen und Bostrebongen auf oIiuMn borvorragend interessant fn Grenz-

gebiete philologiscb-matheinatischor Forschung zu gehen versucht haben,

möge für das eigene Urt<Ml des H«'riohlerslatl<^rs noch ein kleinor Raum
nhrii; 1>I< iht'n. Was zu»M-st dio Hypothese von (v)W anlaii^M , so S( hfinl

dieselh« schon um doswillen B^achlun? zu vt-nliiMuMi, woil sie für dio vou

26'/a;u? abgeleiteten Verbu ciin' neue geonn-lrist he Ht'd»'ulun;r b<'iliriii^'l, an

welche fnlher nicht gedaciit worden zu sein scheint. Ersthüptcud ist

Gows Beweisfährung freilich nicht, seine Zuhl 3(iüO ist kein Abschlufs,

wohl aber, wie ja auch aus der HuUsch^schen Abhandlung erheilt, eine wich-

tige Etappe auf dem Wege zam Ziele. Jedenfalls ist auch bemerkenswert,

da& das erste P von Dupuis ein einfaches Muttiplum von 8600 darstellt:

nOOO =6.8000. Wir finden es weiterhin sieralich schwierig, tu gunsteo

der einen oder anderen Broschüre des französischen Gelehrten eine Ent-

scheidung zu treffen. In beiden tritt gleichnialsig zu Tage mathematische

wie exegetische Feinheit ve rbunden mit gründlicher Kenntnis der griechi-

schen und rßinisch»'n Mathrmalikor. Freilich aber macht schon der Um-
stand, dal's der Autoi- selbst eine Schrift zur Widerlegung seiner ersten

wohlerwogenen Hypothese verfafsti'. dt-n B'-urtciler einigermalsen schwan-

kend. Zudem ersclieint die Zahl 7H0<>UU etwas unvtnnittelt, wogegfu der

Zahl 21600 eine weit gröl'sere Anzahl einfacher zahlentheoretischor Eigen-

schaften ankommt. Philologische Leser werden gegen Dupuis' Methode

der Textkritik wohl den Einwand tu machen haben, daCi schwierige

sfNrachliche Knoten mit ZuhQtfenahme anderweiter geistreicher Kombina-

tionen häufiger serhauen denn aufgelöst werden, und die Mehrzahl dieser

Interessentenklaase dOrfte sich mutmaAlich dem zwar ungleich nflebter-

neren, dafür aber auch niemals den sicheren Boden des Tliatsächlichen

Terlassenden Vorgehen von Hultsch zuneigen. Uns persönlich scheint eine

allseitig befriedigende Lösung iler schwierigen Aufgabe aus inneren Gründen

ausgescblofsen ; der von Hultsch vorgeschlagene W^i t für die platonische

.Heiratszahl" aber scheint uns besonders amh aus dem Grunde der ver-

hältnismSfsig sicherste zu sein, weil es seinem Urheber gelnngt-n ist. ihn

auf das engste mit den Eigentümlichkeiten der platonischen Kosmologie

zu verknöpfen.

In neuester Zeit hat P. Tannery sich in einer krititeben Zeitschrift

Frankreichs eingehend Ober die beiden Schriften ?on Hultsch und Dupuis

QD) ausgesprochen. Er entscheidet sich dahin, da& auch durch diese eine

cndgOttife LOtong der alten Frage noch nicht erbracht ael, dalb Jedoch
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innerhalb des jetzt fixierten Ideenkreiaes ' die L6sunf erhofft werden dMih
und da Ts je<len falls Dupuifl einer solehen in dankenswertester Weise TOf*

gearbeitet habe.

') Thsonis Stnymacl, phifosophi Platonici/compositto rerutn natbe-

maticarum ad le^'ondum Platonem utilinm. ed. Hiller, T^ip^^iae 1878.

Benecke» Ober die geomeinNbe Hypolbens in Piaions Menoa,

Elbiag IBG7.

8) Günther, die platonische Zahl, LeopoMina. 18. Heft, S. 149 ff.

Piatonis scripta graeca oronia, ed. Im. bekker, pars III, vol. 1,

Londini 182G. 8. 381.

^) Dupuis, Le uuuibre geom^lrique de Piaton; interpretation nou-

vem Paris 1881.

*) Id., Le ilombte gtem^iri^ de Flaton; seeonde interprWion,

Pans 1882.

' JaoMs .Gow, Pialos ^Number*, The Aeademy, 1882. S. 822 ff.

HuHOTh , Die geometriidie Zahl In Flalon's VIII. Bodie wm «täte,

Zeitochrift f. Hath. n. Fhys., Hist.- Iii. Abtheil., 27. Band. S. 41 (t.

*) F. Tannery , Le nombre nuptial dans PlaioUi Revue pbilosopbique

de ia France et de Tetranger, 1876. S. 170 ff.

10) H. Wt'ifsenbom. Philol. Rundschau, 1. Jahrg. Nr. 4»,

11) V. Tannery, Heviie philos. IHS2. S. 210 ff.

Heiberg, Huvue critique d'hisloirf et »le litterature, 1881. S. 27 ff.

Günther, Die quadrutiscben Irrationalitäten der Alten und deren

Entwickelungsmcthoden, Abh. z. Gesch. d. Math., 4. Heft. S. 7.

H. Berger, Die geographischen Fragmente des Eratosthenes, Leipzig,

1889. a 112.

Ansbach. S. Günther.

ZurSneeessioiiderSkeptiker. (ZeUer, PhÜosophie der Griedien,

m. Bd. 8. Aafl.)

In der dritten Auflage der „Philosophie der Griechen* Bd. III, be-

rficksichligt Zeller au^ meine im Jühre 1875 erschienene Dissertitinn «De
philosophornm Scepticonim succepsionibus". So sdir ich nun ilruikhar bin

für diese Berflcksichligung meiner Schrift, bei deren Abfassung mich als

Hauptswedc leilele, hioiuweteen aof die in der betreffenden ÜHterie noeh
berrNchenden Dunkelheiln und Schwierigk^teo und, so weit es mir mllf-
licli schien, beizutragen zu deren .Aufhellunfr, sn nmfs ich doch offen pe-

stehen, daDs ich bei Zeller nidir ein Beharren auf seiuen eigenen Behaup-
lungen ab dne Widwlegun^' meiner Ansiehlen geAmden habe. Defli idi

erst jetst meine Anschauungen denen Zellers gegenüber rechtfertige, hat

seinen Grund darin, tlafs ich einerseits Zellers neueste Auflage erst spät

in meine Uände bekam, anderseits die tiefere begrüudung meiner An^
sichleii «od damit die Widerlegung der entgegenstebendea mom weiteien

Schrill Ober die Sk^ktr uftjpufea wollte. De ieh «her bis }sW nkht
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absehen kann, hi.« zu weleher&it mir ein ifgtnd beAHcdifeiidtr Alaeiihilii

der betreffenden Studien möglich sein wir»! . so mrtg»» es mir an dies«
Stelle gestattet sein, die Entgegnungen Zeliers auf meine Schrill Pui\kL Xür
Punkt einer Erörterung; zu unterziehen,

... 1) 3d. III. Abteil. 1. S. 483, Anm. 2 wendet eich Zellergegen meine
Behauptung (Succ. S, 11), Menodolus rede in den Wollen bei Diog. IX,

115: wjtoo 8iäooY05, u>5 [liv Mt^vö^oto; 'fY^ot, -(zyjvsv oi»6si5, a)Jka SÜMmv
•f, äY«Y"^i . i«»« awjw ütCrXi/JtaJo? 6 Kopr^vato; avncrf^sttCo *tl<cfrt ^ittcntlfch

von einer Unterbrechung der skeptischen Schule, aor.dern von ein«r

Unterbrechung der ^sk e [»l i s ch «mi Lebensweise* und erklärt diese

Auflussung für unriclitiK. Ich wollte mit nteiuer AuiTassuug ragen, dafs

tine Zelt eintrat, wo sich dem Aursern nach die ski ptische Smnh ton
einer zweiten nicht mehr unterschied, sich also der ftufsern Form nach
nicht mehr als selbständige Schule darstellte. Ks i?«t ja doHi
möglich, dafs bei gleichen praktischen Kuusequenzen immer noch
ein theoretischer Unterschied festgriialten wird. Dtifä nun dne
sdlöhe Zeit bei der Ann.lherung oder in gewissem Siruie \Vreiiri/iiMg der
akadeniisclit'n mit der eigentliclicn Skepsis, die sich nach Timon vollzog,

wirklich vorhanden war, kann niemand bestreiten (vgl. Zellerill, 2, S. I).

^nOxcrcix^ Ajf^Tn* Bleheaido Name (Qr'die skeptische Schute
ist. wt'ifs i(h recht guf, kenne aber auch recht gttl den Grund dieser et-

was doppelsinnigen Bezeiclinun/. Die Skeptiker wählten dieselbe, weil

sie eine Schule im Sinne der anderen philosophischen
Richtungen (eine Schale mit liestiramten Dogmen) nicht bilden wolUen4
SexL Eaip. Hyp. L lt>. 17 (vgl. Succ. S. U, Aura. 2): tl }xi-^ tt? «Tptacv «Ivat

«5 'dKptoty ttvai «pdroxEi t*]v KÖ-;m x'A xata zb ^atvo|l«vov moXooOoGsav iciwrf^
tr.t'M/'i toö Xcr^fjO ea^ eottv h^dvt^ C"^/'' ösoii'.xwovTo? x'/i et:1 t^^ £Tf/:tv

66vtt3d><xc 8tattö«vte(, . tttcisiy ^«uicv cy*^*'* Sextus vermag daher, um den
Unterschied der Skepsis von der Altademie danttthttD« auch nur auf theo«

TOtiecbe ßehaüptiin;.^<'n ilt-r Aka leniie zu TCrwelsen (a. a. 0. 22Q. 227^
Wenn Zeller Wfiter beifügt: „Es ist auch von eigenfOrnlichen, vitae ra-

tiones et Institut^ "der Skeptiker nicht das geringste bekannt'*, so jiätle er

sich an der erstcitierten Stelle iJes Sextus selbst eines besseren belehren

können. Dieser fährt nAmlich watw: axoXou^ü.ixsv ttvt X^<|» yuxxä ib

ftth'fäi TUM. xä. oixsl« redidin. Dais lüeniit die Skeptiker allerdings nichts von
dem Leben gewöhnlicher nenschen Verschiedenes anfMellten, sieht jeder«

mann ein. Aber prerade hierin unterschieden sie si'h von den anderen
philosophischen Schulen. Ich wollte daher mit meiner Ansicht nur den
Widerspruch zwischen Menodotus, der wohl wie alle Skeptiker (vgl.

bes. Seitus a. a. 0. 210 ff.) die bestflndige Sellistftndigkeit der skeptischen

Schule und Lehre festhalten will und dnh< i- in etwas zweideutiger Weise
ein Aufhören der ocY(»pi blofs behauptet, und MippoboLus und Sotion, die

fon einer Fortdauer der Succession reden, ausgleichen. Es ist ja doch
möglich, dafii die Lehre der Skeptiker (und wenn sie nur im Abweisen
aller Dotrmen und damit nuch jener der .•ikadcmi'^chHn Skepsis bestand),

fortdauerte, während die praktische „Führung* mit der einer andern
Male aoHOBDienflel und auch eine äuflwre CMmehischaft bestand. Eine
Widerlegung meiner Ansicht kann ich bei Zeller nicht finden, ebenso«

maig ab er eine LÖJ^nnp des angegebenen Widerspruchs versucht.

2) III, 2, S. 8, Anm. 1 wirtl mir Zeller vor, ich erkläre die Stelle

Gtls. Medie. I. ^iiooem, nicht aUdn so oanalflrlicb wie möglich , sondern
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leg^ dem Celfus sopar einen Widersinn in flen Mund. Von hvidtn ilt

in nr^iiier Erkliirniip nichts vnrhan'lpn. wi«» Zrll»'r «pll)>t l>ei be^serrm Zu-
Beheii liäUe üuden inä^isen. Die Stelle iautet: Epus autem, quae victa
morboa curat, long« etarisBimf auetorea etiam altiua quaedam
agitare eonati renim quorfHH naturae s\b\ cognitionem vendicsvefraiity tan-

quam sine i-n tninra ft deliilis inpdifina espot. Po'^t quos fSi-rapion

primus oriiiiiuni nihil hanr naturalem diäciplinam pertinere ad medicinam
Srofessua in »so tantiim et eiperimentia eam ptwuit. Quem Apolloniua et

laucias et aliquanto poat Heradides Tarentinua et aliqni non niedio*

cr<»s viri ''otMili ex ipsa profrssione «e Empirico«! appeHavonint. Sic in

duas partes ea (^uoque, quae viclu curat, modiciaa divisa est, aliis ratio-

nalempartem, aliia usum tantum aibi vendicantibus, nullo vero quicquam
post eos, quisupra comprehcnsi sunt (Zoller halle in der II. Aufl.

ulifT'^dzl: ^nach den pcnannl^^n*) npitanlf nisi qiiod accepprat : dom-c
Askiepiades medendi rationem ex magna parte mulavit. Nach Zeller

Boll nun hl dfean" Stell« geaagt aein , dars zmsehen den «aupra compre*
hensi" und dem A?kl''|iiadcs eine Rrihe Yf)ii Ärzten hcpo, welche die

Überlieferung ihrer Seil nlt^ roi tpflaiiztou. (»hiu* etwas an dcrst lhni zu ländern.

Dies könnten die namenllich angcführUni iiiclil M'in, denn sie hAtltMi ja

etwas geändert, nftnilich der rationellen Meditin die enjpirische entgegen-
gestellt. Ich erkläre (Siicc. S. ^^^^) die Stelle in folgender Weise : Die cla-

rissimi auctores (auf sie bezielie ich das „qui supra comprehensi sunt*,

die unter einem Worte zusammengefafst sind. Vell : quae omnia una cum
deorum notione coniprehendimu») Buchten die diätetische Heilmethode
rationell zu hegriTridMi. hiesier ratif)iii-llen He^'ründunj; stellte S^^rapion

die reine Empirie iiitgegen. ihm folgten ApoUonius und Glaucias und
bedeutend (aliquanto) sp9ter Heraklides und nannten sieh Empiriker.

So kam eine neue Spaltung in die Medizin: rationelle und empirische Me-
dizin. AIht keiner von allen diesen, weder S -rapion. noch Aj)ollMnius nnd
Glaucias, noch Heraklides änderten nach den clarissimi auctores trotz der
Spaltung etwas an der Heilmethode oder dem Heilverfahren (das

ist doch „ratio medendi"), his ili - - diucli Asklepiadcs grof^enteils

l-eandert wurde. f)(Tenl»ar hat Zeller die Ansdnicke „n^'Hare* (üben) und
, ratio medendi" niclit erwogen, sonst könnte er nicht sagen, ich lege

«GelsuB den Widersinn in den Ifnnd, dafe zwar nach den elarisaliiri aue-
tores- Sera[ii(tn. Apolloniu«, Glaucias. Heraklides und andere non mcdiocres
viri der rationellen Schule die empirische ent|.'e^ren{.'estelll , nichts deslo-

weniger aber zwischen denselben clarissimi aiulores und Asklepiades nie-

mand in der aberlieferten Medizin (?) etwas geändert haben soll*.

Es wurde in der Thal an der Medizin als Heilverfahren uirhts trc^ndert

:

Serapion trat den „clarissimi auctores" itlofs in hezug auf die R e-

grflndung der Medizin entgegen, die anderen folgten ihm und gaben
sich biofä dnen unterscheidenden Namen. Meine geaperrt gedruckten
Worte lauten : neminem vero facta divi^ione nerpie Scrapioiiem neque
Apollonium neque tilauciam netpie Heradidem neque denique quemquara
alram rontaase quicquam de medendi ratione usque ad Asclepiadem. Wo
hier ein Widersinn zu finden Ist» überlasse ich getrost dem geneigten
Urteile.

3} A.a.O. S. 7, Anm. 1 le^'t mir Zeller die Behauptung nahe, ein

80 bedeutender Skeptiker wie A^i ii'P'^ babe Schulhaupt aein mflssen. Dies
habe idl nicht behauptet, sondern gerade daraus» dafs er niclit als Schul-
haupt genannt ist, geloljrert , die Heilie jiei Diogpnes enthalte als Sehid-

häupler solche Skeptiker , die zugleich empirische Ärzte waren (Succ.

S. 84, 85).

Digitized by Google



127

4) A. a. 0. S. 8, Anm. 2 bemerkt Zeller, ich hätte von Theodus wider-

legt, was er von Herodot sa^re inid bowcise. Dafs ZflliT ntwiis bewiesen

bat, kann ich nicht zugehen ; denn behaupten ist nicht beweisen. Ich ge-

stehe gans offen« dafis icli mir ein Verseben habe zu schulden kommen
lassen, und icli würdf sehr dankbar gowoscn sein, wenn es als solches

bezeichnet und nicJit als absichtliche Fälscbuni; hingestellt worden wäre.

Dals aber mein Versehen ein sehr enl^chuidbiues i:>t, geht daraus hervor,

da(s 2Seller nach seinen Principien nicht blofs den Zeuxis und Herodot,

sondern auih den Tbeodas als Schiller seines vorlelz!<'(i Vmufliiirers be-

zeichnen mul'ste, ja dafs diese Bezeichnung liei Herodot un-
möglich ist, wenn sie nicht beiTheodas zutrifft Zeller raufsle

also von dreien sap'u, wiis er von zweien sagte. Dies fiel mir auf, und
ich mag da wohl Tbeodas \'i\r Hnodol ^'csc In ifbca liaben. Erst durch

meia Verseheu scheint Z^ ller darauf gekommen zu sein, dulüs er das, was
er TOD Rerodot behauptet, noeh Tiel m^r von Theodas behaupten müsse
(vgl. a. a. 0. 3. Aufl.), weil nach dem Wortlaut bei Diogenes gar nicht

gesagt werden kann, dafs Herodot seinen vorletzten Vorgäii^'er {.'eiintt hat,

wenn dies nicht von Theodas bewiesen ist. Hieraus mag mau erseheu,

mit weleher Sorgfalt bei den Beweisen in der zweiten Auflage verfahren
wai . Da ich in meiner Dissertation (S. 51, Anm.) die Behauptung des

L)it)geTies, Zeuxis sei ein .Schüler des Äuesidemus gewesen, als äul'sprst un-

zuverlä-sbig erwiesen habe, nimmt jetzt Zeller den Tlieodas und Herodot
IQr seine Behauptung in ansprucb, swei von den jftngeren Skeptikern
seien Schüler ihrer Vorvorgänger gewesen. Wenn er hiebei meine Ciwr-

setzung tadelt, als hatte icii „Vorgänger** mit „magister" übersetzt, so be-

ündel er sich im Irrtum. Succ. S. 51, Anm. 1 liefere ich uicht eine Über-

setxong des Zeller'scheu AusJruekcs, sondern ich wollte diesen dem
griecblsclien „^'.Yj/.o'j^j" bei Dingones entsprechend zugleich riclitig stellen.

Dieser Ausdruck bezeichnet al)er — und das geht aus der Stelle bei Dio-

genes unzweideutig hervor, wenn man einen Blick auf die Schüler des

Pyrrho und desTimon wirft — zunächst ein Schaler Verhältnis, ein

N a c h f o 1 ge r v er h ä 1 1 n i s erst dann, wenn durch den als Schüler be-

zeichneten I'hjlosophen zugleich die Reihenfolge weiter getulut wird. Wenn
daher von Meuodotus und Theodas dieser Ausih uck mit b>.'zug auf Antiochus
gebraucht und mit Herodot an Menodotus angeknüpft wird, so kann damit
doch nur gesagt sein, dafs Menodotus und Theodas Schüler de«

^ Antiochus, und uicht, dafs Theodas der Nachfulger des
Menodotus gewesen ist War aber Theodas nicht Nachfolger des

Menodotus, also nicht Schulhaupt, dann hat er nicht den Vorgänger seines
Vorgangers gehört; und wenn er nicht, dann noch viel weniger
Herodot. Ich bleibe also liei meiner Behauptung stehen, dafil bei Dio-

genes mit keinem Worte («ne uno quidem verbo*) angezeigt ist, dafs zwei

aus der Reihe der jüngeren Skeptiker ihre Vorvorgänger gehört haben. Bei

der Freihfit der liitei j)relation. wie sie Zeller für sich in anspruch nimmt,
läfst sich im gründe auch folgern, dafs die aufgezählteu Schüler l'yrrhos

tmd Timons zugleich ihre Nachfolger waren, was sicherlich niemand zu

bebanpien wagt.

5) Zu a. a. O. 8. 12, Anm. 1 habe ich folgendes zu bemerken:

a) Eine f0rm 1 i che Verschmelzung der skeptischen und akademischen
Schule habe ich iiit ht behauptet, sondern nur die Existenz eines Zustan-

des, in welchem die Skepsis sich kaum als selbständige Schule geltend

machen konnte (vgl. Succ. S. 18 fl'.). Dafs die Ausfidle des Timou gegen
die Akademie nicht immer, nicht bis zum Ende seines Lebens dauerten,
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dafür habe ich (S. 21) ein Zeugnis beifrebracht. Wie soll denn nach Zeller

Widerspruch zwischen Mf iimicttiis und Sotion aufge{.'li< h» ti wj idt ii?

b) Dafs die Beziehung der Worte bei Eui<eb. praep. evang. XIV.

18, 21 : /tY^^svii; 2' sntstpa'^Evto? a^jTwv, u»; tl fiYjOtnoit rfr^^ovro to naparav auf

die Sillen des Timon uastatthafl ist
,
vermag ich noch nicht ehinu^'eheiir

Sie auf Pyrrho unl Timon «flbst zu btzitdien, vi'rhietet die Geschichte;

beide hatten How(jhl Scliüler als anch Bekänipi'er. Entweder hat als«|

Eusebius 8i<:h grub geirrt oder die Beziehung seiner Worte irt onklvr. 1*Ar.

«rsterM hahe ich aber noch keineo Beweis gehindon.

f> Ans drat bl o fsen Umstand, dars ftl t er e und j Q n fre re SIceptifcer

unlersrnieden werden , s( lili(T~l ftfilicli nieniand iuif eine Unl<*rbrech»ng

der Nachfolge. Wenn aber eine rnterbn-chunii anderweitig feststnhl,

so wird sie doch sicherlich am nalürlichslen und veruüufligslen zwischen
die Alteren und }Clngerai SIceptiIcer verlegt. Dafa ferner die 10 Tropen der
Jllleren Rkf^ptiker nicht vor Äufsidemus v( rkniimifn^ «nwi'' die d<'r jüngeren

nicht vor Agrippa, ist eine zu weit gdiende, unerwiesene Behauptung,
ein bloTjter Beweis ex silentio. Ich glaul>e keineswegs, dafs man bei deil

Steilen Sext Hyp. I. 80. KH. 177 unbedingt an fnrniulierle Tropen zu denkaft

hat. Die besliniiiitc Forriiuliornng mag dein Änt'sidennis und Agrippa an-

gehören, das Wesen derselben si^er nicht, wenn raan nicht eine innere

Fortenlwicltlung der skeptischen Lehre in Frage stellen will. Es Wniw«
also wekhe ihre Bestreitungen auf die 10 Tropen basierten^

auch vi»r Äii'^^^idemus gelf'l>l hal»t'n. Th^r das Verhällni!» des Diogenes zu

Favurinuä ein endgültiges Urteil zu bpiechen, dafür halle ich mich hia jeUt
noch nidit im atnide.

6) Bezflglich a. a. 0. S. 18, Anni. 1 raußi ich zugeben, dafs die ^örfe
bei Sext. Hyp. I, 185 auch auf die acht aufg« /ftlili^'n Fehler bezogen
werden können, di»' S-xlu?», nebenbei gesagt, auch Tropen nennt (180),
und von denen er sagt : v.al Ir^ Aivr^si^T-ao; oxto) tpoKoo^ napaS3oot, neA*

Ich konnte also ganz gut von einem „redargui posse* niitlVlsl der Tropen
reden, welche di"st> acht v«'rtreten oder aus ihnen gebildet werden. Ob
aber gerade diese Beziehung die einzig zu lässige bt, dafür finde ich
bei Sextns keinen AnhaHsminkl. Die Worte können auch auf die sehn
Tropen bezogen werden. Dafs von der alv.oXoy.'x in den 10 Tropen keine
Erwähnung geschieht, wenn die sie belrefTf^ndi*n Tropnn erst aus den 10
gebildet werden, ist selbstverständlich. — Gerne ergreife ich hier die Ge-
legenheit, eine Mache Behauptung mefaierseita (Sacc fik 70) in berichtigen

;

Die Präposition findet sich bei Sexlus auch bei Büchern gebraucht

;

unter der iip.iurr, eh/rfift-f-rj des Anesidemus kLann also auch eine Schrift
desselben ver^tandt n werden.

Soviel glauble ich zur Klarstellung der Sache darleget) zu niiUsen.
Die flbrigen Punkte, in welchen Zeller von mir abweicht, sind teils mehr
unwesiMillich. teils können sie nur in einer Gesainldar>lclliing der skep-
tisclipii Philosophie ihn* Aurheilung erfahren. Zum S<-lihi^<" beknun«^ ich.

dal^ uiicii Zelters Kritik keineswegs der HuHnung beraubt hat, luviue
Thesen dem Wesen nach noch einmal als richtig erweisen zu kOonen.
Zclli-r selbst bietet mir manche Anhaltspunkte, die za verwerten ich
hofl'entlich bald m der Lage sein werde.

Burgbaosen. Dr. L. Baaa.
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Der Attische Prozefs. Vier Bflcher. Eine gekrönte Preisachrift

T<m. IL E. Heier und .6. tr, SehOmann. Neu lieftrMtt von 1. Ä
Li p sine, o. O.PMteor in Leipzig. Ente Ueferang. Berlin. Verktg toq

a Galv»ri h Co. 1882.

' Dteses seiner Zeit Epoche madieiide Werit eneheinl nanmehr in

neuer Bearbeitung, besorgt von Li p sine, welcher aufgrund des sf'if fl»^m

ersten Erscheinen dossplhpn — 1824 — nnf^'«'fnndpnpn roichpn in^chrift-

licben Materials und der seitdem durch die Kritik gewonnenen Ergebnisse

ihm eine weeentMch neue Gestaltung {regelten und etnielne wichtige Fragen
auf diesem Gebiete zu einem bestimmenden Abscblufs geführt hat. Das
ganze Werk soll in etwa 8 Lieferungen ä 2 erscheinen, von denen uns
einstweilen die erste von 128 Seiten vorliegt.

Dieselbe beginnt mit einer historischen Einleitung, die uns zimächst

in die oiwrimiKhcn Zeiten fflhrt. Hier herrscht in hezug auf das Gerichts-

wesen im allgemeinen ein tiefes Dunkel, wekhes zn durchbrechen dem
Forseber nur selten gelingt. Das Wenige, was wir aus dieser Zeit be-

•liBnnt wissen, wird dem Leser S. 5— 97 TorgeRIhrL Daran schliebt

ideh % 88— 38 ein Zusatz von Lipsius, der sich besonders mit der «rhwie-
rigen Frage beschäftigt, in wie fern durch Soion die richterlichen Befugnista
des 8^p>C erweitert worden sind.

Die von Solon im Gerichtswesen getroffenen Anordnungt;n mit den
sifSter hintugekommenen Abindernngen lernen wir Ton 8. 41 an kennen.
Das erste Buch handelt von den Vorständen des Gerirhts und zwar be-

schäftigt sich das ernte Kapitel mit dem Wesen und der Bedeutung der

Gerichtsvorstandschaft überhaupt und weist deren Tbütigkeit bei 4 Momenten
des Prozesses nach, der Vorladung und dem Anbringen der Klage, der
Vorprnfun{r. d»-r Verhandlung vor dem Gerirbt^^hnfe und der Vollziehung

des richlerlichen Ausspruches. Das zweite Kapitel wendet sich dann der

Fhige der Vorstandschaft der einzelnen Behörden zu. Hier werden die

ordentlichen Behörden von den aufserordenllichen unterschieden und b^
den ordentlichen selbst wieder die Scheidung in erloni^te uud gewählte Be-

amte festgehalten. Von einer Aufzäliiung aller Attischen Obri|;keiten,

«dcha das fortsehreltende demokratisehe Priniip der spftteten Zeiten bis

ins unendliekte gespalten nnd erweitert hat, kann natflrlich keine Rede sdn.

Von den durchs Loos ernannten Behörden kommen zunächst in be-

tracht die neun Archonten als die aueh in den Zeiten des ausgebildeten

Attischen Rechts vorzüglichste, ja fast ausschliefsende Juslizljehörde. Hier

wird wieder gesdiieden zwisel>ai dem eigentlichen Archon (der Zusats
taoivofio? gehört nicht zum Amt?titel). dem Arrhon König, dem Polemarch
und den sechs übrigen Archonten, den Tliesniotheten. Deren richterHche

Funktionen werden nun im einzelnen aufgeführt und besprochen. Darauf
folgen die Elf- Männer und werden deren Obliegenheiten angegeben.
An diese schliefsen sich die Vier zig- Mann er an. die wandernden Gau-
richter Attikas in Bagateilsaciien und an diese wiederum die Kt«xYa}Y>t(

im engeren Sinne. Sie sind mit Leitung der Verhandlung^en im Gerients-

hof zur Feststellung der bundesgenr)ssischen Tribute betraut. Hierauf
werden die Nautodiken aufgefülirt, denen die Jurisdiktion in den Klagen

Egen Kaufleute und gegen diejenigen zukam, die von nicht bürgerlichen

tem abstammend, sich in diePhratrien ehigedrSngt hatten. Sodann
kommen die V o r s t e h e r des E tu p o r i n ui s, eine Zoll- und Polizeibeb örde^

die fQr die Beobachtung der Zoll-, Jiandels- und Probibitivgesetze des Staatea

zu sorgen hatte.

MiMw f. 4. bft7or. OynsMUlNbitv. XIX. Jdirr. 9
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Nunmehr kommen die eigentlichen Polizeibehörden an die Reihe.

Hier werden zunftchst die ir^opaviyjoi genannt, denen die Polizei ül>er den
MäAi und alleiti Waatettverkauf mit Ausnahme des Oetreidebandels lulDiin.

An diese Rchlieften -^ich die Sylophylak es und Metronomen an,

von denen die ersteren die Aufsicht über den Getreidebandel, sowie über

Mehl und Brot, die letzteren Ober Mafse und Gewichte hatten. Die Asty-
nomen ferner hatten IBr den ^u\f'\\ Stand, für Ordamig, Reinhaltung
und Rnbe atif Strafsfii und nfTt-ntlieben Plillzen zu sorjren. Auf die Be-

folgung der Luxu!aii(esetze hatten insbesondere zu sehen die -(ovaniovdjtoi.

ffie soTften dafBr, dafs hei Sehmatuereien die gesetiKclh lalissige ZaU rtm
Gälten (80) nicht fibersrh ritten wQrde, daA die WeB!)6r sich nicht on-
diicklich trügen und im Putze zu weit gingen.

Von den Finanzhehörden werden angeführt die Apodekten
welche alle Zahlungen au die Staatskasse zu vereinnahmen hatten, und
die Poleten, welche daa dem Staate anbeimgefalleoe Gut Terkanften, die
Staatsgefnlle verpaefaieten nnd öffentlirbe Arl>eiten verdingrten. An diese

schliefsen sich noch die Vorsteher der Schiffs werfte, die nament-
lich die Sciiiffe und Geräte den Trierarchen auszuhändigen und von ihnen
in empfiiing zu nehmen hatten.

Dann folgen die RechniiugshehOrden, bestehend aus den drei

Kollegien der Logisten, der Euthyncn und der Syne goren. Die

eigentliche Hechenschaflshehörde sind die Logisten; bei ihnen halten die

•bgelralentn Bearoien ihre Rechenachaftaberichte einzureichen, sie hatten
mit Beihilfe derSynegoren di*> Rechnungen zu prfifien. DieEuthynen dar
gegen erscheinen als eine Art Gontrolliehftrde.

Weiter wird dann von den durch Wahl ernannten Behörden gifr

bandelt Hier sind als die wichtigsten und vorzüglichsten die zehn
Strategen lu nennen. Sie waren vormgaweiae daiubemfen, im ILriege»

falle ins Feld zu ziehen. Ihre Gr<( hrif!e entwickelten sich im Laufe der

Zeit aber in der Wei«e, da£s man sie nicht mit Unrecht mit unaem Krieg»-

minbterien vergleicht.

Damit sind die ordentlichen Behörden erschöpft und es tat nun-
mehr im folgenden von der Vorstandscbaft der aufs erordentlichen
Behörden die Redf. Iiier nehmen d*'n ersten Platz die aivJtxoi ein.

So beifst nämlich uuiber den Anwälten auch eine Behörde, welche in allen

den Fillen zu entscheiden hatte, wo daa Verm(^n eines Privatmannes als

dem Staate gehörig in anspruch genomm«! wurde, oder in welchen ein

Privat mann gegen den Fiskus stritt, weilerein konfisziertes Vermögen fQr

sich beansj)niclite.

Die ÄnocT&Xsi? halten für das schnelle Auslaufen der Trieren zu sorgen,

und die tnifpwf^lq und Mlofttf schliefslich waren dazu da, um bei aufaar*

ordentlichen Vernn'^^roii.'isleuern di«' Gr^fse di r Beitrage filr die einzelnen

Bürger auf grund ihrer eigenen Alusihälzung zu bestimmen (die cn^pofci^
und die Beiträge einzutreiben (die exXoftt«).

Dies sind im wesentlichen die Gegenalftnde, welche In der 1. Liefenmg
eines Werkes behandelt sind, das an und für sich zum Verständnis des

Atiischen Gerichtswesens und soniit der Attischen Redner unentbebrüch,
besonders durch diese neue iiöchät sorgfältige, die neuere und neueste
dahin einadilagende Literatur au0i gewiaeenbafteete prOfende Btarbeitang
•n Wert nodi aaberordentüch gewonnen bat

Hof. Sörgel
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PispotUiTe Inlialtsflbersf.cht der drei Olyntbisehen
Reden des Demoetbeneti dargeboten fon 6, Leaebtenberge^rt
Direktor des k. Gyitinaabime m Krotosebin. Berfin 1888. R. Gaerinete

VerlegebDebhandhniig.

Der Verfasser bietet hiw, von der Ül>erzeugung ausgebend, dafs bei
der Lektüre des Demoslhcnes in Prima die blofse Angabe des Themas
uml etwa einiger leiteoder Gesichtr>punkte mcht ausreiche, soudera daüjs

dem Schfller die IMepoeition der Reden TereULndUch gemacbt werden
mfleec, auf 18 Seiten eine dispositive Inbaltsflberncht, nicbt eine Diapo*
sition der dn i Olyiithischen Reden des Demosthones. Wir erkennen gerne
den Fleifs und die Sorgfalt dieser Arbeit an, bezweifehi jedocli, dafs ihr

Verfasser, in seinem Streben nach mög1i<>b8ter Vollstlndigfceit viel zu sebr
auf das einzelne eingehend, dem Sr liült r einen klaren UberUidk fiber die
logische Ordnung der Rede gewäiut.

In keinem Falle vermögen Avir eine logische Disposition darin zu
erkennen, wenn z. B. in der ersten Olynthischen Rede dem ersten Hanpt-
teil : ,fiunstip i?( Hie G- lcuTiiheit

; yehen wir sie nicht prois, wie manrhe
frühere zu uuserem Schaden und Philipps Nützen von uns ungenützt ge-

blieben ist* als zweiler Haupiteil entgegengestellt wird: .Die jetzige Ge-
legenheit inafs daber benuttt werden." Wir dächten der swcdte Haupt*
teÜ besag*» dann ganz genau dasselbe wie der erste.

Wenn Leuchtenberger bemerkt, die blofse Angabe des Themas und
etwa efniger leitender Gesfehtsponkte reiche bei der Lektfire des Demo*
sthenes nicht ans, eo kann man daraus den srhlufs ziehen, den SchQkKni
mösse. he TOT sie an die Lektüre einer Rede gehen, eine solche dispo-

sitive Inhaltsübersicht an die Hand gegeben werden. Dagegen mütsten
ym uns mit eller Enteehiedenbeit auepreeben. Hat uMn eine Rede des
Demosthenes in da* Schule gelesen , dann mögen die Schüler angehalten
werden, sich die logisdie Ordnung derselben selbst durch einen Entwurf
klar zu machen. n.

Die Briefe des Horaz an Augustus und Julius Florus.

In? Deutsche übersetzt und mit einer Einleitung und sachlichen Anmer-

kungen versehen von Dr. Friedrich List, Studien-Inspektor und Pro-

fessor am k. huyerischen Kadettenkorps zu München. Erlangen. Verlag

von Andreas Deicliert. 1882. 8°. 53 S. M 1.

Die beiden Klippen, an deni-n so vi»>le Übersetzer, besonders poeti-

scher Werke, scheitern, sind einerseits allzugrofse Freiheit, die sich nur
mit einer annSbemd genauen Wiedergabe des Sinnes begnflgt, oft auch
willkürliche Kürzungen und Ein'^rlnebsel nicht versehmäht, andrerseits

mangelhaftes, schwerßiliges Deutsch, das meist die Folge eines allzu

änntlichen Anschlusses an das Original isL An jenem Mangel leidet zum
Tefl die im vorigen Jahre erschienene Übersetzung der Satiren des Horaz
von F, O. V. Nordenflycht (vgl. die Rezension derselben in d^r philologi-

schen Rundschau II. 14. p. 422 fif.X von diesem sind die Arbeiten von
Vob and Bfaider nicht immer fireizuspredien. Doederleins bekannte Über*
eetsang der Satiren n ! Episteln zeichnet sich anerkanntermafsen dnrch
Eleganz der Sprache und trefTjirlie Handhabung des Versimafses aus, da-

gegen vermiTst man im Einzelnen nicht selten die genaue Wiedergabe des

Testes. List bat sieh nach der Vorrede sum ersten Heftchen sehier Ober*
9*
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Setzung, welchefi die ars po^tica entbAlt, zur Aufgabe gestellt, md^
liehst getreue Übersetzung zu liefern, zugleich alv^r auch dem Genius unserer
Sprache vollauf Hecbnung zu tragen. Auf diesen beiden Prinzipien be-

ruht ttnstreiti|[ die Grandlase einer mustergiltigen Überseümog. Die
Schwierigkeit liegt nur in ihrer Vereinigung; wem diese in votUcoi MaClM
gelingt, auf dessen Arbeit wird man das Wort unseres Dichters amrenden
können: oinne tu Iii punctum.

t Wirft man nun einen prQfendra Blick auf die Arbeit Lists, so jo^
kenn man auf jeder Seite das fdliche Btnnühen desselben, seinen aus-
gesprochenen Grundsätzen nachzukornnu n , und deingeniärs kann das Ge-
»uuiLurlei! über seine Leistung nur ein günstiges sein, ja Referent giauijf

aussprechen zu können, daßi seine Obersetzung der beiden ersten Epiet^tn
des zweiten Buches unter den vorhandentiu Arbeiten die hervorragendste
Stellung eiiiniuimt, wenn in einer neuen Aufla^^e einzelne Mängel und Unr
ebeaheiten beseitigt werden.

Wenn nun Referent im folgenden die nach seiner Ansicht zu ver-
besserndtMi Stellen hervorhebt, so möge der Verfasser daraus lediglich das
Intere.s.se ersehen, mit welchem derselbe an die Durchsicht seiner Arbeit
herangetreten ist. Die Bedenken des Ref. beliehen sich teils auf die Ober-
seixung einzelner Stellen, teils auf die Handhabung des VecsmalSMs.

Kpisiel L T, 4. Si longo sernione innrer tna tempora, Caesar.

Nähme ich deine Zeit durcli Geplauder, Caesar, ii|

aitspruch.

Wir vermissen hier die Übersetzung des longo zu sermone : mit dem
letzteren "Worte wird die Epistel selbst bezeichnet

; longo aber darf nicht

fehlen, weil der Nachdruck auf ihm liegt, d. h. weil es io enger Beziehung
steht zu den folgenden Versen. Der Dichter wül die von Augustus ge-
wünschte Epistel nicht lang machen ; darum bricht er die Anrede an den-
selben mit Vers 4 überraschend kurz ab und macht, geschickt anknüpfend
an die Person des Augustus, mit den Versen 5—17 gleich den Ci)ergang
SU dem ersten Punkte, den er bei seiner Schilderung des Zustandes der
damaligen römischen Poesie hervorheben will . dafs nämlich die Römer
eine ganz besondere Vorliebe für die älteren Dichter haben; vgl. auch die
Bemerkung Dillenburger's z. St.

T. 18. Urit enim folgore suo, qui praegravat artes

Infra se positas; exstinctns amabitur idetn.

Das praegravare übersetzt L. mit «sein Obergewicht fühlen lassen*;

allein das „Fühlen lassen* schliefst in sich eine Absicht dessen, der es
thut, und das liegt in der Stelle dnrcbiius nicht. Denn es ist nur davim
die Rede, dafs der Glanz des geistig Üix-rlegenen — auch ohne dessen
absichtliches Dazuthun — alle unter ihm Stehenden verdunkelt und ihnen
dadurch zur Qual wird. — Aufserdem ist zu diesen Versen tu bemerken,
da& die Wiedergabe der feinen Pointe, die in der GegenOberstellung von
urit und exstincins liegt, noch keinem Übersetser gelungen ist, wohl ancb
nicht gelingen wird.

V. 47. Dum cadal ehisus latione nientis acervi . •

. • bis verspottet nach Art des susammenschwindenden
Hatifens Umsinkt . . .

ratione ,nach Art*^ ist unrichtig; das gäl)e den Sinn ^bis er umsinkt
wie der*su8ammenschwindende Haufen, ratione ist hier ahlatirus tnstru*
menti und heifst „durch das Verfahren oder die Beweisführung*. Ferner
nimmt Ref. Anstofs an dem Ansdrnek .iiunsinkl** ; es ist allerdings die ge-

naue Cbersetzung des cadat vom Gladiator; allein wir erwarten im Deut-
schen dn Wort, welches anf den im Disputieren Unterliegenden ebraso
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gut paTst, wie auf den in| KempliB tu fall Kommenden ; iind dies w&re
unser „erliegen", das ja zünkchst aiicfi von doni im Kampf Besiegten ge-

braucht -wird. Ref. wHrde dieses oder ein ähnliches Wort dem ^umsinken*
ir<Rndeben, seihst auf die Gefahr hin, dafs dann die Anspielung dei Hont
fttif den Gladiator nicht mehr so deutlich ersichtUdh Ist (Doedorldn:
(komisch erliegt").

?. 54. Hör. sagt von Vsevias: mentibus haeret Paene recens. :

L. fibeisetst ^lebt in dt ti Ht^rz^m Frischweg fort." Damit ist aber
däs paene recens ungenau ivieder^^geben ; einfach und got Doederlein: «fast,

als sei er von heut.*

V. 99 beginnt in der Übersetzung mit «doch*. Diese adfersative
Konjonklion ist hier nicht am platz, da kein Gegensatz zum Vorhergehen-
den in dem Vers enthalten ist ; es wird vielmehr nur das. was vorher im
einzelnen ausgeführt i^t, noch einmal zusamniengefafsl unter dem Bilde

fAaes poena infans sab nutrice.

V. 142 fehlt zu coninge das Epitheton fida, das sich ganz gut in

den Vers bringen läfst, wenn statt «Genossen beim Werk" gesetzt wird

,1Gehilfen*.

. SSO impnne minax «gefahrlo« drohend*. Diese Obersetzung Ist

dem MifsverstSii hiis uusgeset^ als sei der Sinn ^drohend, aber ohne Ge-
fahr fflr den Bedrohten*.

T. 1dl vermifst man in der Übersetzung: , wofern mich Mager der
Palmzweig macht, der Verssgt bleibt, 'fett die Verieihong* die Koncinnität
der l)eiden Glit'der nejfala — donat«. Warum nicht: ,Magf^r macht die Ver-
sagung des Palmzweiges, fett die Verleihung'*. Der vereinzelte Trochaeus
am Anfang des Verses bildet kein Hindernis.

T. 187 t migravit ab nure voluptas Omnia ad incertos oculos.

(das) Vor<.'nri;„'fMi hat sich schon ganz voi dem Ohr weg
hin zu dem schweifenden Bück . . . gewendet

- Hier wSre etwas fkeiere Bewegung in der Übersetzung wohl er-

wünscht gewesen; ilcnn jene Ausdrucksweise klingt mehr lateinisch als

deutsch, alijresehen davon, dafs «in?? incerto'- (uiilo^ tiiit „schweifendem
Blick'* nicht genügend wiedergegeben ist ; es felilt darin der Ausdruck des
yOrnftUen, bi^ dies bald das Schauens^

V. 195 kann sich Ref. mit der Auffassung des diversom genus als

Apposition zu confusa panthera camelo nicht befreunden
, vgl. darüber

Grofsmaun : Huratiuna, Progr. des ü) nmasiums in Bayreuth 1878[79j). 21.

T. 900 mufa es für «den Llrmen* wohl helften «das IjIrmen*V,

V. 220 ut vineta egomet caedam mea ndamit ich den Weinberg selbst

umhaue"; wir veniii^sea die Wiedergabe des mea, das durch „selbst*

nicht genügend ersetzt wird. Aufserdem konnte hier in der Anmerkung
angeg^n werden, dafs dieser Ausdruck eine sprichwörtliche Redensart
des an Rebhau reichen Latitims war (Feldbansrh).

Epistel II. V. 1 Das Epitheton clarus zu Tiherius wird gewöhnlith
auf seine Kriegsthaten bezogen ; darnach wäre „erlaucht* nicht am ulatze.

T. 19 ... et Ute moraris iniqua «und hftngst ihm einen Frozen an";
wir Termissen „iniquo".

T. 22 . . ne mea saevus Jurgares, ad te quod epistola nuUa rediret:

damit du nicht grausam Zanktest, weil meinerseits die Ant-
wort immer noch aussteht.

»Weil — aussteht* ist nicht richtig; denn wir haben es hier mit
einem gedachten Fall zu tbun: „ich habe dir vorher dies und das gesagt,

dsndt do nieht zankst, im Fall ich dir nicht antworte." Dats der Fall

düm gor Wirklichkeit geworden, rechtfertigt die obige Obersetaung nicht«
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t. 47 radem belli heifst xucht ^als Freiwilligen".

V. 84 macht sicli die Tr^nniinj? dfs Wortes «Meisteateils' von dcVB
Satz, zu dem et^ irehörl. (Imch 2' 2 Vorszoilpii recht hart,

V. 105 01)turein paluluä inipuue legen libus aures ^darf ich das ofTene

Ohr ttnflos Torlesern verscbliersen.* Das impune kann nur iii legeBlibos

goiogen werden. Tgl. die Beoierkungen DHIenhurgers z. St und GrofiBnann
a. 0. p. 25.

T. luU legitiraum poema ^ein ordnun^sgetnäräes Geiiicht'', ein wenig
lutreffender Ausdruck fttr «ein Gedicht nach den Regeln der Kunst*.

V. III quaecunque parum splendoris habebunt . . . verba: ^jegliches

Wort, das keintMi ])ocli3chen Wert hat", tür , p-». ! i^t her Wert** wäre wohl
mtreffender ,poeU«>cher i^^li^ng" ; deun jeueu Ausdruck kann man wohl
kaum von einem eimdnen Wort gebrauchen.

112 ist das terentur mil «sich erweisen" kaum richtig gageben;
besser nach GroTsmann a. a. 0. p. 2G ^mitiint<Mlaufeii."

V. 127 vermissen, wir in der CbersoUung das denique ,oder am
Ende gar*.

V. 136 opihusque curisque „dank dem Vermögensstnnd und der

Pflege", opihns ist hier nicht vom VennAtren zu verstehen, sondern syno-

nym mit curis zu nelinim = Mühe, Sorgfalt, vgl. den.'Jelben Gel)raucli des

Wortes im Plural od. HL 8. 2A. Hectoreis opihus. ep. I. 10. $6 iniploFavit

opes hominis; Grofsmann: «durch die unal>ias''ige BemQhung".

V. 185 ist imporlunus (\l>ersetzt ^von Morgen his Altend nicht rastf^nd":

wir vermissen darin den tadelnden BegriÜ' des ,Lästigen, sich und anderen
zur last Fallens*.

Das sind die Punkte, in denen Ref. hinsichtlich der Obersetznng
Bemerkungen machen zu müssen glaubte. Was nun das Versmafs anlangt,

80 stehen für ileii deutschen Ht-xanieter gewisse Normen fost, die auch in

Obersetzungen möglichst beachtet werden sollen. Einmal tK>ll verutieden

werden die häufige Anwendung vOn Trochäen; besonders aollen nieht

swei aufeinander folgen, nach strengen AnfftriitM ini^f-n auch nicht ein Spon-
deu? einem Trociiäus sich anschliefsen. Ferner soll möglichst vermieden
werden , dafs das Ende der Versfüfse durchweg zusammenfallt mit den
Wortenden, weil dadurch der Vers lerhackt wird. Endlich soll beachtet
werden, daf?; Wort und Versaccent möglichst zusammenfallen. In unserer

Über.seLjung nun finden sich gegen diese Forderungen einzelne VerstGCse,

die sich oft durch eine geringe Änderung beseitigen lassen.

Das Zusammentreffen sweier TrochSen findet sieh z. B. Ep. L 117:
Verse verjfessen wir llnsge samt, Ge lehrt»« wie Laien. Vielleicht empflehll

sich für insgesamt: alle zumai ; ähnlich v. 114. 123; o.l,r 2 Spnn<leen

nach einem Trochäus v. 147 u. a. Zerhuckt und uusctiüa sind Verse,

wie Ep. 1. 18: Wehe durch} seinen
|
Glanz thut jwer sein

|
Uebergeiwicht

Übt, oder v. 77: Ausge führt scheint , nein, neu ist
|
Tad)U her*

vorruft; Ähnlich v. 51. Ep. II. b2 f. 157 f. 2ü5.

Betonte Silben stehen in der Thesis: v, 87: Das alilein zu verjstehn,

was ihm 1 el>enso | dunkel wie
i

mir ist; „ihm*' steht im Gegensalz, sollte

also betont sein ; wenn für „ebenso" gesetzt wird «gleich*, dürfte der Vers

besser sein. Ähnlich Ep. II. 2!»
; „auf sich" statt „auf sich*, wie der Ge-

gensatz fordert, v. 40 „dalnii, daliin" statt „dahin, dähiix". v. 64 «was
dir" statt „was dir", v. 7G .aüf wohlklingende Verse" statt «aüf*.

Doch genug der AuasleUungeD. Zum Beweise, dafii troti daraalben

4ia Obiiaiiliimg Liala afuCi wtonfte empfobkik ni werdoi vwdienl, Mi ea
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dem Ref. gestattet, «kie ^be deraelben vormfOhreii, die fOr eich flellwt

q>richt. Der Anfang der 2. Epistel lautet:

Florus, verlässiger Freund des orlauchlon und treffliilien Nero,
Setze den Fall: Dir fulirt. ein Uiindler. ein Bürschleiu aus Tibur
Oder aus Gabii vor und spricht zu Dir also: „der Junge,
BlendtMiiJ weifs und schön vom Srln-itel bis zu dfu Sohlen,

5 Wird Dein eigen und bleibt's, wenn Du zahlst achtlausend Seslerze

;

Brauchbar ist für den Dienst auf den Wink des Gebieters der Bursche,
Kennt sich im Griecliischen aus und ver.slelit sich auf jegliches Kunststück;
Das i«t geschmeiiliirer Tliun. nach Beheben kannst Du ihn modeln ;

Selbst sein Gesang ist beim Wein wohllautend; es fehlt nur die Schulung;
10 Vieles Versprechen erregt Verdacht, wenn der Händler db Waare

Über Gebühr ;uii)rrisl, der er gern sich entledi^ren möehte.
Mich drückt nirgend.s der Schuh ; bin arm, docli keinem was Schuldig.
Keiner der Makler thäte Dir das; traun, jeder erhielte

So auch nicht leicht ihn von mir; nar emmal blieb er sq lang aus.

K Uad kroch unter die Stiege aus Furcht vor der Peitsche am Nagel.

Zahle das Geld, wenn Du nicht nimmst Anslofs an der Verspätung",
Sicher vor Schadenersatz streicht, denk' ich, der Händler sein Geld ein.

Vers 16 ist nach der Ausgabe Lucian Mullers auch zu den Worten
des Händlers gezopen. Was die sachlichen Anmerkungen betriflft, so Heise
sich Ober die iVoUvfnih\'keit der ausführlichen literarischen Angaben be-

sonders zur 1. Epistel streiten. Von Druckfehlern, um auch diesen Punkt
nicht unerwähnt zu lassen, ist Ref. nur aufgefallen S. 47 v. 154 „häU*
statt «hiltst'.

Memmingen, Ludwig Bauer.

Titi Li vi ab urbe condita über XXVII. Für den Schulgebrauch

erklärt von F. Friedersdorf f. Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner,

1881. 2 Bl. und 97 S.

Die von Wölfflin be«)nnene, von H. i, Müller forlgeseUle Ausgabe
dev «uselnen BQeher dar dritten Dekade des Livius mit Anmerkungen tum
Scbnlgebrauch ist, nachdem der zweite Herausgeber die Erneuerung der
kommentierten Ausgabe von Weifsenborn übernommen hat, in Frieders-

dorffs Hände gelegt. Das 26. Buch erschien 18S0; nunmehr liegt das
27. Buch vor, nach den Reichen Grundsfttzen wie das vorhergehende be-
arbeitet, aber knapper, sicherer, gereifter. Der Text weicht von dem
Weifsenborn'schen letzter Hand an vielen Stellen ab; beiläufig 150 derselben

sind jetzt nach dem von Luchs rekonstruierten Codex Spireusis gestaltet

worden. Viel seltener haben neuere Konjekturen Aufhahme gefünden, wie
1.8 ?{)ertantium vom Herausgeber; 2,2 at consul von Wölfflin; 15,5 Lacvinus
von G. F. Unger; 39,13 celcnoris von Luchs; 49,2 ubi regentis imperium
sprevisseut von M. Müller; 18,9 quid fore und 51,1 ii erant von Haraut:

80,5 quanta ne, 86,9 plebei ludi und instaurati, 45,11 abscedere, 47,9 itinere

ac vigiliis und sternunt somno corpora von Wesenberp u. <?. w. Die An-
merkungen sind auf ein bescheideneres Mals beschränkt als bei Weifsen-
born, namentlich historisch-antiquarische und kritische Erörterungen finden

sich weit seltener und nur in küreester Fassang. Grammatische und lexi-

kalische Nachvveisungen sind in einen Anhang verwiesen, in welchem auch
die £mendatioQ einzelner Stellen besprochen wird. Hier hat der Heraus-

geber manche gute Beobachtungen mitgeteilt, die von den Gnunmatikera
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nicht Obendiea Wüte dflrllBii, i. B. Über den bei UftoB regelmälsigen

Ersatz ton eliam durch et TOT aUttS} Uber das hSiiflg« nunc — nunc hei

Livius statt des Cifemnischen nindr) — nio»1o; nh*'r di»' formdliaflf Ycr-

bindung von Ycrbalbe|$rif)'en des Vurbercilens und Auslübrens; über die

Wecibktsung von poul fweh einer Ordinalsahl vor qaiun; Aber den Gebrauch
und Etstts von vel; Gber die Anwendung von tueri und Xnlu\^ Von vim
lacere und von Siibstaritiv<»n auf tor in der Militffrsprache ; flb^r die Ue-
deutung der Singuiai ia von Völkernainen; über die AnfOgung von oiet ao
dae ProBomen nur bei folgendem ipm; Ober die Verstirkung des Super»
lalivs durch qiiantus — potpst u. (I^'l.; gewis-'-o Formen der Parenthese,

der disjunktiven Kra^'c u. s. w. Cherall zeisrf sicli liu htige KenntnisTdes
Sprachgebrauchs, ba>üuiieaes Urteil und didaktische Ge:ichiciLhchk,eit.

Tili Li vi ab urhe oonditH liliri. Editionem priniam curavit Gul-

lelmuH Weifsenhorn. Editio alU-ra. quam curavit M a»i r i t i u s M G 1 1 e r.

Pars III. Faso. I. Lib. XXIV— XXVL Lipäiae iu aedibuä B. G. Teuhneri

müccc:lxxxi. iti p.

Dem rastlosen Bemühen der Verlugshundlung, die Texte der bibliotheca

Teilbttcriantt aof der Hohe der Wissenscbaft zu erhalten, wird auch dieser

Anfang einer neuen Ausgabe des Livius verdankt. Gerade für die zweite

Hflifle der dritten Dekade, welche derdritt«- Hantl nebsl den» 24. und 25. Buch
umfaüät, >var durch die Textrezension von Luchs eine Revision zuuAclist

erwQnaebt* Der Gelehrle, dem dieselbe anvertraut wurde, hat seinen Be-
ruf för eine solche Aasgah«' bereits tlur( h manche sprachlichen Unter-

suchungen und durch die Erklärung eiui^'er Bücher der ersten Dekade ge-

nügend bewährt. Die vorliegende erste Hälfte des dritten Bandes enthält

nur den Text der BHcher 2i—fß, die kritischen Prolegomena sollen erst

mit der rwelten Hälfte ausgegeben werden. Doch hut sich der Heraus-
geber auch jetzt nicht der Hechenschafl entzogen, sondern an einer Reihe
on Stellen seine Gestaltung des Textes durch den Sprachgebrauch des
Livius zu begründen genucljt. Wir helien aus dieser In den Jahrbüchern
für Fhilol. IHHl, 673— ti91 erscliien»'n« n AJ)handlung nur beispielsweise

einige Bemerkungen zum 26. Buch hervor. Kap. 4, ti uoslquam . • • •

inlMinde flerl Vfetira est setzt der Hg. ul, das H. I. Hfiller (nach B.
Jl Koch) hinter pt ."tquani eingeschoben hatte, vor diesem Wort ein; palüo-
graphisch leichter und mit dem Livianischen Usus auch vereinbar hl die

Ergänzung vun id nach inlrepide. 5, 3 aplissimu« .... conteiidit schreibt

der Hg. (nach Cod. P) mit LuehM und H. L IfOller, dienso 48, 14 prout
cuju«que nieritum (gegen P); t», 9 inven/ (nach P*), 12, 11 non Capuam
Bolam (nach P) mit Hertz x\iu\ H. I. M.; 15, 1 Fulvio durior senti?nlia erat

(nach Pj mit Hertz und FriedersdorfT; 6 quam (auod) aliatuui erat, Uon)-
Curaus mit H. I. If. Nach eigener Emendation schreibt der Hg. 18, 15 in
carcere {expire')m, 22, 8 /«i rtserint prope moenia, 29, 10 (nach einer Anregung
von Hertz) post advers(a omnia nfc%in(i)&e pugnae, 46, 1 e{turribug puyn)a.niis.

— Doch genug des Einzelnen. Wir wünschen der Ausgabe rüstigen Fortgang.

Varia. Eine Samnilmi^' lateinischer Verse, Sprüche und Fiedens-

arten von B. Sepp. Drille Autlage. Augsburg, Kranzfelder 18><2. 149 S. 8®.

Der Titel des Buches ist insoferne bezeichnend, als wir eine groCse

Kenge FJi rasen, Verse, Sentenzen u. s. f. in bunter Folge vor uu« hah<«n.
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Ijie deutsche ül>erseUuug ist fast durchweg niutiterUui'l, oil den besten

uiüfererl^liter, oft der luiMbauliohen Volkaspraehe eotttonunen. Oft ft«ikUih

wird man die Übersetzung in diesem Gewände eine alkufreie nennen und
lediglich eine Ähnlichkeit des Gediinkens annehmen müssen. Vjrl. p. ü3 dum
spirOf spero: HulTnung gief»l in Slurnuiachl Morgenröte. Goelhe; oder p. 78

unten nescio qua — meis: Ans Vaterland ans teure sehliefs dich an;
oder yi. 107 incedo sülus: Einsfim bin ich nicht allciiie; oder p. 118 Falria

est, ubicunque ei^t Iwne: Hat ein Thor nur Brei zur Hand, was kümmert ihn

das Vaterland! Sehen wir ab von geradezu ungenauen Übersetzungen,

die doch ein fQr den Schüler Muster hinstellendes Buch nicht geben dai^
2. B. p. 31 praesiunitiir: soll betrachtet worden, p. '^C^ Qnod non opus est,

asse caruuLest; Das Oberfl&Tsige ist um einen Pfennig leuer, p. lö co res

pervenil: es ist so weit; p. 5 ignihus signifl4»tio facta est: es leuchteten

Feuerzeicht n auf u. s. f., so ist vor allen Dingen das unnötige Anwenden der

Fremdwörter zu tadeln. Dabin gehören p. Hl pxeniplinn statuere: ein Beispiel

stnluierjen, minuti pbilosophi : PygmäenphilosopUen, p. lo3 boc UQn est mei
judicfir hierin Inn fch inkompetent u. s. t Doch das sind kleine Mängel im
Verhältnis zu der sonstigen, wie gesagt, treffenden "Wiedergabe der fremden
Wendungen. Leider aber hat sicli der Verfasser auch in der dritten Auf-

lage njcht enlschlielsen können, die in bunter, zweckloser Folge zusammen*
gMteUten' Ausdrflcke zu ordnen. Er giel>t selbst am Ende drei SchenuMta

an, nach denen der Stoff systematisch geordnet werden könnte, vgl, die

Arbeilen von Meifsner, l*robst und WiriierL Aber wer wird diest- Arb«t
den Schülern aufbürden wollen oder können V Der Verfasser giebL ferner

afu -ScItluflBe ein Register. Aber dieses ist durchaus nicht vollständig und
nicht fiherall genau, vgl. z. B. nnter acies, fabida u. s. f. So flntlet sich

denn ganz eng Verwandtes oft durch mehr als 10 Seiten getrennt, und nur

selten, vgl. fides, pax, venia, ist ein Anfang zum besseren gemacht. Nur
etnige Beispiele: p. 8 litteris roandare, p. 29 pi*elo mandare, p. 15 inemoriae

nändare; p. 5 insidias collncaif. p. 8 insitiias struere; p. 7: triumpiium

agere, p. 11 per triumpbum ducere. Oder man sehe p. 7: castra oppu^nari

coepta sunt, pecuniam legare, in oi^diimn redigere u. s. f., endlich orationes

legi desitae sunt; vgl. p. lOlocare und rediinere; ähnlich p. 8 puer b«jnae

indolis nnd p. 17 vir magnae sagacitatis. Endlicli ist mehr Vollständigkeil

bei den einzelnen Phrasen zu wünschen, vgl. z.B. diciau commitlere,obslruere,

lex, benam u. i. f. Alle diese mQfsten, da ja der Vernsser, „mit besonderer

BerfldMcfatigung der Phraseologie. des Cornelius Nepos und JuHus Caesar"
— »o besagt es der Titel — gearbeitet hat, und da es so der Gang des

Isteinischen Unterrichtes verlangt, vervolLsläudigt werden. Dafür könnte
mihehe nicht klaisische Stelle wegbleiben.

Wenn das Buch in dieser Weise verbessert wieder erscheint, wird

es noch mehr Freunde als jetzt fmden. Dafs es deren schon viele besitzt,

b^eist die dritte Auflage. Auch diese objektive Besprechung möge ihm

A. Dräger, Historische Syntax der lateinischen Sprache.

2. Bd. 2. Aufl. XXIl u. 87U S., gr. 8. Leipzig, Teubner. 1881.

Den Inball dieses Bandes bildet in zwei Teilen die Darstellung der

Koordination und der Subordination, nachdem im ersten ebenso der Ge-

fanandi #Mr1tedeleile und der c»bibdie Satt behandelt worden war. Na^h
dir Aüfibe des Herrn YerfiuMfs nnd aneh in der neuen Auflag« dM
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ZAveiten Bandes eine sehr prnfse Mpnpro von i^tollon geSndcrl odpv hinzu-

gefügt und manche Abschnitte völlig umgearbeitet worden. Der ältere

Piinius und Martia) wurden für die Zwecke des Werkes neu excer^iert

Ein Register wird sehr verniifsl ; denn die allerdings ausführliche Inhalts-

flhersicht errii/".^'!icht es (Jniclums nicht, über einen beliebigen Punkt augen-
blicklich Auskunft zu finden. Und unser Buch ist doch in erster Linie

ein Nacfascblagebucb.

In der Besprechung des ersten Bandes (Bd. XVI, S. 127<- 181) habe
ich des weiteren auseinandergesetzt, welche Anforderungen nach mdner
Ansiclü an eine historis'clie Syntax zu stellen wären, wobei es mir im-

angenelnn genug wiir, dem ao fleifsigen und reichhaltigen Werke gegenüber
mich in betreff mehrerer sehr wesentlicher Punkte ablehnend verhalten
zu müssen. Um so mehr sehe ich nnch diesmal veranlafst, das Buch zu

nehmen wie es ist und aus der überit-ichen Fülle des Gebotenen nur ein

paar Dinge herauszuheben, über web he etwas .mehr Licht** erwünscht
und voraussichtlich auch zu erreichen wäre, so dob ich in denselbm
lohnende Themata su wissenschaftlichen Spezialarbeiten
erblicke.

Da wäre gleich ein latissimus campus das Asyndeton, welches
Hr. Dr. S. 190 mit vollstem Recht «eine sehr mannigfache und für das
Latein höchst charakteristische Ei scbeiniin^'" nennt, über dieselbe ^ei

noch nicht genug gesaimnell und es Iterr^jche auch noch bezüglich der

Disposition des Stoffes einige Unsicherheit. Das adversatire Asynd^cm
allein, welches in unserem Bande (§ 3t!0) auf wenig mehr als einer Seite

besprochen wird, gäbe Stoff zu einer schönen Abhandlung.

In betreff des Hendiadys spricht der Hr. Verf. S. 14 es selbst aus,

es fehle uns noch immer ^an einer eingehenden und umlassenden Dar-
stcUung". Aus der nachtaciteischea Zeit sei nichts beobachtet nnd selbst

aus Cicero zwar vieles, aber nicht genug gesammelt. Bei diesem Schrift-

steller werden nicht viele Fälle eines echten Hendiadys übrig bleiben; denn
dieses sei seltener als man früher angeuonnnen (S. 16).

Die einleaehlendt Erkllrong, welehe S. 499 nnd 501 Aber die sogen.

Versetzung des Besiehungsnomens aus dem Hauptsatz in den
Relativsatz gegeben wird, verdiente auch in die Schulgrnmmatik auf-

genommen zu werden. In den zwei Sätzen: Quam artem novit? in hac
arte se exercet — sank xuerst der Fragesatz cum Relativsatz herunter,

wftbrend später auch noch der demonstrative S.ilz durch Abschöttelung
des umstfindlichen „arte** sein Gepäck erleichterte. Sonach ist in dem
bekannten Trimelei- Quam quisque norit artem, in hac se exerceat —
«artem* keineswegs in den Relativsatz gezogen, sondern nur «arte' nach
dem Demonstrativ ausgelassen. Da dieser Vers mm aber blofs die Naoh-
bildung des bei Aristoplianes (We.spen. 1481) erhaltenen "KpW. tig Yjv fxaotoc
siStiin ^ijvr^v ist, so läge eine vergleichende DarüteUung der grie>

chisclien und lateinisch«! Erscheinungen dieser Art sehr nahe und wflrde
eine willkommene Ergänzung der Arbeit von Pätzoll über die Relativsätze

im Alllalein bilden, welche von Hrn. Dr. als voi/fi^:iich gelobt wird. Über-
dies wäre damit auch ein Beitrag zu der eben.su wünschenswerten als

schwierigen Geschichte des Einflusses der griechischen Syntax auf die

lateinische gelieferU

Nicht leiciit weichen die Grammatiken in der Fassung einer Regel

80 sehr von einander ab wie m der über antequam und priusquam
(vgl. Zumpt § 576; Madviff 1 860; EugUnann § 317; EUendt-SeyfiiBrt f 868).

Br, Dr., irakhw aiif dl« voravbeit von Anton (1871) venreM, boelclniit
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den Gebrauch der Modi hei diosen Partikeln als „iingempin schwankend*'.
Ohne Zweifel hat im Sprachgel>ruuch selbst einige Verwirrung oder wouig-
stei» WQlkflr eingeriiseii. Aber gerade deswegen wftre es um so lohnen-
der, so viel Helle Aber diesen Gegenstand zu verbreiten als uns Gberhaupt
noch möglich ist. Dafs die Sanimlunj,' des Stoffes noch zu wünschen flhrig

lasse, deutet Hr. Dr. zweimal selbst an (S. 022 u. 627). Allein dies wäre
wohl die geringste der zu flberwindenden Schwierigkeiten. Um nur einiges
zu erwähnen. ?o würde es sich \ini den Versuch handeln, oh Ach nicht

ein Grund dafür linden liefse, dals das erste Fuliiruni iiiu h diesen Wört-
chen in der klassischen Literatur verschwunden ist, wülirend doch das
zweite bis auf TacHtis vorkonuut. würde sich darüber wohl kaum ins
Toinn kommen lassen, wenn das Material nielit auch darauf hin peprüft

würde, ob nicht sowohl fQr den Indikativ als für den Konjunktiv in diesen
ZeRsftlien an einer einheitlichen Grandhedeutong festzuhalten sei. Um
nicht alles zu verwirren, mflfste dabei von dorn nur relative Zeitbestimmung
gehenden Konjunktiv, welrhcr clienso Icidit und ebenso schwer ganz zu

erfassen ist wie der Konjunktiv nach cum, als einer völlig eigenartigen,

besonders bei Livhii fiberwuchemden Erscheinung einstweilen abgesehen
werden. Mit dem, was in unserem Bande S. G17— 628 gegeben ist, kann
die Grammatik üler diesen schwierigen Gegenstand unnioglirh das letzte

Wort gesprochen haben. Ich vermochte nur bis jetzt nur die Ansicht zu
bilden, die Aufgalie des Indikativs sei hier ursprflnglich immer gewesen,
auf die in eine m h e s t i m m t e n F a 1 1 9 entweder schon eingetretene

oder sicher zu erwartende Verwirklichung hinzuweisen (vgl. Liv. 2, 40 sine,

priosquam complexum accipio, sciam . . ., wo Goriülans Mutter, wie mir
scheint, andeutet j^et acceptura sam*); während der Konjunktiv an sich
keinen Einzelfall der Verwirklichung einer bestimmten Handlung im Auge
hat, sondern diese in das weite, alle Zeilstufen umfassende Gebiet der
Möglich keil röckt. Aus der pofentialen Bedeutung würde sich sowohl
der Gebrauch bei allgemeinen Erfahrungen als aneh der nach Hm. Dragers
Geständnis (S. 027) übrigens vielfach nur vermutete finale erklären lassen.

Es handelt sich in beiden Fällen um eine entweder dem Geiste des Spre-

chenden (Sen. Ep. 108 tempesfas minatur antequam surgat) oder dem der
besprochenen Person (Liv. 5, 19 nunquam ante omissom [opus] quam in
•rcem viam fteeeieiit) vorschwebende Möglichkeit

Pasnu. Burger.

Lateinische Stilistik fQr obere Gymnasialklassen von Dr. Hense,

Dir.des Grofsherz. Gymn. Fridericianum in Schwerin. Parcbim, H. Wehde-
manns Buchh. 1881. g. 8 VIU u. 214 S. JC 2.

In drei Hauptabschnitten : Redeteile, Satzbildung, hildliclier Ausdruck
soll der Schüler mit den Unterschieden, welche zwischen der lateinischen

und deutschen_ Sprache bestehen, bekannt gemacht werden, damit er einer-

seits bei der Ct>erselzunii: der lateinischen Schriftsteller eine auf Einsicht
in die Verschiedenbeil beidr^r Sjirachen beruhende Fertigkeit erlange, an-

dererseits die erforderliche Gewandtheit im Gebrauche der lateinischen

Sprache ^di aneignen kOnne. Manche Abschnitte sind recht gut gruppiert,

und so wird das Buch dem I^ehrer nützliche Dienste leisten kOnnen, wenn
er für praktische Zwecke statt der weitscbichtigen Ausführungen gröfserer

Werke eine übersiehliichere Darstellung wünscht. Aber der Bestimmung
denselben, von GymnarialachQlern gebraucht tu werden, entspricht seine

DtnMfanigsiraisa nicht mehr, alt dies nach ians sehr baaehtenflirertflii
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Ans^nandmetzungon (Schulbfleher der lat. Stilistft. Zeitschr. f. d. Gym-
nasialw. S. 726 ff.) bei. anderen ähnlichen Bflchern der Fall ist ; so

finden wir Jans dur«li:nis bt^rochligle rordt'iün^-'en hezrijrlirh der ffanzen

EinrichluuK eines deiurligtai äcliulhuches ^a. u. ü. S. 72^1) iiier gieiriifaiU

nicht erfQllL UnKweckmftOri^ werden ffemar bei den Beiegen fSr die «iW
lislischen Lehren oft anch enie Rpihe eiiifuclier Verweiüungen auf Klassi-

kersüdlfn geg^hon, z. B. S, 147, welche doch für Schüler erlabrungs^eHiäfs

fruchtlos bleiben. In dem Abschnitte Qber die Satz- utnl PeriodeiibUdung

sollte viel öfter, als es geachehen ist, den laieiniaeben Beispielen die

deutsche Übeili;i^,Miiij: liti^iefügt sein und zwar in den verschiedenen
möglichen Formen; denn dies VsX. das >)cste Mittel, dern Lernenden die

CigentClndirhkeit beider Sprachen in dieser Beziehung klar 741 marben«
Dabei ist Ix suudere Bflcksicht darauf zu nehmen, dafs der Schüler bei deA
lateinisrlien Perioden das gegenseitige Gedankenverhällnis der einzelnen

Nebens&lze und Pai-tizipialkoustruktioneu in den verschiedenen der deat*

adien Sprache eigentOnalichen Auadmcksweisen wiedersuyeben lernt, da er

dann im stände sein wird, im umgekehrten F;ille sich gleichfalls in wirk-

lich lateinischen Salzfonnen auszudiücken ; Ijei der S. 16»J filr die bekannte

Periode aus Liv. 1, 16, 2 homana pubes — sileuttum obLinuit gegebeneu
Obersettun^ ist jedodi der Satz: ubi Tamm aedeoi ragiam vidii gar oiehl

berOcksichtigt, so dafs diese Üb<>rtragung ein Veratfindnis d»'s ZuHammen-
Iianges der einzelnen Teile tler Periode nicht erinfttrüctU. Wird aber ir-

gend einen Punkt überhauul eint Regel aufgestelll, su rjull sie eine voll*

stAndige Voratdlnny von dem tbatsAchlichen Sprachgabrauch geben Und
daher auch nicht zu 1 ng «ein. Währ.Mid nun S. 00 gelehrt wird: «Das
absolut gebrauchte „Handeln" mul's im Lateiuitiehen den entsprechenden
Zusatz erbalteu", liest man S. 39 in dem Beispiel aus Liv. 22, 14: ^uudendu
et agendo res Romana crevil**, dieses Verbum dennoch absolut gebraucht;
daher war zu bemerken, dafs agere im flfruiidinui (z. B. Cic. de iin|i. Cn.

P. 11,29, de n. d. 2, 53, 132) und mit adverbialen Bestimmungen (,z. H. Cic.

Sest. 41, 88) absolut stehen kann. Auch dafs quidam bei iiicr^bilis u.s. w.
nuchgesetzt wird S. «M* (ebenso Haacke S. 103) hat nicht auaaehliefsliehe

ru ltiiiig; vgl. Cic. Mi). riT, : csf qiiodaui incredibili nihore anina. Per
hleras wird S. 6ü mit buchstäblich statt mit brieflich erklärt, spätei' folgt

Ar das erstere auch daa richtige ad Uteram nach. Das Deutsche twnr
in den AVendungen und Kwar = et i^ und ähnlichen wird S. 76 nidM
richtig unter dem konzessiven Konj. behandelt. — Die Klassikerstellen

sind im allgeuieiuen korrekt angeführt; S. 141 steht aus Cic. de <Nr. 2,

80, 181 quamvis ad pronuntiandum erudito statt qu. ad pr. expeditam.

Manchen. Job. Gerstenecker.

Leasings Hamburgische Dramaturgie fflr den Schul-

gebraueh eingerichtet und mit Erltuterungen versehen
Ton Dr. Jos. Buschmann, Oberlehrer* am k, Gymnasium su TMec
Trier, Verhig der FV. Lintx*8chen Buehhandhrng. 1888. 8«. 818 8.

An den preufsischen Gymnasien setzen die deutschen AbsKrfatorial«

aufgaben oH eine Kenntnis von L»'ssings Laokoon oder Dramaturgie voraus.

So lange aber die Zahl der dem Deutschen im Unterricht gewidmeten
StundMi so bMchrlnkt Ueibt wie bisher, wird es dem Lehrer nur in Aus-

'

nahmsfallen möglich sein, auf die beiden kritischen Werke näher einsn«

gehen. Um beide auch nur annähernd zu verstehen, ihre eigentliche Bedeutung <

(u erfassen, ist eine so gründliche Vorkenntnis nicht nur in der deutschen
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Literatur, sondern auch in der des Auslandes, einige Kenntnis der fran«

ifliiiolien und engllBchai Kvnslleh^ nötig. Der Lehrer kann mit sein«»!

BMllge völlig zufrieden sein, wpnn or e« dahin bringt, dafs soine Schüler
w*>nigstens die pcK^tisch^n Hauptwerke gelesen hahon. Rfforont i?t dnrcli

mehrjährige Erfahrung in der traurigen Lage konstatieren zu mässen, dafä

auob diew Anfordemnjir'^^'^n*^**' Rr<>ften Antahl der dfe UniversitAt be-

liellODden Slndierenden mVht erMllf i?*t. Sohlechfe motlrrne Lektflre hat
überall das Lesen der Klas-^ikfi- !«o ?ehr in don Hintergrund gedrängt, dafs der

Lehrer genug zu Ihun hat, die ihm Anbefohlenen zur Lektfire von Goelz,

tUBso u. s. w. ZU veranlassen. CKht man aber deni Sehfller die Dramaturgie
nun Studium in die HSnde, sei es die {ranze. Wir besitzen ja in der

Arbeit von Schröter und Thiele (Halle. 1878) eine Aasgabe die .für die

obersle' Klasse höherer Lehranstalten und den weiteren Kreis der' Gebil-

deten" bestimmt allen Anforderungen des I^^ehrers nnd Lernenden gerecht

wird. Der SchulunterriPht wird freilich stets nur einzelne Abschnitte

hAraasgreifen müssen; aber einerseits soll hiebei dem Lehrer selbst die

pissende Anewnhl nacif dem BedOrfhisse seiner Schiller flberTassen bleiben,

andrerMÜs wird der Schiller selbst doch angeregt sich weiter in dem
Buche umzusehen. Man frew/shne nirht schoti nuf der Schule di*? junjren Leute
daran, sich mit Auswahlen aus unseren KJas.sikem zu begnügen. Die Not-
wendigkeit der „Fragen und Aufgaben* in Schnhusgaben vermag Ref.
nicht einzusehen. In den Au9gal>en der antiken Klassiker hat man sie

nicht, warum in denen der deutschen? Der Schüler kümmert sich gewifs

nicht darum; und welcher tüchtige Lehrer bedarf eines derartigen Faul-
lenaer»! Zodem erseheinen wie in den meisten PSIIM so aueh hier die
„Fragen und Aufgaben* nicht eben glucklich gewählt. Zur Einleitung

möchten wir bemerken, dals die Zusammenstellung von ni vphius, Lohen-
stein, Weise nur geeignet sein kann, dem Schüler eine unrichtige Ansicht
über die Entwicklung unserer Literatur zu verursachen. Die nötige Körze
darf nicht 7.ur folge haben, rl?!!*-- man ent^'egengesetztf Richtungen der Lite-

ratur als eine und dieselbe hinstellt. Ebenso ein grober Fehler ist es, von
Gottscheds dramatischen Refoi men zu sagen „seine Absicht war gut, seine

Mittel al>er verfehlt". Lessing mufsten sie in der Hitze des Kampfes so
erscheinen; der Literarhistoriker ahrr weifs es dnrh wenigstens seit Dan-
iels Arbeiten, dafs Gottsched die einzig richtigen, ja einzig möglichen
Mittel' gewIhU hat. Des Verf. Ürtefl Aber Moli^tre mOehte ich nicht in

der Schule gelehrt wissen; Moli^res Lustspiel nimmt in der Geschichte der
Weltliteratur doch eine ganz anih is bedeutende Stellung ein als ihm hier

zugewiesen wird. Falsch ist das über die Comedie larmoyante gesagte.

In den „Beiträgen zur Historie und Aufhahme des Theaters*' zeigt Lessing

noch keine Kenntnis Shakespeares. Sich ihm nachahmend anzuschliefsen

hat. er niemals unternommen oder atich nur unternehmen wollen.

Die Auswahl der Stücke ist im ganzen eine recht geschickte. In
den Anmerkungen aber wftre wohl manches zu berichtigen. So ist s. B.
(S. 161) Polyeucte nicht der Sohn, sondern der Schwiegersohn des Statt-

halters von Armenien. Bei Du Beiloy hätte seine stoffliche Neuenmg nicht

verschwiegen werden sollen (202); war er doch der erste, der nationale

Stoffs in die TragOdle einfBhrte. De La Mottes Vorname wird „Hondarl**
nicht Houdar (203) geschrieben. Doch m?>chten wir rl?irch Aufdeckung
solcher Versehen nicht den geschickten Fleils des Verfassers l>emÄngeln,

dessen SchuJausgal^e des Laokoon, wie wir aus dem Vonvorte entnehmen,
giDten Bdfall geftmden hat tnid 1881 schon in 2. Auflage ersefaienen lal.

Marburg i. E Vax Koch.
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TalentiB lekelsatners TeaMbe Oramnatiea. Herausgegeben

vonI)r.Koh]€r,UnUrb1bUotbe1iaran derK.üiÜTerRtfttobiblk>the^ zuManchen.

fVeiboiy L fi., Mohr. 18dl.

Der Herausgeber hat sieb dadurch , dab er dieses ebenso originelle

als interesaanto Büchlein wioder weiteren Kreisen zugänglich gemadit hat,

Anspruch auf den Dank all(»r dorj^nigen envorbfn, welche sich fHr die

Gei^fhichte de« deutschen Unterrieb ta interessieren. Valentin Ickelsaroer ist

zunfichst durch seine Anweisnntr Uber die Methode de« ersten Leseunter«
rirhf»*s bt'rfthint pr-wordon. Froilirh sind poine Gedanken dam;il? ZU
«•»nit? hearhtff wonlon und in dt-n Wirron d»>s 17. und 18. Jahrhunderts
efinzlich in Vergessenheit gekommen. Aber was in unserer Zeil auf dem
Gebiete des- ersten Leseunterrichtes «neu erftinden* und als eine Errungen-
schaft d'T noiipron Mftliodo popric^mi wird, da? hat im wes^^nf lirb'-n schon
Valentin Ickel.sanier erkannt und in seiner „Teutschen Grammatica" aus-

gesprochen. Auch so mancher andere treiTliche Gedanke über die Erlernung
der deut« heu Sprache findet sich in dem erwihnten Btehlein, wert, heute
noch beherzint zu worden.

Ickelsamer war. wie man nach -< in ii Schriften annehmen mufs,

^Schulmeister", jedorh keiner von den „t- iitschen Schufanaystem. die nÄ
mehr kOnde oder thnn wöllen, dann ainen jungen lesen, schroihon, und
rechen lor' n . vnd ja darnach nil hAbor im lentsch*»n künden fflren oder
leren". Er wur wohl bewandert im Lateinischen, Ghecbischen und He-
hrflischen und ein l>esonderer YereliTer des Quintilian. den er mit Vorliebe

citierl. Zur «chrifl-stellorischon Thäti^rkeit .siebt er sich aus innerem Berufe
voraiilafst. Fromm im Geiste jenor Zoit schreib» er: ,Da ich erkundte;

das mich Gott über dieses sein ampt setzen wolt, das lesewerck zu gebrauchen
in seinem hof und regiment auf die<ier erden, hab ich nadi dem vmprung
dos losens gedacht, das bat mir Gott so klar zaiget, das" u. s. w. ; oder an
anderer Stelle: .,Nnn hab ioh vormals auch, von der rechten weyse lesen

zu lernen, ettwas trucken lassen, aber nil so gründtlich und deütUcb, als

yelzt, m disem BOehlein, vn bewegt mich dsrsu nidita anders dann die
lioho \Tid lu?t disor fe3men subtilen kunst. welche ich gern ye<limian wöH
mittaylon, dann es i«t auch ain hailipre pah Gottes, welche man zu soiner

göl Lüchen ehre in deroüligkeil vn forclit des hertzens brauche, vnd andern
mittaylen soll*. — Die Kenntnis und Pflege der deutschen Sprache lag
damals im artren ; viel mehr kannte und übte man die fremden Sprachen.
D.irüber äufsorf sich Ickel^sampr in wehmütigen Worten. »Ja billich ist es

allen Teötsdi. n ain .»^chand vnd spott, das sy anderer sprachen mayster
wöllen sein, vnd halMn jre aigne angebome muttersprach noch nyo pHlomet
oder vorstanden". „I< Ii plauh, das nitt ain Nation soy , di jror \V<»rler

Ynd sprach weniger verstand vnd vrsach wisse und geben künd , dann
die Trtltscheii*. ,Wem steht es mehr vn billicher zu die Lateinische,

Griechische, vn HebraJscIip -prache rocht /uuerstehn, dann der aidi
nin I.ntinor Giiochon. vnd Hobroer borfunot vn nonnon lost? Also wer
soll billicher leütsch künde vnd verstehen dann die teütschen?** — liaupt-

aufipibe des deutschen Sprachunterrichtes ist ihm die Einftlbmng in den
Geist der Sprache durch gründliche Erkenntnis dos Ursprungs und der
Bedeutung dorW^u tor sowie der Verbindun-^dorGoilankon. Die grammatischen
Kenntnisse in der deutschen Sprache sollen (und können) nicht aus der

Grammatik der lateinischen Sprache abgeleitet, gleichsam von selbst mit
erlernt worden : im Gegenteil, tüchtige Ausbildung in der dontschenSpradie
gibt die beste Grundla;;f' zur Erlernung dor fremden. „Was ist's anders,,

das sich ainer aufs thul am leütscber schubnayster zusein, dann aine lerer
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der deutschen sprach xu seyn ? da nitt allain lesen, schreiben vnnd ndiill
mgehört, sonder ain könstlirhor verstand d. gantzen teutsche Wörter sprach

art vnnd weiüs? Mau soll denn erst aufs dem teütscbeti scbuler ainen

Granunatieü machen, vnd jn leren alles was su ainer tefltschen Ortho*

gri^hia, Etymotogia vnd Syntax i dienet, vn das wer ser nut2, sonderlich

denen die etwa gemaine Schreiber solte werden, odtT in den andern

sprachen hernach wolten studieren, dazu sy pr IcicbUiglich möchten
Kuminen, wa sy xuTor jren Verstand In ainer solliehS tefltschen Oratnmatle
goyebt betten." „Ich schreib ich hab gescbribi-n etc. das lernen die

kiinlt-r besser Von d'-r niuler, d.mn aufs der Granitualic. Der aber die

acht tayi der rede recht Yerteüt:;tliet vnd eriilärel niiL jren accidenlijs vnd
EogehOrungen sam rechts grflndUichen verstandt der Tefltsefaen wflrier

vnd rede, das ist, pmtzer vcrsameUjT und i echter kunstmiissiger ieutscher

rede, das wer billich ain teutsche Grainmatira /Auicnnen*'.

Wie der erste Spracbunlerrirlit schon durt h die h^n^b'cbe Erziehung
besoi'gt wird, so sollten auch die ersten Vorübungen 2ur Lesekuust scbon
n hatise Torgenommen werden. „Die eDtern sollen jre kinder dahaim
ain weil mit dieser kunst spylS lassen, das ains dem andern ain wort aiifT-

geb, vnnd es frappt ivieuil es buchstabon helt, und wie ain yeder solrher

buchstab ndterschidlich allain genennet würdt" etc.. Also vorgebildet

kooHnen die Kinder dann in den Unterricht des „sehnlmaysters, der sie

dann mit feiner «ubtilifrkait nht>n und \>'<i'u lert'u kann, was dann jrem

verstand zu vilen andern Dinge pesickliclikait piM". Die Kunst des Lesens

ist aber eine schwierige. ,,Quinliliaims schreibt, das ain Holliche subtile

koost sejr die Buchstaben recht nennen, das nitt allain den kinder ver-

stanii "ondern die aller höchsten kirnst vn weishait der aller gelertislen

geben möge, vnnd sagt, das nil am yekhcher den laut oder die stimm
der Buchstaben kflnd vrtaylen vnd erkennen. Er sagt auch, das der

Cicero, ain wunder gelerter man, dieser kunst sere fleissig sey gewest,

vnd der Messala und ander gelerte, gantze Bru-ln-r allain von Buchstaben

gescbriben haben". In Erwägung der Schwierigkeit, welche die richtige

Benennung der Bachstaben dem Lernenden hietet, hespricht Ickelsamer

mnatindlicli und in. origineller Weise <lie Art und Weise, wie jeder Biu Ii

-

Stabe ausgesprochen wrrflen soll ; z. B. ..das ,f, wvlrdt geblasen durch die

zeae, auf die untere lebtzen gelegt, vn styniet wie ual's oder grün holtz

am fenre seflt". ,,Da8 ,s, ist ain subtil pfeyi'ung oder sibila aufs auf ain-

ander stossong der zene , wie die jungen Tauben oder Nattern sibilen'*.

ifDas ,w, wie man in an hayls e.-sen hläst".

Um ,,teutsche Wort recht Buchstäliiscii zu schreiben" mufs nutn erst

wissen, was deren Bedeutung und Coniposilion sei, sodaun ,,das selbig

Wort oder seine tayl vor in seine orn nemen und seine zungen fhigen

wi« PS kling, und was es aigentlich für laute hab",

Was die Form und Gestalt der Buchstaben lielrifTt, so aufsert sich

hierüber Ickeisamerj daCs derjenige, der „zum ersten das lesen erfanden vnd
gestudiert hal", in diesem Teife des Lesens einen Vorteil (!) gehabt habe, da «r
nftmlich sie m'cht habe lernen dflrfjin, sondern sie selbst gegeben und ge-
macht habe. Dem lesen Lernenden nun will er ein Buch (eine Fibel) an die

Hand geben, worin mau ihm «die aigentbche slym oder laut der Buch-
staben durch figur und bildtuurs der thier, oder andern Ding anzeigen
mtlst, welche thier oder Ding die stimm der buchstaben ganz gleich vn
deutlich geben. Ainer hat die buchstaben des worles Mertz von jm selbs

nach disem Büchlein gestudieret, der höret und mereket vier verenderte

tayl in disem wort, nämlich zum efste den KQhe brummen, m. Daniaeh
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d«D GmjB laut, e. Znn dritteii den HimddbiidMltlM r. Ünd mn Itbte

den Spatzen oder sperlin^' srhray, z."

Bezöglicli der Schieibung der Wörter eifert er (f<.>gen die überflüssigen

BucbsUb^n y und z, denn ^wos die zwea aul'sricliten künden vns das
klein ,i, und c, thun;" ebenso gegen das qu und k, denn «das raucht
auch ihr ampt aufs richten**. Zur Bezeichnung des Lautefl , der durch
sch angezeigt wird, „mangelt aigeatlicb und gewii's ain gantzer Buchstab*,
denn die Zusnmmensetzang jener drei Buehstaben enispreehe in keiner
Weise dem durch sie angezeigten Laute. Ebenso mache sich auch ein,

merklichpr und deutlicher Man^fcl eines eigenen Buchstabens geltend in

Wörtern wie Engel, angel, frank, wo uiau weder das n, noch das g voll-

kommen hffre.

Bezujciich der Teilmig oder Zerlegung (Trennung) der Wörter stellt

J. acht Regeln auf, gegen welche vom heuti^r-n Standpunkte der deutschen
Sprachlehre aus keinerlei Bedenken besteht. Bt^üglicb der Orthographie
erkiftrt er sich im allgemeinendamit einverstanden, dab man lang gewohntem
Gehrauche folge und so schreiben und reden solle, wie das Wort nach
gemeinem Brauche laute. "Sur wenn ein Wort „so gar und weyt von der

ban kummeu und ungereynU genennet wird, dem möcht man wider ain

wenig heym belfTen, doch da mans allweg erstehe und erkennt k4ndl*.
rnperccht >nid un^'e^( hickf nennt er es, \]:iC^ man „das t schier allweg
an das d henke" und z. B. mundt, wuntit, toilt schreibe. Als eine schänd-
liche Weise er.<«cheiut es ihm ferner, dais „man 8<-hier in allen Wörtern
^gednpelte* Buchstaben setze, da nur einer von nöten sei. Zum Schhibe
gibt er noch eine kurze Anleitung über den Gebrauch von Unlnscheidungii*
zeichen, deren er , . () und ? kennt.

Dr. Kohler's Ausgabe hat bereits 3 Auflagen erlebt; ein Beweis
dafs das Bflcblein in weiteren Kreisen Beifall gefunden haL Es verdient

auch einen PhUz in jeder Bibliotiiek, wo deutsche Grammatik verireien ist
I

Arnberg. _________ Max milar«

Deutsche Lehnwörter. Zusammengestellt und auf ihren Ur-

sprung zurQckgeführt von Dr. Konrad Rofäberg. Hagen i/W. u. Leipzig,

Risel. 188L .(C 3.

Der Verfasser hat ein wohl ziemlich vollständiges Verzeichnis der im
Neuhochdeutschen vorkommenden LehnwOrter susaromengestent und die

einzelnen Wörter durch ihre firöheren Formen hindurch wo möglich bis

zur Quelle ihrer Entlehnung verfolgt. Eine s<-hnrfe Grenze zwischen liehn-

und Fremdwort ist nicht immer leicht zu ziehen^); im allgemeinen aber
wird man sich mit der von dem Verf. vorgenommenen Aussehddung ein*

verstanden erklären. In bezug auf die Etymologie ist Bofsberg sehr

vorsichtig; nicht ganz selten gibt er zwei Ableitungen an, ohne sich immer
für die eine oder andere zu entscheiden. Eine übertriebene Behutsamkeit,

ja Ängstlichkeit zeigt er bei der Prflfbng, ob ein Wort Lehnwort oder

aber mit lateinischen oder griechischen Wörtern urverwandt ist. So heilst

es, dafs bei ,Luchs* eher Urvenvandtschaft anzunehmen sein dürfte,
nachdem doch vorher bestimmt gesagt war: „aus lynx*. Von ,Achse', das

jetxt ganz allgemein als urverwandt mit uis bezeichnet wird, bemnit R.

') ,Naiv' scheint dem Verf. wohl mehr noch Fremd- als Lehnwort
Xu sein; oder ist es ans Verseben weggehlieben?
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dA^^ einige ürverwnndtsrhaft mit axis annebmen. Doch nicht nberall

»t die Neigung, wo möglich eine Enttehnnng raninehnien, «rsiehtlfdi. So
hat der Verf. .Stiel' nicht angefahrt und damit gpz**igt. dafs er selhctändig

urteilt und keinesw^ ein blinder Abschi-eit)er der deutschen LexikO'
gnapben ist

"i'* Snitgt man, dafs tin Lehilw^rterhuch der deutschen Sprach o —
aufser der unhranchhai*en Schrift TOn Jflrgens — hishfr nicht Hxislit rfo.

daXs Grimms und Weigands An^hten teilweise nicht m^hr haltbar sind
und der Verf. schon deshalb danmf Angewiesen war, eine sehr welLschich-
lige und zei streute Literatur zu li«'n(\lzon, so wird man mit. dem (Jebotencn

vollauf zufrieden sein und HolVberfrs Buch ai^ brauchbare Ersllingsarbeil

freudig tiegrüfsen. Ich verstehe nicht, wie einige Rezensionen, die mir zu
Gesieht* tuot^imen «iod, In vomehtncfr Welse Ober die' Schrill urtdlen,
ohne die Verdienste des Verf. gebührend hervorzuheben. Die Attsstaltanf
ist vortrefflich, der Preis gewife nicht su — niedrig.

.KOnchen, A. Brunner.

to'iscours sur les Revolution? de la Sur face du Globe
par G. Cu vier. Erklärt von Dr. Paul Wossidlo. Direktor der Realschule I.O.

SU Tarnowitz. Berlin. VVeidmannscbe Buchhandlung'. 1881.

Der Herausgeber sucht in seinem Vorwort zunächst darzuthun, dafs

dieie Sdirift nicht nur geeignet ist, dem Primaner unserer Lehranstalten

eine Ergftnzung des im geographischen und geschichtlichen , Ih zw. auch
mineralopischen Unterricht Gelernten zu biel»>n. sondern auch die Gymnastik
des Denkens in der Richtung des induktiven Erkennens zu fördern. Ob>
woht ich nun die Vortflge dieses in mustergültiger Sprache abgefafsten

Diseours CuviftTs, der hier als der älteste Gegner der Entwicklungslehre
sich zeigt, in keiner Wei-e in Frage stellen will, habe ich doch für mich
persönlich die Ueherzeugung gewonnen, dafs es selbst an Realgymnasien
gewagt erscheine, eine derartige Abhandlung als Klassenlektflre zu wiUen.
Wenn auch der Herausgeber durch sdne sachlich en Erklärungen über
fiele Schwierigkeiten hinweghilft, so werden dem Lehrer der fran-
sösischen Sprache deren noch genug vorkomuieu, die er sachlich

den Schfilem auseinander zu setzen, oder auch nur richtig tu flbertetzen

kaum im stände sein wird. Zum Privntstudium wird diese AusgabOi
welcher am Ende auch eine Übersicht der Erdformalionen nach dem jetzigen

Standpunkte der Geognosie beigegeben ist, sehr willkommen sein.

ViTallner.

Die Lehre vom französischen Veib auf Grundlage der

hiHoritehen Gfammatik ron Dr. H. Breymann» Ptof. a. d. Universität

IHhidheik. Mflnehtn und Leipzig, Oldenbourg. 188S. — Oed anken Aber
das Stadium der modernen Sprachen in Bayern an Hoch-
ond Kitte lach nie. Hflnchen, Lindauer'acba Boehbaiidlung. 1882.

Die an erster Stelle genannte Schrift besteht aus 2 Teilen: einer Ab-
handhing Aber den neusprachlichen Unterricht, (it r ah Anhang einige

Stimmen von Fachmännern üh)er die neusprachüche Unterrichtsmethode

Bllitor f. d. bajr. UjnuiMiaiMholw. XIX. i»kt%, 10
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und eine Lif=;!e von Grammatiken und Monogi*aphien öb^r die Lehre vom
Verb beigegehen sind, und aus der Lehre vom französischen Verb selbst.

Im ersten Teile spricht der Verf. Ton den Zielen und der Methode
des neDsprachlicbert Unterrichtes, indem er von der An^ichaunnp auss?eht,

dafs demselben, „wenn richtig betrieben, eine lioh'' formal bildcndf Kraft

inne Avohne**, uml er so .dazu geeignet sei, am Gynmtisium neben den
klassisdien Sprachen das vcm diesen «ntrabte Ziel einer grandlicheni

ern«ten, allgemeinen Geii<leshi!dung zu fördern*; bf^ondci-s aber sei an den
lal»MnIns>'n Rt'nl<clmlPii fiii rntionollor. nonspraclilicht'r rntt-rrit-ht Von der

höchsten Bedeutung. iJeslialb verlangt er g-anz entschieden, da£s an Stelle

des biilherifpn rein empirischm nnd fneehanischen UirterHelites eine ver-

sUndbildendi' Methode freh\ mii! .I ii^ insbesondere einem noch allgemda
sehr vernachlafsi^'lon Gebi«'!«», dt-r Lautlehre, prof«o Aufmerksamkeit ge-

schenkt werde. Dann bespricht er die immer noch nicht der Wichtigkeit

d« Faches entsprechende Stellung, welche das FniniOtisebc am Gyimiarian
Oberhaupt, vor allem aber am bayrischen Gymnasium einnehme; dabei

unterzieht er die zum Teil da noch bestehenden Verhältnisse, sowie ein-

zelne Vorkommnisse einer sehr scharfen Kritik und wendet sich gegen

jene, welche noch bente das FrantOsisrhe «I0 nur geduldetes, ja sogir
Scbftdliches Nehrnrnch betrachten und aurh solche Fachlehrer nicht rd?

gleichheroehtitrl ant rkennen wollen, die eine pnindlicbe akademische Vor-

bildung aulzuweisen haben. Daran sclilielsl sicti eine kurze Erörterung

darüber, dafs ein Terntinfliger Betrieb des französischen Unterrichtes an
der Realschule von noch viel höherer Wi< htiKkeit sei als am Gymnasium,
und dafs empirischen Grundsätzen folgende Grammatiken, wie die von
Ahn, Ollendoii", Plötz, unbedingt aus der Schule zu verbannen wien.
Zuletzt wird der Wunsch geäulsert, es möchten die Regierungen Deutadh-
lands sich »hizu entschlielVen. die F<uflfnnip aufzustellen: «dafs der neu-

sprachliche Unterricht au unseren öffentlichen Schulen in rationeller, den
Fortsdiritteu der Wiseenscbaft Rechnung tragender Weise erlinlt w«rie
und iwar nur durch neuphilologisch gebildete Fachlehrer" und so dam
beitragen, dafs diesem Unterricht ein gediegenerer Inhalt, ein würdigeres

Ziel und eine bessere Methode gegeben und damit auch ein besserer Erfolg

gesichert werden Itönne.*

Die Frage nach der Berechtigung dieser Wünsche wird jed«r Vor-
lu teilsfreie nnbe«lingl bejahen müssen, auch wenn er dem Verfasser nicht

in allen Einzelheiten beistimmt. Weiui irgend eine Forderung gerechtfertigt

ist, so ist es die in letzteren Jahren von so vielen Seiten getteffie, dm
man auch im neusprachlichen Unterricht endlich einmal allgemein mit
dem alten Schlendrian brechen müsse, d» r sich noch heute in der Rf»gel

an unseren Mittelschulen tindet; dari'dier herrscht heutzutage unter allen

philologisch gebildeten PachmSnnem nur eine Stimme, dars dieser Unter-
richt nur darm in einer unserer deutschen Mittelschulen würdigen Weise
gegeben wird, wenn man ihn nicht mehr als biolVes (ied.lchtniswerk zur

Erzielung rein praktisther Fertigkeit behandelt, sondern unter schulgemäfser
Benfltzung der Ergelmisse der historisch-wissenschaftlichen Grammatik den
Schülern ein Erkennen der wirhtigsfen Sprach gesr-tze ermöglicht und so

neben dem Gedächtnis auch die Denkkralt stärkt. Für das Gymnasium und
Realgymnasium tritt noch di*» weitere Forderung hinzu, dafs man fiberall

da, wo es praktisch zulässig ist. auf den Zusammenhang des rr;4nzösisclien

mit seiner MullLi>f»r:iche liiinvejst, beziehungsweise in der Formenlehre
Ton anfang an die Schüler auf solche Lautgesetze aufmerksam macht,
die immer und immer wiederkehren. Da aber ein derartiger Unterricht

nur von jenem Lehrer gegeben werden kann, der sein SpeziÄI&cb wissen-
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•chaftlich behemcht^ so liegt es auf der Hand, dafs nus BMpbttologtach
gebildete Lehrer mit der Ertpilnnu desselben beanftrapt werdon sollten.

Dem, was Breymann in diesem Betreff sagt, ist voll beizupfliihlen. Davon,
Wfts wir unter einer philologischen Vorbildung der Lehrer der neueren
Sprachen verstehen, sowie auch davon, was wir von deren Stellung am
humanlHtisclicii Gymnasium (iM)ktMi. wln] weifer unten die ['xMle sein. Auf
einen Punkt nur mub hier noch aufmerksam gemacht werden: es möge
ein intensiverer Uitierriebt im FraniQsischen an nnflenii bayr. Gymnasien
ermöglicht, d. h. die ihm zugewie<* iv Stundenzahl WOiigsten.s so w<>it er-

höht Avi rdt n , (lufs innerhalb b^^srlu'idener Grensen etwas Ordentliches

geleistet werden kann; denu dal's bei einent 4jährigen Unterricht von nui'

je 9 Woebenatanden ancfa ein tflditiger Lehrer irgend welche befriedigende

Durdischnittsleistungen absolut nicht er/ipli n könne, das wird doch wohl
niemand leugnen, der nur eini^rmafsen begreift, w;if; es ht^Tst, eine lebende

Sprache können. Sollten sich einmal an einem Gynuiasium, das vor-

togsweiae von Söhnen wohlhabender und gebildeter Kreise besoeht iel,

eine grofso Anzahl von Schölern fln«len, welche in der That Gutes leisten,

so beweist ein solcher Fall gar nichts als die Regel; sie haben eben ihr

Französisch zum grösseren Teil nicht in der Schule gelernt, sondern
aofaerhalb derselben. Rezensent hatte sieh ursprflnglidi vor-

genommen, eingehend nachzuweisen, dafs eine Vermehrung der Stunden-
zahl für das Französische an unseren bayr. Gymnasien unbedingt notwendig
sti, sowie sich darüber zu verbreiten, in welcher Weise eine derartige

Vermehrung am leichtesten chn6 jegliche Einschränkung des sonstigen

Unterrichtes und ohne nennenswerte Erhnhung der Gesanitstundenzahl der

einzelnen Klassen durchgel'Qhrt wenlen könne, glaubt al>er vorerst davon
absehen zu sollen, da es den Rahmen einer Besprechung weit überschrei-

ten möfste; überdies kann er in bezug auf die Frage «wie die Stondensahl
erhöhl werden könne'' auf das hinweisen, was jüngst von einer anderen
Seite darüber geäuisert wurde.^) Denen aber, welche etwa geneigt wären
dsvan festzohalten, es sei sehr gut möglich, unter den bestehenden Ter-
liUtnissen unseren Gymnasiasten eine genügende Kenntnis des Franafisischen

beizubringen, für heute nurEines: wie soll man in der L Gymnasialklasse

der Mehrzahl der Schüler, die sehr häufig nicht einmal ihre Muttersprache
anatXiidig aoaroreehen und deren Spraehorgane bd dem vorgerflcitten

Alter schon sehr viel von der firüheren Geschmeidigkeit Mngebüfst haben,
eine nur halbwegs gute Aussprache beibringen, wenn man sich nicht mit

den einzelnen abgeben kann? Dals dies aber bei nur zwei Wociienstunden
und bei Klassen von 40<—50, m an groCwn Anstalten sogar 60—70 Schfl-

lern ein Ding der UnmOgliehkeit ist, mufii aueh dar hartnSekigsle
Widersager zugeben.

Den 2. Teil seiner Schritt, die Lehre vom franz. Verb, beztüchnet

Prof. Breymann in seiner Vorrede als einen Versuch, an diesem wich-

1) Beilage zur Allg. Zeit, vom 17. Dez. 1882 Nr. 351. Mit dem dort

Ctesagten erkläre ich mich ganz einverstanden. Auch ich glaube, dafs, etwa
aufser liathematik, kein Unterrichtsgegensland des bayr. Gymnasiums an Zeit

gekürzt werden dürfe, dafs es aber unseren Gymnasiasten keinerlei Cber-

bürdung verursachen würde, wenn sie in den 5 oberen Klassen um p
1 Wochenstunde mehr in der Sehnle aitien müfsteii; sie hätten dann m
Summa 29 Wochenstunden (ind. Turnen), also iniin« r noch weniger
als die elsafs. Sachverständigenkommission für III. II und I ansetzt. (In

bexug auf die Überbürduogsfrage vgl. auch was Deueriing sehr treffend im
1. Heft 1888 unserer ttfttter adinibt)
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iigsten und. kann man hinzuf^etzen, tngleieii weitttis schwierigsten Kapitel

der tranz. Formenlehre zu zeigen, in weleber Weise der graminatische

Unttrriehi an den Mittelschulen hehanM trerden mu(^, rnn fBr Mne»
und Lernende gleich anzioheml. fHr letztere aber dn? m werden, was er

sein kann und sein soll: eine wahre Palästra für den Verstand, eine tie!^

Sehende und danmi anhaltende segensreiche Befruchtung de« jugendWeh*!!

leistes. Ich halte den nicht fOr die Schule, sondern fflr den L^Iikt bo-

slirmntPM Vf-rsiich für voll«t,1n(li{» pelnnppn: die Dnrs-l. üiin:' i'^t beschreibend

gemäfä der ganz richtigen Ansicht des Verfassers, es gehöre die historische

Gnunmatik selbst nfcM m die Schule, und ee werde dengeniftfs in der
Mittelschule „lii«' Hebandlung der Formenlehre wohl nie eine andere als

die beschreibende s^iti können"; dabei hält sie sich -streng an die Ergeb-

nisse der historischeu Grammatik und zeigt überall das ernste Bestreben, .

größtmögliche Klarheit und VollstSndigkeH mit einander so verbinden. Wenn
ich mir im Folgenden ertaube auf wenige Einzelheiten hinzuwdsen, die der

Verbessernnp h^dHrfen, so möge es als Zeichen de« groT^en Interesses an-

Essehen werden, mit dem ich die Lehre vom Verbura durchging. In erster

inie wirkt die jM^smalige AnfRhmng der lur Anwendung kommenden
L;u)t<:f st-tze ziemlich störend; da dieselben in passender Weise im Anhang II

§ 140 IT. zuj-ammengestellt sind, so bStf»» ein einfacher Hinweis auf den
jeweiligen § vollständig genügt. Unrichtig ist es, wenn § 144 und 145 (p. 1?5)

gesagt wird, e« sei bei ,il ftiit' der Stammenslant s vor der Plexioneendnng i

ausgefallen, da er nit^ <)a war; die Entwicklung ist: facit, fnkjf. hrt. fnit.

In § 71, p. 87 wurde aus Versolii'U das .s' von y- conduis, tu conduis als

stammbafl gedruckt, statt condui-.s; ebenso § 116 p. 100 zweimal soif statt

80lt. f 115 bei ^tre sind einige Formen vergessen : unter 4. Stamm ^t (aus

Stare) etnnt, hfim r>. St. esser fehlt <*tre selbst, dessen RiMung in § 16S
richtig dargelegt wird. S. ^7 ist statt § 141 gedruckt § 140. S. 112 A.ft

lautet „vgl. faillir § 135 Anm.", dort aher findet sich nichts; auch fehlt dieses

V-erbiim in dem angehftngten alphabetischen Register. Da das Buch doch
für Lehrer niid J^tudierende geschri '!»»^!! ist — diesen ist es sehr em-
pfehlen — so wäie vielleicht an mehreren Stellen eine noch ausführlichere

barstelinng erwünscht gewesen; so t. 6. auf S. ISO, wo ein vergleichender

Überblick über die Personalzfichen den allmaligeu Verfall derselben vor

Augen führt, eine weitere 5^rlegiing der Pronominal«uffixa de*« Plural

(masi in ma -|- ßi = ich du = wir u. s. f.) oder S. 51 , wo nur wenige
Leser die A. 6 richtig verstehen werden, wenn sie sich nicht erst darAber
rats erholen, wie man v.ft-tlot aus -r-^svoi entstanden glaubt, (x'.fhvtt, t{-

Owot, Tifre:ai, ttdttot vgl. Cnrlin«, 0. V» rl«. d. priech. Sprache.) S. 82 wäre bei

suivre. welches nicht u, sondern i im Part. Perf. hat, darauf hinzuweisen,

daCs diese Form ans altf. snivv»* kommt, und S. 104 bei „eu" darauf, daih
es aus dnem Sup. habiitum statt habitnm gebildet ist.

Dafe diese Lehre vom Verb sum Gebrauch in der Schule in eintt
Schulgranimatik wesentlicher Kürzungen bedflrfle, ist ganz natttriidi; wel-
cher Art sie sein müssen, kann im einzelnen erst nach einem praktischen
Versuch in der Schule dargelegt werden. Die vom Verfasser in seinein

Sefalufowort angeregte Aufstellung einer Klasse von halbstarkcn. (oder ge-
nii«chfen1 Verben scheint mir die Lehre praktisch zu erleichtern. Für jetzt

hescliräiiko ich mich auf wenige Andeulung<'n. wie ich mir die Sache denke:
Die Verba würden eingeteilt in: 1) schwache, 2) starke, 3) halbstarke,

4) unvollständige. Die schwachen dann wieder in die 8 KonjugalioBOit
die starken in /- und «-Verlan; von den unvollständigen würden nur die

häufiger vorkommenden Formen im Text angelührt, die übrigen entweder
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ia* ktebmi Druck tnler in Anmerkung beigefügt.') Eiuelne Gruppen kdnn-
len enge zusammengefiifsl und dadurch eine für die Schule envfltisfhte

JlLürze .erreicht werden; bo s. B. §§ 1^—27 b, wo ich alle seltenen Verben
•HS-dem BaupUexi atu^escliiedea wiiMit roOehte (es Mieben Ton den | S4
angeführten Verben nur acheter und geler, die von § 2f) würdon ^anz m
die Anmerkung ver\vi«.'scn). Sollen § 8a und 8b beibe^lien werden, so
wären die durt aui'gezähilen Verben zu klassifizieren.

Di* fweUe mir tor Besproetiung yorliegende Sehrift ist 'eine von
einem Ungonannlen verfafsle Broschüre, welche anknöpfend an dfri ein-

leitenden l\xt dos Brcymarui'sclu'n Biuhcs und als Erwideruiij; auf das-

selbe da^ Sludiuni der neueren Sprachen an Mittel- und Hochschulen spe*

zieU In Bayern ein«r genauen Betracbiong unterzieht. On das BQehlein
wegen der vielen treffendiMi AnlVeningen luir^erc Beachtung verdient, auf
der anderen Seite aber durch nocli häutigere u n r i c Ii 1 1 g e Behau p-

tungen dem nicht ganz genau Eingcweiliten ein ganz unrichtiges
Bild von den in Frage stehenden Verhältnissen bietet, so
rau£i ich niich so eingehend damit heschäfligcn. als es elx-n in einer

Besprechung möglich ist, uinsomehr da thatsächhch wichtige Fragen in

betiacht korameD* Der Inbah der Broschüre ist etwa folgdider: Ein-
gangs berOhrt der Verfasser kurz zwei im Jahre IStiS erschienene At>-

liaudlungen , welche ehie Hebung des dainal.s wirklich kläglich dar-

medei'liegenden neusprach liehen Unterrichtes au den bayrischen Gelehrten-
sohalen dringend verlangten; dann erklärt er, dftfs Acb seitdem „mvn
darf sagen alles geändert habe" und es also sehr zu verwundern sei,

wenn Professor Hreymann seine Abhandlung tnit den Worteti Fchliofse:

es habe wua Broschüre nicht die g<4ingste umgestaltende Wii kung aus-
geübte Er stellt die Frage, ,ob es denn wirklioh um den Untenieht
in den modernen Sprachen oder besser gesagt ivtk dessen Beachtung
im Lehrplan so schlitum sleheV (p. Ti) |)ejahl sie teilweise und knüpft die

weitere Frage an: „Wo hegt die Schuld V"* Diese nhumt er sich vor ohne
jede Empfindlichkeit za Iflsen, eingedenk des Wortes, „dnSi uns Sokrates
lieb, lieber die Wahrheit ist". Ob er diesen höchst lobenswerten Vorsntz
zur Auslülirung bringt, wenleii wir alsbald sehen. Jetzt geht er zur Kritik

der Breyimiun'schen SciinlL über. Den we^fentlidisten Sätzen derselben

(daft der neuis|wachlicbe Unterricht, wenn richtig betrieben, ein
des Uynniasiunis würdiger L'nterriclitsgegenstand sei; dal's nur ein wissen-

schatUich, d. h. vneu}philologisch gelnldeter Lehrer ilin richtig zu gehen
vennoge) stimmt er vollständig bei. S. ti erklärt er, Breymann mache der
klassischen Philologie und ihren Verti'etern den direkten Vorwurf,
dafs bie ihrer Schwesterwi.ssenschaft nicht die gehAri^'e Achtung, nicht die

volle Gleichstellung entgegenbringe; das beweise Br. durch die Erwähnung
gewisser Vorkonunniase. Diese bespricht der Anonymus und kommt dabei
auf die Stellung des Faches zu reden: aus einem Neben fache ein
Hauptfach zu maclien sei Sache des betreffenden Lohrers;
der Professor der modernen Sprachen solle sich engeanscbliefsen
aa die Methode der Antike etc. S.9 hlH er es fOr ein „bedenk-

Ich gehöre überhaupt zu jenen, welche eine möglichste Ein-
schränkung des grammatischen Lehrstoffes (nicht nur für die

üBttewo, -sondem auch für die aHen Sprachen) wfinschen; seltenere Er-
iehrimmgpn, sowie Abweichungen vom gewöhnlichen Sprachgebrauch kön*
nen abgeschieden vom Texte gegeben und beim Vorkommen in der Lektüre

dui'chgenommen werden, sind aber nicht zu lernen. (Vgl. was ich darüber

im Arth. B. 6^, H. 1 sagte.)
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liches Zeichen der Zeit, wenn die neuere Philologie sich dadurdi za h^ien
glaui>t. (liifs sie gegen die klassische sich kolirl". ihr (rezieme vieiniphr

Beächeidenheit. Nun folgt eine eiiig^^htMiUe Belrachtung üher Stellung und
Vorbildung der Lehrer (SS. 10— als deren Endresultat sidi IQr den
Anonymus ergibt: ^dafs schon in der Voi bildtinp der klassischen und mo-
dernen IMiilüiügon vif*l»'s. vieles wesentlich verschieden sei. aber im Laufe
der akudeniiächen Jahre sich erst noch mehr anders (natürlich zu Ungunsten
des modernen Philologen) gestalte (p. 18); aoch die sehriftlidie wie die

mündUehe Haiiptprufuii^' sei fOr den ersleren wesenllioh schwieriger als

für den letzleren; kurz und gut, was drr kla?=isrhe Philoloire an dem Lehr-
amtskandidaten des Französischen und Englischen auszusetzen habe, das
sei der fühlbare Mangel p h i I o logiseh-hist o risch er Grund-
lage. In diesen Teil seiner ScbritY liat der anonym. Verfasser eine Bienge

beachtenswerter, doch zumeist schon von anderer Seite (Breymann selbst,

Körting u. a.) gernachter Vorschläge über den Betrieh der neusprachlichen
Studien an der Hex lii-cliul.', über i'rürtingsmodus etc. eingeflochten; davon
alsbald mein-. Noch witd kniz das Ziel des nensprachlichen Unterrichtes

an den verschiedenen Mittelschulen und die einzuschlagende Methode be-

rfihrt, wobei Anonymus die französische Sprache am G-ymnmflinm
znn&f^st als formales Bild nngsmittel betrachtet wissen will, und
und zugesteht, dafs 2 Stnnden wöchentlich wenig, sehr wenig seien; doch
glaubt er, dafs die Schüler zu dem formalen Zwecke kommen ktanten,
Dachdem ja am Gymnasium die h ftnsllche Thfttigkeit so bedeutsam aei.

Zum Schlüsse sagt er mit Breymann: nWir hab^n dabin in arbni-
len, da IS dem nensprachlichen Unterrichte ein gediege-
nerer Inhalt, ein würd igeres Ziel und eine bessere Methode
gegeben und damit auch ein besserer Erfolg erlieft werden
könne**, und glaubt ^die Realisierung in der philologisch-
historischen Schulung' der Lehrer, in dem engsten An-
sch 1 u f se an M etb o de, n a n u n d Wesen der klassisch en Philo-
logie, im kollegialen Zusammenwirken der antiken (t) nnd
modernen (0 Sprachlehrer suchen tu mQsienM)

Schlu£s folgt.

Augsburg. G. WolperL

Zu der an erster Stelle besprochenen Schrift glaubt die Redaktion
noch einige Beiueikungen beifügen zu müssen.

Indem Herr Professor Or. Breymann fDr einen intensivefen, wissen-
schaftlicheren Betrieh des IVanzösischen am Gymnasium in die Schranken
tritt, i^tcllf PI eine Forderung auf, deren Bererhtigung nicht angezweifelt

werden soll. Aber leider besciiränkte er sich nicht auf eine sachliche
Erörterung der wichtigen Frage, sondern meinte, vielleicht um seine Schrift

unterhaltender zu machen, in heftigen Angriffen nach verschiedenen
Seiten bin, insliesondere gegen die .Iclassisehen' Philologen flberhatipt »nid

gegen die Bayerns insbesondere, sich ergehen zu müssen. Da nun Be-
hauptungen, die unwidersprochen bleiboa, nicht selten fQr wahr gehalten
werden, so will ich einige dei von Hrn. Breymann angeführten ,F9lle',

welche darthun sollen, dals nocli so .manche* oder ,viel. ' der klassischen

Philologen Bayerns, von der alleinselnjinaclicnden Kraft der Altertums-

^) Aus Mangel an Raum kann die zweite Hälfte dos vollständig in den
Händen der Redaktion betindlichen Artikels erst im folgenden Hefte ge-

bracht werden. A. d. R.
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Studien nbeiztnipt, nnfst'r diesen nirhl>! iks SUidimiis für wer! lialton oder

f^üerea Uixttirriclil^i,'egensirinden, wie dem FranzOäischea, Uetnniuisse oder
IBjilid««teiMiQleichgaitigkeit entgegen stellen, einer etwas nflheren Beleuch-

lang unterziehen. Man wird dann leicht h< urteilM können, ob wirklich

den hei^'ebrachten Heispu len die von Uro. Breymaon denselben «igiesclirie-

bejie JieweiskraCl zukunauU
^

iUif S. 12 liest man: JDer Verfasser der bereits eitferten Schrift:

Ober das Studium der modernen Sprachen an den bayeri-
schen n f I e h r t p n s ( h II I < n (Laiidshut. ISitX/ <MZ;ihlt folp'onden tnerk-

würUigtn Fuli; p,\Vetiuud Uektur Dr. G. Beil hack nahm jene Schüler,

die mit besonderem Erfolge dem Studium der roidemen Sprachen
obliig»!n und nach den» Zeu^'ni^se ihrer Leliior die onts(hi< dt ii^t<*n Fort-

schritte machten, in rck to ra 1 1 i dies Verh A r, liitll es ihnen vor. dafs

sie in d^rar tigcn Nebenfäcin-r n so vieles leisteten uu<l verbot

ihnen den weiteren Besuch jener Stimden.* Allerding^s ein merkwürdiger
Fall! Besonders merkwürdig auch wogen einer s.'llsaiueti Irotiie dos Schick-

sals, indem der Verfai^ser der anonymen Schrift vom Jahre 1868, aus wel-

cher Hr. Breymann den erwfdinten Pas.<«us Ober Bellhack entnahm, mit
dem Anonymus vom Jahre 1>^82, mit dem jd/l Hr. Breymanu in heftiger

Fehde I;«v'f, iiiciillsi i^t. Dal's ind<'s der Anonymiis nicht alle «eine

früheren Auiäleiiuugen aufrecht zu erhalten gedenkt, beweist der Eingang
seiner neueren Schrift, wo er von seinem ersteren Schriftchen erklärt:

Es war ein Notsduei, und trotz manches Ungeeigneten, das es enthielt,

gut gf-meint. Hr. Hr. sagt mit hezug auf seinen anonymen Gegner (Beil.

der Allg. Zeil. b. Febr. I>£f3. S. bt2): „Auf die Angriffe eines l«egners,

der aus dem sicheren Verstecke der Anonymitat seine wenig sauberen rfeile

«baifchiefsen für gut findet, sollte man nicht antworien. Wenn ich von
dieser Regel bei diesem auf mich per.«ö(ilich peiiiünz'< n Vorwurf eiiip Aus-

nahme mache, m geschieht dies aus folgenden Gründen." Jetzt wo diese

Pfeile anf Hrn. Breymann «persönlich gemflnzt* sind, findet er sie nnsaulier,

früher aber trug er kein Bedenken, aus der Hflslk.anmer eines Anonymus
sich solche Ges( lio>!^e anzueignen und sie auf ein^ u hochgeachteten, schon
längst verstorbenen Ehrenntann abzu-^euden. Dul'^ übrigens jener merk-
wQrdige Fall mit der Wirklichkeit kanm in Einklang zu bringen ist. dfirf-

ten folgende Erwähn innren zeigen. Das FianzA-iische wurtl»- geiunfs der
reviiiieilen Scliuloidt uii': vom Jahre I'-.tI obligatorischer Lehrgegen-
staiid , beilhuck atier übernaiim das Hektorut des Maxgyiunasiums in

München im Jahre 1856, demnach konnte er ein solches Verbot hinsicht-

lich des Französischen g.ar iii<-ht erlas'^en. V\.i-< das L'nglische betrifft, so

erklärt der damalige Lehrer dieser Sprache, welcher noch jetzt in gleicher

Eigenschaft am gedachten Gymnasium wirkt, jedepi, der es hören will,

mit aller Bestlmmtheii, dafs Hektor Beilhack den englischen Spracli-

unferrif'hl mit Eifer forderte, sich lieizli^i, freute, wenn er rege Teihiulinie

der Schüler für diesen Unterrichlsgegeustand bemerkte und etwaige Ver-

sSumnisfie rücksichtUch desselben strenge ahndete. Bezüglich des Italieni-

schen lAfst sich ein direkter Beweis nirlit erbringen, da der damalige
Lehrer dieser Sprache nicht inelir :;tii L''l)en ist. Aher aus »lei- Thalsaclie,

dafs die Jahresberichte des Maxgymnasiums vom Jahre 185G an, wo beil-

haek Bektor wurde, ein s t et i g es Wachstum der Zahl der wegen guter

Fortschritte im Italienischen und Englischen belobten Schüler aufweisen,

dürfte doch wohl der Schlufs zu zielien sein, dafs Heilhack auch dem
Italienischen keine Hindernisse in den Weg legte. Dufs derselbe auch kein

. Hann der Jleaktion* war wie in der von Breyroann angezogenen Stelle

der aiMDymen Schrift m lesen ist, seigt lur genüge der Umstindy da(^
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er auf dem Felde der germanischen Philologie eine rege und nicht unfiiK hl«

bare Thätigkeit entwickelte. Als Jukoh Grimm nach München kam, l)e«

suchte er den dftlAals noch verhältnismäTdiif jungen Beilhack, um ihm wegen
seinor Bcmühungeii, die Kr^ehnisse der germanlHchen Philologie ia die

Schule einzuführen, seine Uuchachtung zu beaeigen.

S. 16 ftufeert Herr Breymann w5rtIioli folfendefl: «Moeh iBowr fehlt

es leider nichl uii solchen, die aufser der klusiscben PhilolDgie nichts,

absolut nichts als des Studiunis wert anerkennf*n. von der „„l n f alli b i 1 i tät
der klassischen Studien"^ reden und gluuhen, daXs i^mit dem
Sinken der Altertumsstudien die Welt sor Ba<rb*rei
zurückkehren werde.*** Wenn solche klassische Sätze von
Mil^'liedern des Voreins von Lehrern an bayerischen SUi iienansfalten ^^e-

lei^leL'^ werden kuimen, so darf niun es iian Vorkäuipfern der Healschui-

interessen nicht verargen, wenn sie sieh Ober eine derartige, aeUiBi von
den besonneneren Milgliedorn der Versammlung nicht weiter beanstanden^
mafslose Ausdrucksweise weiiilich lustig machen. Wenn der Philologie,

sagt Dr. Kralhuger, diese Art von hduilibihtät und AUeinselignmi-huugs-

llhigkeit vindiciert wird, darf man sich nicht wundem, daGi da« Weno
und die Bedeutung der Gymnasialstndicn verkannt wird." Der Gewähw
mann hiefür ist der frühere Lehrer an der Münchener Realschule, Herr
Dr. Krallinger (in Kolbes Zeitschr. f. d. Realschulwesen 1877 S. 482X
Diese von Herrn Breymann aus dem Zusammenhang gerissenen Worte
geben allerdings einen befremdlichen Siini, weshalb ich ?.ur richtigen

Würdigung derseUien den Thatl>estand klar legen will. In der X. Oeneral*

Versammlung des Vereins von Lehrern an hayr. Studienanstalten sagte

der damalige Vereinsvorstand, der nunmehr veralotbeiie Rektor Bauer« ja
seiner Ei nfTnun^'srede unter anderem*): „Dem gegenüber wollen wir nnsere

Augen nicht davor verschliei'sen, dals die .... reaiislischeu Schulen die

Anspannung .aller unserer Krftfte erfordern, um alle Zweifel an dem on-
verganglicheii Werte, ich machte sagen, der Infallihilitii der humanistischen
Studien zu zerstreuen. Welt eutfenit, anders geartete Schalen in

Ihrer freien £utwickluug hemmen xu wollen, müs-nen wir doch,
durchdrungen von der Uebeneugung, daCs die Welt mit dem FaHe der
Altertumsstudien zur Barbarei zurückkehren würde, nicht bludi onteN'.

Position zu behaupten suchen, sondern nach KrAflen bemüht sein, die

realistische Bildung mügiichst mit humauen, mit idealen Momenten zu
durchsftuem." Dal^ Bauer mit dem allerdings nicht f^Ocklieh gewfthltcH

Ausdrucke Jnfallibiiitat' blofs den unver^rangiichen Wert der klassisclien

Studien bezeichnen wollte, lehrt der Zusammenhang augenscheinlich;

dafs er aber an nichts weniger als au eine ,Alleinsehgmacbungsfäh^keil'
derselben dachte, bezeugen die durch den Druck lienrorgehohenen Wort«,
welche freilich HiM r Kralliu^'(>r wegzulassen für gut fand , vielleicht weil

es so besser zu seinen Zwecken palst«;. Das bezeugt wohl am besten die

Thatsache, dals, als im Jahre 1874 von Seilen der Realschulen der Antrag
gesfceilt wurde, die Blätter für das liayr. Gymnasialschulwesen mm ge-
meinsamen Organ für die humanisti.schen und Bealanstalt*'n r.u machen,
Bauer bereitwillig zur Verwirklichung des Projektes die Hand bot. Vor
mir liegt das Konzept des Briefes, welchen Bauer an einen Reallehrer, der
zuerst brieflich im Auftrage seiner Kollegen eine besfigliche Anfrage ge-

stellt hat, richtete. Da heifst es u. a. : Meine persönliche Ansicht ist

die, daüs eine Vereinigung der Lelurer au üynuiasien und Realschulen
niclil nur möglich, vieTmebr in mancher Hinsicht sogar wftnanhsnswtrt

1) Laut Bericht Ober die X. Vers. S. 6.
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ist. Wir verfolgen als Lehrer alle ein pädagogisches Ziel und haben
hierin uud in den allgemeinen Slaiidedinteressen einen gemeinsamen Be-
HMiMMippnnkt. Aufeerdcm ^\a\i)w ich, dafs eine solche Annfthening zu
gegenseitiger Aclitung und wohl anrli Bolchruner führen miifs, und dals

wir vereinigt freundlich und neidlos nehen einander wirken werden.**

Weiln BOB d(tr nach den höchslen Zielen strchende, verdienstvolle Mann
i>ei dem Hinweise auf die ThatsAehe, dafs durch das im 14. und 15.

Jahrhunderte erfolgte Wifdorerwarhen diM- Allcrlutrissluilit'n aiirh die

Künste und WisseuHchallen neu Wiederau liebten, seiner Belürchlung, es

mochten Ober den Uofii'aufe NOtiliche gerichteten Bestrebungen so vieler

da» idealen Gesichtspunkte allmShlich verloren gehen, einen \-ielleichl

etwa? zu klüftigen Ausdnick <o ni^gen ^^icli iinnioi die Vorkflinpf'T

der HealdchuliutereHSen über solche .klassische' Sätze lustig machen. Das
iat- lediglich Skehe des Ge^chinacks, Aber den sich bekanntlich nicht

atniten MAil. Ton einer Beanstandung jener .inafnlosen' Ausdrucksweise
von Seiten der anwt'seiiden und abwesenden Mif Glieder des Vereins, zti

üeneu doch auch viele Religionslehrer, Malheniatiker und Lehrer des

fVanSlsiBehen gebOren, iat nie etwas bekannt geworden ; wahrscheinlich
fanden dieselben in dem ganzen Tenor der Rede nichts Anstöfsiges,

irgendwen Verletzendes. Was würdf wohl Herr Urt-ymann zu folgenden

Sätzen sagen V «Alle modernen Kuilurvöiker ^ind und bleiben darauf an-

gewiesen, ans denn unveraiegharen Born des klassischeh Altertums Immer
wieder zu schöpfen, uro durch den ficiiiifs immer wieder sich zn erfrischen

und zu verjüngen .... Die Meisterwerke des klassischen Altertums sind

und bleil>en tür alle Zeiten der unentbehrliche Schlüssel zum Verständ-

nisse deseen, was natürliche Geisteskraft als Höchstes zu leisten im stände
ist* Wollte man diese Sälze otler gar einz<dne W'irtf von ihnen .nus dem
Zusammenhange reilsen, so könnte man dieselben leicht als mafslüs be-

zeichnen und sie ah Gegenstand besonderer Kurzweil betrachten. Und
doch stammen sie von k«'inein Geringereu als fOH dem, wie Herr Br.
sagt. .trefTürheif Hei'?acker, den er als seinen Ideen nahestehend mit Vor-
liebe citiert (Zeitschr. f. d. Gymn. 1882. S. 10).

8. 14 eriahlt Br. toh etnern Lehrer der neueren Sprachen, welcher
Zaröcksetnngen und KrfildEQngen jeder Art zu erdulden hatte. Als einzelnen

Beleg von vielen fülirl er an: „Am Knde der französischen Stunde kommt
ein älterer, ein anderes Fach vertretender Lehrer in die Klasse. Der Lehrer
der aefwren Spraehen schickt sich tum Fortgehen an. Gerade ist ein

SdifUer im Begriff, demselben diensteifrig die ThQre zu öffnen , als ihm
dies von dem älteren Lelirer in ei)en«o tiiktloser wie unberechtigter Weise
Terwiesea wird.** Da kurz vorher von Urn. Br. envähnt ist, dafs der
Ldirer der neueren Sprachen von den klassischen Philologen vielfach als

Lriirer nveiter Ordnung angesehen werd«'. so bemerke ich, dafs jener

ältere Lehrer, welcher den angeblichen Vorfall prnvociert haben soll, keiner

der bösen »klassischen' Philologen ist, sodann dafs, wie ich aus glaub-
w&rdigster Quelle wei Ts, ein an sich harmloser Vorgang durch
ein MirsviTstäiidnis des französischen Lelirors eine unbegreifliche Deutung
erfuhr unti die von Hin. Br. envühnte Kränkung Oberhaupt nur in der
Phantasie des angeblich davon Betroffenen existiert.

Herr Br. sucht seine Thcsis von den Cl)ergriflfen und dem lufalli-

bilitnlsdOnkel der .klassis( hen' Philologen noch durch andere Erzählungen
und Geschichten zu erhärten, welche den bereits charakterisierten aufs

Haar gleichen. Da ich nun nicht weifs, was an denselben Wirklichkeit

ilt und was die bezüglichen Zutrftger von dem Ihrigen hinzugethan haben,

•0 heschrftoke ich mich auf die Bemerkung, dals Herr Br. auch in der



Form der Daratellong sie Ihr« aiwkdolenbmllefi Gtuuralcten iM/L Töllig

entkleiden konnte. Möglich, dais er sie von den betroffenen PeraPuBdl-
keiten selbsf crfulir, olme sirh woltor um das oudiatttr et altera jmrft tu
kflmmem, oder dai's die Faiiin sie zu ihm Irii^'. von weU lipr der Dichter singt:

Tarn ficti pravique tenax, quam nuntia irri.

Uaec tum muUipltci populos sermons replebat

GauäeH9 el pariier facta O^ffve infecta ean^ai "
,

Wunderbttr ist cb jedeofolla^ wenn in einer Sdirifl, die auf jeder Stoite die

»Wissfnsohafl* und ,WisgenschaftIirIikeit* in dfn Vordergrund stellt,' der-

artige Anekdoten zu grolsen AklioiuMi auf^jrcbauscht und in ereler Linie

ab beweiskrättig ins Treffen geführt \verd< ii. Eines aber möchte ich zum
•SohluBse Hrn. Prof. ßreymann venichern: In Bayern leben die Lehrer
der verschiedenen Uiitcrrichlsfächer an den Gymnasien friedlich neben
einander. Die Geltung und Achtung, welche der einzelne geniefst, hängt
nicht davon ab, ob er Mathematiker oder Heli^fionslehrer oder Vertreter

der klassischen oder modernen Philologie ist, sondern von seinen Cliarakttf-

cif^nscheAen und «einer pftdagogisah-wisseiiechafUicheB TQobtigkeit*

_
'A. Deuerling.

'

Kursgefafste hebräische Grammatik tCac Gymoaiien von
6. Stier. Leipxig, Teubaer. 1881. {IJSOJC),

Bei allen Vorzögen, die man der .hebräischen Grammatik' von Nä-
gpl5-b;u h ^onie zuerkennen wird, h.il sich doch seif iangfein di's Bedürfnis

nach einem kürzer gehaltenen Lehr- und Übungsbuch geltend gemacht,
•bgeeehen' Yori all^m anderen »chon in Bfldcslcht auf die geringe Slundeit-

tahl, die wenigstens an unseren (iynin;i<ien diesem Lehrgegenstande «ä-

gewendet zu werden pflegt. Mit vcUlnn Rechte ist daher Vosens vortreff- %

liches Lehrbuch „Rudimenta hnguae liebraicxie" , das 1879 schon in

&. Auflage erschien, fllr den Gebrauch an Gymnasien aufs beste empfSählen
worden, ebenso wie des gleichen Buches deutsche Bearbeitung „KUTM
Anleitung: zum Erlernen der hebrfiiscben Sprache", neu bearbeitet von
Dr. Kaulen, die 18S1 sogar schon in 14. Auflage dargeboten wurde. Ebenso
warm begrüfsen wir nunmehr auch ein neues Hilfwnnttel, das uns unter
obigem Titel von Direktor G. Sliers kundiger Hand bearlieitet vorliegt,

der wir auch das vor einer Reihe von Jahren edierte Hebräische
Vocabularium — in 2 Teilen — und das vor 2 Jahren edierte treff-

liche ..Hebräische Obungs- und Lisebuch" verdanken. Wir k'innen uns
mit der vom Vert'as-er p-trolTenen Atnualil des LehtstolTes, wie mit der

Art der Anordnung desselben im allgemeinen nur einverstanden erkMüreo;

es wird das Wichtigere und Bedeutsamere in klarer, faßlicher Form ge-

holen und die für Schüler von Gymnasien doch so nahe liegenden Ana-
logien aus (lern Gebiete der altklassischen .Sj»raflicn in Sehr belehrender

Weise häulig angezogen. Dabei sind auch die wissenschuniichen Resultate
der neueren Forschungen von Kautsscb , Stade u. s. w. keineswegs unbe-
achlet gelassen. Das Hauptgewicht ist, wie es sich ja bei dem Zwecke
des Buches von selbst versieht, auf die Darstellung der Formenlehre
gelegt, wobei wir indessen doch nicht umbin können, die allzu geringe

fierOcksichtigung der Wortbildung, die tusammen mit der Komposition
(und Wortverbindung) auf nicht ip'anz 6 Seiten abgetban ist, als Fehler zu
bezeichnen; die Syntax umfalsi kaum d"n achten Teil de>^ Ganzeni
w&brend wir sie z. B« hei Vosen doch noch etwas reicher bedaclit finden.
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• Ganz manfrelhaft ist die Lehre von den Casus, während wir andrer-
seit« gerade in der Syntax wieder dir Auswahl und Übersetzung der Bei-
spiele, die mehrfach ganz passeud griechisch |,'egeheu ist, loben indäsea.

WflhMnd sich der Vetfinaer - im Buehe selbst« bei 6et EatwieUiing
d»'r Lehre vom Verbum noch der auch sonst ühlichen Bezeithnungon der
hebräischen Zeitenslufen Jils Perfekt und Futur bedient — die jedenfalls

'zutreffender sind, als die innuei nüch bei N;igcl:sbach featgchultenen

„Perfekt** und „Impei fekl", pIüiMert er ihiti Vorworte för eine Benennung
des letzteren durch ^Fiens*. oder, was uns freilich nur mit Rücksicht auf
die Form als das Fallendere düukt, durch „Augiiienlform", der gegeu-
Qbef stünde die „Grundform'*, das bisherige Perfekt.

Auf Einac'lheiten wollen wir hier nicht eingelien , sondern nur be-

ncrken, d.ifs der Dnirk verhältnismäfsig sehr sorgHiltig und korrekt und
die game Ausstaltuag deö Bücbleips der Ttiubner^schea Firma würdig ist.

8» mOg» aueh dieses neue Lehrimch für feoht viele- aus unserer studie-

fenden Jugend «10 nutzbringender Führer sein! •

Im Zusammenhalte mit Sliers (Jrammatik möchten wir an dieser

Stelle auch noch auf ein zwar schon vor mehreren Jsthren erscbtenepes
Hilftmittel sur, Erlemung des Hebrftlscheii hinweiseii, das in diesen Bttttem
wohl einer Empfehlung wert ist, nAmlieb

:

Hebrlisch -deutsehes WOrterbnch nelMt l^adigmen der

SulMlantita and Verba von Dr. David Cassel Ober-GRogau. A. Kukutse^.

Lez.-8. S77 8., brbch. 8 JC

Dieses ursprünglich von Schletta in Breslau (1870) verlegte Bueh
halten wir nftnilich von wegen der Cbersichtüchkeit uud doch relativen

Reichhaltigkeit des freliolenen Lt l,rs',ofTe3 für ein sehr beachtenswertes
Uilfähuch, das nicht blui's den Autüngern recht gute Dienste bieten kann,
soDdern auch für Vorgerücktere, .also auch Philologen und angebende
Theologen, reicliliclu.' Auskunft und Belehrung für das Studium des alten

Testamentes in seiner Grundspruche bietet. Der Verf., der auch durch
sein „Lehrbuch der jüdischen Geschichte und Literatur" sich als gründ-
lichen Kenner des hebräischen SebrUttUBis erwiesen hat, hat sftmtKche
in den Texten des alten Testaments vorkoauueoden hebräischen und ai-a-

inäischeu Wörter aufgenommen, dazu die wichtigeren grammatis<;hen
Formen derselben und eine auch bei Eigennamen oft recht zutreffende

Obersetzung geboten. Die Cilale fanden wir. soweit sie vorliegen^ gans
verl&lÜBig, nur das Prinzi|» der Auswahl derselben scheint uns mit dem ini

. Vorworte darüber Gesagten nicht ganz überein zu stimmen. Dals besonders

.fcbwierige Formen eigens in die alphabetische Reihenfolge eingefügt wurden,

wie t. B. tO^pJ von :21p, oder niTn von n"]n u. s. f. halten wir allerdings

fQr G))erflQssig. Dagegen h&tten wir gewünscht, ilafs die Bedeutungseal-
wicklung, ein für irgendwie eingehenderes Studium einer Sprache so hoch-
wichtiges Moment, mitunter etwas weniger mangelhiill ilnrr li;^r,.|fiin t wäre,

was freilich an gar vielen aucii von unseren gröi'seren Wörterbüchern ge-

ladelt werden mufs; so finde ich (8. 283) — ganz wie in FOrsts Rand-

würterbuch (2. Anfl.)! —> s. v. die Bedeutungen: 1) Gegner, Feind;

2) Drangsal; 3) Fels; 4) Helle, Sonne 1 Die letzten beiden mufslen ge-

iMBOt, oder doch, wie es Fürst thut, deren Ableitung von anderen VerMs

resp. ^i^aogedeutet werden, wie wir Oberhaupt den Hinweis auf die

ffaooamite aHmhiiifig vennissen. Statt iä9 gnonmatitelMn Asluagi

Digitized by Google



156

der doch mit Ausnahme der VerbalparadigmeiiUbellen ganz ungenQ^ead
ist, hfltlen wir U&ber einen deutschen Indei beifügt gesehen, def zwar
TW einiger Znit rom Verleger in Aiü^äioht gestellt wurde» über bisher so-

vid uns bpkarjiif. nicht »f'rliifnnn isi,

Durch eine uvue Bearbeitung Heise sich .ohne Zweifel \m Yer-
iMHerung obiger Uftngel und eihifer anderer Kleinigkeiten dae Wörter-
buch, daa aneh sehen in seiner jetzigen Gestalt Lehrern nnd Lernenden
warm empfohlf^n m werden verdient, zu einem ganz und gar entsprechenden
Lehrmittel uiubiliien.

München.
_

" Dr. Georg Or lerer.

Plior (las teleologische F u n d a ni e n t a 1 p r i n z i p der all-

gcm einen Hätl.t^'ogik von Erhard Schultz. MübIhausen im ElsaTs.

Bufleb'sche Honmchhaudlung. 1882.

In dieser Abhandlung entwickelt der Verfasser die grundlegenden und
leitenden Gedanken für eine allgemeine Pftdagogik, mit deren Ausarbeitung
er bt'-( liatli^'t ist. Seine Absicht ist, die Prinzipien einer wissenschaftlichen

£rziehung.slehre „^inigermai'sen selbständig" zu geninnen und er hofft

dieses Ziel zu erreichen durch Aufstellung eines allgemeine Anerkennung
verdienenden etliiscln n Grundsatzes. Indem also der Verf. davon allsieht

seinen N»'id>au auf Grnntl eiiiPi- hestiinnifen , in wi-ifor^'n Kr> is>'n nner-

Icannlen Wellanschauung, sei es der christlichen im engeren Sinne, sei es

einer philoeopbisehen «afmriehten , nimmt er aelhstverstlndlfch Stellung

SU gewissen Hauptfragen der Ethik und erörtert Grundgedanken eines

eigenen ethischen Systems. Ausgehend von der Rücksichtnahme, als

dem Ursprünge siltlicben Wollens, sucht Schultz im Gegensatz zu dem
formalistisehen Horalprinzipe Kants einen auf Brfabmng und Beobachtung
gegründeten EudSnionismu« mit ethischem Gehalte zu ernilen; das Prinzip

der Erziehnngslehre soll plfiebsam eine Vermittlung enthalten zwischen

den Pflichten des einzelnen gegen das Ganze und seinem Streben nach
persönlichem GHkke. Innerhalb des so gewonnenen umflissenden Prinzips,

des nienschheitRchen. wie es hier bexfichnet wird, erhält ilann das religiöse
*

i^'ine Stfllt'. woliei der V»Tf. der Ansicht ist. dafs ,hier Heli^iöses und Sitt-

liches Ems wird , denn der Ausdruck der inneren Begeisterung für das
Ideate, dar ^gentliche höchste Gultus ist dann die rehie sittliche That***

Nachdem daraut die Pflichten und B*'zi''hunpen . welche aus der Stellung

des einzelnen in Kation und Familie erwachsen, in durchaus ansprechender
Weise erörtert sind, kommt der Verf. noch auf die Entwicklung der indi-

viduellen Eigenschatten zu sprechen, ein Abschnitt, welcher wohl besser
der Ausführung ühtT das menschlieillichc Piiiizip cin^reflochten worden
wäre; so wird i>chliefslich das Fundanientalprinzip in folgender Weise
festgMtellt: «Das Kind ist snr reli{^ös-sittliehen Persönlichkeit <n erziehen,

die im Wohle des ganzen ihr eigenes Heil und ihre eigene Zufriedenheit

mit aller Kraft anstrebt und das Sonderinteressc freiwillig dem h/^heren

allgemeinen unlerordneL*^ Dieses Resultat erregt in uns zuvörderst das
Bedenken, ob damit die Verdammung der In der Brziehnng vor allem zu
bekämpfenden UrsQnde^ des Egoismus, scharf genug ausgedrückt ist. Oher-
liaupt aber hat ein solcher Versuch auf niA^rüchst selbständiger ethischer

'

Grundlage eine all|^emeine Pädagogik auszuarbeiten seine ganz besonderen
Bchwierigkeiten; die Anhänger des christlichen Dogmas werden sieh von
ihm ftbwenden, diejenigen, welche Wissen und Glauben einem bestimmten
phttMophiaehen SjstMD fwdanken und daraui auch die Eniebungagrand-
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t§Ub atü^ten, werden in der einen oder andeni RiehUuig ^gen llotiTiev»

ung und Re<<nltat Eiinvand erheben, tiichl weniger wohl diejenigen, welcher

sich filuilich dem Vt if. ein fiir^ ne;« «'thisiLlies System ziirecht gelegt haben.

Die chriätliche Vyeltaiii&chuuuiig haftet nicht au dem Buchstaben des Dog-

mas; Cbristenüim und HumaniULt denken auch Wir im letsten Grunde ua
Eina; wir verkennen ferner nicht die Schwieriglceit bei dem gegenwärtigen

Ringen der Philo-sophif das Wissm von der Natur in si<h aufzunehmen

und 2U bewältigen zu einem allgemeiner gültigen Standpunkt in der Ethik

IQ gelangen; solange aber ein eoldier nicht gewonnen ist, dQrfle ein auf

eigenartiger Gnnidlage errlchtelea Syttem dar Pädagogik allgemeinerer

Anerkennung entbehren.

Schweiufurl.
^

. , Fleiachmann.

Von dem Rechte nnd dem Werte der Gymnasialbild.ung.

Eine pidagogisehe Stndie von Wtth. Tiling. Riga, Alex. SUeda. 1881.

8^. 88. p.

Der gymnasiale Aeligionaunterriefat von Wilb. Tiling.

(Ebenda). 18^1. 19 p.

Hokanntlith war in Rufsland unter Kultusminister Golownin seit 1862

das Beiftrebeo der Regierung daliin gerichtet, vun 4er Forderung abzu-
Bteben, die klasettchan Studien ala Vorbedingung fOr den Besuch' der Uni»
TersitAt zu verlangen, nnd es kam nun die Periode, in welcher die Über* -

fQllung der Hochschulen mit ungenügend vorlnTeileten Zöglingen in pröfstem

Stile begann. Als Sfiäler Golownins ^'ach folger Graf Tolstoi i>eniübt war,
die klaasischen Studien wieder lur aUgememen Geltung ta bringen und
die Naturwissenschaften nicht mehr als ebenbürtige Grundlage der Gym-
nasialbildum: jrrlten zu lassfu, erre^rle er die ^Möfste Unzufriedenheit. In-

zwischen habon >^ich freilich Tiiatsachen in Kufsland vollzogen, die es

jedem Denkenden unwiderleglich beweisen, wetehe PrQphte die etwa 20 jSh-
rit:e Periode des überwiegondon Realismus in den Kreisen der Jugend ge-

zeitigt habe. E.s ist al.^'» nur zu billitren, wenn auch in Rufsland die Ver-

treter der humanistischen Eiziehungs|)rinzipien bei Gelegenheit der Revision
des (jebrplans der Gymnasien ihren Standpunkt zu wahren und zu prftzi«

sieren suchen den Bedenken gegenüber, welche betreflis der Riobtigkeit'und
Zweckznäfäigkeit desselben laut geworden sind.

Der Verfasser erklärt im Vorwort, dafs bei Darlegung snner Gedanken
bei zweiftbcher Arotstbätigkeit — er ist auch protestantischer Religions-

lehrer — eine nmu'^lige Weite in der AusfTilirung seiner tbeoretifichen De-
duktionen erfolgt s>M

, was der L.eaer auch bald selbst fühlt, und dafs er
die behandelten {»nuzipieUen Vorfragen noch keineswegs fDr abgeschlossen
erachte. Als Theolog steht er auf dem Standpunkt der christlichen Schule.
Er betont ferner, dafs naeh seiner Ansicht das Gymnasiimi durchaus nicht
eine allgemeine Büdungsslätle für alle Knaben sein solle (p. 7), was wir
nebst anderen gesunden Gedanken anniit heraudieben möchten. «Der Unter- *

adiied des klassischen und realistischen Schulwegs hat immer bestanden«
Weder darf das praktische Berufsleben hs fordern, dafs das Gymnasium
in seineu Dienst übergehe, noch darf dieses in dit» Richtungen des uZeit-
altera' aufgehen." (p. 25j. Als gewichtiges Argument fQr seine Amlisbton
führt der Verfasser an, dafs hervorragende Vertreter der realen Wiaini-
Schäften d»T huinatiistischen Bildung das Wort reden. (So: Lorenz in

Wien: Über Gymnasialwesen, Pädagogik und Fachbildung; ferner A. W.
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Hofhnann in Berlin: ReldoraUrede aal 'tS. Oktober 1880; desgl. thibois»

Reymond in Borlin. Si^hp XIV. Jabr|rah|r, p. 2t>l dieser BlRfter. Ebendort
sind auch die der Gymnasiulhildung -gtostid^en Gutachten zahlreicher iech-

nWeker T«reino aiif|{eftlhTt)

,Auch jetit noeh, sagt Tflinj? ferfter, gibt es ftnjresichts verschiedener

zur Wahl slohender, rpalistischer Schulen so manche hervorragende Männer,
nicht wenige verständige Väler, welciie sogar fQr eigentlich« reale Beruf»*

arlenv t. B. fBr 4^ mintftria^e LaoRmlkTi« dnaGyntoftriom den fVwhschalai
vnrz'i'hen. Ob^rleich ich diese teils aus d«'r Tradition teils aus einem tieferen

Sinn*' sich erklären«!«» Neipimj? verstehe, kann ich eine solche Vorliebe nicht

in allen Fällen anei kennen; schon deshalb nicht, weil sie unsere Gynniasien

mit SchOleiti behütet, welehe anders wohin geliOren. Dennoch geben
solche Sfimmen aus der nrtf^il.-Rlii^'en (tHs^'Unchafl ein beredtes Zeugnis
dafür ah, dul's eine wesentlich humane Bildung allein aut dem Wege des
Gymnasiums zu erlangen sei" (p.

„Die Thalsache bleitit eben doch bestehen, daft die Motive und
Prinzipien der vollkommen»'n Bildung nberhanpt nnd vorril^rlieh für das

Gymnasium ideale sein müssen (p. 39), während die modernen l^ichtungea

und Gestaltungen des Naturalismus, Materialismus. RatlomJismos, Pestf«

miarans, Nihilismus alle dem Ziel der Entmenschung zusteuern und sich

schon in den Elementen dcTselhcn bewegen" (p. i'>). , .Vollzieht sich der

Unterricht in den klassischen Öurachen, zu denen jedenfalls die deutsche
auch gehört, weil sie eine klaflsisehe Literatur hat, nicht an» ideale« Hin
liven, Infsl er sich vom ethischen Prinzii» nicht leiten , wird er nicht in

voller Kraft von dem Unterricht in d< i H»'|i^Mon und Geschichte begleitet,

so ergibt er keine klassische Bildung, sondern ein Wissen und Können,
das nur in Kenntniwen und Ferti»rkeiten besteht** (p. 78).

In betreff der brennenden Frage, ob das Gymnasiuia den nalDf^
wissenschaftlichen Disziplhien Rechnung tragen solle oder nicht, ftulteiC

sich der Verfasser p. 30:
„Ein lebenvoUeree Zummmenwirken beider Wiaiensgebiele fan Gyni*

nasium würde herbeigeführt, wenn die j;eiinin klas.sischen BilJungstnittel
- die sopenannten Geisteswissfiischanen — von den realen sich gerade
so viel organisch assimilierten, als sie zur Ergänzung und Unterstützung
in der gemeinsamen Bildungmufgabe brauchen ; dahin rechne ich ntmenl-
lieh das organische Nalnrlel»«>n (Botanik nnd Zoologie)".

Eine erneute prinzipielle Auseinandei-setzunjr l)«trefTs des viel venti->

lierlcn padapopischt n Themas, — ob realistische, ob humanistische Vor»
bildung ist nherhanpt nicht überflüfsip, wepen der immer wieder ver-

suchten AnjirifTe auf die klassischen Studien. Zu welch abenteuerlichen

Resultaten solche Muladoren gelangen, zeigt besonders die Jüngst erschienene
anonyme Schrift: Betrachtungen über uns<'r klassisches Shchulweaen (Leipzig,

Amhr. Abel. 18^1). Indem der Verfasser für eine Zukunflseinheitsschule

plädiert, will er die griechische und lateinisclie Spiaf-he fast panz verdrängt

wissen. „An dem reichen Erbe der in fakultative Kurse für die oberen
Klassen Terbonnten alten Sprachen partizipiert der Unterricht in detftaehai*

Sprache und Literatur. Die Klassiker werden zum Ersatz für die
L'khire in der Ursprache in puten f b e r s et zu n g e n gelesen und
besprochen, an Steile der alten Sprachen die neueren gründlicher belriet>en

werden 'V. Eine fthnliche Tendeiis verfolgt die Abhandlung von Dr. Fr.

Einen Unterschied zwischen dem geistigen Gehult der antiken und
der modernen Schriftwerke in besug auf die Zwecke der Cniehung wisaoii

solche Männer, wie es scheint, nicht zu finden. Vgl. des {tef, Programoi
Ober die klassischen Studien p. 43 - 46.
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WUh.Fridk« (BerUn, Hofitoann. 1883): „Die Überbflrdung der Schuljugend^
d«ren Fsa\i auf nichts anderes hinausläuft, als; Ltieln and Grieohiftck
utßmfin auH dem Gymnaäium hinaus!

Dab flbiigens die Oberbflrdungsfrage, welche auch in TorHegettdoit

8cbHfl (p. 5) gestreift wird, eine recht wohl diskulierbare uud der B<!ach-

lung werte ist, beweist sowohl der jCinpste Erlafs des k. sächsischen Mini-

Btedrs V. Gerber, als auch der uauv preuTsische Sludienplao, der bereits

diu^ oi^lkwtoriflehe VedQgungeD der hiemit oflßxiell anerkannte« Kab'
milÄt Abhilfe z\i schafftMi sucht. V^l. auch den Erliifs des Sl.itllialters

für Elsafs-Lothrinj^en über die iievision des biaherigt'ii Regleint iils und das

Gutachten der von ihm btMuferjen iiierlizini.schen Fachkoiitniiäsiun über die

Fnige, in wie weit die Einrichtung des höheren Srhulwewns dem InUor-

C8W der physischen und psychischen Entwicklung der Jiip'ud enlspiichl.

Um schUefsUch nochmals auf die beregle Arbeit Tilings zurückzu-
kommen, 80 wird der Verf. seinen schönsten Lohn für seine entschiedene
Verteidigung der k];i^si^( hen Studien in der Verfügung erbUdcen dCu fe^,

welche der rus-i-^c ht> Kais^T in der brennenden FraK»' jün^-^t ^retroffeu h.xi.

Gegenüber dem Projfikt des Uulerrichtäminislerä, durch welches den äcbü-
lern der Realgymnasien der Bintrüt in die Universftftt ermöglicht Werden
sollte, hat ^'i('h Alexander III., wahracheinlich durch iuilkoffa JS^ufs be-

stimm!, dahin entschieden, (ins benannte ProjVkt zurückzuweisen. Und
das mit Recht; denn gewiis siud mehr als Je, heute die Worte zu be-

hcRigen« welehe der treflUche Humanist Fr. Jakobs in seiner Antrittsrede

im Lyoeum zu Müncboi am 7. Desember 1807 über die Uaaaischen Btnk»

dien ceäu^^«ert hat

:

«Jbidem sonst wohlmeinende- Pädagogen den einen oder andern un-
leogbaren Irrtum der Methode rügten, schweiften sie selbst auf ^nen
andern Irrweg ab, bekriegten die gelehrten Anstalten in ihrem Mittelpunkt,

stürzten die AltAre und Tempel der Alten um und setzten dem Unter-
richt der Jugend statt der Bildung den nächsten Nutzen zum Ziel.
Dartfh diesen OkODomisehen Geist, welcher die Blidce der Jugend auf ein
MattM'it'lles und Nahes beschränkte, welcher sie {jewOhute, nur solche Be-
strebungen zu achten, welche die schnellsten Früchte erwarten lief^en,

durch diesen rechnenden Geist wurden die Gemüter unvermeidlich herab-

moBeo, die EinbUdnngskraft ersticl^t und das Götwnbild des Vorteils auf
den Altar erhoben".

Speier. *

J. Sarreiter.

Geschichte des dentschen Volkes von Janssen, m. Band.

Freiborg, bei Herder 1881. XXXIX u. 788 S. X 7,50.

Der dritte Band von Janssens Geschichte des deutschen Volkes ura-

fafst die 30 Jahre von l'»25— l.").'!:» und schildert in 3 Büchern 1) die

Ansbreituiig und innere Ausge.^^taltun;; uer neuen Lehren bis zur Grüudmig
des selimaltaldisdien Bundes 1531 ; 2) den sehmalkaldisehen Bund und die
all^remeiiien Zu.ständc während der Herrschaft dieses Bundes 1581—1546;
^) dt n sehmalkaldisehen Kriejr und die innere Zerrüttung bis zum sogen.

Augsbuiger Religionslriedeu 1546— 1555. Das Ganze bezeichnet der Verf.

als „die poHtisch-kirchliebe Revolution der Fürsten und StSdte ond ihre

Folgen fQr Volk und Reich**. Es ist ein ungemein reiches Leben, welches
w)wohl auf verschiedenen SchauplSfzen des Krieges, aU auch in Verhand-
lungen auf vielen Reichstagen und in vielen Heligionsgesprächen sich ent*

tßk, dort mit dem Sie^ des Kaisers, hier mit dcsn Siege der Fürsten
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und ßtädle endigt. Aber Pefsonea und Sachen erscheinen auch ia djftMOi

drillten Bande in einem ganz anderen Lichte, ^so absohil von dem ter-

scbieden**, wie Baurogarten sagt, ,wus man bisher darüber meint«, dafs

man an manchen Stellen meinen könnte, man leae lun entenmal toi^

einer Zeit, welche der Geschichte bis dahin wunderbarer Weise unhekaoBt
gel)liobeu'*. Schuld daran ist aber nicht etwa eine subjckllv»- A.ifTa<<ung

von Seite des Historikers, deuu dieser tritt mit seiner Subjektivität sehr

in den Hintergrund, daft man ihm daraus sogar einen Vorwurf gemacht
hat. Janssen läfsl lediijlich die Quellen reden und diese sprechen Hnders
als die Gescbicbtsltücher. Schon Fr. Hölini«M-. der Frankfurter fJeschiehts-

fürscher, war durch seine Studien zu der Cberzeugung gekoniuieu, da£s

die Refoimationsgaaehiohte einer völlig neuen Bearbeitung bedOrfe nad
und dafo ea dabei ninächst auf eine sichere Feststellung des objektiven

Thatbeslandes ans den Quellen selltst aiikomnie. Und das will und leistet

Jausseiis Werk. An WiUei-sjuuch hal es iH greinicher Wei^e nicht gefehlt

und Janssen hat bereits selbst darauf geantwortet'). Wenn aber «irklieb

'

die Wahrheil über alles geht, so werden di(* bisherigen Dar?<t» lliingen der
Heforwiationsgeschichte eine nicht unerhebliche Mo<lifikation erlab ren müssen.
Und dann hat Janssens Werk auch eine hohe nationale i^edeutung, indem
es, wie der Berliner Gelehrte Dr. Paul Förster meint, «vielleiefat togar ein
Mittel werd' n kann, um den unheilvollen, damals entstand^^nen und noch
immer klafTeiiden Hils mit an^zugleichen, wenn auch nicht direkt, so doch
durch die geförderte Aufklärung über jene von hQben und drüben trodenaiös

dargestellte Zeit*.

Dillingea. Daisenberf er.

Literarische Notizen.

Der gr iech i r Ii Einflnfs auf Erziehung und Unter-
richt in Rom. Knlturt:eschichtli( h-sprachwisisenschaftlichc Ski/z<' von
Dr. G. AI. Saalfeld. Leipzig. Teubner. 18ö2. gr. 8. 24 S. Ohne neue
Rt-^'ultate zu bieten gibt der Verl. eine überaiebtUche Darstellung aeinea
Gegenstandes; der Pcblufs enthalt eine inlcre^'-ante Zusammenstellung von
Wörtern, welche die Börner auf diesem Gebiete aus dem (iriechischen in

ihre Sprache aufnahmen, nach chronologischem Gesichtspunkte geordnet.

Griechische Schulgrammatik von Dr. Georg Gurt ius, ord.

Prof. der klass. Philologie an der UniversitSt Leipzig. 15. verbesserte

Auflage, l)esorgt von Dr. Beruh. Gerth. Ausgabe für Deutschland in der
amtlich festgestellten Rechtschreibung. Leipzig, Verl. v. Freylag.

Preis M. 2, 80. S. 406. Wer sich für das anerkannt vortreflUche Buch
nfther interessiert, findet eine eingehende und aorgfllltige Reteniioa derselben
von Sitzler in der bei Calvary erscheinenden ,Philologiseh^ Wochetl-
achrift* 2. Jahrg. 1882. Hr. 21. a 650—58.

Eclofrae poßtarum Latinornm in usum gynmasiorum eoDt»
posuit Samuel Brandt. Lips. 1881. Teubner fVIII. 146 S.). Die Samm-
lung, durch welche der Herausgeber einem Wunsche der Rektoren der
Gymnasien Badens entspricht, welchen sie auf einer Versammhing an
Karlsruhe i. ,1. 1879 kundgegeben, enthält eine Auswahl von 9 römischea
Dichtern (Enniua, Lucilius, Lucreiius, Catullus, Tibullus, Fropertius, Oridlaa,

0 „An meine Kritiker« Freiburg bei Herder 1882. 287 S. Jl
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Martialis und Juvenalis) Die SlHcke sind meist mit Geschicic ausgewählt.
Jedoch die Aufnahme der wenig lehrreichen Fragmente von Ennius und
Lodliuf findet durch denn Bnvflhnang bei 'Virgil und Horu keine
p^>m1pr.ndp Rpgrnndun^'. Nnch weniger zu billigen ist die jodenfaUi» viel'

zu reichhaltig» Auswahl aus dt>ni Lebr*,'»»dirlite df« Lurrotius verum
lurtura', welche ein Drittel der ganzen banindung ausmacht. Mehr Ab-
sdiaitte tiAi den wahrhaft ergreifenden Schilderungen au« dem Mensch«n-

'

leben wie aus der lehlosrn Natur w;lren f'Hipf<'!tlen<;wertcr als die -streng

philosophischen Stücke, da der in diesen h»^rrschende ernste, ja bitlere

Gnindton, die trockene mechanische Lehre und die trflbo Weltanschauung
wolll kaum dem jugendlichen GemOte ont«rprechpn, überdies die Gruniih

zöge der epieureisch-lucretischen Philosoph i»> ;tnrh bei der Lektüre anderer

SchriflMelier, wie des Horas, hinreichend bekannt werden. Der vom
Herausgeber ah Ormicl der reichen Auswahl angegebene Zweelc, Schftrfe

im logischen D< iikeii und Aneignung von Ketnitnissen aus der alten

Philosophie, wird auch bei der Lektüre aiiderer Klaf?siker genügi^nd erreicht.

Itenn sollten sidi Stellen wie p. 39 (174—177) wegen ihres für die Schule
bedenkliohen Inhatts in einer Auswahl nicht (Inden. — Ovid hfttte fDgHeh
ganz übergangen werden IcOiinen, da ihn die Schüler aue den Tristien

und Metamorphosen zur genüge kennen lernen. Eine gr^fsr-re Auswahl wäre
aber bei den übrigen Dichtern, besonders Catull, Tibull und Martial angezeigt

gBinmiu und ftiieii FsreliM hitte nieht gana anfeer acht gelassen werden
soDen. IM# Textkritik schliefet sich an die besten Gesamtausgaben an;
lobenswert sind die kurz^'U Biographien d»M- einzelneu Dichter, s«jwie die

Inhaltsangabe eines jeden Stückes. Zur Einführung an bayerischen Gymnasien
ist die ^kwnmhl naeh den bestehenden Vorschriflen nicht geeigiwt

Aufgaben zum Übersetzen !n das Latein i sehe fQr obere
Klassen der Gymnasien , mit Hinweisungen auf die Ellendt-Seyffert'sche

Grammatik von Prof. Dr. Braut. I.Teil. Berlin, Weidmann. 1881. gr. 8.

IV u. 248 S. JC 2,40. Der leUte Abschnitt des Buches enthält Übungen
nach der KlaasenlelttQre mit Bezugnahme auf Gle. pro Rose. A., pro G.
Man., in Verrem IV u. V u. in Qu. Cäcilium, Livius 1. 21, 24, Sali. coni.

Cat. Die Aiifgaben sind gut und geßllig abgefafsf. werden jf^<ioch manchen
als etwas zu leicht für die bezeichnete Unterriol itsst uff erscheinen.

Geschichte der deutschen Literatur von Scherer. Berlin,

Weidmann. (Forts.) Auf S. 275 des 4. Heftes beginnt das .Reformation

und Renaissance' überschriebene 9. Kapitel. Der Verf. scliildt rt zunächst
Luther (und seinen Vorgänger Gailer von Kaiserslierg), dann «eine Ge-

nossen und Nachfolger (besonders Ulrich von Hutten und Fischart) und
dm Vertreter der weltliehen Literatur; hierauf folgt die besonders ao-
riehend behandelte Geschichte des Dramas von 1517—1620 (Hans Sachsens
Charakteristik, die englischen Dramen'. Der nächste Abschnitt (5. Heft

S. 315) führt die Überschrift: Der 3u jährige Krieg. Er handelt von den
nnehiedenen poetischen Gesellsdiaflen, der Nachahmungs- und Über-
•etSUngs-Poesip, der Gele^'enh»>itsdiclitung, von Opitz. Fleming, Dach, Rist,

Zesen, Gryphius u. a. Hieniit schliefst die Geschichte des Mittelalters.

Die schon in den ersten Heften zu tage getretenen Eigentümlichkeiten

fanden sich auch in den folgenden Heften: die Literaturgeschichte er-

scheint durchaus als Produkt der Zeitgeschichte, überall tritt des Ver-

fassers selbstkundige Kenntnis und Auffassung der Literaturwerke hervor,

gelegentüdi wird manch interessante Hiatsache mitgeteilt, aber auch manch
in populären Literaturgeschichten .sonst übergangener Name oft ohne die

für den Laien notwendige nähere Erläuterong angefahrt, die Bdaandlang

MMt« L i. tejT. OimuaUlMkalv. XIX. Jahig; 11
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der •S«^ri(lstelJ«r ist oft ungleichDiäfsig, die Disposition äufserlic^weoif
Qberaichtliob, der SÜl elegant und besoaden in efn^lnen ffrbtatn Gh«nk-
teriftikeo von hoher Schönheit, ja klassischer VoUendmig.

Bilder aus der deutschen Ru Iturgescbicfate von Alhert
Richter, Leipzijr. Brnnds^totttr. 2 BSnde. Preis 10 X. Das im vorigen
Jahrg. d. Z. S. 76 und 384 rühmend erwfihnte Werlt liegt nunmehr ab-
geschlossen vor. Das von uns schon früher für die Lesebiblio theken
der oberen Gymnasialklassen empfohlene Werk glauben vrir

such jedrm hildt^u^n , <\<'r Interesse für die Ver^angenheil und die

Knliurgeschichle unseres Voiles hat, angtilegeotlicii empfehlen xu dürfen.
Von dem reichen Inludfe mdgen die Überschriften einiger Kapitd xeugen

;

«O hrfndftlt Richter u« a. von den Verliälluissen des Bauern-. Gi werba-
und Gelehrten^^tandes, vondenSi)i«'lleiit«'n,<len L^uul^kn('<•llloIl. dem deutschen

Handel, der Hansa, den Messen, von dem niederen und hüberen Schul-
wesen der früheren und spA leren Zeit, dem Studentenleben auf den Univer-
sitStcn, von den Ilandw' rk.-l» lirlingen, den wandernden Handwerksburschen,
von den ältesten deiitscheTi Zeitungen, der Ent^virk]u^ff des PostweseÄs»
den Kleiderordnung*'!!, den Luxusges^'tzen. Hexenjircz^sscn u. s. w.

Quellenkunde der römischen Geschichte bis auf Paulus
Diaconns von M. Schmits. Gfltersloh, Bertelsmann. 1881. 128 S. JC. 2.

Diese Zusammenstellung der römischen Gescliielitsqndlen, die nach des
Verfasser?« Absicht dem S'iidier»'nd»Mi dfi nt^srhichte ^twr Erwerhnnp der
für das Staatsexamen notwendigen Kenntnisse** dienen soll, ist im wesent-
lichen nur ein Aussag aus den allgemeinen römischen Literatorgeschiditen
und kann dem gtetdhzeitig erschienenen Quellenabrifs von A. Sehftfer in
keiner Rp7.i"hung an die Seite gpstelll werden. Die vielen LQckoa Und
Ungenauigkeiten machen die Schrift nicht empfehlenswert.

Voltaires ausge wählte Dramen. l.Baod: S^miramis. Erklärt
von Dr. E. V. Sallwflrk. Rerlin, Weidmann. 1881. DerBrUftMr bat ohne
Zweifel ungemeine Erudition in seint ni ungewöhnlich langen trpoXrj-ofUvow

als auch in den Erklärungen zujii Texte b^-wiesen und bietet somit dem-
^nigen, der sich mit der Literatur der Franzosen und noch mehr -mit
ihrer Poesie, namentlich mit ihrer dramatischen Dichtkunst, befabt, ein
weites Feld der B'-lehning. FQf eine KhMsenleki ~nf frrilirh, fQr weldie
ohnehin die Zeit so krirgiieli zugemessen ist, erscheint ein solcher wiaaen-
schafllicher Aulwand nutzlos.

Histoire abr^göe de la guerre d Allemagne en 1870 et
1871. A Tu sage de la jeunesse allemande par un Allem and.
Wittenberg. Librairie de R. Herrn s6 1882. Will der Lehrer de«
Französischen seinen Sclifil^ru die Gnir>tha!''n d^r deutschen Heere während
der Jahre 1Ö70 und 1Ö71 vorführen, so eiguet sich objses Büchlein vor-
trefflich rar Itunorischcn Lektüre. Dasselbe ist mit emem Wörterbuch
iwraehen und kostet bei guter Ausstattung nur 60 ^.

Bibliographie«

Vie de Cic^ron soivie de parallele de Dömosthdne et de Cic^ron.
Teste 6rec<revu sur manuscrit de Madrid, accompapi4d*one notioS aar
Plularque et sur les sources de la vie de Cic^ron, d'un argument et de
Botes en Francis. Par Ch. Gr&ux. Paris. Hachelte et Gie. 198%,
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Magislri Felri l^oponis colldquia de scholis Herbi-
polensibus. Ein Beitrag zur Vorjrpschichte der Wflrzbnr^'Pr Hoclischule
als Festgabe zu deren 30ujkhrigpni Jubiläum au» einer iiandschrift des
XT.'Jäbiftu «rsUnato henmseegrben ven Dr. Georg 3.eh 6ft9,, k. Studien-
Musr am hunan. Gymn. in Würzburg. Würzburg. Sluhec 1S82^,

Geschichte des deiitst'hfn Volke?? in knrzgcfafster fih'Tsicht-

licber Darbteilung zum Gebrauche an höheren ü nUirricM^aatttaltttn und zur
S61bfltB«!«fm]n]^ vkm Dr. IHivM M 011 er. *10. vtrb. Aufl« Besorgt ron
'Prof. Dr. Friedrich Juiit:»-. BLrIin. 18>^2. Franz Vahlen. In Leinenband
gebunden M. 5. Festehiband mit der Scfailtuif*MheD Genmuiia «1« Deckel-
Verzierung M. 6.

Hülfsbuoli für die 1. Unterrichtsstufe in der Geschichte
Tcm. Prof. Dr. Ludwig Na eke. 8. Teil. Neuere Zeit OMenboorg. 1882.
Vert' von Gerh. Stalling.

' Tabellen zur Weltgeschichte nebst Abril's der preufsisclien

Geaebichte von Dr. Guj»lav Schuster. (Nach dessen Tode besorgt von
Dr. Kmni^yer). 22. Aufl. 'Bambure; Xeifener. 1882.

- H. Gutbea Lebrbuch der Geographie. " Neu bearbeitet fon
Hermann W^aguer. 5. Aufl. L AUgeineine Krdkumk. Länderkunde der

auÄereuropäiijchen Erdteile. Hannover. Hahn'sche Buchhandlung. IP8?

Leibniz und Herbarl über die Freiheit des men.schlichojj Wilbius

von Dr» Ludwig Bräutigam. Heidelberg. Verlag von Georg Weiis.

im F^eia JL 1,20.

ffiumboldt Monatsschuft für die gesamten NaturwissenBchaflen
Herao<?ge^eben von Dr. G. Krebs. Januar—Juni 1882. StultgarL Verl.

von Ferd. Enke. 1. Jahrg. 1 Hail)band. Preis ü X
V ier teij ahresber ic h l e über die gesuniteu Wissen-

schaften und Kflnste, über Handel, Landwirthschaft, fadualrie und
Erfindungen. Unter Mitwirkung von hervorragenden Gelehrten und Fach-

männern herausgegeben von Rieh. Fischer. .1. Band. BerUn.
Gi HempeL Frei« eines Bandes 8 JA.

Auszüge
aus der Z^itschr. f. d. Gymn. ibö2.

2. 3.

.8.97—110. Die Einführung unserer Schüler indiebil-
dende Kunst und die neaerdings blefttr pultliiierten Lehnntttei Von
H..6uhrauer. Das Gymnasium soll dem Schiller Verständnis und Inter-

esse für die bildende Kirnst '\m Leben mitgeben. Eine Vermehrung der

ünterrichLssluadeu ist hiezu nicht erforderlich. Im AnschJuls an R. Menge
{»EinfAbrung in die antiice Kunst* mit Atlas. Leipzig. 1880. Seemann)
schlägt G. vor. in den Schulen phologr.iiihische Abbildungen antiker Kunst-

werke auszuhängen und in Sekunda und Prima beim Geschichtsünterricht

einen kleinen Bruchteil der Geschicbtsslunde der flinfilhrung der Schüler

ina Verständnis der plastischen Kunstwerke zu widmen. — S. III—123.

Über d a s E i g p n t n m 1 i c h e der Satz- und Pe r i o d e n b i 1 du n g in

Yergils Äneide. Von J. Ley. Vergil hat durch Steigerung der Bedeu-

tung des Präsens und Perfektums den lat. Periodenbau mit sefaien Aber*

'hoA untergeordneten Sfttxen, wie sie in der klaasischen Prosa .gesetii



164

werden, durch einfachen Wechsel dor Tempora und Fortlaasung aller

Bindewörter und Bezeichnung des AbhängigkeiUverbältnis^es jia aneiiMtuder-

gerrthttB fltlieii iiaehgvbildel. Um den Nachweis hiefQr zu liefen^ ^Ufi^L.
zuerst dip einfachste Sat^vorhindun^r. dann die zwt i-. <lrei- und incbrglipd-

rigen und zuletzt die künstlichen PeriodenbilJungeu dar. — S. 123—107.

Sekundaner Übungen ira Griechischen und Dr. Moriz Seyf-
ferts Hauptregeln der griech. Syntax. Von J. Sanneg. —
Jahresberichte: S. 33— 10. Giceros philos. Schriften v. Th. Schiebe.

8. 41— ö<). Ori»'( bische Lyriker von 0. Schröder. S. 67—72. QuinMUaa
Ton P. Hirt. S. 73—96. Cic. Reden von F. LuLerbächer.

4.

S. 209—217. Der Religioneuoterrioht in der C^ywinavUl-
Sekunda. Von IJ. Wegener. S. 218—210. Rettung eines Teiles
des röm. Heeres nach der Schlacht im Teu t n b u rpe r Wa l d e.

Von E. Meyer. Zurückweisung von Üederiohs Interpretation zu Vell. II,

120, 2, von dessen Erklärungen und Konjekturen zu Tac. Agr. 28 und zu
Plin. XVI, 2. — S. 21!». Zu Livius. Von H. J. Müller. XXI. 54, 4. ist

zu lesen : ita Mago cuui nulle equitibus, niille peditibus diniissus. Hanni^Md
prima luce. . . . — Jahresberichte: S. 97—100. Giceros Heden von
F. Luterhacher (Sohlub). & 101—128. VergU von P. DeutSek^.

» I 4

5.

8.273—2%. Ueber einen Hauplslreitpunk t in de r Or-
ganisation des na turwiss cnschaflli eilen Unter ricbts. Von
"W. Zopf. Der rein beschreibende ünlerricbl in den Mittel- und Unter-
klassen ist bis jetzt noch nicht eine unentbehrliche Vorstuf» für, den
physikalischen Unterricht in den Oberkla^x ii. Er mufs dazu erst da-

durch gemacht werden, dafs schon aut den früheren Unterricbtsstufen

physikalisch-chemische Erfahrungen gesammelt werden. — S. 296. Zu
Livius. Von H. J. Müller. XXII, 6,5. viri super alium alii praecipi-

tnntur. Statt alium i.-t a lies zu schreiben. —Jahresberichte S. 129—160:
Vergil von S, Üeuticke (Forts.).

6. •
'

Der Beginndes griechischenUnlerricht« in dn Tertia
desGymnasiums. X<m H, Me i e r. Durch die Verlepung des Anfangs des

griech. Uuterrichls von Quarta nach Tertia erleidet derselbe, wenn dieStunden*
sahl in beiden getrennten Tertien auf je 9 angesetzt wird, keifien Abbrach,
sondern gewinnt eher, iusoferne er mehr auf sein eigentliches Ziel,

möglichst ausgedehnte Lektüre, sich zu beschranken geiuHigt ist. —
S. 341-342. Zur Erklärung von Verg. Aen. U, 479 flfa; Von
B. Bunte. — S. 848—944 Emendationen cn Horas. Von Ö.
Hansel. Carm. III. 4. 10 altrieis extra Urne» Apnika. H. vermutetl
limina publicae. Die .iltrix publi(a wäre eineWfllfin, die Nährmutter des
Romulus, des Begründers der «publica res Homana'. Carm. 1,32, 15: o la-

Uthorum lHilc€ hmimm, ntihi cumqus mIm RÜ« UöranU, H.? . . . nuntee
(nunce) salue Hite uacanti. Carm. 1, 17, 27 will H. Xec (oder neu) scindat
haereritem conniam schreiben statt Et scindat etc. Canii. 1, 15, 5. wird
konjiciert: I^'ereus fata: Male, ah, ducis aui in donium, Aui = Laome-
dontis. Carm. 1, 8, 28. sei nach intulit ein Kolon zu setzen. Garm. 1. 4, 1.

grata uire ufn's et Fauoni. Ueris sei wie Fauoni mit grofsen Anfangs-
buchstaben zu schreiben und bedeut»- den warmen Frühlingsregen, Fauonnis
den lauen Tauwind. — S. 344— 346. Zu Tacitus. Von £. Hittweger«
Agr. 1 a. E. ist zu schreiben: alt nune narrmiura müU viUam ätfmuH
minü vtni» Ojm» fuerit, quam nmf«H$9m incumOwru^ ianhmUm MHHi
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it infesta uirtutibus tempora. Ebd. 34. nouissimae r$t et ejclremus tnetus

toff&ra de/bter$ exanima in hit uedtgiU, Ann. m, 88. Q*tiHmim ptmt diu
iam dictum repudium adhuc hifensuft. — Jahit'sherirhte: S. 16>1'—'189.

Yergil von P. Deu ticke ^hlurs). S. 190—192. T^aUachcii der attischen
Formenlehre von Dr. v. Bamberg.

» ' 7. 8.

S. 401—400. Über die Pflicht der böboren Schule, ffir

die GesundbeitihrerZöglinge zu sorgen, und den Zweck
tind die Methode des Turnens. Von G. H. M Aller. Die Familie
hat in erster Linie die Pflicht für dio Gesundheit ihrer jin^endliihen Mit-

glieder zu sorgen, die Schule nur in soferne als sie ergänzend zur Faniilien-

e^elumf herantriU. Sie kommt dieser ihrer Pflicht nach durch den
IVirnnntmeht, der vor. allrat mich der eniehttehen Seite hin verivertet

werden nmfs. Dieser S&ireck wird wenige dlireh das Klassenturnen als

duuh das Gesamttnrnen erreicht. Diese«? weckt nhj^osehen von der

,
sanitären Wirkung den Gemeingeist und die damit verbundene Bildung des

If^Uei», sJso die ethischen legenden. S. 4-10—417. Gegen das
.
Dbermafs der Forderungen an den deutschen Unterricht
Von H. F. Müller. Verf. kritisiert Otto Schneiders „I.ehrphn fflr den
deutschen Unterriebt in der Prima höherer Lehranstalten*^ als überspannt.

Die DnrehfQbrung desseilien sei unmöglidi. Wftre sie mOglieh, so wflrde
sie nicht' heilsam sein. — S. 417— 428. Beiträge zur griecli ischen
Schulgrammatik (II. Syntax). Von R. Grofser. — S. 428—432.
Der Ii. Epodos desHoratius. Von 0. H a rn e c k e r. — 8. 432—433,

Zn Cicero. Von G.Schneider. Gatm. 56 ist uiatoru nioht von uia
abzuleiten = ,Landbolcn', sondern wegen des vorausgehenden a uilla =
uillalores mit etymologischer Spielerei. — Jahresberichte: S. 193—210.
Thatsachen der attischen Formenlehre von Dr. v. Bamberg. S. 211—243.

' Arehiologte von R. Engelmann. S. 244-256. GurÜus von R. C P. Schmidt

9,

S. ?)2?i—544. D ie neuen preufsischon LehrplSne und Elsafs-
Loth ringen von Dr. Baumeister. Der frühere oberste Leiter des

höheren Schulwesens in Elsafs-Lothringen verteidigt sich zuerst wegen
sdner Amtsführung und stellt dann die unter ihm getrofTenen Einrich-

tungen in Vergleich mit den Bestimmungen der unterm 31. März 1H«'2 er-

schienenen neuen preufs. Lehrpläne für (die höheren Schulen. Er hält

die vollständige Einführung der preuls. Einrichtungen in den Reichslanden

IQr sweekmtbig. — S. &55—558. Noch einmal die Gonsecutio tem*
Dorum der ahhängigen Fragesätze. Von E. Schweickert —
Jahresberichte. S. 257 -266. Gurtius von R. C. P. Schmidt. (Schiui's.)

Livius von H. J. HQ^.
10.

S. 593—622. Cher die Behandlung des deutschen Auf-
satzes in den oberen Klassen unserer höheren Schulen.
Von M. zoller. — 8. 682—626. Über den Gebrauch der nieht-
ftolischen Optativformen bei den Attikern. Von W. ROder.
^ Jahresberichte: & 289—320. Livius von H. J. MOller.

11.

S. 657 —662. Eine Reihe von Hülfsmitteln für die Pro-
pftdeutik der Philosophie in den Gymnasien. Von W. Hollen«
oerg. Da nach den neueren preufsischen Restimmungen der propä-

deutische Unterricht in der Philosophie nicht notwendig erteilt werden

mofi;, wenn nicht durch ihre Studien gehörig dazu vorgebildete Lehr*
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kriüfte an einem 'Gymnasiünl vcTbait^eÄ sind, s^H freilich die Gefahr

einor Veningfriinj,' der Wertschätziin^r j('ii>>s Unterrichts nah-'licirend, jedoch

uicbt wohl zu hofürchten, da die IViliiahine der Gebildeten an den philo-

sophisclien Arbei(<Hi mtt «Iwa 15 Jihfen im WiiiLliiW wm. m^i^^!^
Wirkung llievon müsse, wie an der Universität, so auch am 6ymnasii||i

fu spHren sein. Es «ei vorwerflich, ein^' hlofs formnlf- Bildung von (W
philo». Propädeutik zu erwarten. Lotzes Einflufö sei tief in di^. ^ati£fh

eingedrungen.' tif a«8 n^iaw NaoblaTs^pahliderlen Diktate, iie «r Mi
jieinen Vorlegungen ta gründe legte, seiw pft!«iencl.' Hülfsraill.?! für deli

propädeutischen Unterricht in der Phil<»soi)hie. S. ÜG2—67'>. HanjJ-
glossen zu Gurlius* Grundzügen der grie c h. Elymglog^
Von J. Sanner. S. 075^676. Horas und Vergil. -Von E. Hirscl-
berg. In der Ele^^ie auf den Tod Mm Quintilias (Hör. Carm. 1. v)
Mürde Homz Was lieispiel von Orpheus nicht gewfiliU haben, wenn w"

nicht den Dicliter Vergil, der in so rührender Weise die Klagen des

OvtiImo»iiid die.eatrifleene Earydike (Geoi'g. 4, 454—587) besungen, ein

Zeichen der Hochachtung hätte geben wollen. 670— 67>^. Horaz und
Livius. Von E. Hirs^chberg. Livius XXII. 59. «JU uml H'>r. Carm. III.

5 zei^'en, obwohl seilen diesell>en AVorle gewählt ^iud, eine unverkeiuiitare

Ahnllclikeit in den Gedanken, in der Aufeinanderfolge der einzelnen GrQitde,

auch im bildlichen Ausdruck. Livius steht hier — bewufst oder unlx^wufst
— unter dem Einfluis horazL»^cher Gedanken. — Jahresberichte:
S. 321—^82. Livius von U. J. MOUer (Schlufi^). S. 333—345. Lysias von
E. AlbrcdiL S. 846--86tt. Tacitns mit Aasschlul^ der Germania Um
G. AndreselL

12,

sr 721^748, Di« neuteatamentliche LektQre In 4«n
oberen Gjm&asialklassen. Von P. Salkowski. — S. 7.')4 -7^0.
B em e r k u n e n zur 1 a t e i n. G r a m m a Ii k von E 1 1 e n d t - S e y f f e r t.

Von 0. Schröder, Uiilebraudt u. H. v. Kleist. — JahresbericiUe:
SL 858-^899. TaciUas mil Anaacbtafo der Gennania von 0. Andreste.

a 899--400. Naclitrag »i LiTiua wm H. J. MQUer.

1883. 1.

S. 1 — 20. Die Synonymik auf dem Gymnasiuni mit be-
sonderer Berücksichtigung des Lateinischen. Von 0. Weifseu-
fels. Auch ohne dla Synonymik iuinn der Gedanke des Schrift.stellers zur
völligen Klarheit lierausgebildel werden. Dennoch soll dieselbe bei der

Inteiprelatiun der Klassiker wie beim Übersetzen aus dem deutschen auf
der obersten Unternchtsstof« stets zur Hfllfe bereit sein. Der Verf legt

dar, wie dieses Ziel sieb «rrttchen läJjst, ohne dafs man auf Haarspalterei

verflUlt oder der Sache nngemessene Zeit widmet, und zeigt den Wert der

Synonymik an einigen Beispielen. — S. 20—28. Pädagogische Prü-
fung und pädagogische Akadem!0n,tve{ dringende BedQrfnisse
unseres höheren Schulwesens. VonH. Perthes, — Jahresber icbt«:
S. 1—15. Hf rodoi von H. Kalienberg. & 16—82. GicerM Reden .Ton
F. Lutei bacher.

Porsoiudiuichrichf en.
Ernannt: Bdigionilabver A. Waller in Preising s. Prot .f. Rdi-

gionsl. in Landshut; Ass. Th. Neidhart bei St. Anna in Augsbuft^ i.

Sldi. in Fürth.

Gestorben; Der qu. Gymn.-Prof. W. P, Niki z. Neuburg.

Bericbtignng. Im vorigen Hefte S. 24 und 25 ist in der üojramHeUe
Sat 1, 1, 98 vttti statt yobis n ksen.
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Literarische Anzeigen.

3n Carl lUitttct« |Clii«»r|llftl»lMi4|l|iMi>ltMii in M^fi-
btv^ focben erfchtcnen:

Pen Dr. Ä. ^bid|t, DircFtor bcs övinnaftums in (Dds. I. C«U;
<Sricd?t|d?c fjelbenfagen für ben llnterridjt in bm unteren Klaffen

,
[jöljcrer Icljranftalten (Sejta). gr. 8«. i tTt. :r, pf., geb. i llT.

50 Pf. II. fTfUt SioflitapbifAc C&efdjiiiitsbilber aus alter unb
neuer ^ctt für ben rorbereiteitben gefdfidftU4}«n Untmtc^t ((liutnta).

gr. 8«. 2 in., gob. 2 ITT. 40 pf.

„Dies £efcbud} ift bun^ bie Seftimmuni} btv VtPkbi$tt9U
^brpVünt f^ercorgerufen, ber snfol^e in htt Stfia tmb QMinAa
Ijoljercr Ccbranfialtcn ein rorbcrintcnbor, in bioiirapHüf>rr ,^orm i^e«

Ijaltencr (9cfchidit$untfrrid-»t erteilt ii>crbcn feil, llii^troifolhaft ont-

k)rid;t ber nod) finblid>cn itnfd^aunn^j bes Knaben, bic incl^r von pcr-

fonnt als oon d)otfOM^cn fld? angesogen fiit^It, bie biograpbifcbe X)ar>

ftcllnngsfonn am ttteiftcn. Po* ohne cm er^iibleiibes T^Ifsbud^,

njeldjes bcm Sdjiilcr cvmöolidjt, ftd? ben Portraoi bes tetjrcrs burd?

Ijäuslidje IPicberl^olnng In <&rinnening ju -erJ^altcn, tpflrbe ein fold^cr

üorbereitenbcr gefd?id?tlidjcr lintcrridjt faum feinen ^wcdf erfiiUcn,

3nmal auf benfclben trödicntfi* nur eine 5tniibc rcrroaubt werben foll.

— Was bie Stojfrcrtcilung betrifft, fo bürften n>ol]I am 3u>ecfent.

fprcd}cnbftcn Vi$ ^vitdfifdlttt ||cll^fltfagflt ber $fvt(i sugeteilt

tper^en« mät^renb bie btograpbifdpen (orrd^iditHdyrit) Darf)eUunaon,

bie rornct]mlidj ber (jricdMfdien, rJinifcben nnb beutfd)cn CSefdtid^tc

entnommen jtnb, ju^ccfniäßtg ber Quinta jufaücn. €bcnfo finb bie

(a>enigen) vimifilyrti unb btnffdffn Sagen bem 3»eiten, für bie

QJuinta beftimmtcn CEeil rorbebalten. — 5?ei ber i'^cbattMunoi ber bio^

arapbifdi.*n (5e^dJid,1tsbil^cr ift, fotpeit bic5 tl^unlidj ii>ar, ber burd^ bic

€ntii)icflun^ ber (£rei^nif|c aebotenc Sufammentiang t]ergc^cUt, nias

fnr bie jSrbemng bes gefcbu^tlki^en Sinnes 6er SdjiUfr fiid) nji|ttd^

eroeifen oiirfte." (Porvort.)

TJixi^ors a.l-Sctinx1f©cLer

.

Neue zweckmätsigtte und dauerhafteste Schulfeder in Spitze EF., F. und M.

Zahlreiche ehrende Anerkennnnxsschreibeu von ersten Sach-
Tentindife>B und Tit. 8eliiilT«ntlM<m stehen franko n Dionsten.

Preis nur .fC 1.45 per Gros von 144 Slflck. Zu beziehen durch alle

soliden Schreibmalerialienhandlungen, sr»wie flirt kt durch
AngusC Hörsters Verlag, Stuttgart.



Bibliotheca
soiptorum graeeorum et romanorom.

ediU curantibna

JoMine Kyi^ala et Curolo SchenkL

Die Ausgaben dieser Sammlung werden sich auszeichnen:

1) DuTrh ^Inen Text, welehef den wf sseitsehafllttb««^
ofordernngen entspricht und aaff det Höht' d<r

gegenwärtigen Forschung steht;
2) durch eine jedem Bande als Praefatio beigefQgte,

selbständige, wissensehaftlich in lateinischer
Spruche nb^t'^a^^^'' A h h n ndlong. Welche SU dem Text
kritische Beiträge liefert;

3) durch eine schöne Ausstattung, InsbesoAdere dureh
grostien, die Augen schonenden Drnek« Dm Papier tat Mlitay
fest und von lichter Chaniois-Farbe, welches denVorziig
hat, diu Augen beimLesen in keinerlei Weise zu be-
Iftstigen;

4) durch einen sehr niedrigen Preis.
Den pet'lirlt ti Aii^^talteii. \v»^lche dio Aufgaben griechischer und römischer

Klassiker von Kvi&ila und ächenkl in Verwendung zu nehmen beabsich-

tigen, liefere ieh Pretexemplare für die BibUothek und für amie
Si liDler. — Auch den Herfett Fachlehrern stelle ich Probeexemplare be-

hufs Präfang undevent. Einffihrong gratis und franeo sur VerfOiang«

Im Druek sind fertig:

a) ScripterM fTMOli
Sophoclis Ajax

]
.

„ Oedipus rex J

b) Scriptores romanl:
Uorati Flacci carmina ed. Petschenig.

In Vorhoreilnng befin
a) Scriptores graeci:

Arisiophaniscomoediaeed. Holzinger.

Demoethenis orationes ed. SchenkL
Homeri Odyssee ed. Scheindler.

y, Ullis et). Hzach.

Piatonis dialogi ed. Schubert.
Tbncydides ed. GwikUnski.
Sophoclis tragoediae ed. Schubert.
Hesiodus ed. Rzach

b) Seriptem romanl:

Gaesaris commentarii de hello eivili

ed. Prammer.
ScboIvOrterbuch zu Caesar de hello

gattioo ed. Prammer.

Die Sammlung

Gaesaris commentarii de bello gel*

liro eil. Prammer.
Livi ah urbe condilalibriXXVI—XXX

ed. Zingerle.

Ovidi carmina selecta ed. Sedlmayer.
Sallusti opera ed. Scheindler.

den sich:

Ciceronis oralioaes selectae ed. Gold-
bacher.

Cornelius Nepos ed. Xoriol.

Schulwörterbuch tum Gomeliue Ne-
pos ed. Koziol.

Ovidi Metainorphoseon libri ed.

Zingerle.

OvitÜ lihti Tristium eptstobo es
Ponto ed. Gälhling.

Schulwörterbuch zur Chrestomathie
aus Ovid ed. Sedlmayer.

Tacili opera cd. Müller.

Tibulli carmina ed. Zingerle.

Vergili opera ed. KviSauu
Vergib Bucolia et Georgiea ed. CHaair.

wird fortgeMtet. 8(1

Die Verlagsbuchhandlung von 6. Freytag in Leipzig.

Prack TOB U. In UftnehMi.
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ijit irtlfhe.Waiie kaia Vaimleht ia 4er &MMhiem. fipneli« wi
UMmM ili «Bferm Stii4laiftB«teltoii iMtliddlNh wi tjftMtttlMh

YIIL

^ Lehrphin für die JJl. Oi/mnasinlklas.^e.

Den beiden ohfron Klasspii des (Jyinnasiums sind nach der derma-

lig^n Srluilorihiun^' in Hayern y (Ir-'i L*'hrslundea für don Deutsch-

UnU'rriclit zugewiesen, was in hinbliik auf dca zu bewiüLi|jenden über-

reichen Stoff das Minimum an Zeit ist.

Wir werden uns also heseheidfMi nnlssen, in der e rs l e n Woc h o n -

stunde die Theorie <1 •• r Rhetorik und der r Ii p t n r i s c h

gehaltenen Aufsätze zu behandeln und im engsten An-

schlufs daran einschlägige praktischeSchuIübungen TOr-

xanebinen.

Eine nach meiner, früheren Auseinandersetiung zweckenUprecbende

Vorftbang haben die SehiUer bfitttta im 2. Semester der Yorklasse an der

Chrie gehabt,*) *

Es bidbt sohhi flbrig, vor allem den Untersehied swischen der Chrie,

dem .UiiteldiDg von Abhandlung und Rede darzuthun, sodami das

Allerwichtigale v<m den Gesetzen der Redekansl beiaibringea. Die k. Staats-

regierong betont zwar in der Schulordnung' ^ 9), dafs die Rhetorik nicht

systmnatisch als besondere Disziplin vorzutragen sei» ebeoflawenig wie Stilis-

tik und Poetik, und man kann dieser Anschauung im ganzen wohl hei-

pfliehlen, Irolzdem halte ich es, soweit ich die Z^Mfahrenheit der Jugend

kenne, lür r.iNain. eine kuize Tli(;orie der Hedekunst, wenn auch nur im

allerengsten lutluuen, zu geben; denn ich kaiui mich durchaus niclit mit

der Ansicht derer Icfreunden, die da behaupten, dafs man hier aus dem
VdlHen herausarbeiteu solle, d. h. lediglich an bereits ausgeferliglen Reden

und.oi^toriscben Anfsätsen die Gesetze der Redekunst solle abstrahieren

lassen, so wenig ich diesen Modus, ab tmd zu eingehalten, unterschStze.

Und warum das? "Weil den Studierenden dieser Altersstufe Form und

Methode der Darstellung, Ich lege darauf das Hauptgewicht, nach der Auf-

flndMOg des TeUgrundes wie das Nötigste so das Schwierigste ist und weil

nur in einer engeren und strammeren Regrenzung der junge Mensch mit

einer, ilun selbst wohllhuenden Sich: rl:« it und (irwandtheit sich umthun
wiril, da er dem Gefundenen und Durchdachten liüsLimmte Ordnung und

VgL Bd. XIX. H. 2 u. 3.

Bttttw t «. Iay«r. OjwiitfolMhshr. XIX. Jahrg. 12
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Gestalt m geben lernt und auf solche Weise immer näher zur Beherrsehung

und plastischen Bildung seines Gedaiiketirondes gelan^'en mufs. Wie sehr

wOrde man irren, wollte man jede Freiheil und Ungehuntlt'nheit auf dem

Gebiete der Didaktik und Pädagogik für einen wirklichen P'ort^^clirid halten-

Die heulige Zeit, die vornehmlich ciiicn kriliscli-aerstitzeiiden Charakter zeij^l,

mochte im Widerspruch mit sich ?«clli<t alle Fesseln zertichlapen und nur

die sogenannte Genialität fördern und untcrslülzeu, die sich hiofs in der

Verachtung jeglicher Schranke zu gefallen scheint. Leider hat diese un-

selige einseitige Auffassung die höchst nachteilige Folge, dai'ii tuuseude

junger Leute in den unabsehbaren Bereich abeliakter Gedanken hinaus-

gestoiiwn werden wie in eine Heereswitsie, und, während sie aiefa «{ualfott

abringen, vergebens nach dem Steuer und dem Anker, d. h. nach Wahl
und Beschränkung sich umschauen. Wer, um bei unserer Sache m bleiben,

alle Theorie der Rhetorik, und ich fürchte, es gibt sehr viele Lehrer von

dieser An«;ohauung, verhnnnt wissen will und damitschon den Anforderungen

genfigt zu haben glaubt, tlnr-^ er, vielleicht um geistreich zu gelten, zer-

streute Atunerkini^'en ulier inventio. medilatio, disjtnsiiio etc. etr. den

Schölerii g' lf^'i iitli. h der Leklüre hinwirft un«! d.uauf reclmef. dafs der

Gynuiasiast vnn ihirch-chnittliclior He;inla;-'init; die Sache sich ^chdü zurecht

legen werde, dir wirii, wenn er anders aufrichtig sein will, iu bülde zu

seinem Entsetzen gestehen mflssen, dafs er nicht nur nichts gefordert —
denn die genialen Schflier kommen nur ganz vereinzelt vor — sondern das

Hittelgut des SchOlermaterials geradezu roilSnnutig und maf^idig gemacht

habe. Nichts ist für den Durohschnitts-Schfller drflckender, als wenn er

nicht mehr weife, nach welchen Normen er die Sache anj^ekai soll. Und
selbst hochbegabte junge Lent '. welche sich aber in ^'ciptreicher Formlosig-

keit gehen Heften, befanden sich nach Verflnfs einer verhältnismäfsig

kurzen Zelt in einem Stadiinn freieti}:er Zerklüffun^ und Verkommenheit,

die den wahr.-ii Menschenfreuinl mir srlimerzlicii berühren k.imi.

Aus dem scliwerwiet'»?ni]en (iiumle also, dal's die Vernaclilä.ssigung

der Meth<Kle sich bitter r.lchen wird, möchte ich ilarauf driiifren, dals das

Allerwesentlichsle — ich perhorresziere natürlich das ganze, oft schwer-

fällige und allzu komplizierte Qerflsle eines rhetorischen Lehrbuches —
also eine Unterstützung durch altbewährte, zum Teil onumstOfsUche Regeln

geboten werde. Ich konnte nun hier auf eine Unzahl von Leitfäden undLehr-

bflchem hinweisen, mOcbte aber nicht, dafo die Leser dieser Zeilen all»i

viel Zeit verloren, um sidi da und dort erst rata zu erholen, und so ge-

statte ich mir denn in gedrängtester KQrze hier mitzuteilen, wie wenig

weit ich im Theorem der Rhetorik zu gehen brauche, um das Hauptsäch-

liche in der Schule beizubringen:

Die Rede.

Rede ist die unmittelbare (in besonderen Fällen mittelbare) Ansprache

an wirkliche (l>eziehungsnreise gedachte) Zuhflrer und hat den Zweck
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entweder die' Wahrheit einer Sache dem Verstände der Hörer einleuchtend

zu machen, also zu belehren und zu überzeugen, oder den Willen mächtig

aniuregen, also zu flberreden and tu bewegen, oder endlich beides zu

ersielen.

Der Ctegenstand der Rede ist entweder ein melir individaelier, auf

eine Person oder Sache sich begehender (z. B. die Ernennung des Pompe-

voB tarn Fddherm gegen Mithridates) oder ein mehr allgemeiner (t. B. der

Einflufil der schönen Künste nnf die Kulturcntwicklung der Völker) oder

aber es streifen sich die beiden Arten und gehen in einander Ober (z. B.

die bedeutsamsten Wirkungen der Entdeckung des transatlantischen Erd-

teils auf die Verkehrsverhällnisse Europas) etc. etc.

Die Hauptg.'ittungen der Kede sind :

1) Die darstellende oder demonstrative (tziZz'.y.'ziyt.ov
,
genus demonstrativum.)

2) Die beratende oiler deliberative (aojJLßooXeoxr/.ov, j;enus deliberativum.)

3) Die gerichtliche oder judiziale (o'.xur.xov, genns imliciale.)

Die erste handelt von VornUIen. Perj^onen, konkreten und abstrakten

Stollen aller Art und gibt die Gedanken, Betrachtungen und Gefühle kund»

welche biedurch in Kopf und Herz des Hörers erregt werden können.

Tn ^esen Berdeh fiillen also sftmtliche sogenannte Kaaualreden, also Lob-,

GlOckwunsch-, Beileids-, Dank-, Einweihungs-, Schul-, Antritts-, Trauer-

Reden etc. etc., femer alle Reden Aber Gegenstände, Personen, ZustSnd«,

VorfUIe etc., deren Wahrheit und Richtigkeit dargelegt werden soll.

Die xweite Gattung beschäftigt sich mit Anempfehlung oder Abratung

irgend euies Vorschlages (suamo aut dissuasio). Solche Redoi nun können

PrivatrerhäUnisse oder Öffentliche behandeln; im letztem Fall^ wenn sie

also unmittelbare oder auch nur mittelbare Staatsinteressen betreffen,

heissen sie politische (Gemeinde-, Volks-, Parlaments-, Staatsreden etc.).

Die dritte Gattung endlich ist ihn r Xntur nach aus dem genus de-

monslrativuni mid deliberativum gemischt, weil sie sowohl mit der Dar-

legung von Sach- und Personenverliältni-sen als auch mit Antrag auf

Losspn'chunj,' oder Hi strat'ung sich befafst , mithin zugleich überzeugen

und überreden will. Dazu konnul Seit der Ausbreitung des Christentums und

der Begründung kirchlicher Körperschaften noch eine vierte Gattung, die

Kanxelberedaamkeit, welche dahin zielt, den empfänglichen Znh<tarem die

Wahrheit der christlieben HeUslehren nahenilegen und sie zur Anwendung
derselben im Leben anzuregen.

Die Teile einer kunstgerediten Rede sbid

:

1) Der Eingang (exordium cum eaptatione benevolentiae);

Der Hauptsatz (propositio);

3) Die E,,U.ilun« {^^^^^
4) Unter Umständen die objektiv ^'elialtmf Darlegung von Thal-

sacben, welche zumThema in inniger Beziehung stehen (narratio;)

18*
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B) Die Beweisführung (argumentalio) und zwar

a) die positive (confirmatio, protuLtio):

b) aash Verannft-,

naeb ErbhrungsgraiidfiB;

b) die negative (refiitatioX 4 i. die Wlderiefimg od«r Ab-

adinftobniig der TorgebFRofaten oder etwa Tonabriiiff-

enden G^engrflnde;

6) Der Schlufs (peroratio) und twar

a) Gedrängte ZueaminenliMBOBg der Beweiegründa (een-

meratio)

:

b) Mächtijre Eirepung der Gofflhle (pars palhelica);

c) Kurzer aber wirksamer Ahschlufs (condusio).

Vorstph*>ndosi dürfte für den Zweck des fixierenden Diktieren« voU-

sländig g»Miüt.'en. Alles Nälu-re bleibt selbslver.^ländlii Ii dein Lehrer ziir

litörtenin^r überlassen, iiaiiunllich die verscliieiicntn Arten der exordia,

der Unterschied zwischen der partitio und divisio und besonders die ein-

gehenden Weisungen über die arguinenlatio. Dabei unierlasse man nicht,

die Rede als die voUktfmmeiiste aller Gedankendarslellungen zu bezeichoeD,

in der eich alle Formen des Aiudruckes eowobl ale aiuib Jedea HSIMttel
dee epracfalicben VermAgens tuaamawnOnden. Ist dies abgelban, so dik-

tiere ieb ein Sebema ai einer Rede , gebe daeselbe doreb ond laaee warn

damit die Sebttter mit einer gewissen Genagthonng erseben, wie aeban und
YeriiAltnismäfeig leicbt sieb naeb einer soleben Ordnung arbeiten UfM«

dieses Schema ausfüllMi; mehrenteils wird eine derartige Übungsarbeit

sierolich befriedigend ausfallen ; denn auch der schwächere Kopf kann er-

weitern und das sprachliche Gewand über das Gerüste werfen.

Freilich bin ich nicht zufrieden, wenn der eine und andere Schüler, was

ja vorkommen mag, nicht viel Weiteres niederschreibt , als schon diktiert

ist, oder sich in lästigen und nichtssagenden Wiederholungen ergeht ; aber

das kommt nach meiner Beobachtung gerade bei dieser ersten Übung

weniger oft vor. Die zweite Sclmlübung lafsl die Schnicr zu einem noch

diktierten Thema eine rhetorische Disposition nach vorsteb. nder Ordnung

treffen in einer dritten gebe mau ihnen Wahl des Tlieuuis anliuim, um zu er-

•eben, wiiebei Oeeebiek sie biebei bekunden, und um zugldcb recbt äugen-

flUig ibnen danutbun, wie weit sie etwa fehlgegrififen haben. Denn niehls

ist abgesebmackter und (Ittt dfliftiger aus als die obnnftebtigen Tersuebe,

Gericbts-, diplomatiaebe- , wissensebaftliebe* und Geiegenbeitsraden ju

Terlbaaen. Alle diese Arten bedmgen nicbt nur eine ungewObniiebe Fertigkeit

im Ausdruck und einen in diesen Jahren seltenen Reichtum an Gedanken,

sondern aueb eine sichere Well- und Menschenkenntnis, die dem Gymnasial-

scbftler weder zu geböte stehen kann noch soll.

Es werden also für die weitere Dauer des Jahres mehrenteils nur Re-

produktionen geliefert werden können, aber mit groisem Glücke kann neben
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diesen Übungen von mehr allgemeiner Bedeutung die Ausbildung des ora-

torisclien Stiles auf einem sehr dankbaren six'ziellen CJebiete erzielt werden,

icl» meine das Gebiet der historischen Hede; mit Recht Miauptet Linn ig,

da£s die Geschichtswerke der ^llen, eines Xenophen, Sallust, Caesar, Liviuf

,

Guitia% TaeiUu einen grofiwn Reiehtam tn solchen Beispielen begen und

etile imveisiegbare<2udlevonOgiieher ontorischer Obongen sind,die sich all-

iMblieh snr seUMtindigen und freien Komposition insbilden nnd swar im

Anschhifr an bestimmte historisohe Personen und gegebene Momente von

geschichtlicher Bedeutsamkeit. Im weiteren Verlaufe mag man auch dank-

hafcf Stoffe «US spftleren Bereichen der Geschichte wflhlen.

Als geeignet fQr historische Reden dOrflen sich etwa folgende

Themen empfehlen:

Rede des Vaters des Horatius an das römische Volk für seinen wegen

Schwestermordes von den Decemviren zum Tode verurteilten Solm. —
Rede des Themistnkles vor der Salaminischen Seesclilaclit. — Manlius

Gapitolinus verteidigt sich vor Geiielit. — Gamilius wideiiät die Aus-

wanderung nach Veii. — Gisgo rät in der Volksversauiralung der Karthager

von der Annahme der nach der Schlacht bei Zama von Scipio geroachten

Msdensbedingungen ab.'-~ Hannibals Ansprache an sein Heer behn

fibergang Ober die Alpen. — Sdpios Rede vor der Schlasfat am TScinus. —
lleniiBius*8traftede gegen die Umtriebe des Adels. — Armins Enrnmletungs-

fsde «I die Gersianen. — Aufruf zur Belk«iung dese den (Sbristeu heiligen

Stätten m Palftstina aus der Gewalt der Sarasenen. — Kolumbus an seine

vfiUig entmutigte SchifTsmannschafl etc.

Solche und ähnliche Redeslofle könnten zwar etwas verbraucht er-

scheinen, sind aber prcrade aus diesem Grunde für den Lehrzvreck die

einzig empfehlenswerten.

Im 2. Semester mag man für oratorisdie Aufsätze Themata geben,

die aus der jeweiligen Lektüre genommen sind, worüber ich weiter unten

gelegentlich der Besprechung der letzteren einige Bemerkungen werde

anbringen müssen.

Die zweite Leh rst u nde für den Deutschunterricht
in dieser Klasse wende ich der Literaturgeschichte zu,

wobei idi besonders charaktoistiscbe Partien aus dem Schrifttum Tom
9^lh, lahrhnndert den Bchfliem vorfflhre. Eine gewisse Summe literatur-

Ustoriseben Wissens ist der Jugend ohne Zweifel mitzugeben, weshalb

auch das sprachliche Verständnis der mittelalterlichen Sdiriftwwke^ zu-

nftchst einiger dichterischen, ermöglicht werden solL Eine ttngehende

Geschichte der Literatur in strengwissenschaftlich zusammenhängender

Weise zu bieten, kann und darf nimmerruehr die Aufgabe des Gymnnsial-

unterricbts sein; die zur Lektüre a (jizancluiienden Denkmäler mittel-

alterlicher Dicijlung sind durch eine enlspn'<"hendc Reihe lileratnr-hislorischer

Thalsachen in das gehörige historische Licht zu stellen. Was nun die
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unenibehrlkliate Kenntnis der mittelhoehdeutsehieii fiprachgeaetae betiiSt« to

kann mit Fug die Frage aiil|{eworren werden, in welcher Weise sie des

SdiOlern za vennitteln sei. Es gibt meines Erachtens nur swei Wege, aufdeoeii

dies erreidit werden kann.>Der eine wird bei Erlernung der antiken Sprachen

eingeschlagen, es ist der theoretische; man mflXste sich aber für den

Scliulzweck auf eine allgemeine Übersicht ül>er die mittelhochdeutsche

Grammatik beschränken, wobei allerdhigs (l*'r vom Neuhochdeutschen nb-

weicliende Vokalisnms und in eini^jen wenigen Fällt-n diM" Konsonantismus,

ferinr liie Hildung der Aldaulr»'ilie des starken W-rhs. einige Formen des

Verbalsufl"ixes, eiidlieli gewi.->.->e Zusanuuenzieliungen und Verstümmelungen

enklitischer und piokJiüscher Wörter ciuo sorglältigere Behandlung er-

heischen wird. Der syntaktisdie Teil ist kiirs absumaelien. Das voll«

ständige Erlassen der mittelhoclidetttsclien Grammatik, die historisehe

Entwicklung der mittelhochdeutschen Sprache ans dem Althochdeutschcii

und Qothischen kann und darf nur fOr denjenigen Ziel sein, der sich nfther

mit dem Studium der deutschen Sprache an sich beschäftigt; für den Aka-

demiker aber, der Germanist werden w ill, reicht ja auch das nicht aus; er

mufs mindestens Altsächsisch und Nordisch studieren, wenn er nicht noch

weiter gehen und Vergleiche der gornianisrhen mit den übrigen indo-

germanischen .S]iracliramilien anslelN'n soll. — Hierauf wird an die Lektüre

scll>st gegangen. Der andere Weg, den ich bisher mit aulTallend güiij-tigem

Erfolge gegangen bin, i.>l folgender: Ich bin sofort, ohne jegliche gram-

matische Kenntnis der Schüler vorauszusetzen, in die Lektüre des Nibelungen-

liedes hineingesprungen und habe im Laufe von iwei Monaten bareita

alle wichtigen Erscheinungen der roittelhochdeutBchen Sprachnormen nach

lautlicher und lexikalischer Seite an den einzelnen SteUen selbst zu ab-

strakter Anschauung gebracht. Nebenher habe ich dann allerdings aus

einem recht kur7.en grammatischen Leitfaden von Stunde XU SUindo die

wichtigsten Kapitel aus der Formenlehre durchgenommen, aber nur, da-

mit das Gewonnene unter einem enlsprechontlen Rahmen zusammen-

gefafst werde und da'^ FViId mit Ende des ersten Quartals auch ein sy-

sleniatiseh-ahgenuideles sei, nachdem die Schüler vorerst schon in ganz

praklis< h-eiiipii iseher Weise sich in den neuen Bereich eingelebt hatten.

Nichts kam ihnen leichter und angenehmer vor, als auf diese minder

kostspielige Weise sich in jenes hochschätzbare Schrifttum einzulesen,

wShrend ich eine widerliche Terdrossenhat selbst an strebsameren Talenten

bemerken mufste, sobald ich den Versuch wagte, mittelhochdeutsche

Grammatik gesondert zu geben. Was rerschligt es denn, wenn ich in der

ersten, zweiten und dritten Lehrstunde Yielleicht nur je sechs Strophen

durchgehe? Unter allen Umständen ist der Scliüler mehr angeregt, a]s

wenn ich sechs oder acht Wochen vor der Lektüre die grammatisch

fixierten Abstraktionen einer mittelhochdeutschen Sprachlehre eindrille

und etwa gar ableiern lasse. Ich wQrde hiebei nicht einmal auf den Vor-
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wnrf tmwisspnscliaftliclier Behandlung »-fwas pobon, wonn ich auf besagtem

Wegp MeliHTHs unti Hr-ssfre*^ orziclfii knnn. FiN'ilich. ^(jwimI mochte ich nicht

gehen wie manche Lehrer,^) vvelchr diese kränze rnterrichl«>jt;irte lediglich

der Schulstunde aufhalsen; nein, die Schüler missen sicli sorglich vorhe-

reiten, und ich verlange sogar eine schriftliche Präparutiun; ich setze hiebei

voraus, dKlii hdia Lehrer des Wttelhodideutseheti ein dieshexfiglicfaeft Lese-

Imeh einfahren will, das eines kunen gramniatiscben Leitfadens nnd eines

WOrterverteiefanisses, richtigerGlossars, entbehrt— »Dabei istes nicht darauf

abfeselien, dafii die SchOier mit einer erschdpfenden Vollatftndigkeit Aber

atte Schriftsteller und deren Werke belehrt werden. Vielmehr soU den-

selben nur der Entwicklungsgang der deutschen Literatur und der Cha-

rakter der einzelnen Epochen an geeigneten Musterstellen zur lel>ondigen

Anschauung gebracht werden. Zu diesem Zwi rk»^ sollen in der III. Klasse

unter Benfltzung einer (Jranmialik der mitlellioclidfutschrn Sprache aus-

gewfihlte Stucke aus den vorzüglichsten Wanken mittelalterlicher Dichtung

(Niljelungenlied. Walther von d»'r Vogfhveide) gelesen und erklärt werden",

heifst der Wurtlaut der Schulurdimug. — Ich habe nun zwar in früheren

JüBCii aueh einiges aas ifortmann Ton Aue nnd Wolfiram r. EsehenbacSi

mit den SebOlem gelesen, bin aber so ziemlich davon abgekommen, da

bei diesen IMchtem allerlei sacblidies nnd sprachliches Beiwerk ausni-

adidden sein dfirfle, wftlirend im Nibelungenliede und bei dem grossen

Mittnesftnger die Quelle germanisch-nationalen Denkens nnd Empfindens

lauter und voll hervorstr(^mt. Jede Arbeit, wozu es der Schule an der

nötigen Zeit gebricht, ist fruchtlos, und es ist deshalb immerhin ein Mifs-

griff, andere Werke für die Schullektüre zu verwenden als die genaimlen

;

hßchstens mag man noch ans Kiulrun einige Kpisoilen lesen, lieber a})er

lasse man auch das sein und nehme dafür mehr aus dem Nibelungenliede

und Walther.*)

Unbedingt nun sollen aus unserem National, pos zur Lektüre folgende

Partien gelangen: l. Aventiure : Von den Nibelungen. III. Wie SitYit ze

Wormze kom. XV. Wie Sifrit verraten wart. XVI. Wie Sifril ermort wart.

XXV.. Wie sich die künege ze den Hinnen huoben. XXX. Wie Hagene und

Volker der schiltwacht pflägen. XXXVm. Wie der Herre Dietrich Günthern

und Hagenen betwang.

Das nicht durch die Lektflce Vermittelte mtt£s natOriich durch den

Lehrer in mflndlicher Erörterung vorgefOhrt werden, wie dem» flber-

0 Vgl. Dr. Gries mann ^Einführung in das Nibelungenlied und
die Gudrun*', so praktisch mir im ganzen die von ihm angedeutete Lehr-
weise auch erscheint.

2) Höchst bemerkenswert ist. was G. Stier gelegentlich einer ße-

spveehongder Reinhold-Bechsteinisehen Scholausgabe (das höiische

Epos, Auswahl aus den Erzählungen Hartmann<v. Aue, Wolframs v.£schefl«

bach und GotUrieds von StraTshurg) in obiger Hinsicht sagt.
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haupt am Schlusf^c. nicht ^^^ anfang, der Zii5?ammenhang des Ganzen

in wHrdigfr und erlulienJ»'!" Wfiso zu rfigen ist. Dabei aber verfresse

der Lt'hrer ja nicht, daiznlegen, wie die VGlkfrwan<lerung mit ihren

Schrecken nach wihler (Jähnuig iiftie (Irenz^'n und Spradischeidt-n ge-

setzt und die tirundlage einer reichen geuieinäunion Heldensage geworden

sei; dars die Heldengestalten eines Etzel, Günther and seiner Schwester

Kiidrun (Ghriemhild), Dietrich von Bern und Hildebrand, ferner die zu

Helden herabgestiegenen ursprflngUch mythischen Gestalten SiegfHed und

Hagen den germanischen Völkern teure Vermftchtnisse seien, da& noch

lange heidnische Anschauungen Widerstand gegen den firommen Eifer

christlicber Sendboten p(']ial>t haben, bei welcher Gelegenheit man noch

einmal auf die alt^üehsi5chl' K vangeruMihannonio zur Zeit Ludwigs des

Fiuniinen zui ückticiu ii ma^', « in Wfik, das die saidle Vennitllung zwischen

heidnischem und christlichem Wesen zu h< z\vi'cken j:eeignet gewesen sei. —
Von dt-r Literaturgeschichte selbst behantlle mau in aller Kürze, aber mit

lebejidiger Cbersichllirhkeit, aulsi-r den allhoi lidnit-rlit-n Sehritldenkmalern

namentlich noch Kudrun und hievon wieder speziell den Iii. Teil, leruer das

Wesentliche vom ,RoseDgarten% diesem lieblichen Anwuchs der Sage des

Nibelung^iedes, und gehe erst dann auf die höfische (Kunst-) Poesie Ober.

Nadi Hinweisung auf die Entwickelung des Herepos auf nordfranzfloisch-

niederlftndischem Boden fQhre man das Bild des wackeren Vaters aller

hofischen Po«de, Heinrichs vonVeldekin, vor, teile das Allerwesentlichste

vom Alexanderlied des Pfaffen Lamprechl und der Dicht ungsweise des

Konrad von Wflnburgmit, woraufman sich eingehender mit der Charakteri-

sierung Hartmanny« von Aue und seiner Werke, sowie des liefen Wolfram

von Esclienbach wird belnssi n müssen. <diji>' jedoch für alle Iflztucnanntt n

Zwecke mehr als etwa — 8 Leiir^tiinden /u veiw- iiden. l). nii man wird

nuch Müiie genug haifi-n, die liiiiltii: zut^emessene Zeit ökonomisch für

die Darlegung des Mnuicsanges und seines Wesens, sowie lür die Lektüre

Walthers von der Vogelweide, des glücklichsten Repräsentanten dieser

Dichtungsweise, zu verwerten.

Von dem Iclzt^'cnaimten Poeten sollen allerweni^'-^tens ^^. li scn werden:

1. Sehnsucht nach dem Früiiling, 2, Frühling' und Frauen. Frauenpreis;

von den politisclien Liedern: i. Der Wahlslreit, 5. Einheil und iSlärke,

6. Der Leitstetn, 7. Deutschlands Ehre; endlich von seiner lyrisch'didak*

tischen : 8. Erziehung, 9. Heimkehr, so dab die SchQler mit dem ganzen

reidien Wesen des geliebten Sängers vertraut werden, der nicht Mob
weiblicher Anmut und männlicher Wflrde, nicht blol^ der Natur und den

Geschöpfen, sondern auch dem Vaterlande seine h«'rrlicheLeier widmete, wie er

denn auch im besten Sinne lehrhaft wirkte, selbst wenn „Freidanks Be-

scheidenheit", ein weniger poetisch gehaltenes Abbild der Volksweisheit des

13. Jalirhunderts, nit ht von ihm herrühren sollte. Plier die Prosa in diesem

Zeitraum mag man sich kürzer fassen und nur auf Bruder Berthoid aus
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Rc^nsburg. den mSchligslen Volksredner Deolflchlandst sowie «uf dep

^wdiger Tauler wird bedacht nehmen.

'"Wie man in Prenfeen in alleijflngster Zeit dazu kommen kohnt«,

den Unterricht im Mittelhochdeutschen aus den hflheren Lehranstalten

gftnzlich verbannen zii wdlon, ja dafs es sogar gewichtige dUmmen sind,

deren Autorilät in andern Fia^'< n nicht angezweifelt werden soll, ist mtr

und wohl vi«'l> n meiner Freiunlf srlmi, i /lich ühorraschend ^ri^wes-en. ja (jerade-

zu unbegreinich erschienen. Sulltcii sich auch ffii die Schule augenfällige

und uniniUelbare Voi teile jenes Uiil< rrichles iii( hl ert:o])eii haben, was ich

aber schlechterdings in Abrede stelle, so wäre das unt h lange kein Grund,

80 radikal vorzugehen. Wenn man gleich nicht das Höchste oder auch

nicht einmal das Höhere aof diesem Ckibiete erreicht, muts man doch

nicht auf Jedes Resultat versichten ; denn das ganz Gleiche gfllte doch *

wahrhaftig vom lateinischen, griechischen, (irauzOsischen und math«na-

tischen Unterrichte. Es erflbrigt nur mehr, einige der brauchbarsten

mittelhochdeutschen LcsebQclier und Kompendien fOr die Literatur-

geschichte der einscliISgigen Perioden anzuföhren. Nach meiner Erfah-

rung eignen sieh für den Schiilg.'hranch in dieser Hin-icht ganz beson-

ders: Englmanns mittelhochdeutsches Lesebuch, ferner ein solches

von Dr. Karl Reicliel (Wien, Gerold und Solm.X Pütz im Anschlufs an

dessen gedrun^'enen liteiafnrhislorischen Leitfaden, lerner Ililfsbuch für

die deutsche Literalurgesthichte zum Gehrauch der <d)crsten Klassen von

Wilhelm He rb st (Gotha, Perthes.), Einführung in das Nibelungenlied und

Kodrün von Dr. 0 riesmann, (I^eipzig, Webel.), nicht zu vergessen

Robert König, ein durch seine nunmehr schon allbekannten hOehst

wertvollen illustrierenden Zuthaten unentbehrlichesHilfsbach; da& derLehrer

delbst Gervinus, Vilmar, Kurz, Hettner etc. dem Wesentlichen nach

kennt, ist wohl vorauszusetzen. Sehr gute Dienste dürften auch die ein-

schlfigigen Partien aus Dr. Konrad Beyers deutsche Poetik (Stuttgart,

Gösche.), sowie Dr. Salomen s Geschichte der deutschen National] iteratur,

endlich Kobersteins Grundrifs der deutschen Naüonailiteratur (Bartsch,

HeideUxrg.) leisten.

Die dritte Wochenstnnde gehö rt der Lektüre, welche

sich auf rhetorische LesestQcke, ferner auf die das Drama betreffenden

Abhandlungen von Lessing (Hamburger Dramaturgie mit Auswahl),

Schillers „Über den Grund des Vergnügens an Irafrischen Gepenstanden"

und ^ri>er die tragische Kunst", sowie auf einige literaturliistorische Ab-

handlungen von W a c k e r n a go 1 ,
Hettner') etc. o!c., endlich auf

Dramen selbst zu erstrecken hat, wobei eine kurze Uescliichte der Ent-

wicklung dieser Dichtungsgattung bei den Deutschen (Parallele zur antiken

Ich kann nämlich auch in dieser Klasse auf ein Lesebuch noch

niebt verzichten, in welchem derartige Lesestücke sich linden lassen.
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Tragödie ist zu ziehen) und die %vesentlichslen Erfordernisse eines kunslge-

rechten Trauer-, Last- und Schauspieles zum Verständnis der Schüler

g^nehl irerden nriteen. Von den kfasiAMhen Dramen eignen sidi fllr'

dienn Lehrkora nach meiner Mehrangnnr: Leasings ,Mhina von Bam-
helm* Schillers «Teil*, «J^ngfian Ton Orkans*, «Wallensteins *£oä*

(unter gebflhrender BerflcksichdgQng der anders bdden Glieder der Tri-

logifl) »Braut von Messina", Geithes .Egmoot", Uhinnds „Emst Ton

Sdiwalwn" — Auswahl genug; was Ober diesen Kreis hinausgeht, dflrfte

mindestens sehr fragwürdig erscheinen. — Ich weifs nicht, ob mir die"

Lehrgenos^;en lieifullcn werden, wenn ich hfliuut.le. es sei ungleich an-

regender iMid in.-^truktiver. l>eini Lesen der Dramen eine förnih'i he I^ollen-

verteilung vorzunehmen. Was einige befürchten, es ni(^chte die dadurch

erstrebte Ähnliclikeil mit der theatraliäclien AulTühning doch nur einen -

unechten Schein geben, so erkläre ich hiemit ausdrücklich, dab eben

nur solche SIfleke gewählt werden dQrften, in denen Anlage und Haltung

der Charaktere dem jugendlichen Denken nnd Empfinden nicht geradem

antipathisch sind, und daßi, die hetreCTenden Stellen su hause schon swg-

fUtig gelesen werden. iBin pädagogischer Wert ist dieser Art des licsens

kaum abiu^rechen, weil dadurdi eine grfiCMte Zahl von Schülern, unter

Umständen der ganze Kurs, in anspruch genommen wird und ein gewisser

Wetteifer in richtiger Auffassung und entsprechendem Vortrag nicht zu

verkennen ist
;

unstreitig: gewinnt das Ganze an Leben nnd VVrirme. Aller-

dings nun liegt es nalie. die hervorragenden und efFektreicben Hollen nur

in die Hände der gewandter Vortiagenden zu geben; aber hier muli man

sich selbst beherrschen und vor allem den Schulzweck im Auge behalten,

der die gröfsere Zahl der SchtUer, zunächst die mittelmäfsig Beanlagten,

gefördert wissen will. Auch heim Lesen der dramatischen Akte und Sienen

bin ich gegen su häufige Unterbrechung des Bchfllers, wenn er nicht gar

grobe Verstöbe gegen Aussprache und Betonung sich hetkxnnnien IftCit, und

zwar aus denselben GrOnden, die ich frOher beibrachte.^) Die Fabel (In-

halt) des Stfickes selbst muft begreiflicher Weise vorerst mitgeteilt werden.

Dann lasse man je einen ganzen Akt lesen, damit die Schfder etwas relativ

Volles haben; hierauf bespreche man diesen selbst nach AuOkui, Entwickelung

der Handlung, Charakteren der handelnden Personen nnt den Schülern

in der Weise, daü> man, soweit es möglich ist, die beiiristiscbe Methode

^) Zxt meiner grofsen Freude ersehe ich, dafei auch Hl ecke dne
verwandte Anschauung hatte, indem er sagte: „Es bedarf wohl kaum der
Erwähnimi:, dafs bei den mündlichen Vorträgen zwar keine oder nur ge-

ringe Unterbrechungen stattfinden dürfen, die ja, wenigstens wenn sie sich •

häuften, den Sprechenden nur aus dem Gedankenkonsepte bringen oder
sicherlicli doch ängstlich machen würden, wohl aber die sorgfältigste

Korrektur nach geendigtem Vortrage ; da der Lehrer den l)elreffenden Text
vor sich bat, kann er ja mit einer leichten Sliichbezeichnong sein Ge-

dichtnis unterstQtaen.'^
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anwendet; zuletzl gehe man au die ^sprachlichen und ästhetischen Einzel-

beilen. Erst wenn dieses alks geschelu n ist, geh«' man yeli)st noch ein

gedruiMsenes Bild des belreffendeo Aufzuges; ist in solcher Art das ganze

Stock . bdianddt, dann «uclio man dasselbe von innen bemna zu rekon-

stnucBvn. Es dQrOe Obri^ena aua.diesen allerdings onmaAfebliclien Vor*

sehlSgen zor gcnOge erhellen« dallb man faOcbatens ein Oranui von ge*

wflhnli^ius« Umfiinge lesen kann.. Der PriraUekUUe, den Hausanfgaben

nnd dem freien raQndlichen Vortrage hieibl es vorbehalten^ noch einStflek

nach Inhalt und Form, bezieh mi^'swei^t; nach hciden Seiten hin dem ge*

neueren Verständnis zu venuiUehi. ') Zu mündlichen Vorlrftgsn
müssen anf'^er den ( l)i.'id»e7.i'ichu< lt'n nodi stchs Ms zehn von d»Mi Schülern

heliehig gewählte, oruloriscU ausgearbeitete Theuiala im Verlauf des Studien-

jahres verwendet werden.

Rfigensbarg. Dr. K. Zettel.

Lwilnss Uteiniaehe Epi^Mune (1768, 1771)«).

1. Ad Taranium.

Virenti decus atque 5enlieuli,

Turani, tibi quod dedere amici,

Rams post cineres habet poita.

Nee tu post cineres habebis ipse.

An Turan.

Was Freunde Dir. Turan, an Ehr' erwiesen,

Als Du noch lebtest und Dich ffdillest heil,

Das wild an Dichtern kituni im Tod' gepriesen,

Und wird auch Dir im Tode nicht zu teil.

2. In Aristum.

Nescio, dum dicit, mullum, mentitur Aristus.

Qui nescit multum, paucula scire potesL

Auf Arist.

^Wrend er sagt «ich weifii ideht viel* sagt LOgen Aristus.

Denn wer nicht viel weift, weiA doch ein wenig gewiCk

^ Beck, Geerling, Linn ig, Normann bieten in dieser Hm-
sieht ein rionUeh reiches Material.

*) Diese Epigramme sind in einigen, seihst gröfseren Ausgaben des

Dichtern nicht enthalten. Es (iru ftt' daher für den einen oder andern der

Leser dieser Blätter nicht ohne Inleiesse sein, dieselben hier, mit dem
Versuche einer deutschen Übertragung, zu finden. Kr.
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8. Ad Gelliani.

Vota tili breviter n, Geiha, iioaok« Tatis,

DfQfiiorain javeiuim publica cara, cupisr "
'

Spernit opes Tcgom, regom qüoque sp^mit HonoM;
Ene raus primtun, tmie pfttä tne tarn.

AnOdlia.

Willst Du in KOne vernehmtik dii WiDMlie, M hefit Dfeili SSofer,

jGelliai ]ockenii>>r Pn-is u-Hrdiger Jün^rlinge, Du:

Si«b*, er Terschmfihet der Könige Macht und der Könige Ehren} -JI

Sein eeia wiU er sunftchst, dann aber nennt «r sidi Dein« • t*.
*

4. Ad PlMnpUlara.

Vir fovet amplexu, nec tu prohibebia? aniicu.'

„Hunc epo? qui nobis iura dedil paria*.

Ast velit aniploxu quis te, Ponipüla, fovere?

Sic vir iura dedit, nec dedit ilia siraul. •
'

An Pompilla.

Freundinnen herzt und umarmet Dein Mann; wirst Du es nicht hindern?

„Ich den hindt iu. der uns einerlei Rechte verheh" ?

Halt! Pompilla, wer möchte wohl Di» h umarmen und herzen?

So lieh Hechle der Mann, dal's er nicht jedem i^ie lieb.

5. Ad aniic\nn.

Laetus es et pauper: sciat hoc fortnna caveto,

Ne te felicem iam putet esse uLtiiid. . i

An einen Freund.

Ann lind vergnügt bist Du: lafs dies Fortuna nicht wissen;

JSonsl hält sie Dich schon jetzt über die Mai'sen hi'glQckt. *

6. Ad Ponlicum.

Qua lua fronte legam, mi Pontice, curmina, quaeris?

Num, precor, illa legam. Pontice; quaere prius.

An Ponticus.

Ponticus, Deine Gedichte, mit welcher Stirn ich sie lese? —
Frage doch, Ponticus, erst, ob ich sie les' überhaupt

7. Ad *•

Abs le cum laudor, tibi cur laudatur et Aldus?

Dicam te lauüis poenituisse meae ?

An
Weüslialh lobst Du, indem Du mich lobst, zugleich auch den AUnif
Reue empfandest On wohl, dafii Du midi habest gelobt?

8. In Albun.

Alba fnihi semper ntfrttm aoiDOia niane,

Alba sibi donnit: tonnüat Albt inShS.

Digitized by Google



181

Aaf die Alb^
Alba enlMet am Morgen mir ijteU da«, waa ibr netriiiiiit hat

Alba aeblumroett .IDr sieb, aber sie trftumet für imeb.

Ad Priscum.

Gonimendare tuum dum via mihi carmine munus:

.^iiw ' Cmmm msmimita nnmera. PHaea, oiihL

An Priscus. '
*

WihreDd-'Dtif dnrtli ain« Gedieht DeMi Oeaeiiatiit mir aoehat m empfehlen,

PriKüSi empfMM D« mir dnreh Dahl GesebaDk daa Oedieht.

10. In Paulom.

«Gannfaia tealaiima: nun quid tentara Booabit*?

Faidua ak. Tentai nü, nisi fana, parii.

Auf den Paui

»Lab an*8 Dichten iina fah*n«! Was kum eb Versnch denn wohl schaden*?

So sprach Paul. — 0 versuchte 1 Geht doch der Ruf nur zu grund.

III''
' i 11. Ad CeecSlianum.

Garrula ftuna refert te, GaecOiane, disertum,

Nee minua ease pioni, garmla Huna refert

Nil Video, cur hacc credamus, GaeeUiane.

Credo tarnen: Tenm funa referre aolet.

An Gieilianus.

Dafs Du l)eredt seist, plaufierl der Ruf, mein Cäcilianus;

Eben so plaudert der Huf, minder nicht seiest Du fromm.

Dies zu glauben nun zwar wird schwer mir, Cäcilianus;

Abec icb glivub' ea «loch: Wahres ja plaudert der Ruf.

12. Ad Oimn.

In prece qui inullus nimiusque est, otia dttm..suott

lUe malas huras cijllocat, Ole, boue.

In prece qui niullus nniiiu.s(iue est, otia nec sunt,

lUe bpnas horas collucat, Öle, male.

An den Olus.

Wer viel oder in viel auch betet, sofern er nur Zeit liat,

Wendet die raiüsliche Zeit, Olus, aufs glücklichste an.

War viel oder zu viel andi betet, sofern er nicht Zeit bat.

Wendet die glOddiehe Zeit, Olos, aufe übelste an.

. 18. Ad Sosibiannm.

Sosibiane, rogas, prodat Galathea quot annoa?

Annos quot prodat nocte? diene rogas?

An den Sosibian.

Sosibian, Du fragst: welch' Alter verrät Galathea?

Fragst Du nach dem, hei Nacht oder nach jenem bei Tag?
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14. Ad TuMUn IndfaiAgistnim.

Die nilü, quis fuior est. ludo specfamto cacare?'

Num gravitatam aliter frontis lui»era nequiv?

An deu Schulmeister Tucca.

Mensch, was rasest Du so, vor den Aogen der Schüler zu kacken?
'

Kannst Du kein ernstes Gesicht leigen auf andere Art?

15. Ad eundem.

Quid te, Ttieea, Juvai graTitatem fingere vnltu,

Ridetur gravitas si gravitate tua?

An ebendenselben.

Tüeea, was kann es Dir frommen, den Ernst der Miene m heoeheln»

Wenn Dem erheuchelter Ernst machet den Emst nun Qespttt?

16. In Ganen.

Nonne Canis germana Cani appellatar amiea?

Cur ergo Ineestus Insimulare Ganem?

Auf einen Hund.

Nennt man die Hündin denn nicht die leibliehe Buhle des Hundes?

Wefehalb also den Hund zeihen unzachtiger That?

17. Ad Püsthumum.

Qttis md(W audita redimat, die, Poetbume, aodea?

Qu! famam ledimit, Posthnme, morte eua.

An Püsthumus.

Posthumiis, wer darf ziililen zu lelien im Liede der Nachwelt?

Posthumus, nur wer Ruhm gern mit dem Lel)en befahlt.

1^. Ad Neaeram.

Te lam deformem (}ui piiixit. jtulchra Neaera,

Blanditus Veneri, pulchra Neaera, fuit.

An Neara.

Wer Dich, schöne NVara. riiifsppsfaltpf gemalt hat,

Der hal, liebliche Maid, Veims geschmeichelt fQrwahr.

10. In Armlllmn.

Cui dedit, haud dedil Arniilhis, (]ui munera egeno

Non sme teste dedit. Cui dedit ergo? SibL

Auf dm Armillus.

Armin gab dem weht, dnn er gab : denn nicht ohne Zeugen

Gab er dem Armen die Gab\ Wem also gab er? Sich selbst.

20. Ad Mnrlam.

Desine, Murla monet, nunc desine aivibare nugas.

Tu legere ast nugas desbe, Murh, prior.
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Au dkm Muri«.

Höre dooh .eimnal auf, mtktd Ifurla, nur Pomm iq BOhrefben.

HOre Dut Miirk, nur aal; PoMen ni lesen, «lernt.

21. Ad NaevoUm.
Vis ftcri satiua? Ifentirie, Naevok; um tif».

Kam fi«ri ai fia^ quid tibi eam medieo?

NiYola, willst Du genesen? ^ Du Iflgsl ; o sicher, Du willst nicht.

Denn wenn genesen Du willst, ei doch! was gpll Dir der Arzt?

ZweibrOcken. Pb. L. Kr äfft.

Terbt

In- der neuesten (11.) Auflage der lateinischen Schulgranimatik

Enghnanns steht: das Verb, Plural: die Yerbe. In der neuesten (5.) Aufl.

der deutschen SchulgrammatilE desselben findet sich die itfUnlicbe Wort-
bildung in der Syntax, wfibrend es in der Formenlehre noch heilst : Das
Verbum, die Verba. Die Neuerung stammt walirscheinlich von Kflhner,

welcher iiereits 1861 oder noch früher „Verb* in seiner Schulgrammatik

dnicken liePs, als alle ülM-iKen lateiiiisclieii Seliiil^Tammaliken, auch Engl-

mann, noch ^Verlxim" sii^'tMi zu müssen ^''-luhleu.

Sicherlich ahi r isl di^ Bildung ^Verb" undeutsch. Nur drei- odei'

mehrsilbige lateinische Wörter auf um können mit Wejrlassung dieses um
oder auch des iuni ins Deutsche übertragen werden (z. B. Firinainent, Ärar).

Jedoch iweisilbigen lateinischen WOrtem die Endung um tu rauben, wider-

strebt dem deutschen Sprachgeist Wer würde nicht lächeln, wenn er in

einem Geschichtswerk Ifts«: «Es war Fakt, daifo dieses Dikt Tor das For

der Öffentlichkeit gesogen worden war"?

Die Mifsbildung ,,Verb* iüt W()hl nichts als eine dem franzAsischen

Laut folgende und aus französischen Grammatiken herkommende Verirrung

des deutschen Sprachgefühls. Es ist j.i auch kein Wunder, wenn der Ver-

fasser einer fr;uizösiscl)»»n Grammatik durch den unzählig oft gehörten

französ'schen Laut in seinen) deut.schen Sprachgefühl irre tr* luacht wird,

wie das 7. R. bei V\öU der Fall ist, welcher ebenfalls ^Verli" drucken liefs.

in einer lateinischen, griechischen oder deutschen Schulgraiuniatik alx;r

ist das „Verb'* kaum verzeihlich.

Man könnte Ttelleicht das Quart und das Null als fthnliche Bildungen

anAhren. Weil aber diese Wörter aus Utemischen Adjektiven, nicht

Substantiven, gebildet sind, so dOrfte der Wert dieser Rechtfertigung sehr

fraglich sein. leb wenigstens könnte mieh «rst dann mit dem «Verb*

aunMineSy wenn man mir ein anderes zweisilbiges kteinisches Substantiv

auf um aufgeieigt hfttte, welches mit Wegiassung der Endung um ins

Deutsche Qberging.

Bayreuth. Wirth.
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Iii CImtob rhetortsekra Schriften vnd den Utelnlsehen Blietoren«

I.

In K. Halms Rbctores Latini minore? (Leipzig, 1863) sind auf mehr
als ficclisliuiuh.'it Seiten tljc Schrift cii von virr und zwanzig Männern ab-

gedrurkl, welche in den versrhieili-iisLcii Zeilen lehend, da man lateinisch

sprach oder zu s[>recluMi glaubte, sänillidi über das rhetorische Element

der Sprache Üieuretisierten. MeiüL Haudbücher zur Einführung in die

LektOre der Redner und Dichter sind diese Kompilationen fOr die. Ge-

aehichte des Scbulheiriebs in den ficht Jahrhunderten von BntiÜQS

Lupus bis cum 'Karhu rei et AUunus magister* ein sehr wichtiges^ fikr die

Gescbiehte der Kunstformen des latelniseheii Idioins, nftebst den Hte-

nriecben Produkten jener Zeiten, die sich Selbstzweck sind, ein nicht be-

deutungsloses Materia], das freilich nach beiden Richtungen einer Ge-

schichte der Pfidagogik wie der Kunalfuraen einer VG]lständi((en Ver-

wertung und systematischen Nulzbarraachung erst noch entgegensieht.

Die Quelle all der Rhetorenweisheit, die hier au5gekraral wird, sind •

nicht die Gri»'( ben in ibreui ersten Vt rlrt lcr Aristoteles , dessen stienge
"

Wissenschaftlicbkeit und schnuicklu^t' Sju.u bf allein scbim genügte, um
die römische Kaiserzeif vom Studium seiner Hh^'torik al»zus( hrecken, son-

dern die in ihrem eigentlichen Wesen auf isokrateisciier Grundlage auf-

gebauten rhetorischen Sdiriften G i c e r o s und Institutionen Q u i n t i 1 i a n s,

on denen jener der orator, dieser der rhetor im enUneniesten Sinne war
und für eine mindestens anderlhalbtausendjahrige Folgeaeit auch blieb.

Die Beispiele und Belege für die verschiedenen Theoreme die

entwickelt werden, entnehmen die Alteren, meist heidnischen Schriftsteller, in

Anlehnung an die Bannerträger ihrer Kunst, vor allem aus Giceros
Reden und Verpils*) Aeneis, die jüngeren, christMchen, soweit sie

überhaupt selbständig arbeiten und neuern, auch aus dem alten und
neuen Testament^

Die Inferioritit, welche rOmische Nationaleitf*YkeU und dai Unver-
mögen, die Naturschfipfungen des echten hellenischen Geistes voa dn
Knnstpiodukten der beimischen Literatur zu scheiden dem Homer gegen-
über Vergil, dann auch Demostbenes gegenüber Cicero seit der auguste-

ischen Zeit zuwies, ein VerhiUlnis das mit manchen andern Verkehrthdien
ästhetischer Tradition, nach einem schüchternen Anlauf der Renaissance,
erst diis 18. Jahrhundert umkehrte, tritt auch hier wieder in der bestimm-
testen Weise hervor, indem aus Vergil ca. 250, aus Homer 5 Beispiele

entnommen werden ; ferner aus Cicero bei 500, aus Demosthenes 25 Stellen.

^1 M;ilsgebend lür das Mittelalter war in dieser Benehung Itesonders

das Wort des f^a'^sioilnriii^ Scnatitr Instil. .liv. et saec. lect. I cap. 27:

von der Bibel sei auch die weltliche Wissenschaft ausgegangen, ja ihr

diebisch von den Heiden entwendet, die sie zu ihren bOsen Utoien ge-

braucht: nun solle sie zu dem Dienste der Wahrheit lurackgefflhrt werden.*
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Je weiter wir dabei in der Zeit Tdncfareiteii, desto taCKrUcher und

Tej|[if9<^^er. ifjid .die ,Atil|iM^, desto io|)en und
. iwNl^<(!>9r

Sprache, desto unaellieUndiger und sosammenhangsloser das gaose Mach-
werk : freilich eine Erscheinung, die leichter begreiflich ist als es etwa das

Gegeräetl Irflre.

Di«:» Bedputung dioser sekundllren Überlieferung für

die Texlk ritik der einschlftgigon Qu ellenschriflslellpr wurde

schon längst erkannt und aurh praktisch teilweise verwirklicht: F. Meister
hat in seinen trefflichen quaesliones Quinlilianeae (LiegHitz. 1860) nachge-

wiesen . dafs Quintilian in seinen Institutionen^ 01 atnriae , deren primäre

Cberlieferung nicht fiher das 10. Jahrhundert hinaiificichl, an zahlreichen

Stellen durch seinen gew llüenhaften Ausplünderer aus dem 4. Jahrhundert

Julius Victor, der allerdings nur in einer Handschrift des 12. Jahrb. er-

halten ist, ergänzt Und verbessert werden mti'sse, und dafe hinwiederum

anbh die zweite Quelle niannigfiiche BerichtiguDg durch die eiste erfehre.

Vicht minder fruchtbringend bat sich das Zosanunenbalten der beider-

seitil^ Oberlief^ning inO. Rlbbeeks grSfserer kriUseher Yergilausgaba

(Leipzig. 1859—67) erwiesen; fteilich htear mehr nach der Seite der lateini-

schen Rhetoren und Grammatiker, deren Text durchweg mindestens ein

halhes Jahrtausend jünger ist als die ehrwürdigen VergU-Manuskripte ans

dem 5., ja 4. Jahrhundert.

Ein leiser Ansatz, diese Textkomparationsmethode auf Cicero und die

lateinischen Rhetoren anzuwenden, findet sich in der zweiten Züricher
Aufigahe der rlielorischen Schriften Ciceros 1845. Wenn weiterlnn

A. Weidner in seiner Ausgabe von Ciceros Ars rhetorica, wie er e.s nennt,

(Leipzig. 1879) eine Anzahl von Verschreibungen , Lücken und Zusätzen

aufdeckte, so dankt er das zum nicht geringen Teil der trefllichen Bear-

beitung , die des Tlctorinus Kommentar »1 de ioTenlione dordi K. Balm
in der Rhetores Latini minores') gefunden hatte.

Da& auch der Bearlieiter einer auf neuem oder neu verglichenem

und gesichteten alten Material beruhenden Ausgabe der fi'brigen rhe-

torischen Schriften Ciceros nicht unzweekmAlBig handdt, wenn
er. iwischen seine Textresension und den kritischen Apparat aufiier den

anetores und Imitatores auch die testlmonia reterum einreiht, dfirfte aniter

»Ja Gassiodor setzt geradezu einen Stolz darein, nachzuweisen, wie alle

möglichen Schemata und Figuren in den Psalmen bereits sich angewandt
fänden, lange vor den Schulen der Heiden, wie er an einer Stelle (rinin-

pbierend ausruft. (Psalm 23).*' Siehe A. Eberl Gesch. d. christl.-latein.

Lit I 479 and 483.

^) Mit Recht heifst es dort praef. p. IX. nunc denique VicLorini expLi-

natimiibas ad Gieeronis de inventione libros eraendandos, quos nondum
• sano iudicio recensitos es.se mihi quidem exploratum est, recte uti Ucebit.

BlfttUv L d. tojT. OynuMfUlMholw. XIZ. iaiug, 13
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allem Zweifel stehen.*) Diese ganie Auf^be der vergleichenden 2üusaiD*

menstellung der leslimonia velerum mit den Originalstellen Ciceros dem
künftigen Herausgeber der rbelorisclirii Werke vorwegzunehmen kann

nicht der Zweck dic-pr Zeilen st'in : j^ie solU'ii blos ihre llieorelisehe Not-

wendigkeit gruiulsatzlifh hcloiien und praklisrh sie soweit durchführen,

als jene G o m p a r a l i o n sm t; t h o tl e für die Textkritik der frag-

lichen Autoren überhaupt unmittelbar praktischen Wert hat. Dem-

nach bleiben tob der Behandlung ausgeschlossen alle jene dem dcevo und
den lateinischen Rhetoren gemeinsamen Stellen, bei denen entweder voll*

I ständige Gleichheit sich findet nicht nur der Gesamtheit ypn Gedanke

und Ausdruelc aandem auch des einzelnen Wortes; oder bei denen der

Begriff der Gemeinsamkeil ausschliefslich oder überwiegend blos auf die

Sache, nicht auf das Wort sich erstreckt. Die letzteren Almlichkeiten werden am
besten nicht berurksichligt, weil es bei unserer Aufgabe buchsläblicb

das Wort beim Wort zu nehmen; die in jeder I^ezicbuug sich deckenden

Parallelen dagegen in erschöpfender VoUatÄndigkeit vorzuführeu überiaXsen

wir billig einer fruchtlosen Statistik.

Ehe wir nun zur Einzelbetrachtnng jener mittleren Gattung übergehen,

die als ofioiorrjttc ^) bezeichnet werden mögen, sdieint es angezeigt, einen,

gewissen allgemeinen Rahmen xu umschreiben, in dessen umfassende

.

Einheit die Sonderbehandlung jeder Stelle sich dnmfligen hat

Vor allem ist zu berOeksichügen das Alter der wichtigsten Hand-

schrift oder Handschriften des Kopisten gegenflber den eriudlMien

Manuskripten des Originalautora und in mglekhender Betrachtung' die

Tbätigkeit der beiderseitigen librarii su charakterisieffn. FOr-

Ciceros BQcher de oratore, orator und Brutus haben wir bekanntlich

zwei Klassen von Godices: die mutili (z. B. Abrincensis, Harleianus, Er-

langensis), hinaufreichend bis in das beginnende 10. Jhrh.. und die integri,

sUmtlich Abkfimiiilinfre des 1422 aufgefundenen, in vielen Exemplaren

fahrläfsig abgescluiebenen und bald wieder v<>rscho||enen codox Landpusi»

aus langobardischer Zeit. Unsere Anschauiuig über den weitaus höheren

Wert der verslüramelten Haudschril'leu, die fieilich selbst in jenen

Abschnitten, die sie gemeinsam mit den vollständigen erhalten haben,

leider nur su oft, besonders durch den AusfoU ganser Salsglieder infolge

von 6}uiu»t(Xtota, verstfimmelt sind, ist mit Wort und That in den teit-

krltiscben Bemerkungen su Ciceros rhetorischen Schriften (Bd. KVII» H. 6

u. 7 dieser Blatter) bekundet, und es ist kein sachlicher Grund vorhanden«

,Zu eitu'm vollständigen appnratns ciiticus gehi^ren heutzutage
aufser den Gollationen der wichtigsten Handscb rillen die tesh'monia ve-

terum, die auctore« und imilatores." E. Wölfflin im Philol. (1867) 26, 126.

*) So nach dem Vorgang F. Vogels, der in den Acta sem. phiL Er-
lang. I 318 ebenso gebalt- als geschmackvolle bfM/ovrgtt^ SaUustianae ver*
öffentlichte.
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dfoM üebierzeuguTig zu modifitierea' oder anders als dort geschehen xa

motivieren r und fndem wir die Gediegenheit und Schlichtheit der Alteren

Oberfieferang Terteidigen, verschlieCben wir uns weder gegen die Fahr**

Iftft^lceiten and Tborheiten auch ihrer Ahschreib^ noch gegen das Cfote,

was manchmal die jüngpre Cherlloferiing voraus hat. Die Oljerliefprung

des Rufiinis') (1— Jhrh.) k^'^^* ^^'^^ dos Quintilianus Iiis in

das in., die dos Julius Victor«) f-j. Jhrh.) bis in das 12. Jinli. FHr

die Arboit.'jwoisp der w\bsclueil»or Qiiintilinus sind uns die Erörtcnuipron

Hahns in der pniofatio seiner ^M-Alseron kriliscbt-n Ausgaben nials|^« boud

;

vom Text der boidon anderen Hhotoren wird die unten folgende Er-

örlorung der einzelnen Stellen nachzuweisen suchen, einerseits, dafs er

orters reiner ist alt der durch die Giceromanoskripte erhaltene, anderseits,

dftft manche fletilerhafle Abweichungen von diesem auf Rosten der Nach-

lAftigkeit der Abschreiher zu setzen« nicht einem Unverstand des Rufinus
und Tiktor aufirabflrden sind.

Besondere Wichtigkeit hat nftcfast Alter und Art der Über-

lieferung Umfang und Ausdehnung dos ans dem Quellenschrift'

steiler Entlehnten, und man kann diesbezüglich im allgemeinen wohl

behaupten, dafs das Mohr dor Ouantität dos Entlehnten ein
besser d rM- 0 b e r 1 i e fc r n ii u-^ im (dvit-ro un<l binwiodenini das woniger

ein weniger genau. Denn auch die Alten, mögen wir uns ihr.' (Jcdäohtnis-

krafl noch so jugendlich frisch von Natur, gefestigt durch frühe tuid siete

€bang, gefordert durch sinnige und erprobte Kuusluuttel denken, auch

sie machten es nicht anders als vrir moderne Menschen: längere Ab-

sobnitte, breitere Periodengebilde, kunstvoll verschlungene und sprachlich

eigetttfliiilMlie Sttze entnahmen Kompilierende, soweit- sie nidit auf den

Seblendrian von hause aus geschworen hatten, unmittelbar und mOgfichst^

getMO aus dem eben zur Hand befindlichen besten Exemplare des je-

weiligen Originalautors, wShrend sie kürzere Citate, sei es allgemein be-

kannten Gehaltes, sei es rhetorisch präzisierter Prosa, oder metrischer Ein-

kleidung, frei aus dem Gedächtnis naclischriobon. Von den zahlreichen

Belegen hiefür in den Hlu't(»res latinis miuort's abgesehen, die man mit

Hülfe der männiglich b«'kannlen Hahu'schen Imiicos loiclit seihst beschaften

kann, ist wohl das überzeugendste Beispiel J)ei Quintihun,^J der cap. 1

Versus et excerpta de compositione et de metris oralorum, in

Hahn» Rhetores p. 876-584, in Keifs Gramm. Lat. VI 2, p. 565-678,
deren Vorreden über die handschr. Cberlieferung Au.sreichendes mitteilen.

Erstere Ausgabe wird mit Hb. I>;it., letzteio mit Gr. Lt. von uns citiert.

2) G. Julii Victori.s ars rhelurica, bei Halm p. 371—448. Auf die

handschr. Überlieferung der einschlägigen .Schriften des Augustinus, Senator
und Alhinus gehen wir hier nicht näher dn, da sie uns hOclistensan der
einen oder andoron Stelle unten begognen werden.

•) Interessant ist an der Stelle be.souders auch das le viter § 38,

das Genier (im Tbes. L. L.) und Emesti wieder herstellten, indem von
18»
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t ^-^45 des neaiiten iBuches so sorgnUtig*) aus (Seeros Orator § 1^4 - 1S9

abschriflb, dafr er, Kleinigkeiten wie quia itett quod (§ 87 extr.),

hommutn manä sermonesque st. ii. serniones itioresque (§ 44 in.), ut

denuntiet quid cnveat st. ut d. qii. caveät (§ 44 tnrfl.) dt^n librarioli enf-

gebördet, — mit den § 42 in iillcn seinen {.niteii Hundr-rlniftt ii fiberliffertfn*)

Worten nt qnod dixerit iliMvl uns allein die ur^prüii^rliche ciceronlsche

Fassung dei St»Mle wiedergibt, wälirend sämlliche Cicerocodices ut quod

dixit ileret kürzten. ,

Um jedorh einen durclnve^' festen Boden für die Textkritik und eine

'Wiesenschaftiiciie Grundlage für die wociiselseilige Verbesserung von Ori-

l^nal und Kopie zu gewinnen, genügt es nicht, Zeit und Zustand der

ttiiideehriften vnd den Umftmg des Entlehnten rete taCEmrlieh abmiwSgen i

vlehnetir ist es Flieht, die gtinie Sehreib- und Arbeitsweise de«

Kopisten su nntersoehen nnd aus ihr tu entwie¥elo, welefae Ab^

wvfehmigen der heutigen Kopie Tom Originale wahrscheinlicher weise

vom Kopisten selbst gewollt und zu belassen sind, welche vom Leichtsinn

oder Unsinn der librarü in. den folgenden Jahrhunderten in die ursprüng-

liche Kopie hineingetragen wurden und zu beseitigen sind. Es braucht

wohl niclif t'isf gesagt zu werd-'u, dafs »Vn'ses Moment das motivreichste,

schwierigÄ'lt* und bedeutt-ndsilc von allen dreien ist, und dafs bt^^^onders

die Scheidung und Verteilung eines idsher einhcillichon Besilzlumes auf

zwei Eigentfluier die peinlichste Behutsamkeit erfordert. Übrigens mögen

den Beziehungsreichtum und die Wichtiglceit dieses Kapitels folgende Bei-

qyiele andeuten.
,

Der orator urbis Romae um 350, Marius Victorlnos, entnimmt in

seiner*) Schrift de definitionibos (Migne Patrol. curs. compL 64, 891- 910

traditionell unter den Wericen des Boethius al>gedruc1[t) die Beispiele für

seine 15 l)efinitionsarlen aus Cieeros Reden und swar, wie die dnem
solchen Gitate Torgeselzten Worte his ut opinor*) verbis (Higne 897,

allen M.uuiskripten Onintilians und Ciceios falsch überlien-rten verb» bre-
viter commutatn ponunlur. Über denselben Schreibfehler in Boethius

Gomm. «u Gic. Top. 383, 85 Or. siehe des Verfiuners Boethiana p. -85.

^) loeuni ad iilleras i^ubieci sagt er ja selbst.

So mit Eliendt und Hahn gegen die beutigen CiceroeditnrtMi.

^ So mit H. L'sener, der im Anecdoton Uoideri lö77 aus handschr.
Notiaen, den Zeugnissen und der Benfltzung des Boethius (Gomm. in. CUt,

Top. 324, 46 ff. Or.) Senator ^Inslit div. et saec. lect. II p. 539 Gar.) und
Isidor (Origg. II 29), endlich aus dem Inhalt der Schrill den M. V. als

Verfasser überzeugendst nachwies. Da£s nicht dem I Laier Boethius, son-
dern dem Arrilcaner Vielorinus das auch textlich erst zu restituierende

Schriflclien angehört, P(dl demnächst aus der Sprache desselben und dem
Vergleich mit der Schreibweise tieider Autoren, u ie sie iu den anderen er-

haltenen Scljriften uns entgegentritt, bekräftigt werden.
*) Siehe unten za de or. I § 18 das mit hoc ut opinor modo dii-

geleitele ebenfalls ungenaue Citat des Augustinus.
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jM) dpillich KiflßBiiy 0e(|&chtiu0weise ijuid. ohne. 419 lieirefl^ndon Stftlea

iu^^xiucliUgöiL

Ifutnnwendung : Der Textkritiker Ii it nicht das Recht, die Bchul-

mäfsig zugestutzten und durch den Gebrauch der Generalionen ahgenQtitan

CUlate des Rhelors aus der volU'U und reinen Ühei licferung der cioero-

nischen OripiiialslcUen zu ergänzon, sondern er hat dt'ii Trixl des iwopistCIl

«jj^ig au:? den Ijeston Manuskripten dieses seihst festzui-tellt;n.

Ein andt rer Excerptor, i. B. der Verf. der dem Boethius falschlich*)

Wgeschrittbenen Fortsetzung' «ler Koninieiitare des Boethius zu Ciccros Topica

(Schol. Ciceron. edd. Orelli-Baiter 1838. P. I p. 3lH)— aOö) schreil>t eine

lüDge Stelle aus. Ciceros Tu.skulaneu au» und setzt dabei, seinem eigenem

GMehmack uml der Sdireibweiae seiner Zeit entsprecUend, biblische Vatk-

glirijimeii an die Sieller«kceri»uacJi>nii^ Ufist iLleinere Wfirler,

b|e!0ODdei9 Pronooiiaa und Mpontiooen/ weg, macht erklärende Zof^Xm
«nd^&linliclie WillkOrlichkniten, von denen alt die l>eieicl)nendeten hieher

feeeCit werden mflgen: 1 .

Gleero: 1 Pseudoboethins:

aninitts corpus'ihtravisset.
|

animus incorporaretur.
Tepenü Intamperturbatnmdo-

mieiliun) inmigr%vit.

81» colIegH atqae recreevit

reptnle Um turbalentum domi*

dlium inmigravit,

se recoUegit alque recreavit per
aeiatie momenle.

Ad quae.

Quam rem mnlto aecuratius expllcai

in sermone quem habuit eo die

quo exceasit e vita.

Ad ea.

Quem locum mnlto aecuratius ille

explical in eo sermone quem

eo i p 8 0 die babuit quo excessit

e tiUu

Nichts wäre \ » i lthller, als unserm Konipilator, der einen wit

kastigierten Cicero geben wollte, den echten Cicero aufzudrängen oder gar

die vortreffliche Überlieferung der Tuskulanen in 3 Handschriftou s. IX—X.

,an dieser Stelle durch ein derartiges E,\cerptentabrikat in frage zu stellen

und auch nur im geringsten äntlern zu wollen. Hier ist Konservat^mus

am platz, docli kein blinder; denn wenn es hei Cicero a. a. O. hoifst . . . nec

ßeri uilü modo posse uL a pueris tot rerum atque tantarum insitas et

quasi ctmsignalas in animis nuliones quas iwotac voeant haberemns

Den sachlichen und sprachlichen Nachweis fiher die Fälschui^
dieses Traktates de dis et prnesensir)nibufi behalte ieli mir vor und l)enierke

hier nur. dafs es eine von einem Tlieolocen um das Jahr llüO gefertigte

Kompilation von Abschnitten aus Ciceros Tuskulanen, Ghalcidins Kommentar
tum platonischen Timaeus, Augustinus de civitate det 1. VI, Victorinns

Kommentar ZU Gicero de iuventione und einigen anderen mittelalterlichen

BQcbern ist.

Digitizcü by CjOO^Ic



190

nisi . . ., in der AbscLrifl ^) des Pseudoboetbius dagegen . . . nuilo m^^o

^fleri posse ut a pueritia tot rerum atque tantaniin insitas atque qoiAi

consignatas in animis ootiones quas Iwtm^ vocant habemus nisi.

80 belassen wir alle andern Varianten als vom Kompilator selbst berrObrend,

ftndem aber den Scbreibfebler des librarius habemos in bab'emus. In

ftbnlicber Weise weiter unten ein quasi als quo si aus Gieero zu restitu-

ieifii, s. i es ffir Arcliolypns, s-'i es fQr Äpographon df?s Pseudobwlhius,

verbietet der Umstand, dals der Fehler quasi auch in der alten BrQsseler

IM^fhr. zu «leii Tiii^kulanen sich findet und so aller Wahrscheinhchkeit

IKK Ii mihi Koinjiilalur scbou aiu» seinem Uiceruexemplar geUaokenlo,^ berüber-

gcnoHnnen winde.

Eine drille Hichlun;; in der «lie Individualität d s Kopisten nicht

selten heivi>rlritl, )>esonii«T> wemi er niclil hlos als Kunipilator traditio-

neller Theoreme, sondern als auüühender Hedemeister thätig war. ist das

r b e t ü r i .s c h e Aufputzen ecblicbt gefaxter Originalstellen. Was damit

gemeint sei, ntögen statt vieler Worte wieder einige Beispiele zeigen,

or. I § 149 f ist Qberliefert: .(fallit eos quod audierunt) dlceodo bomines

ut dicaat cCBcere solere. (Vere «lim etiara illud dicitnr,) perreiBe dieere

horoines perverse dioendo fkcUlime eonseqni. Rh. Lt. 444, 14 macht ?iotor

den fertigen Satz daraus: sicut bene dicendo, inquitlLT., benedifiitnr, IIa

ni ile dicendo male dicalur necesse est. de or. I § 151 geben die Gicoro-

Hd.scbr. omnia quae sunt cuiusque generis maxime inlustria sub acnmen

stili snbeant necesse est, die Rh. Lt. 4M. Ii als teilweise rhetorische That

des Vict(jr oumia quae sunt cuiusque geneiis maxime propria, maxime in-

lustria, suh acumen stili suheant nccfsse est. Brut. § 33 e.xtr. lanlel l)ei

Cicero aul ralione alitpia aut ol)servalione lieiiat, bei Hufin. Hli. Li. bSO, 19

aut ratione aliqua aut ulla observatione iiebat. Rh. Lt 581, 36 wird Orat.

§ 176 Isoerates cum tamen aodisset in Thessalia aduleseens senem iam

Gorglam moderatius etlam iemperavit also eflSektvoll von Rufin transponiert:

Isoerates cum tamen audisset aduleseens etiam in Thessalia senen iam Gor-

giam moderatius temperavit.

Rh. Lt. 488, 23 helfet es: latae eruditaeque disiputatioiies et eonunu-

nes loci sine contenlione dicenlur. Hoc .«^olum lolum genns e sophisiaram

fönte deiliuit in i'i>rum; in der Originalst«>lle Orat. § 95 latae eruditaeque

dispnfationes ah eodein explicabnntur el liu i cominunes sine contentione

dirrnlur. Genus hoc tolnrn e soiiiiistarum fonlihus deflnxit in forum.

Also hat Victor in diesem kurzen Cilat ^.'eänderl, hinzugefügt,

weggelassen! Von den vielen Beispielen, wu in der Kopie eiuzebie

1) Dafs im cod. Par. reg. 7711 saec. XIT. uns nicht der Archetypus

dieser Kompilation erhalten sei, sondern eine ziondich leichtfertige AbM^rift,

wird in der ünechtheitserklärung des Schriflchens sdner seit erwiesen

werden.

^) Siebe unten zu de or. I § 150 Stiiuä c:>L, äliluä . .

.
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Worte fehlen, setzen wir blos Gr. Lt. 572, 22 hieher, wo Oral. § 172 quis

hominiim doctior, quis aciitior. quis . . . acrior Aristotele fuit? olmo das

SVreile quis auspeschrieben wird. In soldiPii Füllen folgen wir dem Grund-

satz, rhetorisches FlilttMwerk und spradiliche wie slilisfifsche Eigeutümlieh-

keiten des cicerouischen Orij^innln, welclie die Hlietoreu ])ei ilueu Citalen

abgestreift haben, ihnen nicht auzuklelHjn. Geht dies Bestreben, die Eigen-

art dtf lieiden Überlieferungen möglichst 2U erhalten, soweit, dafs man
besonders dem Kopisten jede Tborheit zutraut , für die Konstrulction un*

eittMehe Worte aus dem Original nieht einschaltet, allen Sinnes bare

iieearten nicht Teritossert, so ist das ein Standpunkt, den wir lOr ungerecht«

fertigter halten als sogar den der Hyperkritik.

Auch das Mi fs verstehen von Originalstellen gehört, wie unten

besonders de or. III § 305 zeigt, zu den ,berechtigten Eigentflnilichkoiten*

der Kopi^^tenabschreiber nicht blos, sondern aurli der Ko|ii<iftni selb^-l.

Hieutil sind wohl <lie wichtigslen GeHichtsi>iiiikle erschöpft, im hin-

blick auf welche der Textkritiker die Ubeiliefenm^' eines jiuctor und seines

exccrptor rn handhaben hat. Unsere Anslclilen ilbcr dieses Verhiillnis

glaubten wir eingehend darlegen zu müssen, da sie nicht blus die Grund'

läge filr die folgende knne Beluindhing tiouAüßt Stellen des Qßexo und

dw lateinjsdien Rbetoren bilden sollen, sondern auch Ahnliehe Unter-

floditingen Ober die Gicerodtate der latelmschen Oraxnmatiker, die Unecht-

heltserkUlrang der Kompilation de dis et praesensionibus und die sprachlich«»

' kritischen ErdrteruDgen Aber Tictorinus de deflnitionibus hiofigen beiug

auf sie nehmen werden.

manchen. Th, Stangl,

Bibliothcca Gothana. Piatons Verteidigungsrede des

Sokrates und Krilon. Für den Scbulgebrauch erklärt von Dr. H. Ber-

tram, FrofMsor an der Landesschule Pforta. Gotha, Friedridi Andreas

Perthes. 1888. IV o. 90 & IJL

fn der 8 Seiten langen Einleitung gibt der Verfasser zonftchst dne
kurse Entwicklung über Zier und Ergebnis der alten Philosophie, sodann
eini^re Notizen Ober Sokrates und Plalons Leben und ii)r Verhältnis zur

Philosophie. Der Text und Kumnientur zur Apologie und zum Kriton

geben uns sn folgenden Bemerkungen anlafs.

Es ist gewfs höchst wOn?r]ienswert, dafs in einer Srhulansgabe auch
in gewissen üuf?eren nnd kleinen Dinaren eine beslirninh* Norm eingehalten

werde; dazu rechnen wir vor allem die Interpunktion. In dieser Be-

nehung nun haben wir an der vorliegenden Ausgabe nur wenig aussu-
sctzon. 8o beanstanden wir z. B., von der Ansicht ausgehend » in nii! v.ct'.

angeknüpfler Satz sei nur dann von dem vorhergehenden durch ein Komma
zu trennen, wenn er zugleich ein neues Subjekt hat, in 3, G die Kommata
hinter o6pdMa und kouLv, vermissen da^^egen wieder 5, 4 hinter f^ovev dn
Komioa, ebenso itd, 27 hinter mta«^ Während sonst die Anrede unmer
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in KoininaU eingeschlossen ist, auch dio kurze, ut Mpt^, fehlen diese gani
oder teilweise in 5, 1, 8, 5. 1 1, 17, 14. 24. 17. IG, 17, 3:., : 1, 7 Apolo^f
und 2, 1, 3, 1, 24, 12. 3, U, 5, 16, 1 und 17» t> KriLons. i

Auch die grofse Verschiedenheii in der Anwendung des 0ogeaMiit«P

V («eKxootixov erscheint uns in einer Scliulausiiatie ni( ht unbedenklich.

Dais vor ein»»r t:rnf<cren Int* rpunktion, als<j vor all» nj vor eintni Punkt, die

l>etrefl'enden Wörler das v ris/.xus'iixov Infbalten,^ dai üi>er litrrbciit Cbereiu-

Btimmung. Glekbwohl verrniBsen wirdaasribe 5, 21 in xarijXdt, 7, 22 in

Xffooci, 17, 15 in tcri, 2o, 9 in P^ozi, und im Kriton 8, 20 in töytwzi. Auch
vor eineni Kolon sieht re;;chiiai'sig da>i v s).xu3Xix6v ; dies ist ab^r niclit

der Fall in 6,23 UoU und 32,37 ÄRoxtstvcoa:. Uu)gekchrl fehlt ea vor

einem Komma regrlmäfeig; wir finden uUev ein solches in 30, 9 itc.v und
82, 14 loTtv d»'r Apologie und in folgenden StflU-n des Ki ilon 4, 4 h.yXifa-

oiv, 6, 23 do^Coudiv, .7, 23 tottv, 8, 29 p9xw, 10, 5 eloiv, lu, 21 foatv, U» 9
^<tMv und 15, 10 im. Ebenso ist es Regel, das v IfclxoeTQiiy dasA
iiIleA XU lassen, wenn sieb an dasselbe ohne jede Interpunktion ein tnä
einem Konsfmantcn heginnendes Wort aii'^clilirfst. Von dieser Kegel (luden

sich aber hier so zuliireiche Au.snulinien, dui'» ea viel zu weit iübren

würde, sie ade aufzudUileo. Wir sehen daher tob diesen Einselbeiten und
Kleinigkeiten ab, die wir jedoch im Interesse der Schule nach einem be-

stimmten Prinzip Iieliandelt sehen möchten, und treten nunoiefar an die

TextgcstalUing und iKSonders den Kommeutar selbst heran.

Hier hätte 7x\ der Redensart ätq, txoz %\ztlv in 1, 3 und 4 der Apo-
In-^'io wohl einWttil In tnerkl we rden dürfen. In den VV(»rten 1, M xtrak-

).iEirr^(ji/vou; )Jtfoo^ f-'^J^'^'«
"^^ ^vöpxatv nehmen wir an der Übei'setiung

des Wortes ^Yiiaoc ,schön mit^Teudenzen aushtaifiert** anstoA. Ia dc»-
sell» n Kapitel halten wir 11 die Lesaii o& xatu xoo'.otx; getadesu fOr aimlas
und alle kfinslliclien VerHiclie, einen erti ii^:Iiclien Sinn ans ihr heraus-

zupressen, für verlehU. b'ukiateä kaun nicht ^gen: wenn sie freilich eUiea

gewaltigen (gefährlichen) Redner dm nennen, der die Wahrheit sagt, dam
gestehe ich, ein solcher zu sein, nicht in ihrem Siini. Weiln sie, was eben
nicht in ihrem Sinn liegt, gleichwohl einen, der die Wahrheit sogt, einen

grofsen Redner ncuuen, dann wäre Sukrales ein grufser Hedner in ihreiu

Sinn und nach ihrem Ausdruck. Das wird er natfflrlieh nie^ «eU aie dien
einen Redner, der einfuch die Walirheit sagt, ni« einen grofi»n Hsdncr
nennen. Also die Worte oi hkaxo. toütod; sind zu streichen.

Der Ausdruck 6T£0pd|x^Y,v 1, 2Ü gehört noch in die irreale Hypothesis
hinein, heifst also erzogen wäre; o&ro to&to oxonslv in 1, 2^ heilst: dieses

selb?t und nichts iUideres = einzig und allein darauf zu sehen. In 2, 2
läfst Bertram ^eolr^ vor nvcrj^opr^ya. mit Hecht weg. Ob in 2, 1 die lan«
Anmerkung zu Stxa'.o; notwendig ist, erscheint uns mehr als zweifelhMt.

Alles, was hiiT entwickelt ist, gebt aus dem Folgenden deutlich hervor.

Ebendaselbst 8 liest Hertrani xanrjpf6pO'jv E-'oj jta tiv — o'jZiv (it.r^^i^

(u( 1*0 tiv ti{ — der Sprechweise des Sokralt-s aiieidiu^ sehr angemessen.
Dagegen ziehen wir 2, 12 die Form ixoäovtK^ der andern axooeawttc vor; denn
der Zusammenhang erfordert den Ausdruck: die, welche es jedesmal hören.

Zu den Wolfen '2. \>^: r/.Yv eTt-.: v(f);i<|)S:or:oi&; — wäre eine kurz»' historische

Bemerkung wolil am pialz. in 2, Jti heilst sUv nicht: kuiz und gut, was
blofe dann am platze wSre, wenn Sokr. ein Resultat kun susammenfasaen
würde, «oiidiin gut, wohlan. Er nimmt, weil kein Widerspruch erfolgt,

an, dafs man mit seinem Vorschlag einverstanden ist. Ein eigenlümliches

Mifs Verständnis scheint uns 2, 31 entgegenzutreten, wo Bertram zu a(m»ov

das Verbom ^ßoüXT,pzi ergänzt und übersetzt: v.eun ich euch und mir je.

etwas Gutes gewflnscht habe. Die.Sache ist viel einEachier, uod as ist hinler
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m
iyjoi blofs e«ttv m et^fimen. Sokiatoi« sagt: mein Wunsch wäre es, euch

die iaUcbe Meinung von mir zu heuehnien, wenn dies für mich und euch
besser fat nlmlich als das Gegenteil, und mit meiner Verteidigung etwas
Ulsenrichten. Was er ftusnclilot. ist natnilich die Lossprechunp. Aber er

Wfinscht sicli niclit unltedinpt und unter allen l'niständen die Lossprech-

«ng, sondern nur, wenn es iQr ihn und die Richter besser i^t. Die iu 3, 5

«B den Ausdmelc nxfAt^iCt^f^i geknöpfte Bemerkung i9t flherflflssig; denn
es ifit ja hier von einer Anklayre keine Rede. In 3, 12 slölsl Bertram
die schwierigen Worte /atj kuk; ir^ut brA MeX-rjTou To-aÖTct; Sixa«; cpÜYotfu gani
aus. Die bieberige Erklärung derseUien befriedigt allerding.s nicht. Der
Sinn derseflben iit in»hl kein anderer als dieser: ich ispreche nicht aus
Mifsachtung gegen diese Wi^penschafl. falN ji-inatid -;ie wirklich inne hat;

denn in Uiej^em Falle köinite mir Meietus wieder einen Pro2e£b machen.
In 4, 1 beibt iXki. -(ip nicht ^demi freilieh*, sondern «aber eben*. Was
hier zu 4, 1 in bezug auf tiXXa bemerkt ist, gehört zu 18 ins vorige Kapitel.

4,15 0? efxtV/.ev hejl'st nicht »der sie machen nnlfste", sondern kf^nnte;

denn uiXXw := issuni, qui. 4,23 liest Bertram hei statt ij(pi. 5, 11 ts/^t^xa

B3 bMoe bekommen = nalw. In 5, 18 heifbt dv) lotev nicht ob, son-

dttn wenn sie denn eine ist. In 5,21 läfst Bertram hinter xiu nX-r^flki die

Worte i^rxlpö^ ts xal, die allerdings leicht zu enl hehren sind, aus. Was
7 zu fjio-jis Kävo bemerkt ist, scheint uns nicht richtig zu sein. Diese

Worte gehören doch zu ixpam^i-rpf. Sokrates geht schon mit innerem
Widerstreben an das Geschäft; denn er sieht die unangetiehnien Folgen
voraus. Was die Bemerkungen zu övö/uiti 6, 11 betrifft, so sind dieselben

lu subjektiv, als dafs sie mehr als eine blof^ Vermutung wären. Hinter
icap6vt4iiv in 6, 17 sieht besser ein Kolon als ein Komma. 7, 1 liest Bertram
a?cdtxvö;j.r^i fjsv Xoir. — öti änr^yO-. iiiid verbindet Zxi mit u\<z^. — ich

merkte zu meinem Leidwesen und Schrecken, dufs ich verhalst wurde.

Messim liegt kein Grund Tor, von der flberheferten Lesart atofr. mal
XiMC abzugehen und Zv. nicht auf die 3 vorausgehenden Partizipien zu be-

lieben. Die That-:ache. dals ich verhafst wurde, blieb mir nicht verborgen,

e erfüllte mich mit U^arübnis und Furciit In 9, ü ist ö = nur
der Gott. Wenn in 9^ 12 bemerkt wird, die PrSposition wt& nehme nun>
mehr in dem Ausdruck xctta t'jv ^6v die prägnante Bedeutung „im Dienste'

an, so verstehen wir das nicht. Der Ausdruck hat nach wie vor dieselbe

ikdeuLung, Unter ctay/Aia ist 9, 15 nicht eine Abhaltung, ein Zeitver-
treib ZQ verstehen, Sokrates spricht hier auch nicht ironisch, wenn er

sagt, er habe infolge der von der (lotlheit sellisl ihm auferlegten U n-

mufse keine Mul'se zu andern Geschätleu gehabt. In 10,7 halten wir

tÄtbl a6«oi$, sondern aLtol«; für die richtige Lesart Sokrates kann doch
gewOhsUicben Menschen, von dem n hier die Rede ist, nicht zumuten, dafs

iie^-iveiin sie ihrer Unwis^^enlieit öberlührt werden, nimmelir sidi selber

iflraen, wohl aber, dais sie denen zürnen, von denen sie überführt werden,

und niclU ihm. Ah»o a&rotc ist sii lesen und dies bezieht sich auf das
mfaergehende ok' aoTüiv. In 10, 10 und 11 sind tä xrxta rvvT. — irpo/tipa

To&ta die bekannten Phrasen, die man gegen alle Philosoplien bei der

Hand hat. Diese werden nun mit öti eingefühlt; folglich ist zu oti nicht

ttafd»[fKo ^SdcoMM» tu erg^Uisen, sondern es bedarf gar keiner Ergänzung.
Deutsch: sie kommen mit den bekannten Phrasen vom riM rirdisclieii und
Unterirdischen, und an keine Götter glauben und aus Uui echt Hecht ntaclien.

Wenn es 11, 4 iuomp iri^aiv — SvTüdv xarrjoptuv heifst, so entspricht

dem nkht die Übersetsung f,in anbetracht, dafs diese die andere Ankläger-

gruppe sind", sondern es heifst „als wären dies die zweiten Ankläger".

Sokrates hat ja nicht zwei Klassen von Anklägern, sondern nur eine. Diesen
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seinen eigentlichen Anklägern stellt er uneigentlich gleichsam als 1. Klasse

teiiw V« 1*1•umder «ntne^en, fNilch« eine Aiiktoge ertC m^di gemacht
haben. Von einer Montitnt Im ider Gnipppn inl also nicht die Rede. In 19

läfst Berliani die Worte xu'. äv.oüoituv nach täv ^oioottuv mil Recht aus; nach
dem vorausgehenden B^•^i;^ilT ävwv sind sie unerlrfiglich. Ebenso beachtens-

wert ist in 14, 18 die Streichung von 'Ava^/Yopoo. Zn vsönjti In • 14. 29
ist zn bemerken, dafs es in\ Lxni-chen »hiidi «las Adjektiv jngendlich
übersetzt wird. Von xaivä Sai/iövta spricht der Ankläger 15, 14 nicht des-

wegen, tt tklh Ober 69» Dtnfonttifn ^ Sokrates im Irrtom beiftdA,

sondern neu nennt er sie, weil bisher niemand an sie geglaubt hat. weil

sie also falsch sind. In 1?), und 31 liefrlHiIi^'t wed»'r der T*^xt noch die

Erklärung Herlrunis. Alle noch so künstlichen Erklärungsversuche ver-

klag«! H D&chi die Negfttioo 06 Tor tq9 o&«oG iottv zu reditfiertTgen. Diese

•ist zu sireichen und alles ist dann in bester Ordnung. 80k r. sagt: Dafs du
einen balbweps vernfinlligen Menschen davon fÜHTzeurrst. dafs ein und der-

sell e Mensch an Dfunonisches und Clultlicbes glaubt und wiederum an
Dftmonen und OSCter nicht glaubt, ist ein Ding der UnmAgltchkelt Wenn
dat'<'t*'" Hi'i trani sowohl ^1 toO v.'>t'^"; hinter a'j rds 32 'lt -rt y^ooiok; streicht,

so stinmien wir ilnn darin bei. Eine Abundanz der Negation vermögen-
wir in den Worten eu? oint &BtxA, <A ifoXV9jc f«>i t!v«t 4iw).o7ta; 16, 1

und 2 nicht zu erblicken; es heilst eben: dafs ich nicht im Unrecht bin,

hedarl' keiner weitläTitigen Rechtferlipunir. Ob 10. 1".> vor den Worten el

xi^ftxptii die Anrede u> laü absichtlich oder zufällig fehlt, wissen wir

nicht, wohl aber, duf« wir tle vemuseen. Zu elltv tf 17, 18 und 17, 82
ist zu bemerken, dafs wir daffir sagen: keiner weifs, ob nicht; denn
Sokrates wendet sich mehr dieser als der entgegengesetzten Möglichkeit

SU. In 17, 2t) beziehen wir nicht uut ^ta^p^pnrjcovtat, sondern auf im-
tfV|S»(MMfc, also s& litivtp»6nm fivitail <ca«^p4)oovtat. Es liegt nftmlich durch-
aus nicht im Clharakler des Anklagers. die Verdorbenheit der Schüler als

eine in Zukunll möglicherweise eintretende zu beziichnen; sie steht für

ihn fest. Sie werden wohl denselben Beruf wie Sokrates lreil>en und ganz
gewilb OUig' tu gründe gdien. 17, 27 heifst rp^; Taüta nieht «demnach *,

sondern darauf, auf die vorhergehenden Wnile des Anytos. Das Wort
ioyö*; in 17, S7 geradezu als geistige Stärke, Tugend zu verstehen, erscheint

bedenklich. In 18, 14 ist zu den Worten ^XXi i>Kkp hiu&v aus dem vorher-
gehenden speaeUen Begriff otTtoXo-feCad-xt der allgemeine Xf^cu zu ergänzen.

Die Obersetzung von ihrtö Zör.;. 18. H mit „rioltesgahe" l^eanslanden

wir; man gebraucht diesen Ausdruck nicht von Personen, sondern nur
Ton Sachen. Das Wort jiüui]« in 18, 18 bexidit hier Bertram anf eine

Pferdebremse, nicht auf einen Sporn. Wir halten das fQr unrichtig; denn
wir kennen keinen Fall, in dem ein Pferd von einer Bremse angeregt
wurde, in dem also die Bremse auf das Pferd einen woh Ithätigen Ein-
flufii aosAbte. Die Bremse plagt blollfi das Pferd. Wie kann nun Skikrates

seiner Vaterstadt gegenüber, die er mit einem edlen aber etwas lrri;:en RoTs
vergleicht, sich selbst einem Plaggeisl gleichstellen, wie es die Hreni-e für

das Pferd islV Man würde ihm ja darauf erwideru: Dann verdienst du
den Tod ! Denn wer scheut sich eine Bremse zu töten, die das Hofs blofs

plagt? Die Bieni'^e ist auch kein s e 1 1 s a m e r Wecker, da sie gar kein

Wecker ist; ebenso wenig kann man von der zähen Ausdauer derselben
reden: denn ihre Ausdauer ist niehts als Blutdurst, ta 18, 20 erwarten
wir statt naoofiai die 3. Person nauctoct. Das Wort «poOKodiCiuv in 18, 21
ist nicht mit „euch zusetzend** zu überspitzen; denn was er Ihnt, ist in

in den Partizipien i^slpwv, ncidwv und ovstdiCtuv enthalten, sondern heiiM
«bei eooh sitMod*. Der kflfane und prilgnante Ausdruck hmoMjfwttbf 19, 89
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wird auch von Demosthenes gebraucht = das Meislerstflck der Frechheit

fertig bringen. Die Lesart Bertrains KoXurepaYf^vtwv iu 19, 2 ist der ge-

. wOiuiKeheii mktmpoefpmA viinaMt^n. tpmv^ tt« fix\nithn\ in 19i 7 ist nidit
„ein Etwas, das zu i-iiier Stimme wird", sondern oineArf Stiinrne; denn
eine wirkliche Stimme ist es nicht, Dio Gherselzung von ou>iHf|Ostat

ivavtioö/juvo^ ,er wird ohne Geßhrdung enl^'f^'i-ntrelcn" in VJ, 13 ist viel

zu schwach; es heifst; er wird am Leben [»U'ilicD. wenn er entge^^entritt.

Die Lesart ^aa xal Spx in 20, 4 Ivefricdijirt nicht ; Bertram liest mit Kecht
biols datür. Die Worte x«i evavxiai stjrr^fioäfuv^v in 20, U iaiiist Bertram
mit Recht aus. BezngJich der AnmeiiEiing m tt|rponi£tip»v ia 20, 21 itt tu*

sagto, dafs die Frömmigkeit mit einem kräftigen Ausdruck nichts

zu Ihun hat. In 21, 13 ist ccnoy.p'.'/ö/is'/o? zu Iwlonen; wer den Sokrates

hören will, mufs ilini auch a n l w o r t e lu Hinter (iic&v in 22, 8 sel2t

Bertnun bener ein Kolon statt eines Komma. Statt 6 fiiv in 28, 8 erwar-
ten wir uhxb^ }th. Die Bemerkung „or. obl," zu u«; 5v So^atfu verstehen

wir nirht; ^o^atfii ist doch die 1. l'erson, flinler '()|i.-f,pvj in 23, 13 darf

kein l'unkl stehen, sondern ist ein Kolon zu setzen; denn es folgt ja das

Wort Homers.
In 23. 18 erwartet man nach ä).X' nicht ^VapoaXhi); s/ojv — sondern

den Begriff: aus Böcksicht auf euren und meinen Ruf. Also: nicht aus

Trotz und Mil'sachtung gegen euch, sondern — ; nun ist eine kleine Pause
zu denken; worauf er fortführt: auch nicht aus Gleichgültigkeit gegen den
Tod — das ist eine andere Frage -~, sondern nur aus Bücksicht auf euren

^ und meinen Ruf. Von einer Aufregung des Redners ist hier keine Rede

;

'jeinB iaM Anakohith ist nicht der Aufregung, sondern dar SIegrtiiVede zuzu-

schreiben. In 23, 22 ist nicht lluixpatsc, sondern SiM^rr, zu lesen;

erslercs würde nicht heifsen y,m ist hei Sokr., sondern es ist für Sokr.

aiLSgemacht**. Die Partizipien 6oxoüvTa( lUv — dtto^x. os £(>Ya(ofA«voo{ in 23,

26 enthalten reine Gegensfttie und stehen sieh gans gleich; nicht ist das
erste al^; konzessiver Zusatz des Objekts ttva^. das zweite als prädikative

Bestimmung Jesselhen zu fassm. Ks heilst: ich habe solche Leute schon
oll gesehen, Leute, die, wenn i,ie in einen l'rozefs geraten, iti hohom Rufe
stehen, aber seltsam handeln. In 23, 32 liest Bertram mit Recht "iifiAc,

nicht ufiä<;. Der Gedanke ist: weder wir (die Angeklagten) dürfen es Inun,

noch dürü ihr (die Richter) es zulassen, wenn wir es Ihun. Warum 26, 9

hinter Stootov das Wort liuv ausfallt, ist nicht ersichtlich. Vor ti ^rtoac

27, 11 mufs nicht ein Komma, sondern eine gröfscre Interpunktion stehen.

Der Genitiv u»v in 27, 13 hängt nicht von toö = nvo<;, wofür vielmehr

TOOToo zu lesen ist, ab, sondern u>v = coöcuiv tc, a so oiSa oti xaxd eatcv.

In 27, 28 mfUMe es in streng logischer Ordnung statt ^EXXet ik — f«qi3liu(;

SXXoi ti apa alAäi «oX3^ {jfctov oToouotv heifsen. Deutsch : ich müfste sehr
zäii am Lehen h.ingen. wenn ich nicht begreifen könnte, dafs, wenn schon
ihr mit mir nicht auskommen konntet, andere dies noch viel weniger im
Stande sein werden. OalQr haben wir wieder ein Anakoluth; Ton einem
Selbstgespräch, das die Form direkt»'r Rede erhält, kann man nicht sprechen.

tl f|fX£/lov in 28, 12 heifst einfach: wenn ich im stände wäre; denn die

Grundbedeutung von piXXtu ist = is sum, qui. Wenn Sokr. 28, 15 tosoätoo ouv

Tt/Ad>fitti sagt, so ist diefs ohne Zweifel ernst gemeint, weil er aus eigenen
Mitteln höchstens so viel erschwingen kami. Da aber seine Freunde recht

wohl wissen, dafs die Richter auf eine so geringe Geldsumme nicht ein-

gehen werden, so überreden sie den Sokrales, auf eine höhere anzutragen,

blr die sie dann selbst bürgen. Die Formulierung des Antrags hätte

ihn den Richtern, sofern diese überhaupt auf denselben hätten ehipt

wollen, nicht unmöglidi gemacht, in oütxot «ntma^ou 28. 17 sehen wir
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kein Ce^fp-*, sondern den liäuligen Fall, dafs einem vorausgehenden spe-
ziellen Begriff (hier «uöoooi) das iu demselben steckende allgemeine
(hier faoiv) zu entnehmen ist. &pt}yQ6vro; in 2l>, 13 ist unfein von deuj

vorhcrgeht'nden oy.rAz:-, abhängities p>'j zu bczieluMi. das bier in den Par-

tizijiialsalz hineinjezugeu wird. In SO, 6 liest Bertram mit Hechl ttiii^dsasM

{ir. Dan 'dne Aunord^nmir enthtttende OLk^Jt in 81« 8 Obenetien «tr liicM

mit ,Jft\ Mmdern'roit ^di uni*'. Die Worte to^tAinD toQ in 82, 5,''dle aoeli

»on anderen beansfandt t wonlen, Iflfst Hcrtram aus,

in 1, 13 des Kriton befriedigt die Erklärung der allerdings schwierigen

Stell« oM* fiv ai«6c — l^eineewegs. rfif^ in I, 20 s= jettt, imXora^at in 1,

22 = helfen. Zu ev toi; ßaptkona 1, 27 i^l das Partizip iiwjztv zu ergänzen
= als ('in»'r von denen, die sie am uthwerslen ertragen. In 1, 30 lie>t

Bertram für ocxji jxoi 'ff^ny ohne Grund Soxetv /xot -Ifi^i. tu^ oloq t' tuv — in

8, 5 beifst nicht weil sondern obwohl ieh dich ja hätte retten kOnnen.
In 4, 4 und r» halten wir 2 Glieder, von denen da^ erste wieder in 2 Teile

tertttllt. Wir halu n IJ Vermögensvei lusl zu Inifftrcbten und zwar entweder

ideiV des ganz« n Veruiögeni> oder eines grofsen Teils des^ellHm, und 2) auch

BQfb andere Verluste. 4, 16 liest BerLiam 4ivot infräoc mit Streichung voa
oGtoi. In 5, 21 und 5, 24 steht uu.u wieder ganz in demselbt-n Sinn wie

iii,31, 3 der Apologie und lU, 1 im Kriton. in 6, 2ti zieht Bertram mit

Recht der Lesail o6y hwn&i die Lesart iiyjt «bX&c Yor, wie man «is der
Wiedt rbolung derseJhen 6, 28 ersieht. Nach tij>v rmXXoiv in 7, 7 ist statt

ein»n< Tunkles ein Fragi-zeichen zu setzen. Die Worte toü»; iitotvoo; streicht

BtTtram iu 7, 14 hinler oö^av. Hinler -r^v tottv ist in 7, 23 ein Frage*

teiehen ni aetaen statt eines Kommas und nach «o6« fiXXeoc in 7, 8& ein

Komma statt eines Fragezeichens. In 8, 2^^ und 24 zi«'bt n wir den Cron'srben

Text vur. In wie fern xal ah^ol in 0, lo im <ri-trensalz zn dtT nur indirt'kN'U

Beteiligung der iuleUekt. Urhebersehaft sieben soll, verstehen wir nitbt.

Sokrates fragt: handeln wir Hecht, wenn wir sellier» die £^d7ovtc( mid
c^tt-i'Ofuvoi (ich), denen, die mich berausla.ssen, Geld geben und Dank wissen?
Folglich bezieht sich xai aötol i^er^oytst gerade auf die Intellekt. Ur-

helierschafl, die natOrlich das Herauslassen nicht selbst besorgt, sondern
durch andere besorgen Ififst. Zu «flnoofr^tlv in 10, LSmufoes wohl heifseu:

Üals das Cbel ehi unverdientes sei. und nicht ein verdientes. Die An-
Uierkuug zu oIq u-ij gehört zu 10, 29 und die zu tu uöXa zu 10, 32, nicht

umgekehrt Zu 12, 8 Iftfet Bertram die Worte ttXq vo(aocc vor toi« R»pl

Yd|ii)o< aus, ebenso wie gleich darauf 10, 12 vofioi hinter ttto^fiivou Die

Worte (tl% ii Xzoo y,v in 12. 10 bezieben sich genau genommen nur auf

mbi tov icutipa; für den irrealen Fall npö^/cöv ossicotr^v müi'ste man oux av
Tooo ^(if ergftnaen. In U, 1 fehlt hinter ai das hier nicht au entbehfeade

Stuxpatsj; el>endaselbst 3 ist hinter eTnoiju nicht ein Krmnna, sondern ein

Kolon zu setzen. 14. 9 läfst Bertran) die Worte öti jir^ ana^ v.c I'tV'iov

mit Recht aus. Nach ol v6}ioi in 14, 37 darf durchaus kein Fragezeichen

stehen. Sokrates bat ja durch sein Verhalten bereits zugestanden, dafs er

mit der Stadt und ihwu Ge<<'tzen zufrieden ist. Und jetzt will er sein Wort
nicht halten? Die Worte ^^hov dtt* tivi y^P it6Xt{ äfimoi ovto vcfumy,

die recht wohl in den Zusammenhang passen, läfst Bertram nach dem
Vörgttig anilcrer weg. Nach tav 4^jJiv -(s iztibr in 14, 38 ist ififitvt{( n
erpfinzen. Nach too^ o^toToO in 15, 2 ist kein Punkt, sondern ein Frage-

zeiclien zu setzen; ebenso ist 1'. 15 nach cu liux^ts« ein Fragezeichen zu

ielzen und dann mit r, nicht -rj fortsufihren. In 15, 28 UM Bertram
die Worte xa\ 8oüXeo(uv und ev HercaXta aus und zieht zwei Sätze in einen
zusammen. W'ir ziehen Cron's Text vor. Anch weiter unten 15. S5 ent-

behrt die kürzere Lesart BertraniS ol -jdp situfjOtioi — nr./is).TjOovTai durch*
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dor frische und Lcbemligkeit, welche die anctere bietet Was Bertnmi
16, 6 zu v6v uiv bemerkt, ist nicht rirhiig. vjv /liv setzt einem gedadltfU)

Fall den wirklichen entgegen. Der Gedanke ist also: j'-lzl, wenn du. wie

du entschlusäen hist, den Ueselzen gehorchend im üi^fiingni^:>e bleiiiäW

geschieht dir Unrecht Den Gegensatz data bildet der
.
nun folgende Satz

mit fäv r,i = gehißt du aber aus d«'m t!eniti^,'iiisse, ao wilSt du lU)^

Recht von allen iieitea mit Vorwörfeu überhäuit w«i*den.

Hof. .1 : sorget.

»

' Qrieehischea Vokabular In graintnatlltafiseher Ordnung für den

ersten Unterricht zusaminengesteltt von Dr. 6. l^^Imreich. Aag»burg.

188^. Verlag der Math. Rieger'achen Buchhandlung. & IV u. 66 a Iv

Bei der Auswahl der Wörter wurdeaufdie viel gebraurhlcii Ül)iiii<rsl)ü<^her

von Hnim, Hniior und Fricdloiii, Mjwip auf Xcnophons Anabasis besondere
Rücksicht genommen. Wegen der dem Schüler oft schwer verständlichen

Diknflenunf der kleineren gr. Sprachlehre von K. W. Krüger, welche ah
der Anstalt des Verf. eiiVfTofnhrf ist. werd*'n niirh Dinpx», die der Grammatik .

angehören, nochmal in lafslicherer und lÜMMsiclillicberer Weise vorgffflhrl

;

infolge davon enthält nun freilich da.s V(ik;il)ular manches, wa^ über-

OQssig ist, wenn nach einer iinderen Grammatik unterrichtet wird, t. B.
S. TS ff., S. 11— I.'n S. r.:^ fr. Sonst ist Auswahl und Einrichtmi<r ent-

sprechend ; S. 24 sind die Wörter auf undo«; Gen. soi nicht als vokalische,

aoridem als eÜdferende St&mme anzufahren, 8. 64 sollte die Rednpl. im
Aor. von oqi» nicht als dir? utt i s c h e beseidinet Sein. Sehr richtig betont ,

der Vt'ff. die Notwtndigkeit der Aneigung eines gewissen WortscliHize.'^.

Da aber die meisten Cbungsbücher eines Vokabulars entbehren, in welchem
dieam hftofigsten vorkommendenund dahertumMemorieren geeignetenWOrler
in zweckmaisiger Weise zusanmiengestellt wftren, SO liegt erfahiimgsgemäfs
gerade in dieser Hi)i*iclit eine •schwache Seite des griechischen Unterrichtes

vor. Daher kann ein LehrniUtel, welches diesem Cbelstande abzuhelfen
geeignet ist, nur erwOnscht sein. Das vorliegende Vokabular beschränkt
<']ch aber leider unf den Ijehrsloff des ersten griechischen Jahresknr^tis.

Sehr zweckdienlicli wäre ein derartiges HilclilMin. das auf die gesamte
Formenlehre bezug nähme ; dabei wSre (Ar das Behalten des Gelernten

ein Schlul^schnilt sehr nützlich, welcher eine ül)ersichtüche Zusammen-
stellung hüufig vorkommender Wörter Caiu Ii der Komposita) enthiflli', die

auf den gleichen Verbalslamm zurückgehen, eventuell mit kurzer Angab^
der l^oiistniktkMi.

. Vergils Anetde. Buch. I--VI. Erklärt von Th. Ladewif. 9. Aufl.

von K. 8 eh aper. Berlin, Weidmann. 1881. Pr. }ßO JL

Gar mannigfache Ver^sserungen Schepers sind anzuerkennen, jedoch
hätte in noch viel weiterem Malse mit niclil wenigen unhaltbaren Er-

klärungen Ladewigs aufgeräumt werden sollen, ich erwähne nur einige;.

^ 8. quo mtmine lanof I, 49. atfucrm ; 1» 198. ante tnahntm ; I, 548. mm
metus etc.; III, 333. reddita cessit ; III, 428. luporuni ; III. 42«». jfrima;

in, A\<o. in niintfrum; III, 593. reapicimus ; III, ti07. yenibusquf uolutaa9f

III, 686. ni teneant cursus; IV, 57. de more (gehört zu tttacignt); IV,

in$lauraidim donW; IT, 128. Miarepertisf IV, 218. famamgue fouemuB
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iiumtm ; IV, 244. htmimtmorte tttUpwt; IV, 419; (vgl. KtfSilii H. B. S. 119.) •

IV. 581. rapiuntque runntque ; V, 25. nVe (falsch bezogen); V, 170. inferior;

V, 6')4. (mit Unrecht ist erant ergänzt): V, ()H7. jn'imus et (et heifsl *da';

vd. Forbiger x. St. und zu II, 7260 V, 741 deinde (vgl. Gofsrau. z. V. 14.V,

V, ?9e; 7Vw<ani$ matHbv» atiU} V« 797. uOa Sat9; VI, W. ora; VI. tK».
ueh'sque ministrat (ganz verkehrt); VI. 468. lacrimasque ci'ebat (niufs

heilsen: er weinte), I. ]x\ hat sieh Ladewips famoses Schilder stntt

Schilde, III, 809. der opiuUischen' statt 'ozolischen' Lokrer, VI, 10. Die

Grotten statt die CIrotte bis m die 9. Aufl. fortg«schl»f»|it ; I, 428. Bucht Sch.
den unsinnigen, auch von Ladewij? einp'klninmcrlcn Vers wieder zu Ehren
zu bringen; die zu I, 711 gegebene Erklärung von croceiis sollte schon 649
gesetzt sein; III, 558 mufste die allein richtige Lesart haec iUa aufge-

nonmien werden : iV. 126 h.ltte nach Ls. Vorgang eingeklammert, IV, 381
die Interpunktion Ladewigs iMMh^lialten werden «nll^n ; V, 421 diiplicem

amictum hat Sch. «das Ooppelwunims,'* wie L. richtig schrieb, in «der
Doppelwamms'* geändert ; der Wamms aber fet nach Kaltsctnnitts WSrter*
bqch der deutschen Spraclie — S<-hmeerbfin( Ii. Waiist; V, 697. heifst es

in der 9. Aufl. noch wie 1« ! Ladewij *( liordruls der langen Seereise';

V, 780— 787 ist die Interpunktion zu ändern (vgl. Golsrau); VL 26 erklärt

Seh. unrichtig Veneiis nefendae 'der eehniaehvollen Liebe\ besser Ladewig
'der Fcheufslichen Buhlschaft? Die Liehe der Pa^iphae zum Stiere ist eine

sündhafte, unheilige, weil widernatflrliche
; VI, 407 ist tuniide Druckfehler

statt tuniida; VI, 42Ü. melle et medicutis fnu/ibus. Sch. bezieht sich im
Anhang betrefTs der ohne Zweifel richtigen, al>er von ihm nicht recipierten

AufFassnng der angi füln ten AVorte als abl. materiae auf eine Privatmil-

teilung von K. Geist. Dieselbe Erklärung aber tindet sich schon in der

Ausgabe von Goferau : offa obiecta, quae mdU et herbis aoporiferia constat
;

VI, 509. af Druckfehler tUtt ad.

Die Cantica de? Terenz und ihre Enrythmie von Karl
Meifsner. Besonderer Abdruck aus dem zwölften Supplementbande der

Jahrbücher für klassische Philologie. Leipzig, Teubner. 188L gr. 8^. 120 S.

(p. 467—587 der JahrbOcher). X 2,80.

Meifsner ist nicht der erste, der versucht hat, in den Cantica des
Terenz Eurythmie nachzuweisen. Er selbst erklärt (im Vorwort p. 467) dareh
C. G on r a d t s Schrift „über die metrische Komposition der
Komödien desTerenz" (Berlin, Weidmann. 1876) zu jenen Forschungen
angeregt worden zu sein, fügt aber gleich hinzu, dafs er zwar in der An-
nähme, dafs das Prinzip der Dreiteilung sämtliche Cantica beherrsche,
mit jenem Obcreinstimme, allein in der AufTas^ung dieser Dreiteilung völlig

von ihm abweiche. Man erinnert sich, wie verschieden schon Gonradts
Versuch von der KritQc aufgenommen wurde. Fleekeisen (Jahrbb. f.

Phil. CXIII. 8. 538) erklärte sich von der Richtigkeit von Gonradts Grund-
nnschanung — dafs namlic Ii jedes Canticnm in Strophe, Antistrophe
und Epodos zerfalle vollkommen überzeugt — und pries diese Entdeckung
als eine der schönsten und evidentesten, die in den letalen Jahnebnten anf
diesem n.bii fe fremacht worden seien. A. Spengel dagegen hat (Bureians
Jahresher. IST»!. II. \). 372- 388) den Gedanken an einen korrespondierenden

Bau der Cantica des Terenz geradezu einen „Spuk* genannt. Christ
(Metrik* p. 662) ^bl fflr einifie Ganlicai wie Phorm. 168—168 u, a, eine
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grofse WahrscheinlulilEdl dar JOrefteilung fährt aber fort: «Doch M
Conradt entschied*m zu weit (^'egnngen, venv er die Dreibeit IB ciBMD.lMrr«

'

scheadeu .Prinzip erheben wuille.'^

Hat Meifsner durch die Ändenmg in der AoffaMong der IM"
tälufig— er behauptet die symme trisofae Entspxechung des^rtten
und dritten Absatzes je eines Canlirums — Aussicht sich allffeineinerer

Zuätiuimung zu erfreuen, al» sein Vorgänger? WijE glauben, diese Frage
entsehifiijen verneinen sa dflrfen und werden untere Ansieht Im (blgendett^
an einer Reihe von Beispielen begrfinden. Dafs die Cantica, au' h wenn •

sich Meilstiers Ansicht von der erwahiiten Responsion als unhaltbar er-

wei-scn wird, darum doch nicht |,eiu chaotisches Gewirr und Gemisch bunt
durch einander gewQrfelter Veree und Vemarten wamn, daren Weobsel •

durch nichts moüviort eintrat** (Meifsner p. h()(^), lehrt uns die treffliche,

besonnerje Dissertation von Fr. Schlee, de versuum in canlicis
T e r e n l i a n i s c o n s e c u t i o n e (Berol. 1879), welche einen rege laiiirargen
Wechael der Versarten vullkoqomen überzeugend nachweist und zwar auf*
d^ allein ztdassi};en, fest»Mi Boden der notorisch besten Ül>erlieferung

(des cod. Bembinus). Es ist zu bedauern, dafs Herrn Meifsner diese Dis-

aeitatioo sq sehieiot es ~ unbekannt gebiieben \atj)

Idi will, ebe ich nii( h zur PrOftrag «endev die Anordnung dar 8ehrift
kurz fkizzieren, Sie zerfällt in einen allgemeinen und in einen spe-
ziellen Teil, jeuer wieder in 7 Abschnitte: 1) Canlicum und Diverbium;
2) die iambischen Senarpartien ; 3) vereinzelte {ambiscbe Senate; 4) d&e.

Klauseln; 5) die Kriterien des Schlusses der Canticn; 6) das Primip dir
Dreiteilung der (lantioa; 7) der synunetrisclie Hau der Ganlica.

Im Ahschn. 1. ,Canticum und Üiverbium'^ wird die bereits voa
Conradt im Prinzip ericamite Scheidung der Gontiea in Versgruppen mit
wechs e l n d en M a Ts e n (versus variali) und in s t i c h i s c h - 1 y r isch e

A bsc h n i tte (versus conlinuati) von neuem behauptet und motiviert,

die ersleren Gantica (Gantica im engeren Sinne) selbst wieder in zwei
i3aswn zerlegt: in cantica im antiken Sinne (cf. Liv. VII, 2, 10. Diomedes
III p. 491, 24 K.) — Monodien (lyrische Mfniologe) imd in lyrische
Dialoge. Ferner wird die bekannte DonalstelJe (praef. ad Addph.)
«M. M. Q.*' besprochen und M. H. mit GKriatais modi mmiei erltlirt.:.

Im Abschn. 2 werden die i am bis che n Senarpartien, wdche^
wie Haut. 4"5 IT. Hec. 854 ff. Andr. 084 (T. in unmittelbarer Verbindung
(in derselben Szene) mit lyrischen Abschnitten erscheinen, sie beginnend,
unterbreebend od«*- schließend, dem Uiverbinn ebgenproehen und lyrisch-

musikali.^'cher Gharakter für sie in anspruch genonuneu. „Denn sowohl
das Canticuni. im weitesten Sinne des Wortes, als auch da.s Diverhium
beginnt und schliefst mit einer vollen Szene." (p. 474). Im Ab.schn. Ü er- '

klärt M. die Bedeutung vereinzelter i am bischer Senare, wetohe
in stichi.sch-lyrischen Tartien sich finden, dahin, dafs sie in d- r re^'el ein

besonders bedeutsames Moment der Handlung enthielten, welches durch
plötzliches Schweigen der musilcalischen Begleitung in aufiallendster Weise
markiert werden solUe. Unter 4) wird von dea Klauseln gelehrt, ein-

Über Conradt urteilt Schlee: Gonradlius primus discrimen, qui

inier cootinmitas et.varJatos versus interesfc, rede IntoUexii atque hk eon-
tiniiatis veratboada numeri mntatione sae|ieatmiero vara jodieavil: In va-

riatis autem versibus prorsus falsa m viam ingressiis omnem numeri

mutationcm ad Lres partes, strupham, antistropham , euodum revocavit,

qu.iä partes doctiasimua vir oum saepe periculoeieaiiiiis artibua efieoeriU ah
ipso Terentio iaatituta« esee nihi non peraaasik.
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9Ui1* ^ab sie in den stichisch-lyrischen Abschnitten sieh nicht Anden:
die Stellen (Andr. 517. 5^7. 60 1. \h'c. 731. >*50\ welche diesem Grund-
satz widersprächen, seien unecht; budaun, dafs uuch die Verwendung von
Klauseln in deiv Gantica im engeren Sinn einec BesehrSnkang onterwoifen
sei, insoferne sie ^nur nach dein ersten oder letzten Vers ein< r stii hischen

Reihe ode^; auch nach einem vereinzelten Vers, der sich isoliert unter von
ihm verschiedenartigen Versen findet, stehen dürften. " Besonders wichtig

erscheint natürlich Absehn. 5: Die Kriterien des Schlusses der
Cantica. Meifsner selbst '^nprf, ilafs der ganze zweite Teil auf schwachen
Füssen stehen würde, wenn es nicht gelänge, bestinmile Kriterien des
Schlusses der Cantica aurzufinden. Hauptsächlichstes Kriterium sei dm
Metrum, obwohl kein untrügliches, weil das Canticum mutatis modis
oft in derselben Versgattung schUefse, welche das Prinzip der folgenden

stichisch-lyrischen Partie bilde. Dagegen sei man siciier, sich noch im
Canticum zu beAnden, so lange das Bfetrum noch plötzlich wechsle und
besonders, so lange noch Irochäische Oq^onare vorkämen, welche nie

stichisch verwendet worden seien«, ferner sei zweifellos da ein Canticum
zu Ende, wo auf eine Klausel eine slichiscbe Reihe folge. Auiser dem
Heirum sei indessen auch immer der Inhalt zu rate zu zi^en. Das
Canticum sei ZU Ende, wo vf)n der leidenschaftlichen Aufgeregtheit zur

Überlegung (z.B. Andr. 625 IT., Phorm.231 (T.. Ad. 517 ff., Andr. 230 ff.),

zur Auseinandersetzung und Erklärung (z. B. Eun. 293 ff. Haut. 175 ff.),

ülierhaupt zu einem ruhigeren Tone übergegangen werde (z. B. Ad. 2S8 ff.,

Hec. 516, ff. 841 ff. : ferner, wenn der Monolog durch Erkennung und Be-
grülsung zum Dialog (z. B. Andr. 175 ff., 607 ff., Phorm. 72d ff.. Eun.
549 (F., Ad. 299 ftX beeiehnngswrise der Dialog zum Gespräche mehrerer
Personen werde (llaiit. 562 ff., 1003 ff., Eun. 739 ff., Ad. 155 flf.). Im
Abschn. 6 wird das Prinzip der Dreiteilung der Cantica mit

der i>ekannten Notiz des traclatus de conioedia: ,neque enim omnia isdem
modis in nno canüco agebantur, sed saepe mntatis: ut signifleant, qui
tres nuroeros in eomoediis ponunt, qui tres continent mutatos modos
cantici" motiviert, indem Meifsner erklärt : in jeder KomÖ4lie finden sich

aufser den stichisch-lyrischen Partien (isdcm modis) mehrere Gaulua im
engeren Sinne des Wortes, deren Melodie eine dreifach wechselnde ist

(tres continent mntaff)s modos.) Im Aliscb. 7 endlich wird die Lehre von
dem symmetrischen Bau der Cantica vorgetragen. »Die Gantica

des Terenz bestehen entweder aus einem einzigen System oder aus mehreren,
unter einander korrespondierenden Systemen. Sämtliche Systeme aber

beruhen auf dem Prinzip der Dreiteilung und sind nach der Formel abm

in der Weise gebaut, dafs eine aus einer beliebigen Anzahl von Versen
bestehende Mitte b zu beiden Seiten von einer gleiclien Anzahl von Versen
derseUieii Gattung a a umschlossen ist." Die Systeme sind überwiegend

trochäisch-iambisch, iambisch-trochfiisch oder rein>trüchäisch und inner-

halb der Formel aba mannigfaltig gegliedert

Bine ttestechend schAn geordnete Tafel der nach Meifsner von Terenz
in den Gantica verwendeten Schemata, welcher noch eini^je Bemerkungen
allgemeiner Natur folgen, schliefst den allgemeinen Teil, Es beginnt p. 507
der spezieileTeil, welcher die metrischeAnaly seder Gantica
enthalt.

Ich habe es ab^^ichtlicb bisher unterlassen , an den Behauptungen
des allgemeinen Teiles Kritik 7u Oben; sie ergibt sich für die leitenden

Gesichtspunkte desselben im Zusammenhange der PrOfting des speziellen.
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Denn jener ruht in der Hauptsache (vor allem die Abschnitte 4—7) auf

den ResulUten, welche H. aus der metrischen Analyse der einzelnen Gantiea

tieht Freilich ist sich Hr. Heifimer dieses Verhältnisses beider Teile nicht

hnmer völlig bewufst gewesen. Dnnn er führt Behauptungen dos allgemeinen

Teiles, besonders gerade die Ke^punsion, welche sich als Resultante samt-
Uefaer EinselftUe ergehen sollt«, bei der KritflE der EiniellUIe als Instanxen

an: er beweist mit dem, was bewiesen werden soll.

So liest man p. 510: „V. 8 miifslo d*»r Rosponsion gcmäfs
ebenfalls ein troch. Septenar sein, ist aber als iamb. Octonar überliefert^

;

p. 511: „Die Responsion am Schlüsse seigt ans, dafii Y. 1 kein troch.

Octonar ist ii. ?. w." p. 512: „Die überliefprten ianibis< li* n Octonaro kön-

nen unmöglich richtig sein, da dem troch. Seplenn am SclilnlV zu

Anfang ein troch. Septenar entsprechen niufs." p. r»'21: „Jtlzt aber

wird die Reihe der iambi.scben Octonare durch einen troch. Septenar unter-

brochen, was unferom Prinzip wi d ers p li c h l." p. 526: .Der dritte

TeU des Canlicum besteht, wenigstens nach der Überlieferung, aus 3 troch.

Oetonaren. ndbst einem troch. Septenar. Es liegt anf der Hand, daft die

Responsion durch die Zahl der Octonare gestört ist.' p. 628: „Da
das Clanlicum. wie wir oben ,(d. h. im allgemeinen Ttil)" gezeigt baben,

mit V. 12 schliefst, so ist die Responsion durch die Zahl der Octonare
gestOrt* p. 587: ,V. 17 stOrt die Responsion.* Besonders wird
man von der Beweisführung folgender Stellen überrascht sein: p. 515 «Wir
könnten jetzt unser Canticum verlassen , da sich alles von selbst der

Responsion fügt, wenn nicht in den Handschriften folgender troch.

Septenar stünde. — Wir haben oben «(d. h. im allgemeinen Teile)*^ be-

merkt, dafs mit diesem Verse unmöt,'li<"h die folgende stich)sch-]yri>rhp

Partie lieginneu kajin, da deiseU)e sich inhaltlich eng an den vorhergclien-

den Vers (d. h. das Canticum) anschliefst. Durch die (bereits von Bentley

forgenommene) Änderung in einen iamb. Octonar wurde für uns nichts
gewonnen werden. Denn auch als iamb. Octonar wünle dtM V* rs der

Responsion widerstreben. Da also der Vers aus metrischen Grün-
den «(d. h. weil er der sopponierten Responsion widerstrebt)* nicht zum Can-
ticum, aus metrisdien und inneren Gründen nicht zur folgenden stich iscben

t\eihe gehören kann, so dürfte die Vertmitim{? niolil fern liegen, dafs er

gar nicht von Terenz herrührt." Ganz dieselbe Argumentation kehrt wieder

p. 523: ,Da der Vers weder im Gantieum seine Stelle haben" (obwohl er

sich dem Sinne nach eng an den letzten Vers desselben anscbliefst) ,noch

zur folgenden sticbiscben Partie gezogen werden kann, so ist deise|l>o

schon aus diesem Grunde nicht echt". Ebenso p. 5iU: „Vorstehende

Analyse des Canticums hat ergehen, dafs dasselbe mit V. 6 zu ende ist"

fnalürlich, weil nur soweit Responsion vorhanden ist). ,.Nun wissen wir

aber aus dem allgemeinen Teil, dafs die stich isch-lyrische Partie erst

mit dem iambischen Octonar heginnen darf. Hieraus folgt, dafe die
Verse 7 und H, welche zwischen dem Canticum und dem stichisch-lyrischen

Abschnitte sich befinden, ein fremder Zusatz sein müssen, es mOfste

denn jemand an der Richtigkeit obigen Schemas zweifeln wollen*', p. 543
ww^m auf demselben Wege drei Verse ausgeschieden: „Es hosen sieh

dieselben, wie die obige Analyse des Cantienms zeigt*), auf keine Weise
metrisch in dasselbe einfügen. Es folgt daraus, dafs die drei Verse nicht

YOQ Terenz heri-ühren können, oder es müfste das Prinzip, huf
midiem der Bau unseres Canticums beruht und .dessen Richtigkeit sieb

SD oft bewftbrt hat, falseb sein.* Dies sind also elf Gantiea, nim-

Auch dabei sind bereits l*/s Verse ausgemerzt worden.

14
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ich 1) Phorm. 231—238, 2) Phonn. 179- 186, 3) Eun. 292-298, 4) Eun.
643—655, 5) Haut. 502—570, 6) Phorm. 728—739, 7) Phom. 465-483,
8) Aiidr. 175—182, 9) Ad. 517-526, 10) Andr. 301- 306, 11) Ad. 156-163,
«D wdchen Meibner nach seinen eigenen unmifeverständliehen Wortea
— die ich ehcn de-^lialh in extenso n^prodiiziert habe - seine Thesit
&ls Beweisinstrument verwendet hat. Damit haben wir sclion fast
ein volles Drittel sämtlicher von M. statuierter Cautica (36^
inwcidien die Responsion diurcti offenkundige petitio prinei-
pii hergestellt ist.

Soviel über das, gelinde gesagt, ungewöhnliche Verhältnis des allge-

meinen Teiles zum speziellen, welclies ffir die sonstige Behandlung, welche
die einzelnen Cantica erfahren haben, beziehungswei.se für die Bichtipkeit

des Meirsnerschen Priii/.ip.s ^'»Tadf kein besonders ^lOn.stigos Vorurteil »Tweckt.

Und in der That werden die Bedenken, indem ich nun in die Kritik der

Eurythmisierung einzelner Gantieft eintrete, von schritt m schritt sieh

steigenu
Ich nehme gleich das erste von Meitsner (p. 507 f.) analysierte Can-

ticum Adelph. 288 — 292, welches, zu den respoudierenden aus einem
Sjstem hcstehenden, trochftisdi jamhischen Cantica gehörig, nach dem
Schema:

1 trorhäischer Septenar
|

3 iambische Octonare
|

1 trocbAischer Septenar I

gebaut sdn soll, nnd «Aber dessen Bau kein Zweifel bestehen kann.'^

Die Scene Ad, 288 — 298 zerlegt M. in ein Canlicum mulnlis modis
(v. 288—292) und eine sticliisch—lyrische Partie (v. 293—298). Aber be-

reits diese Zerlegung, worauf die ganze Abgrenzung und der „unzweiielbafle''

Bau dieses Ganticums beruht, also der erste Schritt zum Beweise der Re-
sponsionslheorlH ^rschieht gegen die, bisher nio beansfaiub'fr, «'insliiiimige

Oberliefcrung. Um nämlich di*^ stichische Reihe trochäisclier Si'plenare bereits

mit V. 6 beginnen, also das Canticum mit V. 5 schliefsen zu können, mufs
der iambische Octonar V. 7 in einen trochruschen SepttDi r verwan-
delt werden. M. bewirkt dies, indem er (schon im allgemeinen Teil p.495f.)

in den Worten:

6 , nam numquam unum intermitUl diem,

7. Quin Semper ?eiüat

Semper fOr eine Glosse erklfirt, welche vom Rand in den Text gedrungen
sei. M. hat es unterlassen, seiiu* Ansicht über die Entstehmi^^ einer so

überflüssigen Randbemerkung zu üul-sern. Ich kann nicht verhehlen, dafs

ich mir meinerseits absolut nicht einbilden kann, aus welchem Grunde und
för welche Leser ein Glo.ssator, welcher numquam unum intermittit diero,

quin voniat freleson hätte, ein Semper beigeschrieben haben soll. Mit der

Möglichkeit einer probaten Erklärung des Ursprunges der Glosse schwindet
aber auch die Wahrscheinlichkeit der Existenz einer solchen. Semper ist

aber wirklich, kann man dreist behaupten, die originale Le^rt. IL nesot
die Ausdrucks-weise numquam unum diem intermittit. quin Sem-
per veniat eine höchst wunderliche. Aber dal's ein solcher Pleonasmus
gerade bei intermiUere durchaus nicht unerhOri ist, zeigt uns einmal Gate
de re r. 38. (= p. 44, 16 Keil): ignem caveto ne i n l e r ni i 1 1 a s quin Sem-
per siet, neve noctu neve ulln teinpore i n 1 e r jii i t t a ri t u r caveto, ferner

Golumeiia de re r. 7, 17, 2. hoc opus numquam niler mitten dum est

quin Omnibus instauretur annis. (Ahnlich auch bei Afir. 22,1. asaiduo
obiurgare non desistere).
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Bleibt es aber sehr bedenklich , V. 7 zu einem trocb. Septeuar zü

machen, so ist M's Abgrenzung des Caiiticums schon aus äufseren Grün-
den hinftUig. Es kommen aber innere hinsn. Denn der Versucb, in V. 5
den nötigen Sinneseinschnitt für den Schlufs dos Cantii ums zu findon, ist

als miMungen zu bezoichnen. M. sagt: y,m\[ den Trostesworten der

Canlhara V. 6 beginnt eine kurze stichische Reihe troch. Septenare". Dar-

nach wird für den Schiurs die ErwSgung p. 495 gegolten haben : «fiber-

haupt frift stets dann der Schhifs eines Ganticum ein, wenn die Aufwalliuig

d^T Leidenschaft, die Aufgeregtheit vorüber ist und das Gespräch iu einen

ruhigeren Ton einlenkt*^. Man kann dies a priori zugeben; aber in diesem
speziellen Fall wird sich jeder unbefieuigene Leser sträuben, zwischen

V. 5 und 6 jene Heruhigimg zu suchen. Denn V. 1/2 quid fiat ro^ras?

Kecte edepol spero; V. 3 iam nunc tinies, quasi numquam adfueris etc.

hatten doch wom aueh schon den Charakter der Beruhiinnig und des

Trostes. Conradt hat dies denn auch erkannt, indem er sagt: „weiter-

hin begegnet erst wieder nach 1 Versen, nSmlich V. 7, ein stärkerer Sinnes-

einschnitf. Es stehen hier dreimal die patlietischen Äufserungen der

Soi^ta mit den beruhigenden der CSanthara parallel, V. 1- S« 4—7, 8^11.
Die Beanstandung dejs V. 5 durch Conradl i-t w^it begründeter, wenn auch
freilich zimächst durch sein Responsionsprinzip veranlafst und jeden(;ills

die Zusammenfassung der ganzen Szene zu einem Ganticum durchaus zu

billigen. Schlee, weicher (mit Bentley) V. 6 ianibiseh mifiA und aueh
die ganze Szene als eantieum mutatis modis lietraehtet, statuiert folgende

metrisclie Abfolge:

1 trochäischer Septenar 1 trochäischer Septenar

8 iambische Octonare 8 iamhisohe Oetonare
4 troehlieehe Septenaie.

Das erste enrytlnuisierfe Ganticum ist also dadnrrh. dafs die An-
nahme des Schlusses sich als unbegründet erwies, jeder Beweiskraft ver-

lustig gegangen.

Dieselbe Form, wie das eben besprochene Gantieam:

trochäischer Septenar
iamliiseher Octonar
trochäiseher Septenar

sollen nun nach Meifsner noch G Gaiilica liabeu, nämlich: Eun. 292—298,

id. 749—752, Haut. 179-187 , Phonn. 179- 186, id. 2dl->288, id. 497—508.
Drei davon: Eun. 292 ff.; Phorm. 179 ff., id. 231 ff. gehören zu den 11

obenerwähnten, welche durch offenkundige petitio principii hergestellt sind

;

idi konnte sie darum von weiterer Besprechung ausschliefsen ; allein be-

sonders Phorm. 179 ->186 ist für die Behandlung der GantiGa durch Meilkner

SU wichtig, um übergangen zu v/erden.

Aus den Versen Phorm. 179—196 bildet M. p. 511 zwei Gantica,

deren erstes er mit Y. 186 schliefirt. Conradt hatte ein einziges angenom-
men und (allerdings zweifelnd) die VV. 191—196 als einen Übergang zur

stichisch-lyrischen Partie betrachtet. M. zer reifst den Monolog des

Geta in 2 Teile und bildet aus dem Schlufs desselben und einem Abschnitt,

welcher alles, nur nicht lyrisch ist, ein zweites Ganticum. Es ist richtig,

dafs auch Schlee p. 28 eine zweifache Melrenfolge, aber immerhin ein
Ganticum statuiert und mit V. 187 den zweiten Teil beginnt. Es ist ab^r

sehr wohl zu beachten, dafs bei ilim der Inhalt der entsprechenden Teile

ich wesentlich nfther steht, als bei M. Bei jenem entsprechen sich näm-
lich der Anfang und der S c h 1 u fs des M o n o 1 o g e s des Geta (V. 179 — 182
und V. 187—190) durch die wiederholten troch. Octonare und Septenare,

14»
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wfthrend die erste und zweite Unlerbrechung des Selbstgespräches des 6el|t

durch Antipho und dfiim Phaedrla (V. 183 f., bezw. ldl ff,) dureh wfeder-

hoUen iambischen Ocfonaro in B«2i<'luin^' gesetzt sind; und aadl der An-
fanj? <\pr Monolot'fortsetzung narh »Icr orston Unterbipcliung (V. 186),

weiclier den Schluls der ersten Metrenabfoli^e bildet, hat durchaus fragen-

den Charakter nnd steht so dem eigentlich nur sieniseben Schlaft des
Canticums (V, 104 bei Scblw). wolchcm er metrisch entspricht, fonndl
sehr nahe. M. dagegen läfst dmn hochlyrischen SchluTs des Monologp
eine rein szenische Partie eurylhniiscli enlsprechon.

Aber gäben wir selbst die Meifsnersche Teilung der W. 179«~t99 In
iwei Cnntira zu, so wflrden wir doch seine Konstituioraiif des eratan

(V. 179 — 186) miffibilligen müssen.
ÜberUefert sind:

1 trocb. Oeton.

1 , Sept.

2 ianib. Octon. (oder trocb» Sept.)

1 iaiub. Quarleroar -

8 lamb. Oclonare;

Danuu bikiat Meifonar:

2 Iroch. Septenare.

1 iamb. Ootonar. \

1 iamb. Octonar. j

S trocb. Sefftenare. ;

der iamb. Qtmtemar, als Klausd fDr die Responsion nach Ifeiftner ohna
Bedeutimp, ist hiebci Hberpanpon.

M. beginnt die Beweistübrung mit den Worten: .Die Responsion am
Schlüsse zeigt, dafs V. 1 (= 179) kein troch. Octonar ist, wofQr ihn Um*
pfenbach und Dziatzko halten, sondern dab er ein troch. Septenar

sein mufs:
• NüUu's, Geta, nisi äliquod iam cousüium celere reperies.

reperies ist Konjektur Lachmanns, die auch Fleckeisen aufgenommen hat.

Fast sämtliche Handschriften bieten repperis, nur D*6 reppereris und
£ repereris. Als sonstige Varianten sind zu veraeichnen: Kulius es und
iam aliquod.'

Meifimer yerschweigt vollständig, dab im cod. Bembinus vor
consilium l i b i steht, woli hi^ von Bentley, weil Priscian die Stelle zwei-

mal ohne die!=es tibi cilint, goliI};l wiirde. S c b 1 e e bat mit Recht darauf

hingewiesen, dafs Priscian die Stelle ofTenbar aus dem Gedächtnis citiert

habe; denn einmal hat er auch das iam, welches doch selbst M. lür die

Responsion nicbt entbehren kann, weggelassen. Demnach halten nicht

Umpfenbarb und Dziatzko den Vers für einen troch. Octonar, sondern er

ist es, wenn man nicht vollkommen willkürliche Änderungen Tomimmt
Also wieder bei dem ersten Schritt in den Re^^ponsionsbeweis Wider-

sprucli mit <]< r besten l"]i*Tlieferung. Der Unerbterklärunp^ de? V.

in welcher M. mit Conradt übereinstimmt, vermag ich mich aicbl anzu-

suschlieCmi. Dem V. !82;

Nam non potest celari nostra diutius iam andacia
gegenüber wird iiämlicli ^'t llcMid <,'eni;irbl: ,vnn einem celare der audacia

d. h. der gerichtlich lu rbeigefübrten Heirat habe bisher keine Rede sein

können, weil sie dem Vater bisher gar nicht verheimlicbt, sondern nur
— nicht gemeldet worden sei." Man darf mit Grund bezweifeln, dafs T^renz

unter dem Einfliifs so subtiler Distinkf innen ^'earbeitet habe; unzweifelhaft

hat das unbefangene Hörer- und Lesepublikum die Worte nie anders ver-

Digitizcü L/y Got)^K



m
ktanden, «b in dem Sinne: ^Oeta, wenn dir jetzt nklit rasch ternflnftiBer

Gedanke kommt, bist du verloren; d«an nun mufs die mnse Geschichte

an den Tag, d. h. zur Kenntnis des Vaters kommen.'^ Übrigens ist der

Vers auch für die Meifäuer'sche Respousioa irrelevant.

la T. 186 folgt H., weil es so in sein Prinzip pafst, der allerdings

seit Bentley von allen Herausgebern aufgenominenen Lesart:

Löiiiiai V inrtiKlam; lacpaiii? instii^eiii : pürgem me? laterem lavem,

mit der Begründung: »Loqiiar hat Bt-nllcy eingesolzt statt loquarne, das
die Handschriften^) bieten, da die Frageparlikel auch bei den folgenden
Wörtern fehlt, und ihm sind alle Herausgt-ber i:efol-!." \)rv nnind. dafs

die Fragepartikel nicht bei der ersten Frage stehen sulle, wuü ^ie bei den
folgenden nicht steht, ist richer schwach genug; im Gegenteil konnte sie

bei den weiteren Frai/fii fehlen, weil sie bei der ersten stand. (Bei PlauL
Mil. 626 f. ist die Partikel gar erst an das dritte Glied angehängt:

Quid als tuV lam tibi ego videor oppido Acheruuticus,

tam capularis? tamne tibi diu videor vitam vivere?)

Hit Recht haben denn auch Conradl, Spengel (Bursians Jahresb. 1876. II. 384,)

Schlec (p. 29) den iambischen Octonar wiedi-r eingeführt. Indem M. hier

p. 511/12 so ganz die Autorität der Überlieferung verlassen hat, liat er streng

frommen das Recht verloren, da, wo einmal suAllig eine vernachläfsigte

Überlieferung mit seinem Prinzip im Einklänge stand, in dieser Cber^in-

stimmung einen schlagenden Beweis für die Richtigkeit seiner Tlieorie

zu erblicken, wie er p. 509 sagt: «Kann es eine eklatantere Bestätigung

.unseres Prinzips geben, als dafs wir durch dasselbe gezwungen sind, die

ursprüngliche, richtige, aber von den Herausgebern be^eiligte Lesart wieder

in ihr Hecht einzusetzen t"" und p. 549 .wird aber nicht hiedurch abermals

VMln Responsfonsgesetz aufs glänzendste bestfttigt, indem durch dasselbe

die handschriftlich verbürgte Lesart wieder in ihr Recht eingesetzt wird?*
in den Versen Phorm. 231—238, welche M. zu einem Canticum zu-

sammenfällst, wird V. 237 trochäisch gelesen, in V. 2o8 coegit in cogit
korrigiert, um die den W. 281 . 8*2 entsprechenden troch. Septenare m
erhalten. Es ist zuzugeben, dafs an cogit, wenn es überliefert wäre,

kein Anslofs genommen werden könnte; aber in der Überlieferung „eliaume

id lex cofigit", ist doch die Beziehung auf die vorausgegangene supponicrte

Entschuldigung des Sohnes so evident und so wirksam, dafs M/s Aa- '

derung sehr wenig Freunde finden wird. Wie erwähnt, verdankt sie ja

auch nur der Theorie, welche zu beweisen versucht wird, den Ursprung.
Ein viertes nach der oben angeführten Fonnel gebautes Canticum

soll Phorm. 497—508 sein. Hier ist es vor allem die Abgrenzung des

Canticums — es ist laut rberschrift Itei p. 51:> das zweite der Szene

— , welche die begründetsten Bedenken erregt. Die grolse Özene V. 4Ö5 - 56ö
aerfSUt metrisch in twei deutlich unterschiedene Teile; von V. 485—50S
variiert das Metrum, die VV. 504—506 bilden eine ununterbrochene Reihe
trochäiscber Sepienare. Die VV. 485— enthalten das errt-gte Gespräch

des Phaedria und Dorio, dessen uiü)enierkte Zeugen Antioho und Geta

sind; mit dem Tersi wo Phaedria den Antipho bemerkt und anredet, 504
beginnen die trocbäisdhen Septenare. Dies ist doch ein hinreichend deut-

liches Zeichen, dafs sich hier iler Bi-reicb der wechselnden Meti a durchaus mit
einem in sich ge.st-blossenen Szenenabschnitt deckt, d. b. dafs wir in den
YV.485—508 ein Canticum mutatis modis vor uns haben und mit V. 504 die

stichisch-Iyriscbe Partie beginnt. Conrad t (p. 13711.) und Sc hU e p. 59

haben denn auch ein Gauticum statuiert: M. aber bildet aus eiuein Teil

^) Und aufserdem, was M. erst erw&hnt, worauf aber Gonradt p. 127
hinweist, Donat dreimal im Lemma.
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der Szene zwischen Dorio und Pbaedria das ei*ste Canticum V.485—496 und
aUi dem Schliifs dipsjT Szene iiiiJ dmi BokH'"»' des Gespräclies

sniffcben Pbaedria uud Anlipbo bis zur Wiedereiiuniscbung des Dorio ein

zweites GaoÜcum, welehm er dann mit t. 508 mitten in den Worten
des Anlipho abbricht, ein Schlufs, der sicherlich keiner der Bedingungen

g< luV't, \v«'l( he M. im allgememen Teil für die Kriterien des Schlueaes der

Canlica autgeslellt bat.

Indem so alle WahreehelBlIdikeit gegen die Annahme zweier Gan-
tica spricht, können wir natürlich auch ihren von M. behaupteten respon-

dierenden Ba»i nicht mehr als beweisend anerkennen, abgesehen davon,

dai'8 es auch hier innerhalb jedes Canticums nicht oline l näcliterkläruiigen

tmd Korrelcturen abgegangen ist Zo billigen ist es, dab ML in V. 496 das
einstimmig überlieferte tu mihi eognalus, tu parens, tu amicus (ebenso

wie Gonradt) wieder eingeführt und durch eine schlag! nde Parallele aus

Plaut. Gapt. II, 3, 81 tu mihi erus nunc es, tu patronns, tu pater geschlitzt

hat. Mir scheint, man kann diese Stelle V. 49t> mit der kleinen Stönmg
der (sonst vorhandenen) Syiimietrie ifn ersten Glied mit Gniiul anch in

dem oben besprochenen Vers Pborm. Ibti loquar/i« etc., in weichem Beiitiej

das ne der rein sobieetiveii Erwägung «elegantius" geopfert hat, so gan-
iten lior Überlieferung geltend machen.

Da das 5. Canticum der ersten Foimel unter die 11 oben ausgeschie-

denen gehört (£un. 292-2d8), bleiben das 6. (Eun. 749-752) und da£ 7.

(Haut. 179—187) fibrig. Beides sind wieder zweite Gantica der Szene.

Bei Eun. 739—752 ist die Teilung in 2 C. 739—748 und 749 7: 2 wieder
so unwahrsrheitilich wie möglich. Die Szene zerfiillt nrimlith 1) in das

Selbstgespräch der Thais V. 739— 742, 2) in den Dialog zwischen Thais

und Ghremes bis zum kleinen Intermezzo mit der Pythias V. 743 -752,
nacli welchem eine stichische Reihe trochäischer Septenare beginnt. Con-
radl hat die VV. 739—752 zu e i n em Canticum zusammengefafet, M. aber
beschlieisl in ein erstes Canticum das Selbstgespräch der Thais und den
gröfsten Teil des Dialoges zwischen Thais und Gbremes und bildet aus
den vier Sc h 1 u fs verse n des Gespräches ein zweites, mitten in einer

Autwort der Thais beginnend. Wenn mau die YV. 739—752 durchaus zer-

legen wollte, so gab es gewifs keinen passenderen Punkt als den Übergang
?om Monolog zum Dialog, aber niehta hindert, den Monolog als Einleitung

zum Dialog und also die Verse als ein Canticum zu betrachten. Übrigens

gelingt Meifsnern auch die prinzipgetreue Gestallung des ersten (knticunis

Dicht ohne Ausmerzung eines durchaus unanstOfidgen Halbversee V. 748
Quid als? Th. id <inod res est.

Wir irren viflleicht nicht, wenn wir annehmen, Haut. 179—187 sei

der Angelpunicl lür die Aufstellung der ersten Fornjel gewesen. Denn die

ersten Verse der Szene 175—178 unterscheiden sich insofern Itestimmt Ton
th-n folgenden, als sie die Worte enthalten, welche Clitipho zu seinem
Freunde Cünia in das Haus hineinspricht, während VV. 179— 187 Clitipho

und Ghremes sich unterreden. Man kann also hier die Möglichkeit einer

Scheidung in zweiCantica an- i k Minen. Die VV. 17t»— 187 ferner des zweiten

Canticums lassen sicli ohne V»'rietznn^' der Überlieferung, vielmehr mit

Verteidigung derselben gegen Bentley uud alle neueren Herausgeber zu

folgender Gruppe ordnen:
2 troch. Se])tenare,

5 iamb. Octonare,

2 troch. Septenare,

wenn man nirolich auch V. 186 trocbAisch liest, bei dem eigendicfa die

iambisclie Messung besser mit dem Sinne harmoniert. Hier kann man den
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Gedanken an Eurythmie am Ende hegreiflich finden; aber selbst, wenn die

Eurythmie ganz evident wire, was sie nicht ist, ist ihre Übertragung
von einem Fall auf sechf widerstrolionde noch lange nicht gerechtfertigt.

Ich komme zu den Gantica der zweiten Meiüsner'schen Formel:
troch. Octonar )

troch. Septenurf
iainb, Ocloniir

troch. Octonar \.

troch. Septenurf
Nach ihr sollen 12 Cantica gebaut sein. Mehr als die H&Ifte (7)

gehören tu den durrh offenkundi^ro p«'titifi principii hergestelllen : Andr.
301 fr., Eun. 643-()55, Haut 5G2-57Ü, Phorm. 465—483, id. 728-739,
AA, 155-163. Ad. 617— 586. Ein achte«, Fhorm. 187—196, ist nach der
SeitO seiner unwahrsrhoinlirhon Ahgrenzuiip horcits oben gplp'^'onflich der
BeBprechung von Fhorra. 179-18»J behandelt worden und, weil innerhalb

der Verse 187-196 schon in den Handschriften eine turba metrorum ein-

gerissen ist, oiiiK'hin durchaus hypothetischer Natur. Letzteres gilt auch
wegen Verderhlheil d»'r nhrrlit'rt'niiv^' von cinein neunten, Eun. 299 — 306.

Bei keinem der 3 übrigen üantica eudlich, Audr. 607- 615, Eun. 615—622,
Ad. 610—618 wird das Schema unmittelbar ans der Oberlieferung, sondern
nur durch mannigbefae Korrekturen gewonnen. Das Va4iftltnis des h\v\k-

ner'pchen Prinzipes zur Tradition ist also bei dieser zweiten Formel noch
ungflastiger als bei der ersten; sie stellt äich auch nicht in einem einzigen

Cantienm rein dar, worans man mit Grund wird schliefen dürltm, dafii

sie überhaupt nicht vorhanden sei.

Wir haben die Hftlfle sämtlicher von Moifsner angenommenen Cnn-
tica bereits überschritten und unter 19, oder wenn wir die drei Cantica
anderer Formation , welche im Zusammenhange mit Phorm. 497 IT., Eon.
749 fr., Haut. 170 ff. behandelt worden sind, dazunebmen, 22 Beispielen

eines, bez. zwei gefunden, welchen man bedingte Zustimmung erteilen

kann. Unsere Zweifd an der Richtigkeit der Hesponsionstheorie, welche
dieser Thatbestand hervorruft, würden selbst, wenn die flbrige kleinere
Hälfte in den ferneren von M. aufgestellten Formeln, so zu sagen, ohne
Rest aufginge, nicht völlig getilgt werden; sie steigern sich aber, da das
Vifinrerhiltnie swisehett Theorie und Praxis in der bisherigen Weise sieh

fortsetzt Ich wähle als Beispiele fflr diese zweite Hfilfte zwei von den
«korrespondierenden aus meh rereu Systemen bestehenden
Gantica nach der Formel (M. p. 505) B. 2. a:

troch. Octonar
troch. Septenar

troch. Ortonar

troch. Septenar 1

troch. Octonar
|

troch. Septenar
|

In Phorm. V. 153 — 163 ist uberliefert (sicher mit Aufnahme des
V. 156, welcher nach der Oberlieferung keinem Metrum sich fügt, von dem
aber Schlee (p. 16/17) das wenigstens Überzeugend nachgewiesen hat, dal^
gegen alle Herau.sgel>er das überlieferte quid istuc est beizubehalten ist):

2 troch. Octonare Meifsiier dagegen 2 troch. ücton.

1 troch. Septenar gibt das Schema: 1 troch. Sept.

1 iamb. Octonar (?) 2 troch. Oeton.

1 troch. Octonar 2 troch. Sept.

2 troch. Septenare 1 troch. Octon,

8. ianüj. Octonare 2 troch. SepL
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Es g:eht aus der Verglpichung der TJebprlit^fening und des Meifsner*

sehen Schemas hervor, dals, wenn wir von dem unsicheren V. 156 ab-

sehen, aus den 3 letzten iamhischen Oclonaren 1 troch. Octonar und
2 troch. Septenare gemacht worden sind. Dies ist ««rreicht worden,

indem 1) at (V. löO) als Glossem erklärt. 2) d n in. wel lies V. 161 be-

ginnt, an das Ende von V. 100 gezogen, 3) in der SUUung von hanc
mihi adioiat V. 161 dem grOfeeren Teil der Galliopf8clt<>n HendsehiMlMi
gefolgt, 4) eljenda mihi in mi contnihiort, •'>) in V. Ml? defit in de est
geHridert wurde. Als Grund der Tilpinig von at piht M. an: „D;is Asyndeton
entspricht hier weit besser dem Aflecte des in grol'ser Au!i-egung redenden
Äntipho, der auch bisher nur in abgerissenen Slltaen ^^proehen h9,V*

Aber at ist hier nicht die einfache Adversativpartike!. welche durch

ein Asyndeton ebenso wirksam vertreten würde, sondern hat wie so

häufig nach Koncessivsätzen — und die Worte: fuisset tum iUos mi aegre

ftKquot dies enthalten einen aolehen— die Bedeotang : „aber doebweni^«
stens": ..Ich wäre dann zwar ein paar Tage !an;_' ganz aufser mir ge-

wesen, aber es würde doch wenigstens nicht eine tftgliche Angst mich
quälen." Ich bin gar nicht geneigt, das at so ohne weiteres fahren za
lassen; damit geht auch der folgende Septenar in die Brüche, uiid die

Verwaiitlinnfr des letzton iambischcn Octonares in einen troch. Septenar

steht erst recht auf schwachen Füfsen. „Kein Vers zeigt so deutlich wie

dieser das f^lliArliche Verfehren des metrischeo Korreictors; denn am den
troch. Septenar zu einem i unbischen Octonar zu machen, wie es die um-
gebenden Verpe sind, änderte derselbe ohne weiteres deest. das ohne Zweifel

im Text stand, in deüt." Aber gerade, wenn wie Meii'sner glauben« ist

kehier der umgebendoi Verse des Gantieatns ein iambiseher Oetonar ge-

wesen; denn von den iamb. Oclonaren der stich ich -lyrischen Partie sind

die letzten Verse des Canticums durcli einen iambischen Quaternar als

Klausel getrennt. Und angenommen selbst, der Korrektor habe von der

stichisch-lyrischen Partie, also von rQekwfirts anfhngend, eine Leidenscbalt
gehabt alles in ianihisc he Oolonare zu verwandeln, so kann doch schlechter-

dings kein stichhaltiger GriniU angegeben werden, warum er bei dem dritt-

letzten Verse des Canticums sem Korrigieren eingestellt und seine Tbfttig-

keit ni( ht auch auf die weit« i- m »i In i henden troch. Verse erstreckt h^
Meifsner bewegt sich hier anf «ieni Gebiet durrhans im bestimmter Hypo-
thesen. So unwahrscheinlich, wie diese Korrektur im allgemeinen iät die

spezielle Annehme, dab eine so banale Form wie deest in das gewihite
defit verändert worden sei. S. 586 behauptet M. deest sei durch den
Gegensatz von superest u n b e d i n gt gefordert. Allein die Vergleichung

von Plaut. Men. 221, wo nicht desit einem supersit, sondern defiat
einem supersit entspricht, sollte dodi in der Entfernung des ibnlicben
Gegensatzes bei Terenz etwas vorsichtiger machen. Kurz der Verwandlung
der '] iamb. Octonare in Responsionsverse stellen sicli recht gewichtige

Bedenken entgegen. Überwinden wir sie nicht — und die Aussicht ist

sehr gering — so stttnt der.Ban der Meiteier'sehen Responsion rettungslos

XQsammen.
Ein zweites Beispiel der Korresponsion zweier trochftischer Systeme

ist nach M. (S. 566) En n. S07'--218.

8. 49,3 hat M. zunäi hsl als ein Prinzip für den Schlufs d^^r Cantici
aufgestellt: ..ferner pfle^rt il t. wo nach den Ursachen und Gründen ge-

fragt wird, oder wo jemand nähere Auskunft Ober etwas, was ihm noch
unerklftrlicb oder gar onbegreHHch erseheini, begehrt, fibettaapt da, wo
eine Itagere Auseinandersetzung oder Erklärung beginnt, (terScIilufs eines

Ganticum einzutreten"; er b^phcht unter diesem Gesiehtsponkt Sw.
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S98 ff.. Haut. 175 ff. und fährt daim fort: „Ganz dieselbeBewandtnis hat
mit dem Canticum Eun. 207 fl". Phaediiu fraffl Parmeno, oh dieser

ihm zutraue, da£ä er eine kurze Zeit gelreuiU von seiner Geliebten auf dem
Lende sobringen könne. „Non herele arbitror*' erwidert Y. 818 ungMubig
der Sklav und gibt dann im fol^'enden "V»»rs den Grund an. der mit Nani
eingeleitet wird. Auch folgt liier zugleich mit Nara eine stichische Reihe

iamb. Octoiiare, so dafs das Ganticuni sicher mit V. 21H zu Ende ist."

iVllfim wir den Grad dieser Sicherheit zunfichst ftufseriicii nach dem
Metrum. Mit V. 211) beginnt allerdings eine stichische Reihe iainb.

Octouare } sie umCafst aber nicht mehr als h Yers« ; darauf folgeo noch
in decsciben Siene 7 troeh. Septenare. Wir tiod also weit wumchdn«
Heber auch nach V. 219 noch in einem Canticum mutalis modis, welclies

wir uns (mit Conradt) mit V. 221, wo Phaeflria aiit,'eht, oder vielleicht auch

eni mit V. 227 geschlu^>sen denken können. Denn es findet zwar aller-

dings mit V. 225 der Uebergang aus dem Dialog zum Mondog etatt, aber
die Worte V. 225-227:

Di boni, (juid hoc morbist? adeon homines immutarier

Ex amore, ut non cognoscas eundem essel hoc nemo fuit

Minus ineptus, magis aeverus quisquam nec magis continens.

schliefsen sich aufs engste an die Gedanken des vnraii'^p'lienden Szenen-

abschnittes an und sind obendrein lyrischer als irgend eine Stelle des

lauteren. Ein Szenenwechsel findet erst mit V. 228 statt; die Verse
8^—231 sind dann als lediglich szenisebe su betrachten.

Das Metrum kann also, mit überzeugender Sicherheit wenigstens, als

Grund für den Schlufs des Canticums bei V. 21Ö durchaus nicht geltend

gamasht werden. Aber nun der Gedanke? Der Übergang zur Be*
trflndung mit V. 219 soll auch den Abschlufs des Canticums mit V. 218
eweisen. Aber der Uebergang zur Hegrundung als Kennzeichen eines

Gtuticunischlusses gilt doch nur du, wo das Canticum im grofsen und
gansen Torher leidenBehafUicb . aufgeregt, Qberhaupt lyrisch gehoben
gewei»en ist und nun einnihigerer Ton, die Überlegung eintritt, und eine Be-
gründungelHjnjenerStimmung, deren Ausfluis das Canticum gewesen ist, erfolgt.

An unserer Stelle ist aber im V. 219 der Grund für einen Gedanken ge-

geben, der erst mit V. 817 aufgetreten ist. Denn wflhrend die VV. 207 - 2 lt>,

also der weitaus grufste Teil des Meifsner"sehen Canticums. die ein-

driugliciien Ermahnungen des Phaedria an Parmeno zur sorgtlUigen Aus-
führung seines Auftrage« und die Versicherungen des Parmeno enIhAlt,

wendet lidi mit den Worten «Sed heus tu* in V. 817 Phaedria zu dem
ganz neuen Gedanken, wie er die Trennung von seiner Geliebten er-

tragen werde. Wenn man also zwischen V. 2U7 und 224, beziehungsweise

887 «bien Gedankenrinsehnitt annehmen will, ist der stirkete nidit in

Y. 318, sondern vor, beziehungsweise in V. 217. Aber hier das Canticum
zu schliefsen, erlaubt weder der Umstand, dafs die Wendung des Gespräches

mitten im Vers eintritt, noch das Meifsner'sche Responsion-sprinzip. So ist

ee kaum zweÜBUwft, dab sich das Canticum bis V.884 oder 887 Ibrteetst

Abgesehen davon wird mit V. 218 mitten in der kurzen Antwort einer

Pei"son abgebrochen, der erste Satz dem Canticum, der zweite der stichisch-

lyrischen Partie zugewiesen, gewiCs ein neues Moment der Unwahrschein-

Aber selbst weim die gewaltsame Meirsiier'.srhe Al)grenzuni? acosptiert

wird, fügt sich das Canticum nicht so ohne weiteres der Responsion.

V. 218, welchen bereits Guyet beanstandete, wird (Qr unecht erklärt und
indem aufserdem von der folgenden Klausel sed an das Ende von V. 211

fODgen wirdf ans diesem Vera der von der Konesponsion verbugie trooh«
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Oclonar pemacht. Ich will, um nirlil allzulnrifre zu werden, p< unt«»rlasf-en

die Berechtigung jener Athetese zu prüteii. Ai>er die Trennung des s e d von
der Klausel ist schwer m billigen. Einmal ivird dadurch die metrische
wie inhaltliche Geschlossenheit dieser Klausel unpassend aafgelSst; denn sie

gehört nicht zu den Klauseln, welche wie V. 209 im selben Ganticum den
Torhergehenden Gedanken fortsetzen und abschlieisen, sondern zu jenen,

wdche fQr sich bestehende, selbstftndige Sitte siad, von denen Meiltoer sdbet
pi. 484 eine ganze Reibe anfflhrt. Ferner wird man hei Terenz einen Vers
an dessen Ende s e d stunde, verjrehiich suchen. Die Stellen, in welchen
Coiuunctionen, die inhaltlich zum tolgenden Vers gehören, metrisch den
orfaergehenden abschlie&en, sind bei Terens ohnehin selten genug. So
findet sich deniqueAudr. 146, Eim. 432. Haut. ÖO u. ^i. f] iii a Eun. 121,

n i » i q u i a Kun. l'Si, Ad. 523, quin Haut. 581. quippe qui Haut. 588,

uti Hec. 78. 3j^5. Aiier in allen diesen Fällen wird ein vorhergeliender

Gedanke unmittelbar tortfesetst, nicht wie in unserem abbrechend n einem
neuen überpeganfren.

Der Ctkarailler der Klausei, der Gedanken- und Personenwechsel, die

Adversatitpartikel , der Sprachgebrauch des Terens — alles epricht da-

gegen, sed an das Ende des Verses zu setzen, d. h. gegen Mn troch.

Octonar 211 und damit auch innerhalb dos Canticnms pepen die Res-

ponsion, dessen äul'sere Abgrenzung wir i>ereit8 zunlckgewiesen haben.
Ober das letrte Drittel d«* von Meidnier statuierten Gantica — denn

24 Gantica sind im Vorherpehenden beurteilt worden — kann i( h rasch

hinwepgehen. Bis auf eines sind alle in sich weitpehmiden Änderungen
uuterwoifen worden, ehe sich ein eurylhmisches Scheiuu herausschälte,

und die Formel für Jenea eine (Hec. 841—847} ist nur durch eine ganz
unpassende Abgtenmng gewonnen worden. (VgL Meilsner p. 488 f., p. 49d,

p. 517).

Die Schlufsszene der Heejrra zerfÄllt nämlich deutlich in 2 Teilszenen,

deren «weite in ihrem Beginne durch den V. 854 Sed Bacehidem eccam
Video, mit dem zugleich ein Zwischensatz iambischer Senar»' antaiipt. hin-

reiebend iiesUmml ist Die erste Szene V. 841— 853 wird nun durch alle

Merkmale als Cknticnm gdcennaeichn^: Das Metrum wechselt bis V. 858
ununterbrochen, und der Inhalt, das alhii.ihlicho Gewirswer<U'n rd)er eine

hocherfreuliche Thatsache und damit eine Stufenleiter der AfTckte von be-

ängstigendem Zweifel bis zur jubelnden Freude, entspricht auch vorzüglich

dem Charakter de« Gantieama. Gonradt sagt darum mit vollera Recht
p, 57: „Ülu r den Endpunkt des Abschnittes kann kein Zweifel entstehen.

Der Inhalt ebensowolil, der mit V, 858 abschliefst, als auch tli»' iiu'lrische

Form zeigen ihn aufs deutlichste an.* Meilsner aber briclit seiner Theorie

ZU liebe das Ganticum gerade in dem Moment ab, wo es für jeden unbe-
fangenen Leser den Höhepunkt erreicht, nSmlich mit V. 847 vor den
Worten: Quis me est fortunatior venustatisque adeo plenior?, mit der

roerkwQrdigen Begründung (p. 496): „Nun erst nachdem Pamphilus die

Gewifiüieit erlangt hat. kann er sich dem (Genüsse seines Glückes mit
Buhe hinpehen, so dafs er im Vollpefühl seiner Freude in die Worte
ausbricht, die zugleich den Anfang der stichisch -lyrischen Partie

bilden: Quis me etc.* Man ist, denke ich, in der regel veqifliclitet, auf
die Affekte und überhaupt den augenblicklichen psychischen Zuttand
einer Person (im Drama) aus ihren Worten zu schliefsen. nicht nmpekehrtj
da mir nun aber ein Gespräch, welches sich V. 818 ff. in lauter rhclor-

iaefaen Fragen und Exdamationen bewegt, nicht aowohl Ruhe als Be>
w»'ptmg und zwar tiefe Bcwegtmg 7n verrntcn scheint, so vermag ich den

Grund tüi den Schluß des Ganlicums, weichen Meiltoer aus der Buhe
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beriiitMi wiU, niefat amaerkennen. Aber Hdtoer sagte mA', dafii mit
y. 848 eine ftichisch-lyrisehe Partie beginne. Die OberUefemng
Wtib davon nichts; sie gibt:

VV. 848 und 849 als troch. Seplenare,

y. 850 als eatal. troeh, Dimefeer

yy. 8^1 u. 52 als troch. Septenavt
V. 8r>3 als ianib. Oclonar.

Meifsner ist vielleicht in seiueni ganzen Buch nicht durch sein Vor-

urtei) zu unwahrscheinlicheren Annahmen geführt worden als hier. Ein
falscher Schlufs folgt auf iiml ;uis ilnrn anderen. Zuerst liel's sich die ge-

forderte Responsion nur dadurch herälellen, dab mit V. 847 das Caiilicum

geschlossen wurde ; die yy. 848- 858 nnfeten nun nach den Regeln der
stichisch-lyrisciten Putie umgeslaltHt werden: zunächst wurde darum
V. 853 trocliäisch gemessen, sodann die Klausel V. 8r)0 , weil Meifsner in

atkhisch-lyriächen Partieen Kiauseln nicht gelten l&M (p. 485 II) für un-

echt erkiftrt; damit fiel notwendig der folsende y.85I nnd weil y. 849
sich nicht an V. 852 schliefsen liefo, auch V. 849. Mdbner erklirt also

die VV. 840—851 für unecht.

Die VV. 847 S. heilten nun so:

847 itane est foctnm § ita inqnam.
848. § Quis nie e-;t forlunatior venustatisque adeo plenior?

852. Kgon qui ab orco inorluom me reducem in lucem feceris

bb'6. Sinain sine munere a me abire? ah nimium me ingratum putas.

V. 848 enthält demnach den jubelnden Ausruf des Pamphilus: «ich

bin der glücklichste Men.sch von der Welt" ; die VV. 852 und 53 ent-

halten die erstaunte Frage: .ich sollte undankbar dich meinen gröfsten

Wohlthftter ohne Geschenk neben lassen Die iwei letiten yerse leiten

aber nach nit iner AiunIcIü unweigerlich zu der Annahme, Pamphilus glauliet

dafs seine Dankbarkeit nicht erwartet, bezweifelt oder zurückgewiesen

werde. Dies konnte seitens des Parmeno durch Worte oder stumme Ge-

bärden gesehdben sein, yon diesbetflgliehen Aufserangen ist in den
VV. 841—848 keine Spur zu entdecken. Und die eimige Cebflrde, In

welcher Pamphilus, noch elie er von seinem Dank gesprochen hatte, eine

Ablehnung desselben erblicken konnte, so dafs er sich veranlaf!»t sah, 80
emphatisch seine Dankbarlceit zu betonen, konnte die sein, dafli Parmeno
Miene machte, sich zu entfernen. Wäre dies aber der Fall gewesen, so

wäre gewils der Versicherung der Dankbarkeit ein aufhaltender Zuruf voran-

gegangen, wie eben erst in y.844: m an e dum sodes oder Haut. 613, Adelph.

467. Auch ist es psychologisdhi durchaus unwahrscheinlich, dafs Parmeno
in dem Momente seinen Herrn verläfst, wo er eine po überraschende

Wirkung seiner Mitteilung an ihm bemerkU Meii'sner zieht sich aus der

leibetgeeohafrenen Verlegeiiheit durch folgenden Seblufii: ,Man braucht nnr
ansunehment dafs Parmeno die Äufserung meines Herrn: Sinam — abire?

mit einem zweifelnden Gestus, etwa mit Kopfschflttcln begleitet, worauf
dann dieser sich veranlalst fühlt die Worte ah-putas hinzuzufügen". Dies

ist im gründe nur eine Verlegung der Schwierigkeit : denn in ihrem Kerne
enthalten schon die Worte: Sinani-abire? ganz denselben Gedanken,
welcher daiui in Form eines Ausrufs auftritt: „Ich sollte dich nicht be-

lohnen, also undankbar sein?** Damit ist also nichts gebessert. Da nun
die Überlieferung die Forderung eines geordneten Zusammenhanges zwischen

V. 848 und 852 in der Hauptsache wirklich erfüllt, so ist es fast unbe-

greiflich oder eben nur aus der verhängnisvollen Konsequenz eines Vorurteils

begreiflich, daCs BleiCsner den gansen Zwischenipedanken VV. 849—851
Iniflht Den V. 851, der ttmi bewnden widenhuuy dOnkt» hitto «r aafili
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ohne weitere Polgen ausscheiden können : wie wohl auch darin die

VV. 873 — 8>^0, in welchen Parmeno sagt, dafs er wirklich nicht genau

wisse, worin des Paaiphiluä Qlück bestehe, und, dafä er sich durchaus
nicht gans klar sei, etwas beaonders Gutes gethan zu haben, bedenklich

machen sollten. Und wenn der Witz „Nil enim" matt und schal gefunden

wird, so möge man sich doch erirniern . dafs es der Witz nicht gerade
war, um dessentwillen der dirnidiatus Menander berühmt jjewesen ist

Ich schliefse die Betrachtung des Einzelnen. Mir sclieint, dafs aus

ihr die au fserordenlliche rmvahrscheinlichk^Mt der ]{i> ht!-keit des Meifs-

ners'chea Responsionsprinzipes zur genüge hervorg« gaii^'en ist und daCs

man es nicht ychtfertig finden wird, wenn ich ein^Mugs die Frage, ob
sich Meibner allgemeinerer Zustimmung erfreuen werde a!s Conradl, ent-

schieden verneinte. Die Rezengion Dralieiins in dir I'hilol. Wochen-
sehrifl. 1882. Nr. 3, 77—81 beweist, dals ich in dieser Auffassung nicht

allein stehe.') Ein Wert der Meifsner'schen Arbeit ist darum doch vor-

handen: sie wird eine neue ReschUfligung mit der Frage der (lanlica her-

Vf)rrufen und aus der Eikenntnis der Irrwege, welche sowohl Oinradt

als Meifsner, erslerer weniger als letzlerer, eingeschlagen hahen. werden
immer achftifer die Grenzen und die Richtung des wahren Weges der
Erkli^ning herfortreten , den Schleo bereits mit GIQck xu bahnen be-

gonnen hat.

Dürnberg. • Aibrecht Köhler.

De breTiloqueniiae TftcUeaa quibttsdam generfbns
scripsit Georgias Clemm. Praemissa est eommentatlo eritiea de Itgiiiis

grammaticis et rhetoricis quae vocanlur hrachyltjgia aposiopesis «Dlpris

leogma. Lipsiae in aiedibus B. G. leubneri MD€m.XXXL IhS

Aus der grammatischen Schule von W. Clenmi in Giefsen waren
F. Hehns Quaesliones syntacticae de participioruni usu Tacitino Velleiano

Sallusliano (Leipzig , Teubner. 1879) hervorgegangen , welche in diesen

BlAttern XVI, 120 n. eine günstige Beurteilung erfahren hahen. Die vor-

liegende Schrift De breviloquenliae Taciteae quihusdnni genei ibus scheint der

Anregung desselben Lehrers (mit welchem der Verfasser verwandt ist) ihre

Entstehung zu verdanken. Das Schwankende der Bezeichnung fQr stilistische

KCbrae, deren Nachweis und ErUiiimg bei Tacitus der Verf. sich zur Auf-
gabe gestellt hat, liefs eine Fixierung der grammati;-rh-rhet<)ii<ch»'n Termini

für die verschiedenen Arten der Breviloquenz als wünschenswerte Eui-

leitüng erscheinen. Die Obersicht und Vergleichung der Definitionen bei

den Alten und bei den Neueren, deren einschlAgige Arbeiten S. 1—3 ver-

zeichnet werden, führt zu folgenden Bestimmungen : Der Begriff der Brachy-

logie ist so weit und dehnbar, daCs er nur auf die Kürze der Kode überhaupt
bezogen werden darf (S. 12). Aposiopesis ist das Abbrechen der Rede in der
Weise, dafs das Verschwiegene nicht mit J^ii lierheit dem Wortlaute nach
ergänzt werden kann. Dagegen ist die iuilipsis die Auslassung eines

Wortes , das sich aus dem Zusammenhang sicher ergänzen läfst (S. 19).

Trotz dieses greifbaren Untei sdiiedes wünscht der Verf., dafe man auf die

Anwendung der beiden B<'^'ritTe verzichte, da Irrtümer zu nahe l.'igen

(S. 22 u. 38). Auch bezüglich der Figur itzb xoivoü und des Zeugma kann

1) Korrektumote: Vorstehende Zeilen smd bereits im AprO 1882 an
die Redaktion dieser BMtiter efaigesandt wpiden.
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der Verf. die Differen2 konstatieren, dafs dort das gleiche Verbum in der

gleichen Bedeutung, aber in verschiedener grammatischer Form auf mehrere
Glieder sich beziehe, während hier ein Verbum bei der Beziehung auf ein

«ntftmteres Glied in modifi/irrtetn Sinne zu fassen ist. Trotztkm erkUlrt

er sich auch gegen diese Scheidung, w«'i! (Ii< <' llie in der EtiTnolopie der

beiden Begriffe nicht be^rQiidel sei (S. 40). Ci)rigeus fügt er sich der*

selben doch in der Pnum, indem er S. 114 ff. Ober die Figur hek «otwS,

B. 124 ff. Ober das SSeugina bei Tacitus handelt. Die flbrigen Abschnitte

dee Buches behandeln: S. 13 ff. die Auslassung des Verbums, wo dasselbe

durch ein Adverbium, einen adverbialen oder Obiekts-Kasus oder eine

pr&positionale Verbindung, einmal aucli wo es duroi den Daliv quaerenti

mit daran fTolgender iiulinktcr RimIc hinlänglich ang<'zeigl ist; S. 60 ff. die

Auslassung desselben in kurzen, naclnlrucksvollen Sätzen, besonders nach
hinc, intle, unde; S. 66 ff. die Anknüpfung der obUquen Rede durch Verba,
Substantiva und Adverbia; 8. 96 ff. die Weglassung von Verba, wenn der
gleiche oder ein ahnlicher Begriff vorausgeht oder folgt. Für jede von
diesen Formen stilistischer Kürze, die noch weiter nach Unterabteilungen

gegliedert rind, «rerden tabireiche Beinstellen angeführt; Beispiele, deren
Erklärung nicht erledigt ist, so dafs ihre Subsumption unter diese oder
jene Kategorie xweifelhafl erscheint, werden auslöhrlich besprochen; kriti-

sche Schwierigkeiten iinden sorgsame, wenn auch nicht immer glückliche

Bebandlnng. Im ganien sind es nicht weniger als etwa 120 Stellen aus
allen Schriften des Tacitus, die der Verf. mit steter RHcksicht auf den
Sprachgebranch und mit ausgebreiteter Benützung der neueren Literatur

mehr oder minder eingehend erörtert hat. Selten ist etwas übersehen,

wie S. 183 wo die Strrichung von ac nach Lipsius und Piohena einem
französischen Herausgeber zum Lnlx' angerechnet wird, wfihrend seine Vor-

gänger Haase und Halm (in der 2. Ausg.) ignoriert sind. Auch die Ver-

Sleicbung schiefer ParalMen begegnet nur ausnahmsweise, z. B. wenn
.52 Hist ni 9, 19 nihil prorsus, qnod. . . und IV 50, 17 neutnim ex

nierito. sed ut . . mit der Konjektnr von Urlichs Agr. 9, 11 nihil ultra

verglichen wird. Das Latein, iu welchem der Verf. schreibt, ist verstAnd-

lldi, Dor bisweilen durch Barbarismen entstellt, wie denn 8. 64 sweimal
eo magis — quam (^falt quod) geschrieben steht. Druckversehen sind

zwar nicht selten, aber doch nicht störend; besonders ist die fi<yiaiiig^A^

in den zahlreichen Citaten zu rühmen.

Deutsches Lesebuch fflr die unteren und mittleren
Klassen höherer Lehranstalten von Busch man n. 1. Abteilung

für die unteren Klassen (Sexta und Quinta) 3. Aufl. .H.. 2. ; 2. Abteilung

f&r die mittleren Klassen 3. Aufl. JC 8,20. Verlag von Lintz in Trier^). 1881.

Buschmanns Lesebücher peliören ohne Zweifel zu den besten Lehr-
mitteln des deutschen Unterrichtes und müssen deshalb LehrerkoUegieu,

welebe das deutsche Lesebuch wechseln wollen, angelegentliehst mrPrtUbng
empfohlen werden. Der Yerfkner hat nicht nur das anerkannt Gute, das
»Kanonische" aufgenommen, sondern bietet auch mehrere neue Stücke,

welche die Probe auf Brauchbarkeit bestehen werden; aufserdem sind

I) Vgl. 10. B. S. 103 und 11. B. 8. 478 dies. Bl. — Über Busch*
maans Lesebuch fOr die oberen Klassen s. 17. B* S. 87.
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ro&nchfl CMicbte, die in neuerer Zeit mit Unrecht aus der allgemeinen
Sdii^eklQre verschwunden waren, wieder in ihre Rechte eingesetzt worden.
So erscheint der Faboldichter Fröhlioli ziemlich hfuif:^', Collins „Spartani-

sebe Jfulter" finden wir in der 9*. Abteilung (8. 397) wieder und ebenda
mehrtre GMiehte KOnierB, der ja wie kein anderer Diehter, Schiller nicht
ausgenommen, die Jugend mit sich fortreifst. Während in der ersten Ab-
teihing die AuHwahl Her prosaischen Lesestflcke durch die Absicht bestimmt
istt den Schüler zu einer gewifsen Fertigkeit im raQndhchen Vortrag an-
tuleiten, ist in der tweiten Abteiluif vor «Hein die Rfiekaiclil mafisgebend,

in den lipsestucken des prosaisclifii Tfiles Musler für den deutschen Auf-
satz vorzulegen. Und Buschmann bat — im Gegensatz zu vielen, sehr vielen

Verfassern von LesebQchern — wirkliche Vorbilder für die Arbeilen der
SchüItT gegeben ; er hat, wie Linnig, den schon längst gegebenen Rat be-
folgt, einmal auch Stücke aufzunehmen, die genau dem Schüler zeigen,

wie er selbst etwa einen Aufsatz machen sollte, ja einzelne Abhandlungen,
die Rudolphs StilAbnngen entnommen woidm, rind vielleicht nnr sorg-

fUti(r verbesserte ScbOlerartieiteii. Wir fO^n ittdis bei, dafs wir noch
mehr Aufsätze praktisch „vorpemarht" sehen möchten, \'ielleirht auf

Kosten von griechischen Sagen und Abschnitten aus der antiken Geschichte,

die in etoeiii für Quarta und Tertia bestfanmten Boche beeehrinkt wefden
ktenten. Sehr reichUch ist in der 2. Abteilung mit Recht die deutsche
Geschichte in Prosa und Poesie vertreten, aber imr durch solche Erzeug-

nisse, die auch um ihrer selbst willen gelesen, erklärt und gelernt zu

werden verdienen. Dafs die patriotische Poesie besonders reichlich ver-
treten ist. bedarf wohl keiner Rechtferliirung. Der zweiten Abteilung ist

eine durch Beispiele erläuterte Theorie der verschiedenen Aufsatzformen
und eine in ihrer Knappheit geradezu mustergiitige , Poetik" beigefügt
Die Auflstattony ist prtehtiv.

^

Zum Sehiufe sei gutem Rezensentenbraucb gemife an dem treülidieii

Buch auch ein wenig gemSkelt. „Der weifse Hirsch" und „Des Knaben
Berglied" von Uhlanü passen nach unserer Ansicht schon für untere

Klassen, dagegen vermissen wir ungern desselben Dichters „Schlofs am
Meer". Die «Gedtcfate auf den Tod meines Kindes* von EicbendurfT ge-

hOroi zwar unstreitig zu den schönsten Blüten tlt r gesamten deutschen
Lyrik, aber wir bezweifeln, ob sie in einem SchuUesebuch ihre rechte

Stelle haben.

Mfincben. A. Brnna^r.

Illustrierte Geschichte der fremden Literaturen in

volkstümlicher Darstellung herausgegeben von Otto v. Leixner. Mit über

300 Text-Illustrationen und zalilreichen Tonbildern etc. Leipzig u. Berlin.

1881, 1888. Verlag u. Draek von O. Spamer. gr. 8. Fortietzung: Heft

8—21, ä 0,50 JC (Vollstftndig in etwa 80 Heften).

Nach unserem früheren ausführlichen Berichte über Anlage und Aus-
stattung des vorwflrflgen, wirklich empfehlenswerten Werkes (Jahrg. 1882
dieser Blätter, S. 158 fT.) müssen wir uns über die seither erschienene
Fortsetzung auf eine kurze Mitteiluni? beschranken. Es ist mit Heft 13

der 1. Band des Buches abgeschlossen, wovon das hier vorliegende

die Forti^tsung der altrömisehen Literatur bietet, dann von

Digitizcü by Google



215

dem romanifichen SchrlAtum: Frankreich und Italien. Die Haupt*
encbeinonsen, wie die Troabedeure* beeonden die Klaeeiker der frenih«.

BlQtezeit, ein (k>meiUe, Racine, Holi^re, aus dem 19. Jahrhundert die

^Koryphäen": Lamartine, die beiden Dnnias, Eiig^-ne Scribe, welch letzlere

mit Recht ein neuerer geistreicher Literarhistoriker «die produktivsten

Lieferanten des LeihbiUiothekpuMikums* nennt, und —> laat not leastl

Victor Hugo und Zola werdf^n in trefTIichen Zügen gezeichnet, bei diesen

auch mit gerechten Wurnungeu auf deren schlimmen Einflul's aut unsere

Schreib- und Lesewelt hingewiesen. Bezeichnende Proben sind beigefügt,

hier wie bei dem daran sich reihenden Schrifttum der Italiener. Der
II. Band hi-l>l an mit der Darstelluni.' der prhr>nen Literalur Spaniens
und Portugals, wozu anhangsweise einige Notizen über die neuere Litera-

tur Rumftniens komnen. cSinn folgt „unsere* — die germuifsebe Wdt,
eingeleitet durch »Sngland" unbefangen von den «Buden* bis herab
zu Bidwf'f. Tennyson, Carlyle, dem greisen Verehrer unserer deutschen

Literatur-Heroen. Auch Nordamerikas hervorragendere Erscbeinungeu,
ein Waabingten frvhag, Cooper, Longfelb>w, Bret ffarle^ der gefeiertBte der
lebenden Roraanschreiber, s^ind nicht vergessen. Vun der nkandinavi'
sehen Literatur ^^iiid trsl die Anfänge besprochen; die Fortsetzung und
die ganze i^lavische Literatur werden in dem nocli aus»tehenden Reste
des Werkes enthalten sein. Die beigegebenen niustrationen, besondere n
Dante und Shakespeare, die überhaupt entsprechend ihrer Bedi utung: für

die gesamte läteratur die ausgedehnteste und beste Behandlung ge-

funden haben, verdienen auch an dieser Stelle wieder erwähnt zu werden.
Der süfslich-schmachtende Ovid (I, 279) und der gentleman-like gestldlBlev

aus einer Vignette (I, 281) uns entgegenblickende Tacitus wären besser weg-
geblieben. Die zur Behandlung ausgewählten Dichter anlangend, so hätten

rielleiebt doeh einer kurzen Notix wert erachtet werden scdlen Namen
wie unter den Franzosen Rotrctu. der fruchtbare und mit Corneille be-
freundete Bühnendichter; F, 1-. Biiriette de Beiloy. über den Lessing

bekanntlich nicht ohne Anerkennung ausführlich spriclit; unter den Spaniern
S. JTnan de la Cruz und die su gleicher Zeit und in jeder Beziehung in

gleichem Sinne Ihatipe S. T< r( sa de Jesus, die sicli nicht blofs durch ihre

Briefe \md didaktischen Schriften, sondern gerade auch durch ihre hoch-
poetischen lyrischen Erzeugnisse unter den Schriftstellern des XVI. Jahrhun-
derts hervorgethan hat. Eine Folge der fast aueschlieblichen BesehrSnkong
auf die ^schöne Lit» latur" ist es. dafs j-n panz hervorragende Gruppen von
Prosaisten wie die englischen Philosophen und Historiker (Macaulay ist

mit 8 Zeilen abgethan1) u. A, ftu&erst ungenflgend dargestellt erscheinen.

Doch auch so nehmen wir das Gebotene mit Dank an und wünschen,
dafs der Verfasser, der uns inzwischen auch mit einem anderen stattlichen

Werke «Unser Jahrhundert" beschenkt hat, uns lialdigst den Aiischluia des
Ganzen anzuzeigen Gelegenheit bieten mOge! —

Manchen* Dr. Georg Orterer.

Gedanken über das Studium der modern enSprachen
nBayern an Hoch - undMittelschule. Mönchen. Lindauer'sche

Buchhandlung. 1882. (Schlufs.)

Man sieht, der Anonymus, olTenbar ein gründliche j^hilologisch-

historiscbe Vorbildung besitzender Fachmann, ist in derHuuplsacbe
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mit den von ProL Breymann geftulserten Wüncehea gtuu
und gar einYerttandan; auch aenat anthilt aeine Sebrilt
eine ganze Reihe von Sätzen, die ich ala aeitgaoiifa
freudip begrOfse und fast Wort für Wort unterschreibe;
80 besonders im wesentlich en alles, was er darüber sagt«
welchea die Vorbildung und wiaaenaehaftlieha Aoa-
bildung der Lehrer der neueren Sprachen sein solle. Um-
somehr aber mufs es Oborrasrhen. ihn neben einzelnen, gut angebrachten
Einwänden gegen Prof. lireyiuauns Schrift auch ungerechtlerligte Ber
hauptungen und AnUagen nicht allein eegen Janen , sondern gegen die

ganze Klasse der neusprachlichen Lehrer, gegen die Studien, Prüfung u.

s. f. derselben in Bayern vorbringen und sich in mannigfache Wider-
sprüche Terwickeln zu sehen. Oflienbar hat er im Gefühle der Erregung
die Feder ergriffen ; denn aua dan Teilen seiner sonst in genie^^^enem ToB
gehallonen Schrift, welrbf von den eben berührten Punkten handeln,

ist leicht erkenntlich, da£s er die bezüglichen Fragen nicht so völlig, wie
er meint, atne ira et atndio, aondem mit einer gewiawn VoreingeooRRiaii-
heit betniehtet: nach vielen Seiten hin stellter die bayr. Ver-
hällniisse wesentlich schliinnier dar al;* sie sind; das ist

der Vorwurf, den ich ihm zu machen habe und den ich sofort

begrOndan werde.
Seite 6 ff. klagt der Verf. Prof. Breymann und die ganze (sog.)

neuere Philologie an, sie wende sich direkt pegen die klassische. Wäre
dem so, dann würde ich ohne jedes Bedenken in seine Klage mit ein-

stimmen, denn es ist unbestreitbar, dafs die romanische und englische

Pliilulogie, wie die germanische inid alle anderen, der klassischen, welcher
sie so uaendhch viel verdanken, ein Crefühl der Achtung und ADbing-
fiehkeit entfitgenzubringen verpflichtet sind. Aber jeder unbefangene Saca-
kundige wird bereitwillig zugeben, dafs sie als Wissenschaften dies thun,

und dafs nicht nur die Gesamtheit ihrer Vertreter an der Hochschule,

sondern auch die grofse Mehrzahl der Lehrer an den Mittelschulen die

klaaaiache KIdong hochhalten; beaondora kann sicher von dan Lehrean
der neueren Sprachen in Bay^n im grofsen und ganzen gesagt werden,
dafs sie mit ihren Kollegen in Frieden leben und nicht gegen die klas-

sische Philologie ankämpfen. Daraus folgt aber keineswegs, dafs man
aaine Beacheidoiheit aoweit treiben aolle, aicn nicht ener^ach gegen jene m
wenden, welche etwa sich weigern, wohlverdient»; Rechte anzuerkennen ; nur

S>gen diese wendet sich Prof. Breymann, allerdings in überaus scharfen Aus«
"ficken. Ist dieser den Fachgenossen gemachte Vorwurf ungerecht, so ist

ca ein weiterer gegen die bayr. Lehrer in specie erhobener nicht minder; sie

seien weder in bezng auf allgemeine Hildunj,' noch nach Fachbildung ihren

klassischen Kollegen ebenbürtig ; die von ihnen gegenwärtig in der Prüfung
geforderten Kenntniaae «ntsprlcben in keiner Wdae denjenigen, weldie jene
nacbinweiaen hätten u. s. w. (SS. 11 ff.), Behauptungen, die freilich mit
einer späteren Erklärung in offenbarem Widerspruch stehen: „Unsere Gym-
nasiallehrer leisten seit lange auf dem Gebiete ihrer Wissenschaft Bedeu-
tendea und die Lehrer der neueren Sprachen streben ihnen waeker na^'
(S. 29). Eines von beiden mufs notwendi^-erweise unrichtig sein; dafs ea

die ersteren Aufsernnpen, in der allgemeinen Gültigkeit, in der d. Anoo.
sie hinstellt, sind, werden wir .sogleich sehen. Erstens ist es nicht rich-
tig, wann (S. 18) gesagt wird: ,einea ergibt sich, dafs nach dem Wortp
laut der Statuten der klns&isrbe Philologe acht, der moderne drei Se-

mester einer deutschen Hochschule angehören mufs*; denn der klassische
Philologe mufs nach dem Wortlaut der Verordnung nicht 8 sondern
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nur 6 Semester auf der Hochschule zugebracht haben,*) also gerade soviel

wie in der Regel der andere; die ftreilieb ungeeignete Bestimmung, dafs von
<H6»en tj Semestern des Kandidaten der neueren Sprachen jene Zeit, welche
zum Zwecke stprachlicher Anshildun^; im Auslund»» zupehracht wiirdf», bis

zum Betrage von drei Semestern abgezogen werden dürfe, besagt schon
dalktokheB ab ^naiahine ni betiraditen sei. Raehnen wir nicht mit den
MOgUcMceiten, welche die Verordnung bietet, sondern mitTiiatsachen^
und auf diese kommt es hier an — so ergibt sich, dafs die klassischen

Philologen nicht mehr, wie sehr bäiiiig um die Mitte der 70er Jahre, nach
6 sondern erst nach 8 Seroestem ihm die der neueren Sprachen nach 6,

nicht selten auch mehr Semestern, ins Examen gehen, also das von dem
Anon. konstatierte grofseMifs Verhältnis von 8 zu 3 Semestern
nicht vorhanden ist. Ferner ist es unriclitig. dafs der schriftliche

Teil der Philologen wesentliehere Schwierigb'ilon bietet, als jener
der Lehramtskandidaten für neuere Sprachen** (8. 2ö) und, ..dafs im
ganzen genommen der klassische Philologe vierzig, der Kandidat der
neueren Sprachen zwanzig Ziffern, also gerade dieHSlfte hat* (S. 26).

Falls man nämlich überhaupt auf die ZlfTem Gewicht legen will, ist

wohl zu berücksichtigen, dafs jeder Kandidat, der nicht blofs als

Funktionär, sondern als pragmatischer, den übrigen Lehrern
gleiehberechtigter Iiehrer angestellt werden will, schon
seit einer Reihe von Jahren sowohl aus dem Französischen, als
aus dem Englischen geprüft sein miifs, so dafs man nicht wie
Anon., nur ein Fach, sondern zwei zählen mufs, also 20+ 20=: 40, d.h.

fsins ^enan ebensoTiel wie beim Examen ans der klassi*
Sehen Philologie. Übrigens widerspnVIif sich gerade bei der Be-
rechnung der Ziffern der Verfasser wiederholt, indem er bald beid.» F.lrher

als zusammengehörig, bald Französisch allein rechnet. Seine Beweisfülining,

dalk das schriftliche Examen aus der klass. Philologie wesentlich schwieriger

sei, stützt der Anon. hauptsächlich auf dip B+^hauptnng, es sei eine Über-

setzung ins Lateinische oder Griechische viel schwieriger als eine solche

Ins Franzfisische oder Englische, eine Behauptang, fQr die er den Beweis
schuliMg bleibt. Ich mOchte durchaus nicht kurzweg leugnen, dab ein
Unterschied wäre; aber ich halte es für fast unmöglich, einen überzeugenden

Beweis, sei es für oder gegen, zu führen; ich glaube, mutatis mutandis
dfbrfle sieh kanm eine wesentliche Versenledenbeit ergeben. Der
deutsche Aufsatz, der übrigens nidit nur einmal, sondern zweimal zu fertigen

ist, spielt eine ebenso wichtige Rolle und ist nicht minder schwierig, als

im philologischen Examen; das beweist ein Blick auf einzelne Themata.^
IMidie Übersetzungen ans dem Französischen und aus dem Englischen
ins Dt^utsche gewöhnlich viel geringere Schwierigkeiten bieten, als jene ans

den alten Sprachen, und daft; auch die ganz unzweckniälsige l7bertragung

aus dem Lateinischen in die fremde Sprache nicht viel für die Kenntnis

*) Ziitrlt'irh mit dem Gesuch um Zulassung 7.ur Hiniplpvnftnv^' haben
die Kandidaten für das Lehramt der philologisch-historischen Fächer das
Absolntorinn elnee hnmaidstiselien Gymnasiums und den Nachweis über
ein pihidestens dreijähriges Studium an einer deutschen Universitftt in Vor^
läge zu bringen." (Ministerialblatt vom 20. Juli IS^l. p. 187.)

') Z. B. Ursachen und Folgen der Völkerwanderung (1877). , Alles

Ctrofee fn der Weltgeschichte ist von elnzehien, nie ton den Massen ans-
gegangen". Wie wird die Aufmerksamkeit der Schüler geweckt? (1879),

Frankreichs KultureinilQsee auf Deutschland seit dem 16. Jahrhundert
(1881) u. s. f.

Blftttor f. d. b»7r. GjmiiMialieluilir. XIX. Jalurg. 16
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dM zu Prüfenden im Latein beweist, ist zugegeben; aber der hiedurch sich

zu Ungunsten der Kandidaten der neueren Sprachen ergebende Unterschied

wird, wenn nicht ganz, doch nnlii'7n vollständig aufgehoben durch den
zweiten deutschen und die beiden fremdi'prachlichen Aufsätze, welche
sie zu liefern haben; denn dafs diese schwer sind, wofern nach beiden

Seiten, der literarischen und der spnKhlicben, Gutes geleistet werden
will, wird kein Mensch bestreiten. Wir sehen deinniich, alles zu-
samm engenomnieu ist der Unterschied zwischen den bei-
den sehriftliehen Prüfungen kein wesentlicher, Mtm
nicht so gTo& wie Annn. annimtnt. Was endlich das Examen anhuagt»

so werden in der Brochruv eintach die beiderseitigen Verordnungen,
wie sie z. Z. lauten, neben einander gestellt, wodurch in doppelter Hinsicht

eine nicht ganx zntrefTende Vorstellung von der Sache geweckt wird:
Zum ersten wird nämlich die mflndliche Prüfung aus den neueren
Sprachen dnrchans nicht so {.'ehalten, wie es der nackte Wor t laut
der Verordnung vermuten Hilst, sondern es wird, wie man hört,

schon seit einer Reibe von Jahren auch aus der historischen Grammatik,
Laullehre efc. gejjrnn.*) und es liegt nach den Aussagen solcher, die in den
allerletzten Jahren gemüft wurden, in Wirklichkeit jetzt der Schwerpunkt
der mQndlichen Prfifnng nicht sowohl auf der praktischen als 'viel-

mehr aufderwissenschaftli< lien Seite. Zweitens wird die For-
denin'?, den Nachweis der Rekanntschafl mit den Hauptresultaten der
historischen d eutschen Grammatik zu bringen, auf welche Anon. mit recht

80 viel Gewicht legt, erst seit dem Jahre 1881 an die Uass. Philologen
gestellt;^; in dieser Beziehung sind folglich die prilfungsmäfsig nach-
gewiesenen Kenntnisse der schon in Amt und Würden l)efmdlichen

Lehrer beider Kategorien unbestreitbar gleich, weil — U. Auch haben
die ^mdidaten der neueren Sprachen wie jene der klass. Philologie ein

praktisches Examen an einer der Münchener Mittelschulen zu bestellen.

Unsere sieh streng an That Sachen haltende Unter-
suchung ergibt demnach, dafs die Behauptung, als sei die
Hauptprüfung aus der klassischen Philologie um vieles
schwierifrer als jene ans den neueren Sprachen in fast allen
ihrenTeilen ungerechtfertigt ist, womit aber ganz und gar
nicht gesagt sein soll, dafe die gegenwftrtige Prüfungsord-
nung nicht verbesserun gsbedilrfti g sei. Im Gegenteil bin ich

mit dem Verfasser und mit Prof. Hreymann*) der Ansicht, dals eine durch-
greifende Änderung derselben dringend geboten ist. Bedenkt man, welcher
Umschwung der Verhältnisse seit dem Jahre 1878, wo sie erlassen wurde,
eingetreten ist, so erscheint das auch ganz selbstverständlich : damals war
eine andere Prüfung in Bayern gar nicht reclit denkbar, weil an unseren
Universitäten mit Aufnahme des Prof. K. Uofmann noch keine Professoren
der romanischen und englischen Philologie lasen. Obrigens sind nicht nur
wir in Bayern in der schlimmen Ln-^o eine nicht auf der Hohe der Zeit

stehende Prüfungsordnung zu besitzen; in den übrigen deutschen Staaten

ist es nicht oder nicht wesentlich besser. Eine Ausnahme macht, meines
Wissens, einsig die badische Verordnung, welche nahem alle Bedingungen

Nach der jetzigen Prüfungsordnung sollte dies erst in der Spezial'

prQfung geschehen.
Diese abgeSndttrIen und eipänzlen Bestinnnungen der Piüfimgs-

ordnung werden zum erslenmale bei Abhaltung der Lehramtsprütung des

Jahres 18öl in voUzug gesetzt werden. (Ministerialbl. Nr. 25, p. 224.)

*) Dieser wOnscbte eine Änderung schon un Jahre 1870.
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erfüllt, die von den berufeublen Fachmännern (z. B. Körting) an ein zeit-

geaDfifses Regiement gestelltwerden : in ihr findet sich n i c h t d i e u n n a t Q r -

1 i c h e Z w a n g s V e r b i n <1 u n p V o II F r it n z i) s i s (• h u. E n g Ii ? c h ; sie läfst

dem KanUiilalan die gröl'tite Freiheit in der Wahl der zwei Fächer, aus

di9ieii er sieh einer Tollen Prfifung untertiehen muTs; sie verlangt von
ihm, wie von jedem philologischpn Lehn r, (I»^ii Nachweis einer grflnolichen

allgemeinen Bildung durch ein».' klt iiH- rrüfimg aus dem Lateinischen und
ein zu i)esleheiides CoUoquium aus (ie^chiclite, Philosophie, der neueren
dcuteehen Uasnecben Literatur, Ptdagogik und aus der historischen deut-

schen Graiuniutik; die wissensrliaftliche Befähigung hat der Kandidat iiuch

durch eine grül'sere vor der rnifuiig: einzulietenide Arbeit naclmiweiseu,
wodurch eine zweite (Spezial-) Pnil'ung ül>erflürsig wird.

Die Vorschläge des Anun. zur Änderung unserer l>ayer. Vorschriften
sind in der Hauptsruiie : Aussolihils dfr Rcalgyninasialabiturientcn, 4jühii^'os

Fachstudium mit besonderer Berüclcsictitiguug der streng philoJogischen

Seite, Trennung der beiden Sprachen als Hauptfächer, EinfQbrung eines

laichten Examens aus dem Lateinischen an Stelle der jetzigen Übersetzung
aus dem Laleinischen in dio fVfiiido Spruch»', »'ndlicli der von den klaae.

Philologen geforderte Nachweis der Keimtnis der Uauptsaciien aus der
' deutschen neueren Literatur und der histbrischen Grammatik. Ich h^
schon früher in H. Archiv pelogenllich ehu v Besprechung des diese Fragen
aufs ausführlichste behandehiden vortrolllicheu Büchleins von Körting M
meine Meinung dahin ausgesprochen, dal's eine derartige Prüfungsordnung
anzustreben sei, bin also auch jetzt vollstftndig der Ansicht des Verfassers,

nur mufs ich mit bezug auf die bayr.Verh5Itnis.se zweierlei bemerken:
hat man schon im übrigen Doufscbland anerkannt, dafs es .schwer sei,

ohne weiters den Realgyronasialabiturienteu die Erlaubnis zum Studium
der neueren Sprachen zu entziehen — die Einführung eines fakultativen

ünteri i< lits im Griechischen am Healgymnasium ist nicht durchführbar
und die eines auf der Universität zu bestehenden tentameu graecuni wird
kaum den nötigen Ersatz bieten') — so ist daran in Bayern schlechter-

dings solange nicht zu denken, als nicht unser Gymnasium gleich dem der
übrigen deutschen Staaten die Möglichkeit gewährt, die Abiturienten mit

besseren Kenntnissen im Französischen zu eutiubi^eu. Ferner bezweifle ich

wAt, ob bei dem an unseren bayer. Gymnasien üblichen Klassenlehrer-

system die so wunsclienswerte Trennung des Französischen und En^^isehsn
als H a u p t f ä c h er sich praktisch ausITdirbar erweis«'n würde: unmflglicb

ist sie nicht, das gebe ich gerne zu, und nicht gai' lange mehr wird sie

rieb nrogehen lassen; demi auf die Dauer itönnen diese beiden heterogenen
Fächer nicht verbunden bleiben. Unter der Voraussetzung also, dafs sie

es vorerst noch bleibeui^) halte ich neben einer mä£sigen Prüfung aus dem

*) Gedanken und Bemerkungen über das Studium der neueren Spra-

chen auf den d' ii'srdien Hochschulen. Heilbronn. 1882. Iti einer eingehen-

den Besprechung dieses Buches hat Koschwilz noch weitere recht be-

achtenswerte Vorschläge gemacht. (Zeitschrift f. neaflr. Spr. u. Lit. B. IV.

H. 2, p. 8 ff.)

2) Man lese nach, was im Anschlufs an Prof. Körting Prof. Koschwitz
ganz in meinem Sinne a. a» O. über diese Frage schreibt.

*) Ober die voraAnon. berflhrte Frage der Verwendbarkeit der Leh-
rer will ich heute nicht weiter sprechen, um nicht gar zu viel Raum zu

brauchen; ich mufs nur zur Richtigstellung seiner wiederum nicht zutref-

fenden Behauptungen bemerken, dafs schon jetzt an den meisten Gymnasien
die als Stodisnlehrer angestellten Kollegen dieselbe Zahl von Unterriebts-
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Lateinischen — von den vom Realgymnasium Kommenden konnte auch
nigleich, wenn nicht schoü. was vorzuziehen wäre, etwa im 3. oder 4. Se-
mester. (l'T Nachweis jj'enrigendtr Kenntnisse im Griechischen verlangt

werden — und aus dem Deutschen noch eine aus der neueren Ge-
schichte, mit der tün Lehrer des Fnuisösisehen and Englischen unbedingt
ebenso vertraut sein sollte wie der klass. Philologe mit der alten Geschieht^
und aus der P;ldn'r,'o;rik fOr angezeif»t. Wie wäre es, wenn nach dem Trien-

nium, bezw. Quudrieiniiuni eine wissenschuttliclic und nach Ahlauf eines

Probejahres, von dem ein Teil im Au^nd Terbraeht werden kOmite,
eine praktisehe Prüfung stattfiiirl»«. wie Körting und Koschwitz vorsrhlngen?
Soviel ist s i r h e r. d a fs man ü Im' r der w i s s e n s c h a f tl ic h e n Se i le

die praktische nicht aufs er acht lassen darf, denn wir Lehrer
an den Mittelschulen sollen die lebende ^»racbe l^ren, müssen sie

also auch, soweit di<>s vfui eimni Deutschen erwartet werden kann, be-

herrschen. Diesen Umstand mul's auch die Hochschule berücksichtigen ; in

welcher Weise dies atn ortheilhaftesten geschehe, darflber mufs ich die

Entscheidung konippNiiter 'ii Männern anheimgeben; die beiden mehi-fach
erwähnten Herren haben auch diesen Punkt sehr elnfrehend be?prochen,

wie Oberhaupt alles, was sich auf die Art der Universitätsstudien bezieht Nur
darauf muta ich hindeuten, dab ein Blick auf die Lektionsiataloge zeigt,

dafs es auch an den bayr. Universit&ten nicht so schlimm mit dem Stu-
dium des Romanischen steht, wie man nach des Anon. Darstellung glauben
möchte; auch hier wird der Schwerpunkt auf die philologisch-historische

Seite gelegt, und gerade in MQnchen sind im Laufe der letslen KD—16
Jahre so nianclie jilngere Gelehrte aus Prof. K. Hofnianns tflchtlger Schule
hervorgegangen, deren Namen schon flherail einen guten Klang hat: ich

nenne nur Vollmöller und Baist. Die dort z. Z. von den verschiedenen
Dozenten — Bernays. Brenner, Breymann, K. Hoftnann und W<Uflliii

(histor.-latein. Grammatik) — gehaltenen Vorlesungen ergänzen sich so,

dafs ein strebsamer Kandidat sich im Laufe von 6—8 Semestern sehr gut
ia Sehlem FMfae allseitig ausbUden kann, sumal da ihm noch vielfach

Gelegenheit geboten ist, sich auch praktisch zu Qb^') Es wäre noch
manches in der Broch, des Anon. richtig zu stellen, so z. B. die irrige

Aussage, es halten seltsamer Weise alle Bayern, weklie sich den Doktor-
titel der rom. oder engl. Philoli^ erworlien, es auswtrts gethan;
fjede der bayr. Universitäten hat Doktoren der roui, oder
e n gl. Ph i 1 ol o gi e a u f zu we i s e nV, allein das kann ich «nmöglieh thun,

will ich nicht gar zu weit ausgreifen, und es ist auch gar nicht notwendig,
denn ich habe wohl zur genOge bewiesen, dafs mein Vorwurf, der Anon.
habe eine nicht wahrheitsgetreue Sebildenmg der bayer. Verbtitnisse ge*

geben, wohl berechtigt ist.

Jetzt noch einige Worte über das Gymnasium. Im Gegensatze zu

der gewöhnlichen, auch in der Schuloronung zur Geltung gekommenen
Ansicht glauM tiit<<r V<m fasser, das humanistisch e Gymnasium habe
die französische Sprache zunächst als formales Bilduugs mittel zu

«tuuden geben wie die öhrigen Studienlehrer, da ihnen in Übereinstimmung
mit dem Worthiiif des Ansfellungsdekrefes gegebenen Falls der rnterrirht

aus der Geographie in einzelnen Klas^sen üiiertragen wird. Gymnasial-
professuren fQr Lehrer der neueren Sprachen, Ton denen Anon. wiederholt
spricht, gibt es bis heute an keinem hum. Gynniasiuni Bayerns und
wird es unfer obwaltenden Verhältnissen wohl (leider) nicht sobald geben.

*) Am Polytechnikum liest u, a. ein gebildeter Engländer über en^.
Liter, etc,
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i)elrachten, eine Anschaining, welch»» ich nicht für gau/. richtig halte. Ich

Jl>ui der Meinung, dulü wir die praklischeu Zwecke zwar nicht ala Haupt'
tiel hinstellen aber «m so mehr im auge behalten sollen und kOnnen, ab
die Hauptfächer des Gymnasiums, schon reichlich (sogenannte) formale
Bildung vermitteln. Auch irrt An., wi nn er ni»'int, das formale Ziel kOnne
trotz der geringen Slundenzalil sehr gul errcuht werden, da die häus-
liche Thitigkeit der Gymnasiasten so grofe sei« W«in in irgend einem
Fache, so niufs gerade in den neueren Spraclien der volle Schwer-
punkt desUnterriclites in die Schule verlegt werden ; und dann,
wie stünde es mit dei* angeblich freien Zeit, die der ordentliche Schüler

air foholung und zu Liebiingsstudien so dringend nötig hat, wenn er
neben der Privatkklüre ans dem Lateinischen, Griechischen und Deutschen

auch noch den grül'sereu Teil seines Wissens im Französischen zu hause
Aih aneignen sollte? Freilich mufii er dies bei der gegenwftrtigen Sach-
lage thun, und deshalb sage ich noch einmal: wir würden den Schü-
lern eine Wohl t hat erweisen und viel nieh r.als jel/l erreichen,
wenn wir sie eine Wocbeustunde länger in der bchuie hiel-
ten, dagegen durch Änderung der Methode ihnen wöchent-
lich 2—3 Stunden hau etliche Arbeit abnähmen.

Ich schliel'se mit dem aufrichtigen Wunsche, dafs das Viele, was in

den beiden hier besprochenen Schrillen Anerkennung verdient, iu niais-

gebraden Kreisen beachtet werden, das Obrlge aber das bisher im all-

gemeinen bestandene ^rute Einvernehmen zwischen den Fachkolle^^en und
den Vertretern der klassischen Philologie am Gymnasium in nichts 8t(y-

ren möge.

Augabmv. 6. WolperL

Die Orundtflgt der astronomisch-physikalifchea
Geographie tob Durmayer, Ssminariehrer. 2. Anflage. NOrdUngeit

B^'flche BuebbandUmg. Prrä 1,10 JL

Ein guter Geograph sollte eigentlich ein äusserst umfessende« Wissen

haben. In jedem Gebiete der Naturwissenschaften müfsle er bewandert

sein, und auch in der Ge.^cliichle düifle er nicht nur hinsichllich ihrer

allgemeinen Umrisse, sondern auch mit Rücksicht auf viele Einzelheiten

durehaus kein Fremdling sein. Ein Lehrer der Geographie, mit dem
nötigen Wissen ausgestaltet, hat nwti aber auch noch weiter die nicht

leichte Aufgabe, den Schülern aus der CberfOlle des StofTes das Passende

SU bieten, nicht zuviel, damit die intellektuelle und die Arbeitskraft der«

selben nicht zu sehr in anspruch genommen werde, nicht zuwenig, damit

der Unterricht nicht allzufragmentarisch und tmcken sich gestalte.

Solange man noch politische Geographie lehrt, findet mau den Weg
noch verhftltnismftfMg leicht; an die Lftnderbesehreibung eines kun ge*

ftkCrtai Leitfadens knüpft der Lehrer Bemerkungen von allgemeinem

Interesse, liest da und dort einen Abschnitt aus gengraphis( hen Charakter-

bildern vor, und läl'st sich Gesagtes wie Gelesenes wiedererzählen.

SoU aber mathematisch-physikalische Geographie gelehrt werden,

wje in unsem fünften Lateinklassen, so treten als erschwerende Umstände

dte mangelhaften Vorkenntnisse der Schüler ;iiif. welche, während sie sich

noch mit den allerersten mathematischen Elementen beschäftigen, gleich-

artig flÜber Kugelgestalt und gröfste Kreise, über Ellipsen und Centrifugal*

kraft zu unterrichten sind. Noch schwieriger ist es fast in der physika-

lischen Geographie» aus ihrem grofsen Gebiete eine passende Auswahl z\x
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treffen für einen nicht allzu l'ratimentariscbeu Unterricht, der nur ein

halbes Jahr lang in 2 Wochenstunden an 13— ISjähiige Schüler ohne
naturwissenschalfliche Vorkenntnisse zu erteilen ist. Da^ oin-n angekündigte

Büchlein nun bietet für don genannten Union icht eine grofsc Erleichterung,

da es in bezug auf Anordnung des iStoffes Kürze, Einl ichheit und YoU-
stAa^ckdl in seltener Weise vereinigt.

Ldder aber merkt man der Stilisierung, namentlich in <ler astro-

nomi-^chen Geographie, an. dnfs «las Werk iiirhl von einem Fachmann
stammt, ao dal's dadurch der Wert desselben sehr beeinUächügt wird und
man Bedenken trag«i mu(^, es Schfilem in die Hand xu oeben, so treff-

liche Dienste es auch einem Lehrer ab Grundlage nnd Dispoaition llllr

den Unteirichl zn leisten vermag.

Damit aber eine spätere Auflage sich allseitig vervollkonnnnen möge,
sei die gegenwftrtige hier einer rflckhalllosen und gründlichen Besprechung
unterworlV'ii. Die aslroiutmisclic GeM^rrapliit- ist im et-s-ten Teil auf 26
Seiten behandelt. Sie begiimt mit der liiiiim< lskugel. Bei der Definierung

des Horizonts ist in einem Beispiele üh» r die Gröfse desselben der Dha-
walagiri mit 8125 m. Höhe anfj' ^ i n; was von solehen nii hl abge-
rundeten Zahlt'ii zu li:!ll('n sei. wurde trüber einmal in der Zeitschrift für

uialh. und nalurw. Unterricht (Jahrg. Iö80 S. 474—75) des weiteren

erörtert ~ S. 2 wird die Höhe als die senkrechte Entfemnng eines

Punktes am Himmelsgewölbe vom Horizonte erkUrt. Durch diese Er>
klärung mufs ein Scliüler auf den Gedanken kommen, die Hfthe eines

Sternes über dem Horizonte in Metern angeben zu wollen. Daun beifst

es weiter: «Jeder Kreis wird in 860^ eingeteilt.* Es wftre aher unura»
gänglich nötig, den Znsammenhang dieser Einteilung mit den Cenlri-
winkeln nalürlich auf mfiglichst populäre W. is«' darznleircn, fonst wird
der Schüler sich über das Wesen dieses Malsis und später über das der

Meridiane und Parallelkreise nicht klar werden. Nun folgen einige Ter»
worrene Definitifiiien : ^0^1. -ii heifst die Gegend, in welcher die Sonne auf-

gehl, Süden, in weicher sie Mittags 12 Uhr steht'* etc ,da die

Sonne nicht immer in gleicher Richtung aufgeht, nennt man die Mille

der östlichen Hininn l-gpgend Osl{)unkt, die Mitte der südlichen Süd-
punkt'' V! . . . .Durch Teilung der 4 Hinirrn-lsgegenden bekommt man
32 liegenden" . . . Weiter folgen die Erklärungen für Tag- und Nachl-
bogeu, Kulminationen, Mittagslinie, Girkumpolarsterne, Pole, Weltachsei
Äquator, Parallelkreis, Wendekreis, Deklinationskreis. Pol- und Äquator-
hölif«. die zu keiner Bemerkung Veranlassung gehen, § 2 ,d< i Strrnen-

hiniuici'* ist meisl einfach und klar gehalten, nur zuweilen wnd der Mund
etwas tu voll genommen, t. B. heifsen die Fixsterne (sidera in fixa cOelo),

was Referent leider nicht zu übersetzen vermag. Ferner niinnif man an,

dafs sich alle Fixsterne nach festen Gesetzen lun eine Centraisonne in den
Plejaden bewegen* .... „die Milchstrafse gehört unser m Sterneiusvslem
an." 8i duo faciunt idern, non est idem; so hochinteressant diese hinge
in Mädlers Asliononiie zu lesen sind, sf) wonig })assen sie in den knappen
Leitfaden des Seminai'lebrers. Der § 3 , Weltsysteme*^ ist geschichthchen
Inhalts und in der einfhchen, klaren Sprache abgefafst, die in dem ganzen
Buche zu rühmen ist, so lange keine Fehler auftreten, § 4 behandelt
vn!Is1iinilig uijd kurz das Sonnensystem nnd erwähnt mit einem Worte
die Weltbildungstheorie des Laplace und die Zculrifugalkraft, die weitere

Ausführung dem Lehrer überlassend. Zu tadeln ist Schralbweise des
Bode*SChen Gesetzes, nach der z. H. die Erde

4 4- 2 . 3 = 10 . 2 = 20 Millionen Meilen
von der Sonne entfernt ist. — Hat übrigens eigentlich das Bode'scbe
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CSesetz irgend einen Werl? — § 5 spricht von der Sonne. Da dieselbe

ducli ein Feui-rhall ist. hätte wohl nieht erwähnt zu werden brauchen,

(lufs dort der Menscli den Fiifs wegen zu grofser Schwerkraft nicht auf-

heben könnte und Ute Pflanzen auf dem Boden kriechen müDiten. Es
gibt Oberhaupt nichts Widersinnigeres als die mit Wenn und Aber Ter*

brftmte Wi-ssen-i liutT, welche ihre Schlösse anf irreale Verhältnisse an-
wendet. Die pliantastischen Auswüchse der Astronomie vom Lehen auf

fremden Weiten, von «ler Zweckumri>i)jkeit dortiger Einrichtungen, diese von
llldler allza ernsthaft bekämpftim Kombinationen sind Mftrehen, welche des
einzigen Wertes, den Mfin hen haben kßnnen, des poetischen Reizes enthehren.

Der § 6. „die Erde" bringt zuer«l Beweise für deren Kugeltbrm. Es wäre
jetzt allmählich an der Zeit, dafs diese- ..Beweise** überhaupt aus der

math. Geographie verschwänden. Niemanden fällt es ein, zu beweisen,

dafs es eine Stadt I^aris gibt. Das ist eben auch eine Thalsaehe der Er-

fahrung. Was &n diesen Beweisen Interessantes ist, kann man ja bei

irgend einer Gelegenheit als Folgerung anlttbren. In diesem § heifst es

weiter, der Mount Everest sei fast ,9 K H (statt km) — 1 Meile" hoch,

später wird die Meile zu i.42 km angegeben. Dann folgt die Einfeiinng

der Erdoberfläche durch Paralielkreise mit manchen ungenügenden Defi-

nitionen. «Ein Breitengrad ist der Raum zwischen 2 Parallefkreisen* . .

.

^Ani** Wendekreise steht die Sonne einmal im Jabre im Zenit h . . . «Da
die Bestimmung eines Ortes auf 15 Meilen doch höchst ungenau ist, so

wird der Grad noch weiter in 60 Min .... eingeteilt.* Hier läfst sich^ Frage aufwerfen, ob es fSr den Unterricht In mathematischer Geo-
graphie nicht überhaupt geeigneter wäre, zuerst die Gestalt und Ein-

teilung der Erdüberfläche vorzunehmen, und dann erst zur Betrachtung

der Himmelskugcl überzugehen. Logischer und naturgemäfser wAre dieser

Weg unbedingt. den Verhältnissen der Erde soll ja der Schüler

unterrichtet werden. Die Sonne und die öl)rigen Sterne kommen für ihn

nur in belracht, insoferne sie auf die irdischen Zustände von Einflufs

sind, fint die Astronomie erbebt sich Aber die terrestrischen Interessen

zur Betrachtung des Weltalls. Am einfachsten wäre vielleicht folgendes

Verfahren : Zuerst ppri( ht man liie Erfahrung aus, dafs die Erde eine

Kugel ist. Dann gibt man die Gründe an für die Drehung der Erde.

Hmuf folgt die D^nition der Erdaxe, der Meridiane und Paralielkreise.

Damach mache man mit Globus und Tellurinm den Schülern die Be-
deutung dieser Linien für die Sternbahnen, inid ilire Ühertragmig auf die

Himmelskugel klar. Weiler folge die scheinbare Schraubenbewegung der

Sonae, welehe sich infolge der Achsendrehung der Erde auf eine Kreis-

bewegung reduziert, und dann werde die ni-we^rnnp der Erde um die

Sonne gelehrt, für die als namhaftester (Walirscheiiilichkeits-) Beweis gelte,

dafs sie sich als einfache Folge des Newton'schen Gravitalionsgesetzes er-

gibt. Daran anschlielsend mOge nur wie gelegentlich von den andern
Planeten die Bede .sein, deren verwickelte Hahnen sich ebenso einfach

unter Annahme der Bewegung um die Sonne gestalten. So kann sich

femer leicht hn beliebigem Urofenge alles anschließwn, was man von der
Astronomie zu erwähn«! für gut findet. Einen weitem Abschnitt dieses

§ bilden die ..Wärmezonen der Erde". In ihm kommt der nnexakte Aus-

druck vor „Parallelisnius der Erdaxe". Den Schlufs bildet „die Bewegungen
der Erde**. Daselbst ist der Foucault*sche Pendelversuch ganz unglflcklich

erklärt. Anfserdem foI;:t noch die ganz falsche Behauptung ..wäre die

Erdaxe senkrecht auf ihrer Bahn, so stünde für jeden Ort der Er<le der

Tagebogen der Sonne seniu'echt auf dem Horizonte". Die ganze Erklärung

dw ithrasnileii ist onverhältnisDiftfiiig aasfBhrllch; es wäre bener, die« .
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mehr dein in ürullichen Unterrichte ru überlassen, dem ja die Vorrede, wie es

auch nicht anders sein kann, einen überwiegenden Teil des Unterrichtes in

der mathemalisch-physikaliachen Gt-üi^ntpbio zugestellt. D^r § 7 beychliefst

Monde den astronomischen, 7iemlich schwachen Teil des Büchleins.
* Die physische Geographie läi'ät weit weniger t\i wünschen übhg.
Kkrbdt in siotnlang und Dterstenong ist mit erwOnsThter Kflne Ter-

bBntol, iv^ldl' letztere nicht annähernd so hänfig wie im ersten Teile in

Ungenauigkeit ausartet. Oer erste x\bs!chnitt handelt in 3 Paragraphen
Ton der Atmosphäre, und zwar a) von ihrer BescbafTenheit und von dem

• KKb», b) Tön den Winden, und e) von den Niederschlägen. Bei dem
Slima wären wohl einige Beispiele, namentlich die mittleren Jahrestempe-
raturen einiger Orte erwünscht. Bei den Winden sind dio betr. Verhand-
nilse der gemäTsigten Zonen, nicht deutlich genug dargestellt ; auch die

Monsam konnten bester erklärt sein. Der zweite Abschnitt handelt von
der Erdrinde. Im ersten §, Hber die Verteilung von L;inil und Wasser,

stöi'st man auf eine eigentümliche Definition: . Inseln sind rings von Wasser
umgebene Lundmassen von weniger als 100,000 Quadratmeilen Fläche*.
Dann folgen in 2 weitwm Paragrapben die \n^\\\ und die Veränderung^
der ErdoberflScbt'. Dor dritte Abschnitt bftracbtet den Ozean, und zwar
saerst seine Einteilung. Hier findet sich, »die grölste Tiefe des Ozeans
aoU 18,00001 betragen", und eine Sonderbarkeit, die sieh hernach in der
Oragmplkie faflnfif wiederholt, dafs nämlich ein lokal gebrauchter Namät
das schwedische „Fiord* für eine allgemeine Definition aufgestellt wird.

Da könnte einer auch delinieren : „Ein Meeresarm, der zwischen einer

grOllKi^n Ined und dem Pestland liegt wird Armelmeer genannt*. Die
folgenden 2 Paragraphen besprechen die Eigenschaften und die Bewegungen
des Meerwassers. Der vierte Abschnitt ist flberschrielien : „Das Land*.
Im ersten Paragraph, „Bodcnkonfigiiration* kommt sehr huulig die oben
getadelte Verallgemeinening lokaler Namen vor; z. B. «Purka, Scheideck*
bei Pafs, „Kuppt\ Kulm. Dom, Pik, Horn* \m den rjipfelfornvn drr Berge.

Wir erfahren auch, dai's Gebirge auf spanisch Sierra, auf türkisch Dagh
heirsen, und staunen über die Sprachkenntnisse des Verfassers. Der fol-

fende Paragraph, „Gebirge* bespricht der R^e nach ihre Höhe, sehr

schön die Gletscher, dann ihre äufst're Form und Fiicbtung. zuletzt ihr

Alter und ihren innern Bau. Die Gebirge sollte man eigentbch nicht, wie
es in diesem und in tfelen andern Bttcbem geschieht. In Vorberge, Mittel-

gebirge und Hochgebirge einteilen, sondern rflcksichtlich ihrer Hflhe in

Hoch- und Mitt<'lg*'bitge, rucksichtlich ihrer Lage in Central- und Vf)rberge.

So ist es wenigstens im Alpenrevier allgemein üblich. Die den nurdlicheu

KallBipen voiliegenden BergsOge cwisehen den bayrischen u. Osterreicbiseben

Saea gelten als Vorberge, obwohl sie meist mehr als 1700 m. ansteigen.

Der 5, Abschnitt handelt von den kontinentalen Gewässern, und zwar
in je einem § von den Flüssen und von den Seen und Sümpfen. Bei den
warmen Quellen stehen hier die mittleren Jahresteroparaluren einiger Orte,

die ''besser und ausführlicher zum § 8 Aber das Klima gppafst hätten.

Bei den Mündungsfomen wird nicht der Liman, i>ci den Seen nicht der

Steppensee erwSmit. Der erste § des ^. Abschnittes ,1^^ Lebeo auf
Enie** spricht von der Verbreitung der Pflanien und Tierf, der swnle

Mejischen und bfschlielst das Büchlein.

Am Inhalt lufst es kaum etwu.'j vermifäen, als etwa vergleichende

Tabellen Ober Gebirge. Berge, 3«en, FlQsse natflrlich im mftflrigen UmCuig

;

möge es recht bald seine mangelhafte Form namentlich im astronomiaobea
Teile abstreifen!

Neuburg a./D. A. Schmilz. ..
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Gedanken und Bemerkungen über das Studium der neueren

Sprachen auf den deutschen Hochschulen von Dr. Gustav Körting, ord.

Prolessur der rom. und engl. Pbilolc^ie zu Münster t. W. Heilbronu, Verlag

Ton. Gebr. Henninger. 1882.

Is kann selbstverständlich nicht die Aufgabe eines Gymnasiallehrers

sein, ftt den von so kompetenter Seile in dieser BroechGre angeregten Thesen
mitzureden; sie sind alle h''»chst beachtenswert ii;ul werden sicher auch
von andern akademischen Lehrern «1er Neuphilolot'ie ihre Erörterung finden.

Wir wollen uns darauf beschränken, auf die erste dieser Thesen, die auf»

feindlichste und eingehendste behandelt ist, hinzuweisen : „Wer ist befähigt,

dem akademischen Studium der neueren Sprachen sicli m widmen?" Dabei

konunea natürlich uur die Abiturienteu der huuuniälischeu Gymnasien und
jene der Äetlschulen (also bei uns der Realgyni&Bsien) in betneht Obwohl
nun der Verfasser letsteren in bezug auf ihre Leistungen auf der Univer-

sität volle Anerkennung zollt und auch die in dieser Beziehung günstige

statistische Zusammeustelluiig des Direktors Steinbart in Duisburg erwähnt,

so efrblickt er doch in dem Fehlen des Griechischen efaien schweren Mangel
im Organismus der jetzigen Realschule und in diesem Hangel wieder ein

ernstes Bedenken ge^reri die Zulassung ihrer Abiturienten zu den neusprach-

lichen Studien i^. l'.'j. Da indessen dieses auch das einzige ernste Bedenken
ist, so kommt er zu der Ansicht, dafifi die fernere Zulassung der Realschul*

abiturienteu »inbedenklich ist unter d<^r V(ir:iussetzung, dafs die Realschule

einen gründliciien lateinischen üuterricht erteilt und dafs« sie in Zukunft

den Unterricht im Griechischen wenigstens fakultativ (etwa analog dem
englischen Unterricht an den humanistischen Gymnasien) in ilinm Lehr*
plan aufniininl (p. 24 1. Zur Forderung des Griechischen veranlassen den
Yerfassei folgende Funkte: 1) Die terniini tecbnici. 2) Das Verständnis für

sprachliche Entwicklung. 3) Die Kenntnis der Dialekte und ihre stete Ver>

MCichung. 4) Die herrliche Literatur. 5) Die Unerläfslichkeit des Griechischen

rar die komparative Methode dtr Sprachwissenschatl. C) Der Umstand, dafs

unsere jiioderue Kultur noch eine Reaaissancekullur ist und sich auf die

rOoliseh-giMiisehe grfindet

Wir erselH'u leicht, dals die an^^erejrte Frage ihre ernste Seite hat
und nicht ohne reifliche Erwägung ignoriert werden kann.

Die übrigen Thesen beziehen sich auf die Art des neuphilologischen

Studiums auf der Universität und auf die Prüfungen. Um die Möglichk^
zu einer systematischen Ausbildung im i)rakti8chen Gebrauch der franzö-

sischeu (englischen) Sprache zu gewäliren, wird ein von dem Reiche zu

errichtendes neusprachliches Institut in Paris und London vorgeschlagen.

München. J. Wallner.

Literarisehe Notizen.

Vergils Eklogen in ihrer strophischen Gliederüng
nach gewiesen mit Kommentar Ton W. H. Kolster. Leipzig. Teubner.
1882. S. Xm und 226. Der Verfasser greift den Ton Ribbeck in Jahns
Jahrb. 1857. H. LXXV und LXXVI. S. 60—80 ausgesprochenen Gedanken,
dafs die Eklogen Vergils sämtlicl\ strophisch seien, auf. Er sucht vor
^tan „die Allgemeinheit der strophischen Gliederung nachiuweisen, auf
die Gegensätze der Gedanken in den gegenüberstehenden Strophen auf-

merksam zu machen, kurz die Konsequenzen des von Ribbeck ausgesprodie*
nen Gedankens zu ziehen."
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Aufgaben zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins
Lateinische im Auschlufs an Ciceros Sduiflen von Dr. Au^. Uppen"
kanip. 4, H. Die Reden für Miio und füi- Muronn. Lt ijizig. Teubner.
1882. IV u. 28 S. karl. M. 0,45. Die Aufgaben sind ipii verwendbar.
WflnscheiiBwertwfire, dafs in etwa noch folgenden Beften die VersebiedenlMnt
der deutschen und lat Salzhildung, a. B. hinsichtlich der Koordination und
Subordination, mehr zur Gfllunir p<l.i.(clit würde; auch sollten in Fällen,

wo der Schüler auf dieser Lehrstute durdi eigenes Nachdenl^en das HidiLige

finden kann, nicht naclilielfende Bern, gegeben wei;den, s. B. S. 8: Er
hat auch in seiner Weisheit und Gerechtigkeit ..... qua s. est oder
qaae illius .s. est

Deuts che Li ter at u rgosch ich t e von S c h er e r. I3erhn, Weid-
mann. 5. Heft. Dermit dem Kapitel .Reformation und Renaissance* beginnende
Abschnitt ist sehr reich an teils kürzeren teilsausführlicherenanfeerordentlich

fesselnden Charakteristiken sowohl der literai lachen Ricliinngen als einzelner

Dichter. Wir hoffen, dafs die aus den Quellen geschöpfte Schilderung
nicht ohne Einfluß anfdie schulmSlftigen HandbOeher der Literaturgeschichte
bleiben wird. In zwei ^Religion und Wissenschaft* und «die Veredlung
des volkstHndichen (5* -chniackes'' ühersehriebenen Gruppen werden uns
die Vertreter der einzelnen Gattungen (von Opitz bis lialler und Hagedorn)
vorgeführt. Sodann wird der Roman der damaligen Zeit und des Theater
(Oper, Kunst-, Schul- und Volksdrarna) geschildert. Der Sehhil's dieses —
des zehnten — Kapitels reicht liereits in das 6. Hefl hinüber.

SprichwOrterund Sprüche als Übungsstoff für den Unter-

richt in der deutsehen Rechtschreibung (mit einem Anhang er-

zählender und lieschreibender Musterst ficke) von Jos. Steiner. (Wien,

Hölder. 188'2.) Das Buch wird der Schule dadurch Nutzen bringen, dafs

es zur Ausrottung jenes inhaltslosen und teilweise baren Unsinn enthal-

tenden Übungssttrffes beitrfigt, von dem der Verf. im Torwort hOebst ei^

götzliche Proben anftthrt Die Anordnung der Sprftche ist methodlscfat

nicht alphabetisch.

Esther. Tragödie par Jean Racine. Mit einer Einlei-
tung, metrischen Bemerkungen und erkiftrenden Anmer-
kungen von Dr. Otto Dickmann, Oberlehrer. Gotha. Gustav
Schlöfsmann. Der Text ist der Mesnard'schen Ausgabe entlehnt.

Die trefDichen Anmerkungen und der mäisige Preis {JL 1,20} machen
diese Ausgabe zu einem empfehlenswerten Scnulbuche.

Encyklopftdie des philologischen Studiums der neue-
ren Sprachen, hauptsächlich der französischen und englischen. Von
Bernhard Schmitz. Drittes Supplement. 2. Auflage. Nebst einer Abhand-
lung über englische Philologie insbesondere. Herausgeg. von A. Kefseler.
Leipzig. 188L Kochs Verlagsbuchhandlung. Schon oft wurde daiaut hingewie-
sen, dafs es eine Hauptschattenseite der Schniifz".<!chen En<yklr»pä(lie «oi,

dafs der Verfasser sich nie der Mühe unterzog, die Masse von Supplemen-
ten einmal mit dem Haoptweike tu vereinigen, resp. die untBhligen Nach-
träge an der gehörigen Stelle einzufügen. Aus diesem Mangel ergeben sich

notwendigerweise eine Menge von anderen, die das Werk immer weniger
brauchbar machen. So sind auch in diesem Hefte wieder sämtliche Nach-
trlflt genau wie in der 1. Auflage stehen geblieben^ neue wurden UlierhaoiA

nid^t gebracht, so dafs man eine grof!«e Zahl von Lücken nachweisen
könnte. In der allein neuen Abhandlung „über die en^:Ii<clie Philologie

insbesondere" polemisiert der Herausgeber gegen die auch in unsern Blät-

tern boprochene: ^Englische Philologie* von Storro und swar im ^KOm
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mit wenig Glflck. Kein Sachkenner wird l)ohriupten , dafs dieses Buch
ohne Mängel sei, aber alle vorurteilsfreien Fachmänner haben die Ansiebt
fcfinfsert, dafe e» des Belehrenden sehr viel biete und jedem dringend xu
empfehlen sei, der sich mit dem philologischen Studium des En»<liscbeil

befasse. Wenn al^o der Heraus^her sagt : ,Icli li;jl)o am li nicht für neun
Mark aus seinem Buche gelernt" (p. 12b), so müssen wohl seine Kenntnisse
weit vor denen umerer bedeutendsten deutschen und englischen Gelehrten
hervorragen, da dif^e iii«5pesanit das Buch für werfvid! erkl.lrtcn , oder

aber • . . . ; er maj,' die Folgerung selbst ziehen. Inleri^ssant ist für die

Fachgenossen die vom Herausgeber im Vorwort gegebene kurze Lebens-
skizze des um das Studium der neueren Sprachen vielfach verdienten

VnrfMMtn der Encyklopftdie.

Materialien zu französischen Kl as.se n arbeiten. Für
obere Klassen hßherer Lein .iiistallen. Von Dr. Peters. Leipzig. 18S2,

A. Xeumanns Verlag. Eine in den Klassen der Gymnasien und Realgym-
nasien, für die sie bestimmt ist, recht brauchbare Sammlung. Sie entnilt

in 60 Nummern eine ^Mit ^^ftrofTene Auswahl von rhuiigsslürken ans den
verschiedenartigsten Gehielen; sie dürfte vielen Lehrern willkommen sein,

da die StQcke der Leistungsfähigkeit der Schüler nach Möglichkeit an^epalst

und die weniger bekannten oder an der betreflienden Stdie ni wfihlenden
Vokabeln unter dem Texte angegeben sind.

G e n jrra phisch es Vademeciim fiTr den hi-lorischcn Unt»^rrichl

vornehmlich auf Gymnasien von Dr. K. Fr ick, Lehrer am Gymnasium zu

Höxter. Leipzig, Teubner. 1881. gr. 8. 91 S. JC 1. Das Duch enthält in
alphabetisch geordneter Reihenfolge die wichtigsten für den Geschieh tsunter^
rieht auf Gymnasien in beiracht kommenden Örlliclikeiten nebst Angabe ihrer

Lage und Hinzutüguiig der hervorragendsten an ihre ^'amen geknüpften
Ere»iiisse. E» kann den SehOlem benn Oesebicbturtadhim und besonders
bei Wiederbolungen gute Dienste leist«B{ grOlsere VoUständi^Mit ist j*>dodi

noch zu wünschen. So ist bei Cremona nur die Gründung erwähnt, es

waren ai>er doch die beiden Schlachten im Jahre 09 und die Zerstörung
der Stadt bei der letzten zu bemerken (auch Bedriaeum (Calvatone) wird
nicht angegeben); bei Innsbruck wird von den Kämpfen 1809 gar nichts
gesagt, der Berg Isel, Pal's Lueg und ül)erhaupt viele bei ^ jener wichtigen
Erhebung der Tiroler vorkommende Orte fehlen. Auch Örtlichkeiten wie
Torres Vedras in Portugal (wichtige Kämpfe zwischen Wellington uud Massena
1810), Gammelsdorf Ix-i Moosburg (Sieg Ludwig des Bayern Aber Friedrich

den Schonen 1318) sollten nicht übergangen sein.

Personalnaehrichteiu

Ernannt: Ass. A. Reiter in Regensburg z. Sludienl. in Ann-
weiler; Reallehrer A. Sedlmayr in Landshut z. Studierd. für neuere
Sprachen in Aschaffenburg; Studienl. M. Heid in Münnerstadt z. Gym.-
Prof. in Neuburg a. D. ; Ass. K. Schredinger in Regensb. z. Studienl.

in Münnerstadt; Gyni.-Frof. Dr. ,1. Dielmayr z. Lyc.-Prof. in Regensb.;
StudienL J. Waldvogel in Ascbatlenburg z Gym.-Prof. daselbst ; Ass.

X* Greithtrr in Nftmberg z. Studienl. f. Arith. u. Math. inAschaffenb.

Qniesiierl: anfeln Jahr Oym.-Prof. 6. Schmidt in Neuburg u.

d« Studienl. f. neuere Sprachen F. Keim in Aschaffenburg.

Gestorben: die quiesz. SludienL A. Sehredinger n. J. N.
Vlltl in Passau.
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Literarische Aiuseigen.

Soeben ereohien:

Corneille, Cinna.
F4lr. 4lber4m Klassen bSherer Lebranstalten

herausgegeben von

ftr. K. BrannemMUL.
t. el. hmdk H. —,90, geb. In Halbhvd. 1,—.

Ist im Aüsciiiiisso an dw im V<'rlage von B. 6« Teubneir er*

eehienenen Dramen Corneillos rts( hielten.

Zn beliehen darch Jede Biieiiluuidliuif, i#wie avek üXrtki
von der Verlagabandlimg«

Woifei^ünei.; , •
. . JnVm Zwipler.

Im»flagt; von Ernst in Mänchen ibt erscbiencii und

durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

für den

Eechnungsunterricht,
der ersten Lateinkiasse (Sexta)

• • • • *

** von

Moriz Widder,
8t»diMtohrer am K6aig). WilhalaiagjrBMsioiB n Mftaskw»

Zweite AvUage* geb. JL 1.—

Jha^ Verfügung dei Kdn^l, hayer, Staatminittenumrf^iRrckm^
uml SekuUngdtffMheUm vom 15, Märt 1S83 seum O^rauiJU Mm ÜnUt'
ri^t gmdmigt.

Gegen CL HfArll n^oti^^iche Abzahlung liefert sofort ganz voUstfni-

nar ^j^, ^„ nmuH, AuflagtH^ fest «. ü^fant gtbd.,

fadfUo» nett, franco: — Mevers Grosses KonversatiiOBB-Leiikon.
16 Bande. Prachtauwabe, anstatt 240 Ji für lUO .4 — Brehms

lIlMtr.nirlillMB. lOBftnde. Preis 150

Stuttgart, FriedriehsBtr. 81. Emil Ontikow, Bnehbandlnng.
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Tcrbg TOD WlUdai Tlolet in Mj^ig.

Cicero historicus.
Ciceros GescbichUanKuben über die bedeutendsten griechisciien und römi*
aehen Staalsmiiiiier, uiehtor, Historiker, Philosophen. Mathematiker, Redner
und Künstler. Für di*» Schüler der Oberklassen (ler höheren Lehranstalten
zur Privatlektüre und als Vorschule ffir den torrektön lateinischen Aus-

druck aus Gicerus Werken gesammelt und inhaltlich geordnet von

Wilhelm Freund.

Hebst einem phraseologischen Glossar.

f. neh. » M.; geh. -fl-lfc ie fY. , - -

lechs T^eln der griechisebeo, römischen, deiitsehenl eneU^lMo, 1

tfamsdidseheb tM kaÜeiridchen Ilteimtul^eBellRlilk'

{
Fttr den Sehvl- «ad BelbatanteRiiiht.

fritisehe Sichtung des StofTo^. Auswahl des Bedeutendsten, sachgernftrsej

inteilung und Gruppieninj? desselben nach Zeilräumen und Fächern, Über-
sichtlichkeit des Ge^auitiiiUalls, endlich Angabe der wichtigsten bibUo-

graphisefaen Notlaen mlren die leHenden Grundsfttw bei Ausarbeitung di^Kr'

}
Literaturgeschichtstafeln.

|

I ' ' Preis |sder einsetiien Tafel 50 ?ffe. \

: Msi studiert jnan Phibilogie? i -J
Eme Hodegetik ftir Jüniger dieser WissenBchaft

von

Wilhelm Freund.
Vierte verl>e.sserte und vermehrte Auflage.

Preis geh. 1 M. 50 Pf., geb. 2 M.

^ Ip^^: f Begriff undUmfang dbr PhHolbgiej — |I t.f^^«^-
zelnenl)lSIlplirien"der Philologie. — III. Verteilung der Arbeit des Philologie-

Studierenden auf 6 Söraester.— IV. Die Bibliothek des Philologie-StudierenckMU
— V. Die Meister der philolog. Wissenschaft in alter und neuer Zeit*

JlSm yfiMtifiii tinffifffit!

tritt! it,

rint mftf)olitrd) gtorbnrtt l^otbrrrttung für bir ^ituntntcit-yr&fttiig.

in lOi oöd^entlii^n 93riefen für ben sroeijä^ngen ^rimaiifKlirfilft •

von '^it^ttm Siteunb,

ift ic^t UeHfiSnbiQ ctf(i^ienen itnb fann je nad^ 2l>unfc^ ber ^eftcHcr in 8 Ctttttr

9«bdro«trnI, fopne ieber ^n^cgand wirb au(^ eisseln a^geoe&ea wtb ifl'
burr^ jcbe 23u(^l^onbIung ^I?eut)c§lanbä uub bcä 2lu§Ianbe§ ju ethaUtn, »clc§4i
eau^ in bcn 6tanb gefegt ift, baä erflc Cunrtullieft aur tlnfttit unb ^ro^«'
nnmern unb ^to\ptlU gratis |u liefern, künftige Urteile bec angclc^caßeti
^itf^iften übtt W 9chna 1te|^m ^evdm^en gTttiS tu Dienftoi,

! • •
•

•
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Bruncke, Dr. H., Griech. Verbal -Verzeichnis
zur Bepetition der Formenlelire in Obertertia und
Sekunda im Anschlufs an die Grammatik von MOUer-
Lattmann. Quer 8. brosch. JL —,60.

geb. in Halblwd. JL —,75.
Znnrichsl zum Anschlnf;^ an die MüUer-Lattniann'srhc Grammatik

ist das Bucii doch auch so ein^'ericUtet, dafä es selbständig neben jeder
Gramiuatik gebmucht werden kann. ' ' ' '

"

Za beilekmi dardi JM» Baekkaadlantr, ««wie maeli aireet
TM 4«r TerlagtbaeihaadlaBf•

WoHenbuttei. Julius Zwlssler.

Verlag von Wilhelm Yiolet in Leipzig.
Durch alle Buchhandlungen zu l ' /it-hen.

"^1^ S^r praktisch für das Freiwilligeu-Exament ^^jHi

Taschenbuch
für

Gymnasiasten und Realschüler.
Dritt« Termehrte Auflage. Enthaltend

Tabellen, Jahreszahlen und Formeln
aus der

Welt-, Kirchen-, Literatur- und Kunstgeschichte, der Mathematik,

Astronomie, Physik, Chemie, Naturkunde und Geographie,

nebst

dttir ÜbiftUbfc dtr Kau-, CkwUbto« and XOai-SjitMBOi

=: Eo enüiflt keinem KalOBder und bleibt daber ftlr Img»
Seit brauchbar. IZZ

Pwktort. 2 lürfc eleu, iiei. 2 lartc a Plj.

Soeben erschien:

lEjZXgrlisclxe SyjgojDLyTn 1 Tc:

für Schulen
sowie zum Sei bstunteriicbte

von

Dr. W. Dresor.

(Autzug aus dem grosseren Werke des Verfassers.)

15 Bügen. 8. Preis brosch. JL 2.50.

Za bealebea dareh alle Bacbkaadlangeu, sowie direkt Ton Terleser»

Welfenbuttoi. Julius Zwissler.
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, Y^rla^ von J. C. & KohF (P. Siebeck)

m Freftuir^ 1. B. und TDbingen.

Über die Augen
der

Ein Vortrag
von

Wilhelm Manz,
Professor der Augenlifilkunde an der Universität Freiburg.

Klrin 8. Mk. 1.20.

Sehillmann, R., Vorschule der Geschichte. Sagen und Geschichten

zum Schulgebrauch (Sexta und Ouinta; bearbeitet. Zweite verbesserte

Auflag«. 8». Geb. 1 Mk: 90 Pf.

Vorsiehende Schrift onUialt die ersten Anfange des Gescliichtsunler-

richls aus der griechischen und deutschen Sage und aus der giiechischen

und röraisclien Geschichte und ist besonders für den Unterricht in höheren
Schulen berechnet. Bisher ist dieses Buch in den Anstalten folgender
Städte zur Einführung gelangt: Altenburp, Altona, Berlin, Biedenkopf, Bonn,
Brandenburg, Breslau, Bützow, Celle, Dortmund, Eislelwu, Emmerich, Eus-
kirchen, Frankenstein, Hildesheim, Meldorf; Neuruppin, Ostrowo, Ralibor,

Rendaburg, Ribnits, Rudolstadt, Pr. Stargardt

W<Alfarth, R., Die Pflanzen dea Dentachen Reichs, Deatsch-OsterrdiAs
und der Schwei/.. 8^. Geh. 50 Bojj. 6 Mk.. geb. 8 Mk.
Dieses Herrn Professor Dr. Garcke gewidmete Werk i.st für Exkur-

ionen, Schulen und den Selbstunterricht nach der analytischen Methode
gearbeitet. In der Galtungstabel].' i<^t \on jedem der bestehenden Systeme
Abstand genommen; dennoch aber zerfällt dieselbe in 10 gröfsere Abtei-

lungen, in welchen die * Gattungen an allen Stellen, an den sie gesucht

wwden kflonten, wieder aufgeführt stehen. Den Artentabellen ist A. Brauns
System zu gründe gele^'t. Alle anerkannt»'!! Arten und deren Abarten, die

meisten Bastarde, sowie die bekanntesten Zierpflanzen haben Aufnahme in

dem Buche gefonden. Es wird dem Anfänger der xuverUtfliigste Fflhror

und dem Fortgesehnt lenen ein Nachschlagebuch und eine Quelle 9Um Rat-
holen sein, die boi ihrer Fülle und genauen Unterscheidung nicht im stiche

Ulfst« — Behufs KenntniäuaiiQie und zur Einführung stellen wir den Herren
Lehrern gern Frdexemplare sur VerfQgung.

Berlin. Nieolafsche Verlagsbuchhandlung.

G. Eichler, Plastische Kunstanstalt und Gipsgiesserei 1
BerUn, W., BelureiurtruBe 87. T

Antike Statuen, Btsteii, Reliefe, Oemmen, Reliefplan d^r Akro- t
pellt Ton Athen (v, v. d. Launitz imd Michaelis.) #

Ansfnlivl K':if;!loi,' gratis und franko. I

r^̂ m r̂ w^m^ ^m»^
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Bibliotheca
scriptorum graecorum et roraanorum.

•lita «anattbw

Joanne KtIM» et Carole SdionU.

Die Ausgal)en dieser Sammlung werden sich atmeichnen:

1) Durch einen Text, welcher den wissenschaftlichen
Anforderungen entspricht und auf der Höbe der
gegenwärtigen Forsehang steht;
durch eine jedem Rando aljj Praefatio beigefügte',
selbständige, wissenschaftlich in lateinischer
Sprache aligefafste Abhandlung, welche zu deniTcxt
kritische Beiträge liefert;

3) durch eine schöno AusstattuDg, Insbesondere durch
croMeiiy die lagen sehoneiideii Druck. Das Papier ist schdn,
fest ud Ton lichter Ghanols-Farbey welches den Vorzug
hat, die Augen beimLesen in Iceinerlei Weise lo be-
lästigen;

4) durch einen sehr niedrigen Preis.
Den geehrten Anstalten, welche die Ausgeben griechischer und rOmlsdier

Klassiker von KviCala und Schenkl in Verwendung: zu nehmen beabsich-
tigen, liefere ich Freiexemplare für die Bibliothek und für arme
Schüler. — Auch den Herren Fachlehrern stelle ich Probeexemplare be-

holiiPrflftnig undevent Einflihrung gratis und franeo wr Verfügung.

Im Druck sind fertig:

a) Scriptores graeei:

ed.

Schubert.

Sophodis Ajax

M Antigone
Oedipus rex

b) Scriptores romanit
Horati Fhcd camüna ed. Petsebenig.

In Vorbereitung befin
a) Saiptom fraeoli

Aristophaniscomoediae ed. Holzinger.

Demosthonis oraliones o<l. Schenkl.

Homeri Odysäea ed. Scheindler.

, nias ed. Rndi.
Piatonis dialogi ed. Schubert,

Thucydides ed. Cwiklinski.

Sopbociis tragoediae ed. Schubert
Hesiodns ed. Rsach

b) Seriptont Mtaals
Gaesaris conunentarii de hello dvili

ed. Prammer.
Schulwörterbuch zu Caesar de bello

gallico ed. Prammer.

Gaesaris conunentarii de bello gal-

lico ed. Prammer.
Li vi ah url)e conditalibriXXVI—XZZ

ed. Zingeile.

Ovidi carmina delecta ed. Sedlmayer.
Saüusti Opera ed. Scheindler«

den sich:
Giceronis orationea seleetae ed. CMd-

hacher.

Cornelius Nepos ed. KozioL
SchnlwOrterbuch tum Cornelius No>

)>()s ed. KozioU
Ovidi Metamorphoseoo libri ed.

Zingerle.

Ovidi Hbri Tristium epistohM ex
Ponlo ed. Gflthling.

Schulwörterbuch zur r.hrt stomathie
aus Ovid ed. Sedi major.

Taciti opera ed. Müller,

i

Tibulli carmina ed. Zingerle.

j

Vergili opera ed. Kviöala.

I
Vergili Bucolica et Georgica ed. Glaser.

wM fortgofletet. 8(S

Die Verlagsbuchhandlung von G. Freytag in Leipzig.

PffMk nm H. iaMM«.
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Die ScIiUclit M MimthiiB.

Vortrag, gehalten xu MQnchen in der 18. Generalvefsammltiog dea'Vereins

Ton bayer. Gymnasiallehrern am 28.]fftrz von Professor Or. XK. Fleisch-

• mann aas Sehweiidürt.

M . . . : L Die Ursachen des Krieges. . .

•'Als -die ^Perser *dnter Kyros 'Ihre Renaciiaft' Üto «ins'BglMie Meer

ausgedehnt undAuch die griechischen Inseln an der KÖ^ dich untdbirorfeii

hatien, geborclite ihnen bereits ein nicht unbeträchtlicher Teil der hdle-

nischen Welt Die europBischen Hellenen halten trols ihrer uralten und
stets lebhaften Boziehnngen au den Stammesgenossen in Vorderasien dieser

Entwickliinj,' der Dinge ziigü'-t'hen , ohne wirks;im einzugreifen. Zwaf
hatte bereits Kruisos ein Bündnis mit Spaila abgeschlossen, und auf den

Hiheruf der Jonit-r war vor Kyros ein spartanischer Gesandter erschienen,

um dem Erohtnor «einhält zu t:'''i'i''tP'i» aber Kyros iiatle dem stolzen

Worte des Sparlam-is eine nicht miiulor stolze Drolimiir entgegengestellt

und einen Einspruch gänzlich unin achtet gelassen, der Ton der spartani-

sr^en Streitmacht nicht unterstützt war.

In der Folge bewirkt»' die auf Alln^ns Emporwachsen eifersüchtige

Politik der Spartaner, dafs ein Hilferuf aus Hellas die Perser zur Ein-

mischang in die Angelegenheiten dw europäischen Griechen heraus-

foi:derte. Als nimlich die Athener nach der Vertreibung des Gewalt-

herrschers Hippias und nach Abwehr des Staatsstreiches' der von den)

spartanischen KAnig Kleomsaes unterstfitxlen Adelsparlsi zugldieh von

Sparta an der Spitze des pel<^onnesisch( ri Bundes, von den Böotiern und
Ton Ghalkis aus bediolit waren, da dachten sie in ihrer Not auch daran

mit d'Mi Persern ein Hüiidnis ahzusch Helsen. Der Bescheid, welchen der

persische Slatlhallcr Arlapiiernes in Sardes der athtMUscheii Gesandtschaft

gab, war fieilich absc1)reckend |.'iMuig: ptM>i--tli<' Hille, erklärte derselbe,

sei nur um den F'irjs der Unterwerfung zu haben ') Damals befand sich

Hippias auf persischem Boden; sein Stiefbruder llegesislratos herrschte

unter persischer Obei'hoheit in der Stadt Sigeion, auch halte der ver-

triebene Fürst Yon Athen, noch als er in seiner Vaterstadt das Regfment

führte, mit dem Herrsdier von Laropsakos , einem am Hofe des Darsioa

emflnforeichen Manne, TerwandtschafÜiehe Bezlehifn^' ängeknQpfl'j : die

*ff I ' •
. . i C!

*) Herodot V, 73.

*) Thukydides VI, 59.

BUtUr f. 4. U.JU Qpm^tMtvlM. XtX. Jdof. IG
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Furcht vor einem möglichen Umschwung der Dinge liefo die vaterlands-

lost% solbstsüclitige Tyrannenpolitik schon bald nach einem ausreichenden

Stützpunkt ihrer fK'\valthi'rr!^chafl aiis.scl)niipn ; wenn Sparta ihn nicht

mehr halten konnte oder mochte, «o vfr^tchniähte man auch die Hilfe des

Auslands nicht
;

Hippias richtet»' ^Meich den frriechischen Dynasten in

Vorderasien seinen Blick auf den mächtigsten Herrscher der damaligen

2k;it, den Perserkönig.

Li der Verbannung belarij^chte ihn allein der Gedanke räche zu

Q^meu an seinen Landsleuten dalür, dafs sie ein freies Staatswesen seinem

Regimente vorzogen; er Bliuid gewilli jenem Beschdde nicht ferne, den

die Gesandten der bedrängten Athener von Strdes mit nach hause

brachten, vollends aber, als ein Versuch, mit Hilfe Spartas die Freiheit

Athens niederzuwerfen an dem Widerstand der pdoponnesisehoi Bundes-

genossen scheiterte, da verdoppelte Hippias seine Anstrengungen bei Ar>

taphernes. In Athen war man von dieser Gefahr wohl unterrichtet, und

wiederum erschien eine athenische Gesandtschaft in Sardes um den Um-
trieben des Hippias entgegenzviarheiten. Der persische Satrap aber ver-

lanfrte jrfzt iiiihedinirfe Wieiieraufnahme des Hijt]iias ; wenn sich die

Athener di -sen wei;:erten , so wufslen sie jetzt, urteilt Herudot, dals sie

sich so gut wie im Krie;j;sstand mit den l'ersern befanden.^)

Der ijebielerische Ton dieser l^eselieide des Brudeis des Perserkunigs

entsprach den Erfoli-'en, welche die persische Eroberungspolitik jetzt

bereits auch auf europaischem Boden errungen hatte. Wenn auch das

Land d«r Skythen ^nseits des btros dem Tordringeo der persischen

Heere unter Dareios nnübersteigliche Schranken gesetzt hatte, so waren

doch damals von den Truppen, welche Dareios bei seiner RQckkehr in

Europa zurQckliefs, die hellenischen StAdte an der Propontis bezwungen,

waren die Völkerschaften Tlirakiens unterworfen und wohl auch das König-

tum in Makedonien zur Anerkennung der persischen Oberhoheit gebracht

worden ; auch war es pe^enilber den Hellenen ein nicht geringer Erfolg,

dafs die Fürsten der »inteiworfenni hellenischen Städte in Vorderasien

dem Dareios willige und wirksame Heeresfojge geleistet hatten. Hellas

war bereits im Norden und Osten von der, wie es schien, unaufhaltsam

fortschreitenden Perserniacht umklammert.

Das Unternehmen des Aristag(jras von Milet gegen Naxos schien

die Eiideitnng zur Unterwerl'img der noch nnabhängigen Inseln des Ardii-

pclagos; so konnte eine Brücke gebaut werden, um auf die bequemste

Weise persische Heere an die Küsten von Hellas zu werfen. Aber der er-

folgreidie mderstand der Insel Nazos mnlMe dam betragen, die jonisehen

nnd äoUsehen StAdte an der asiatischen KOste zu ermutigen, einen letzten

Versuch zu wagen, um die verlorene Freiheit wieder zu gewmneo.

1) Berod. V, 96.
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Die Athener wufBten sich durch ihre Verhandlungen mit Artaphernes

von der Persermacht zunfichsl bedroht ; sie entschlossen sich rasch, den

jonischen Griechen zu helfen und den ohnehin unvermeidlichen Kampf
jetzt schon in Asien aufzunehmen. Der Bund der jonischen Slädtegemeinden

war aber der geschlossenen Macht der Perser in keiner Weise gewachsen.

Als dies offenbar war, konnten die Athener und Eretrier nicht weiter für

eine yeriorae Sache eintreten, die RQcksichi auf die Verteidigung des

eigenen Bodens gebot ihnen ihre Streitkr&fte surfleksirufen. In Hellas

selbst war ja keine Aussicht anf eine einheitliche und für alle Fftlle ent-

schlossene Abwehr emes persischen Angriffs; anch die schonungslose

Grausamkeit, mit welcher die Perser ihren Sieg Ober die jonischen Griechoi

verfolgten, hatte nicht die Wirkung, das Naiionalgefahl der europäischen

Hellenen su kräftigen und su energischer Tbat zu erwecke

Die Reihe der Ursachen, deren Zusammenwirken zu dem Kampf bei

Maralhon führte, läfst sich durch Jahrzehnte sorQckverfolgen ; wir Ihssen

sie in den folgenden Hauptzügen zusammen

:

Die Eroberungspolitik der persischen Könige machte den Zusamnien-

stofs der orientalischen Weltmacht mit den Hellenen in Europa unver-

meidlich ; die Hellenen förderten aber auch an ihrem Teile den wirklichen

Eintritt dieses Ereigniüseä. Inäl>eäondere hatten die Athener mehrfach

Teranlassung genommen, in Sardes hilfesuchend zu erscheinen, dadurch aber,

wie su erwarten war, nur den Übermut des pmschen Statthalters herausge-

fordert; die Teilnahme an dem jonischen Au&tande war dann die Folge

dner GefQhlspolitik, welche den thatsftchlichen Vmrhftltnissen lu wenig

recbnung trug. Wenn die Oberlieferung von dem Verlangen der Ge-

mahlin des Dareios Atossa nach Dienerinnen aus Hellas als Ausdruck der

unersättlichen Eroberungagier gelten mag, welche sich am persischen

Hofe auch den Frauen mitteilte*), so konnte nach dem Eingreifen der

Athener in die Kämpfe in Asien den Persern jenes Stri'l).'ii nach Macht-

erweiterung in dem Lichte eines gereclileu Rarhezuges erscheinen. Jetzt

fand der Vaterlaniisverrater Hippias um so geneigteres Gehör, als er bei

Dareios selbst seine Interessen betrieb und seine Dienste zur Unterwerfung

seiner Vaterstadt anbot.*)

n. Die Rüstungen der Perser.

Die weitere Ausdehnung der persischen Macht wurde durch den

jonischen Aufsland aufgehalten; nach Niederwerfung desselben helracbtete

man es am persischen Hofe als dringende nationale Aufgabe, die Hellenen

jenseits des Meeres in gleiche Abhängigkeit vom Orofskönige zu bringen,

wie die ihnen stammverwandten Jonier. Bereits im Frühjahre des

Iriires 498 stellte Dareios seinen Schwiegersohn Kardonkw an die Spitze

1) Herod. in, 134.

>) Herod. VI, 94. Tbukyd. VI, 59.

Ige
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eines bedeutenden Landheere« und einer grofsen FloUe; nach dem CbCT*

ganp Ober den Hellespont diirchzof^ ilerselbo das bereits nbbJlngi^'e thra-

ki^^che Land und brachte aiirh ebne Mühe Mikt-donien zu vollr-ländiger

Unti-rwerluH?. Aber durch den Sturm ;un Atlios. durch welchen 300

Schiffe zerscbellt und 20000 Menschen m gründe gegangen sein sollen,

und durch die AngrifTe thrakischer Völkerschuflen wurde das lieer des

Mardonio« in eine Uiolielie whlininie Lage veraeUt wie vor etwa 20 lahren

dos des Darek» jenseits des Istros; das Yon den stolsesten Hoffionngen

begleitete Unternehmen endete mit einem scbmacliToilen Rficksuge.')

In Athen und Eretria mochte man ob des unerwarteten Ausgangs

dieses Kriegsniges firobloclcen; war doch die gewaltige RQstung des Har^

donios hanpts&clilich gegen diese SlSdte gerichtet gewesen. Doch war

dieser Uifberfolg nicht von der Art» dafe dadur<*h das Selbstgefühl der

Perf^er den Hellenen gegenüber einen merklichen Störs erlitten hätte; gegen

den Sturm allerdings war Marilonios ebenso machtlos gewesen wie einst

Dareios p:eponüber den Wüsteneien Skytbiens, auch halten die übernUle

der Tbrakier ilif Tinibrn der Perser erliel)lieh gelichtet; aher Hellenen hallen

bis jetzt nir^:*'iiil> dauerndi-n Widerstand geleistet; in Kleinasien, an der

thrnkisclien Küste, auf einem grofsen Teile der Inseln waren sie den jier-

sischen Wallen unterlegen. Der Gefahr am Vorgebirge Athos konnte mau
bei Wiederaufnahme des Unternehmens leicht ausweichen.

Im persischen Kriegsrate besichlofs man jetzt, zum Angriff gegen

Athen den nächsten Weg Aber das ägAiscbe Meer zu wählen, dessen zahl«

reiche Inseln mit ihren guten HafSenplätzen der Flotte geeignete Stationen

darboten. Um aber ein genfigendes Landheer, flberzusetaen, war nach den

gro&en Verlusten am Athos die vorhandene Zahl der Sdiiffe nicht aus-

niehend. So befahl denn Dareios aBen ihm anspflichtigen Seestaaten zu

diesem Zwecke Schiffe zu bauen, insbesondere auch solche, welche die

persische Reiterei aufnehmen könnten. Zu gleicher Zeit erging an die

noch unabhängigen Inselgriechen und die einzelnen Staaten in Hellas

die Aufforderung, Erde und Wasser zu geben, d. h. ihre unbedingte Unter-

werfung auszusprechen. Hei den fast uniuiterbroclu'uen Kämpfen der

Hellenen gegen einander, bei dem Mani,'el eines festen, auch nur für den

Fall der Not alle umsclilierseiiden Bandes schien e.s nicht schwer, diejenigen

Staaten, welche Widerstand zu lei.-len wagten, und an denen das Rache-

werk vollzogen werden sollte , in einer Weise zu isolieren, daft die per-

sisehen HeerfQhrer mit diesem Bmebteil des helleniscben Volks ein

leichtes Spiel hatten. Der Erfolg der persischen Diplomatie entsprach

anch m den meisten FSlIen der Erwartung des KOnigs. Die Insdgrieehcn

insgesamt und ein grolker Teil der Staaten des Festlands onterwarfen sieh.*)

1) Herod. VI, 43-45.

«) Herod. VI, 49.
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Durch die Nolwendigkeil des Baues neuer Schiffe war der Zeitpunkt

des längst geplanten Angriffs gegen Hellas hinausgeschoben worden. Erst

im Fi-ühjal»re -IHO f=tund Heer und Flutte in Kilikien bereit. Der wenig

vorsichtige Miirdonios war in ungnade gclailrn; an seiner Stelle erhielten

der Moder Dutis und der Neffe des Grolskünigs Artaphernes den Oberbe-

fehl über die neu aufgebotene Streitmacht. Kerntruppen aus dem Innern

des Reiches, Perser, Saken und Meder,^) hatten ridi In der kilikischen

Ebene eingefunden. Die Ausrflslnng dieser Trappen bot freilieh verglichen

mit der helleniichen dem Hanne in wenig Deckung und erschien gedg^

neter su raschem Angriff^ als ni ausdauerndem Widerstande: der petsische

Soldat trog auf dem Kopfe die Tiara, am Leibe eine Art Panzerhemd und

Hosen; zum Schutze diente ferner noch ein kleiner, aus Weiden geflodi*

teuer Schild; die Angriffswaffeu waren grolse Bugen, kurze Lanzen und
Dolche; der Sake führte auch die Streitaxt mit sich. h\ den Bogen-

schützen und der /.alilreichen Beitert-i, welch letztere im ganzen die näm-

liche Ausrüstung hatte wie das Fufsvolk, eikannten die Perser seihst die

Hauptstärke ihres Heeres.-J fc^nion weitereu, wie es scheint, nicht unbe-

trächtlichen Bestandteil desselben bildeten jonische und äolische Hili's-

truppen; dieselben werden wohl hauptsächlich rar Bemannung der Schiffe

verwendet worden sein, scheinen aber auch am Kampfe su Land teilge-

nommen zu haben.^

So wichtig auch die Kenntnis der Ausrfistung des persischen Heeres

für das Urteil Ober den Kampf l>ei Marathon ist, Herodots Bericht ent-

häR hier nur sehr dOrftige Andeutungen, während er in der Eriählang

des Eriegszuges des Xerxes ausfQbrlich davon handelt; es erhellt auch

hier die Abhängigkeit des (iei^chichtsschreibeis TOn der ihm jeweilig vor-

liegenden Überlieferung, auf deren Wiedergahe er sich gerne beschränkt.*)

Auch in bezug auf die Stärke des Perserheeres gibt Herodot die nur sehr

allgemeine Bestinnnnng, (ialV ein zahlreiclies inid wohl ausgerüstetes Heer

auf 600 Trieren ans Kilikicn nach Jonieti abst-gclte, aufserdem wird noch

gelegentlich bcmierkt, dais den Kampf mit diesem Heere eine verhältnis-

mäßig geringe Anzahl Athener aufnahm.^) Lag zu seiner Zeit eine

Sehitamg der Perser bei Marathon fiberhaupt nicht vor? oder Termied

vielleicht Herodot im Anschlufe an seine athenische Quelle hier eine go-

nauere Angabe, weil sich die Grofethat der Athener nicht mit so massen*

haftep Zahlen ausschmücken liefe, wie sie fOr den Xerxessug im nmlanf

Herod. VI, 113. DiodOT XI, 6.

2) Herod. VI, 113.

*) Herod. VI, 98. Suidas "/cupl? lintei?.

Nitxsch, Ober Her. QueiL fOr d. Gesch. d. Perserkr. Hbeio. Mus,
27. Bd.

6) Herod. V, 94. 109.
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waren? Später hat man ganz aufter acht gelassen, dafs das Heer des

Datis auf Schiffen nach Hellas Qber^:»>t7te , und hat dasselbe ebenso auf

Hundertlausptide von Krimpfern geschätzt, wie dii-'jVntpon pprsischort Heere,

welche auf dorn Landwege vermittelst der SchilVl>iurkt'ii in Europa ein-

drangen. H<'denken wir. wie sehr zur Zeit tiie~;is crst'Mi Perserkrifgea

das Selh.slgetQhl der Perser durch die Unterdrückung des jonisclieu AuT-

standes gesteigert war, woran auch der wegwertende Ton erinnert, in

welchem sich Dareios nach Herodot gegenaber seinen Heerftthrern Ober

die WiderstandsfUiiglceit der hellenischen Gegner ausl&bt: Athener and

Eretner toHitsn ohne weiteres als Sklaven vorgefOhrt werden ; fügen wir

hinsu, dab ein grofter Teil der hellenischen Staaten der Anflbrdening

des GrofskOnigs, sieh zu unterwerfen, entsprochen hat, [dafs man auf

deren Anschlufs in Hellas rechnen konnte , wie sich denn auch sofort

das persische Heer durch die streitbare Mannschaft der seetQchtigen Be-

völkerung der eroberten Kykladon verstärkte,*) und gedenken wir auch

des Unistandes , dafs ein Hippius den stolzen Cl>ernuit der Perser

durch die Eriiuierung an den leichten Sieg stines Vaters Peisislratos

über die Athener iörderu muCste; erwägen wir endhch, mit welchen

Schwierigkeiten es fQr ebi an Heeresaflge zu Lande gewohntes Volk

verknüpft war, ein bedentendes Heer einnnebiflBen, Ober ein weites Meer

m setien und mit Proviant tu versehen: so mflssen wir erkennen, dalb
*

in diesem Falle weder Ursache noch Möglichkeit voriianden war, eine nadi

HunderttauseAdea zählende Heeresmasse in bewegung zu setzen, nnd dalk

auch die Überlieferung bei Cornelius Nepos von 110000 Kämpfern über-

trieben ist, insbesondere die Schätiung der Reiter auf 10000, für welche

allein etwa 300 SdiifTo notwendig gewesen wären. Indes gestatten die uns

sonst zu gei>ole stehenden Hilfsnüllel nicht, mit einiger Sicherheit hinaus-

zugehen über den Bericht Herodots , wornach die i'crser in der niura-

thonischen Ebene in bedeutender Ül>erlegenheit an Zabl dt'U Athenern

gegenüberstanden
;
ungefähre Berechnungen, welche voruehmlich auf der

in der Oberlieferüng erhaltenen Zahl der Schilfe beruhen, fOhren auf

ebie Zahl von etwa 60000 Mann als Gesamtsumme der persischen

Streiter (s. Beihge I).

III. Maisnahinen und WafTenmacht der Athener.

Nach der Vertreibung des Hippies hatte Athen eine Reihe von Jahren

die neu ernmgene Freiheit gegen innere und äul'sere Feinde verteidigen

müssen. Der Ansturm des Adels gegen die neue Verfassung war niifs-

lungen ; das atlienisclie Volk in WafTen batte auch die mit den Ari^tokniten

verbündeten Spartaner initer ibrein König Kleomenes zu schmählichem

Rückzug gezwungen. Dann war Athen allein einer Koulilioo der Pelopon-

nesier, Böotier uml Chalkidicr gegeuübergeständea ; die Lueinigkeit der

Herod. VI, 99.
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Peloponnesier beseitigte damals dif firfalir, welche von seit*' dieser niach-

tigsleii Gegner drohte, aber (Wut Rüotier und Chulkidi(>r wurdi'ii ^rliinzeiide

Siege erfochtti). In dem Jahrzehnt vor dem persisj-lien AngrilT hielten

die forldauernden Käniple gegen Ägina die Athener in steter Kriegsübung.

Es i8l offenbar, dab die auf frelheiUidier Grundlage erfolgte Neuordnung

des Staates durch KleisUieDes aucb einen unerwarteten Aufscliwung der

müilftriflehen KrafI Athens zur folge halte. Die Aufhebung der Vorreehle

das Adds und der erhöhte EinfluÜB der Bürger und Bauern auf die Staats-

Tanvaltnng mufete das SelbsUiewuCBtsein und die Selbsttliüligkeit jedes ein-

zelnen wecken, während die Gesamtstärke drr ki i- -flüchtigen M;innschafl

durch Aufnahme von Neubfirgern in dt n Staatjiverband wesentlieh erhöht

worden war. Dazu kam, dul's in den der Schl.uht bei Maralhon voraus-

gehenden Jahn.Mi in dem jtolitisclien Lfbeii des zu neuer Macht aufstreben-

den Staates Märmer hervortraten, welche grolle Ziele ins aupe fafslen luid

ihre Mitbürger zu ra^iloser AnslreuKung anspornten: Arisleides und Tliemi-

stokles nahmen in ihrer Valersladl bereils eine Stellung ein, welche sie

faerecbügle, hd den Oflimtliehai Beratungen ihr Work mit besondeunn

Badidruck in die Wagschale zu werfen'). Eine für die Aufnahme des

Kampfes mit den Persern auHserordentlieh gOnstige FOgung war endlich

die Rflckkahr des Miltiades ans seinem Fürstentum anf der thrakischen

Halbinsel in seine Vaterstadt. Mochte auch seine Abkunft aus einem alt"

adeligen Hause Athens in' dem demokratischen Staate ihm nicht gerade

rar Empfehlung gereichen, ja vielfach so^r Mifstrauen hervorrufen, so

halte er doch im Gegensat/, zu einem Hippias und den grierbischen Dynasten

in Vorderasien an der Donau dem I)arei(»s gegenülier seinen ralrioLisuuis

glänzend au den Tag gelegt, und Alben niurslc einen Milbüi'^er freudigst

empfangen, welcher um seiner Liebe zu Hellas willen seine Herrschaft in

Thrakien eingebOCst hatte und auf dessen kriegerische Tüchtigkeit und

Kenntnis des persischen Heerwesens man für die Stunde der Gefiihr he-

reehtigte Hoffnungen setzen lo^onte. Bliltiades erschien in Athen mit

reichen Geldmittehi, auf vier Trieren hatte er sein Hab und Gut Aber-

geführt') ;«idier lieb ihm sdn durch den Verlust der Herrschaft gesteigerter

Hafs gegen die Perser alles thun. um seine Milbürger in ihrem Wider-

stande zu ermutigen und ihre Wehrkraft, soviel an ihm lag, zu dem sicher

bevorstehenden Kampfe tüchtig zu machen.

Die glänzenden Thaten der Athener, welche in die Zeil von der Ver-

treibung des Hippias bis zum Angriffe der Ferser (510—490) fallen, das

durch die freiheitliche Verfassung gehobene Selbstjrefübl jedes einzelnen

Bürgers und die Wirksamkeit bedeutend<T M.inner erklären zur ^.'enfige

den stolzen Mut, mit dem man in Athen den koumicnden Dingen entgegen-

Gurtius, Griechische Geschichte S. 14 ü,

«) Herod. VI, 41.
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Mh; wekhe Vorbereitung^ und MeftnahnieD aber im besonderen getroffen

wurdoD, ab die-Gefahr immer dringender worde, als nach dem Fehlschlagen

der Unternehmung des Hardonlos die Nachrichten von der neuen gewal-

tigen Flottenrflstung der Pener einliefen,, als endlich die pennschen Herolde

air Unterwerfung aulTordertcni). davon enthalt der hier wieder besonders

IQckenhafle Bericht Herodote nichts als di<> rn'ilich bedeutsame Thatsache,

daCs sich die Athener gegen ihre alten Feinde, die Ätrinelen. zu sichern

wufsten. Sie erhohen gegen diese in Sparta, als (lern Haupte des pelopon-
* nesischeii Bundes, die Ankla^,'»-. <lafs sii? durch ihre f iciwilh^'e rnterwrfnng

unter den Ferserkunig Verrat au ih-llas gcühl hiitleu; (he .Sparlauer zwangen

Ägina Geisehi für sein Verhallen zu stellen, welche sie den Athenern üher-

gabeu. Damit hatte die athenische Politik wenigstens das erreicht, dafs

die Spartaner, an deren entschiedener Bereitschaft lur Hilfe man wegen

ifarar hei jeder Gelegenheit henrortretenden Eifersucht auf Athen billig

iwdfeln muCMe, den Widerstand gegen die Perser als gemeuisames Interesse

der hellenischen Staaten anerkannten und damit nigleich die Rachhegierde

der Peraer auch gegen ihren Staat herausforderten'). In letzterer Bezieh-

ung wäre fk'eUieh von Sparta aus hereits früher das denkbar Äufserste

geschehen gewesen, wenn die von Herodol in seine Erzählung des Xerxes-

zuges eingeflochtene Chei lielerung von dem völkern-clifsw idrigen Verfahren

Spartas und Athens gegen die persischen Iler<j]de aut Thatsachen heruht.

Üie Anklage gegen Agiua kounh« nur auf grinid der Annahme er-

folgen, dal's iür die Hellenen trotz ihrer liefligen inneren Sireitigkeilen

doch dem Auslande gegenüber gewiTse Verpflichtungen bestünden. Sollten

die Athener damals diesen Gedanken nicht weiter ?erfoIgt und alles hi

bewegung gesetzt haben, um alle festländischen Staaten, insbesondere die-

jenigen, welche die persischen Herolde abgewiesen hatten, zur gemeineamcn

Abwehr zu vereinigen? INes liegt an sich nahe und wird auch bestätigt

durch ein Zeugnis bei Piaton womadl athenische Gesandtschaften

Qberall in dieser Richtung thätig warm, ein Zeugnis . welches die

wirkliche Stimmung jener schweren Zeit in weit glauhhalterer Weise zum

Ausdruck bringt als jene sehdurednerischen Phrasen hei I<iikiates und

Lysias*), die Athener hätten sich deshalb so beeilt, den Persern entgegen-

zurücken, damil sie allein der Ehre des Kanijjfes und Sieges teilhaftig

würden. Aber aliein die Spartaner scheinen hereits bei Gelegenheil jener

Verhandlungen wegen Aginas eine Art Zusage eventueller Hilfeleistung

gegeben zu haben, sonst hätte man sie wohl nicht nach der Landung dtut

Perser durch ehien Eilboten gemahnt; dem Abschluf^ eines fdrroliehen

Schutz- und TrutsbQndnisses stund jedoch die Jahrzehnte hindurch schon

1) Herod. Vn. m.
<) Kägi, krit. Gesch. d. sparUn. Staats. Jahrb. f. Phil. VL Suppl. S. 447.

») Plato Leg. III. p. m.
^) Isokr. Paneg. 87. Lys. or. fün. 23.
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beslehenüe heftige Spantunig zwischen den beiden Staaten im Wege. Eine

Einigung der Hflleiim l'ur die Stunde der Gefahr war aussichtslos, auf

Bundesgcnoss.-n kein Vi rlals, Athen hatte allen Grund die eigene Volki-

kraft aufs äulacrste ahzu.slrenj.'on.

In weiclier Weise dies gescliah, darüber sind wir allerdings wieder sehr

ungenügend unterrichtet Dafis jeder Bürger, jeder Insasse, der die WaflSen

tragen konnte, fai das Aufgebot der Vaterlandsverteidiger eingereiht wnrde,

lUkt sieh voraussetien, um so mehr als man, wie uns Überliefert Ist^X ^
der aafSwrordentlieben Haferegel griff, auch die iregen hohen Alten sonst

om Kriegsdienst befreiten Bflrger wieder heranzuziehen, als man sieh

sogar zu dem äufsorsten Mittel cntscljlofs, einen Teil der Sklaven zu be-

waffnen und Zinn Kampfe einzuüben. Wie grofs nun aber die Waffenmacht

war, welche Athen tiiit solcher Anstrenj,'ung aller Kräfte dem Feinde

entgegenstellen koinile, mit einiger Sicherheit festzustellen, wird dadurch

besonders schwierijr. dafs der den Erei^fuisson om nächsten stehende Zeuge

HcrudoL liarfiher ganz und gar schweigt und wir so nur auf Schätzungen

aus späterer Zeit und Schlüsse aus andern Tbatsachen angewiesen sind.

Wenn bei Qomeiiiu Nepos and anderen die Zahl tob IOOOO Kimpfem fiMt*

gehalten wird, wobei die Phitaeer bald mit eingerechnet bald aosgeechlossen

sind, so sind allem Anscheine nach in diesen Angaben nur cBe Schwer»

bewaflheten berechnet; nur in diesem Falle KeCMn sie sich mit der Ton

Herodot beglaubigten Nachrieht über die Leistungsfähigkeit Athens lur

Zeit der Schlacht bei Plataeae in der Hauptsache in Übereinstimmung

bringen. Damals stunden bei Plataeae 8000 athenische Hopliten und eben-

fioviele Leicht bewalfnete, also zusammen IGOOO Mann, während zu gleicher

Zeit athenisches Krtegsvolk sich biM Mykale auszeichnete. Es inufste alier

den Persern gegenüber, welche der Mangel der schweren Rüstung gegen

die hellenischen Hopliten so sehr in nachteil setzte, die Zahl der Leicht-

bewaffneten ganz anders ins gewicht fallen als in den Kämpfen der Hel-

lenen unter sich. Wenn also nach Herodot rar Zeit der Sehlacht bei

Plataeae ungefthr 20000 Mann athenischer Truppen im Uelde standen,

so dOrfen wir IQr die Zeit der marathpnischen Schlacht diese Zahl eher

noch erhohen m erwSgung der außerordentlichen Anstrengung aller Krifte,

n welciier die ftufserste Gefahr des Staates nötigte (s. Beil. Ü). Bei dieser

Schätzung der athenischen Streitmacht kommt aber noch wesentlich in

betracht, dafs der grol'sere Teil derselben, die Hopliten, durch bessere Aus-

rüstung und Bewaffnung dem asiatischen Feind überlegen war; dadurch

wurde der Vorteil der iiunuMisclien Lbermachl auf Seile der Perser zu

einem guten Teile autgewogen. Herodot liü'st bereits den Aristagoras von

Milet, als er die Atliener überredete, ihren Stammesgenossen in Jonien zu

hüte zu kommen, auf diese Vorteile der hellenischen Bewaffnung auf-

1) Pausan. 10, 20.
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merksam machen*); die Ruhmredigkeil derHeUenen hat es aber sonst genie

ermieden, darauf hinznwoisen, als auf eiiipn wesentlichen Erkläriing'fprrund

ihrer Erfolge. In der That waren Helm, Brusthanüsch, Beinschienen und

der t'rol'se Schild Schutzwaflifn, welche auch dem tapfersten Fein<1e den

AnjrrifT sehr erschwerten, und in der langen Lanze besal's der Hellene

eine Angriflswaffe, welche dem Gegner um so gcfährUcher werden mufa-te,

je weniger seine Ausrüstung auf genügende Deckung des Leibes berechnet

war. Die verhättnianiftfeig so grofiwn Verluste der Perser bei Mantbon
werden mit recht m einem groben Teü auf dies Übergewiehl der heHenl-

schen Bewaffnung sorackgeAhrt*)

IV. Landung der Perser und Auszug' (l< r Athener.

Die |)ersische Flutte mit dem Landungsheere an Bord segeile von

Kilikien an die jonische Küste und nahm von Sarnos aus den Weg über

die Kykladen: an Naxos wurde räche genonunen, den GoUheiten der Insel

Delosj dagegen ein feierliches Opfer dargebracht; die übrigen Inseln, die

s*ch ja bereits uaterworüni hatten, mufeten Geisehi nnd SebifGnnannsdiaft

stellen. Nach der raschen Unterw^füng der Stadt Karystos an der SOd-

spitze Euboeas landete das Heer in der Nfthe von Eretria; sedis Tage

lang hielt die Stadt dem Anstürme der Perser stand, am siebenten fiel ide

durch Vmat. Darnach hielt das Heer nur wenige Tage rast; die bis-

her^n Erfolge, insbesondere der Fall von Eretria, hatten den Thaten-

drang der Perser gesteigert, man hoffte in kurzer Zeit Athen das nämliche

Schicksal zu bereiten wie Eretria und damit die nächsten Ziele des Kriegs-

zuges erreicht zu haben. Man konnte ir)des in zwcife] sein, wclclin- I'unkt

der attischen Küste h"u' die Lundnn;.' sich am besten figne. Die marathonische

Ebene schien mancherlei Vorteile zu bieten: sie war von Eretria aus in

kürzester Zeil zu erreichen, sie bot Raum, die Massen des Fulävolks und

die Reiterei zu entwickeln und sie war ragleieh Ton Athen soweit entfernt,

dafs die Ausschiffung aller Wahrscheinlichkeit nach ohne StOmng durch

das feindliche Heer stattfinden konnte. Des Hippias Rat gab den Aus-

schlag; er mochte auch daran erimiem, welch leichten Sieg einst von hltr

aus sein Vater Peisistratos über die Athener errungen, und mochte wie

damals auf Zuzug aus den Gemeinden der Diakria rechnen.^) Mit einer

Art stillschweigender Verurteilung des Landesverräters hebt Herodot noch

heraus, w'e fiescliriflig derselbe war, die gefangenen Eretrier auf der Insel

Aigaleia unterzubringen, den persischen SchifTen den geeignetsten Anker-

platz anzuweisen und für die vorteilhalleste Eiiurichtuug des Lagers der

gelandeten Truppen sorge zu tragen.

») Berod. V. 97.

*) Devaux, mtooire sar les guerres MMiqoes. S. 25.

Berod. VI. 102. I, 62. Lugebil, rar Gescbiehte der Staatsverf, V,

Ath. Jahrb. f. PhiL V. Suppl S. 683.
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bi Athen konnte man durch die Nachrichten Ton dem bisherigm

Gang der Ereignisse nicht nberrascht stnn; nur von Eretria hatte man
nachhaltigen Widerstand erwart»»t und daher 4000 in Chalkis ansafsigcn

athenischen Klpruchen — ihre von Herodol überlieferte Zahl dürfte aller-

dings zu hoch gegrilYcn sein*) — tien Befehl erteilt, <ich mit den Eretriern

zu vereinigen. Man hat diesen Beueis von Bundrslreiie der Athener an-

gezweifelt 2); es liegt auch der Gedanke nahe, die Staatsmänner Athens

hätten damals alle Ursache gehabt, die irgendwie TerfQgbaren Kräfte zur

Verliidigung des eigenen Landes msammenrofaseen, doch wird, abgesehen

von dem Interesse der chaUudischen Klemdien an ihrem Besits ia Euboea,

tu dem Bntsehhissep die Eretrier so nnterstfltxen, die ErwAping heigetrsgen

haben, dafii hti einer Iftngeren, Tielldcht siegreichen Verteidigung der Bre-

triw sich für die athenische KriegsfOhrung mancherlei Anssichten eröffnen

kannten. Solchem Widerstand stand aber die Selbstsucht der persischen

Partei in Eretria im wege; die Kleruchen wurden norh zur rorhten Zeit

darüber auffrekidrt und es gelang' ihnen noch vor der Landung der Perser

auf Euhoea nach Oropos überzusetzen ; ihre Ankunft in Athen war eine

neue Mahnung, sich für den äufsersten Fall bereit zu hallen.

Im athenischen Kriegsrale wird man längst alle Möglichkeilen einer

persischen Landung erörtert und die Gegenniafsregeln in hetrachl gezogen

haben; seit die Gelalir drohender wurde, trat die wichtigste Frage in den

Vordergrund, ob man die Stadl verleidigen oder dem F'einde entgegen-

rücken solle; indes konnte man auch jetzt noch keinen entscheidenden

Bescblufs fassen; zwar lag die Möglichkeit einer Landung bei Marathon

nahe^ andererseits moibte man aber auch daranf gellsfiit sein, daCs die

Perser ihre Tkuppen an einem Athen nSher gelegenen Punkte der Kflste

ans Land zu metfen versuchten. Als dann die Nachricht Ton der Ein-

nahme Eretrias einlief wurde der leiste Versuch gemacht, Hilfe von Stam-

mesgenossen zu erhalten; die Strategen sandten den Schnelläufer Pheidippides

nach Sparta, um durch den Hinweis auf den eben erfolgten Untergang

einer hellenischen Sladt noch in der letzten Slund(> das Nationalgefühl der

Spartaner für Athen in aT!?jiruch zu nehmen.^) Wir haben es oben wahr-

scheinlich gefunden, dals die Spartaner bereits früher den Athenern ge-

wisse Zusagen gemaclit hatten, dals aber die Eifersucht beider Staaten zu

irgend einer festen Abmachung nicht gelangen liefs; es ist auch möglich,

daCs damals gerade eine Athen wenig gQnstige Partei in Sparta am rüder

war*)i nadi aflem waren die Dinge so gelegen, dabanf spartanische Ifilfe

1) EirehhoH; fib. d. Tributpflichtigk. der attisch. Klerach. Abh. d.

Berl. Ak. 1873. S. 18.

>) Wecklein, Ob. d. Tradit d. Perserkr. Sitxungsbericht d. bayr. Akad*
d. W. 1876, ö. 277.

<) Berod. VI, 109.

*) Demo. ao. S. 17. Buaolt, die Lakedaimonier. S» 854.
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keiiieswf'gs mit Siohorheit zu rechnen war, uinl es war daher notwendig,

dafs man in Athen aurh nacli der Al>sf'n hing des Eilhüten ohne rfu k-

sicht darauf, diejenigen Maferegein ergriü', welche das weitere Vorgehen

der Perser bedingte.

Während man noch auf die Antwort aus Sparta wartete, traf die

Nachricht vun der Landung dea feindhcheu Heeres ein. „Als dies die

Athener hörten,* erzählt Herodot, »rQckten sie nach Marathon aus."" Zeit

war nicht »i vedieren; das Heer stand jedenfalls bereit und die Strategen

halten unsweifelhaft die Landung bei Marathon längst ins ange gefo£rt.

Immerhin ist es wahrscbeinlich, dafe, nachdem man ^iher den Ort der

feindlichen Landung 0«wi£iheit gewonnen hatte, dem Ausiug ehie kune
Beratung und entscheidende Besclilufsfa^sung der Strategen Torausging,

welche der gedrängte Bericht Herodolä ühergeht. Aber die uns alwr andei^

weitige Nachrichten vorliegen.^) Miltiades trat energisch für den Aufzug

ein: derselbe sei rlxMi^osehr ^'eeignet. tlas Seil»! vertrauen der Bürger zu

erhöhen als sich hi-iiu Fi-iude in achtung zu setzen, ihn möglicherweise

zu enlniutigt n ; seine Gründe drangen durch gegen die furchtsaruen Stim-

men , w eiche immer wieder die Vorteile einer Verteidigung der Stadl her-

vorhoben oder wenigstens die Hüfe d^ Spartaner abwarten wollten. Dafis

solch wichtige Beschlösse der Strategen in der von Kleisthenes neu he*

grdndeten Demokratie im allgemeinen von der Volksversammlung lieslUigt

werden roullrten, ist an sich ansunehmen. Plutarch erwähnt auch ehien

VolksbesebluCs« demzufolge der Auszug stattfand; ob derselbe freilich in

diese letzte Zeit, unmittelbar bevor das Heer ausrückte, zu setzen ist, mata

dahin gestellt bleiben. Dagegen spricht die Notwendigkeit rasch zu han-

deln; es wäre wohl Tnoglich, dafs das Volk sich bereits frfdier dahin aus-

gesprochen, dem F<'iud eutgegenzuziehen und die Entscheidung, unter

welchen Uinstiiiideu und wann der Auszug zu erfolgen habe, den Stra-

tegen überlassen hiUte.') (S. Beilage III.)

In dem Beschlüsse des Auszuges war inhegrilTen. dafs man bereit

Sei, gegehenen Falls den Kampf in oflenem Fehle aufzunehmen, wenn das

persische iieer in der Besetzung der aus der maralhüuisclien Ebene füh-

renden Pftsse zuvorkam und von da aus weiter vorzudringen suchte; doch

mochte es Air wahrscheinlich gelten, dafe die Absidit der persischenBeer-

nhrer zunächst dahin ging, die Athener zur Auftiahme des Kamplies in

der fOr das an Zahl Qberlegene Heer gfinstigen marathonisehen Ebene in

bestimmen. Die Athener fanden in der Tbat die Pässe unbesetzt und ao

«rgab nch (Qr sie die Möglichkeit, welche wohl bereits beim Auszug ins

ange gefaÜit war, dem Feinde gegenüber eine starke DefeosivsUUung ein-

sunehmen.

^) Cornelius Nep. Milt. p. 4. Justin II, 9. Suidas *lmA(t^.

Plut. quaest. couv. I, 10. Böckb, Ges. ScbrifU IV. S. 94.
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Die maialbonische Ebene, riogs von Höhen umschloasen, entreeki

nch in der Län^ ?on Sflden nach Norden zwei bis drei Stunden, in der

Breite etwa eine Stunde; nngeflbr in der Mitte ist sie von einem Gieb-

barli durchschnitten, der von den Höhen herabkomnit; den nfirdlidien

Teil nimmt ein gröfserer Sumpf ein. Die zum System des Pai nes gehören-

den Höhenzflge irn Norden und Westen iteglnnen mit diMn Vorgebirg Kyno-

-sura und fülinMi lieutzutagr« den Xann-n Drakonera. Stavrokoraki und

Kotroni; an sie sclilielsen j^ich im südliclieren Teil der Ebene die Vor-

berge d»^s I'entelikon, jetzt Aj)liori<Mi(t und Ar^raliki. Mehrere Pässe führen

aus der Ebene, Ein Weg führt an dem grofsen Sumpfe vorbei ; hier schliefst

sich das Thal von Kato Snli an; ein zweiter in das Thal von Marathone,

ein dritter in das vonVranA mit dem Nebenthal von Avlona; an&er diesen

Bergpfiiden sieht sich noch ein vierter breitererWeg am OstfaCte des Arga-

lild hm.i)

Diese TerrainverhUtnisse berührt Herodot mit keinem Worte; man
konnte zu seinen gunsten annehmen, er setie sie als bekannt voraus;

andere haben dagegen den Eindruck empfangen, der Geschicbtschretber

habe überhaupt die niarathonii?ehe Ebene nicht mit Augen gesehen un-

zweifelhaft karm nur dirjenige zu einem richtigen Bilde der Schlacht ge-

langen, der das eigenlOndiche Terrain, soweit immer möglich, in betracht

zieht, und Herodot hat es versäumt, seinen Lesern die zum Verständnis

unabweisliche Grundlage der Anschauung zu geben. Aufser der Thatsache

des Auszugs erfahren wir aus seioem Berichte nur, da£i die Athener

beim Tempel des Herakles standen ; hier stiefiim die Flatäer in ihnen,

vvdclie alldn von allen Stammesgenossen in der Not treue Bundeshilfe

leisteten. Man hat neuerdings die Lage dieses Tempels su bestimmen ge-

sndit nnd ihn hinter VranA in dem Querthale von Avlona zu finden

geg^ubt.^ Wenn die Athener, als sie Pässe und Höhen unbesetxt fanden,

bier feste Stellung nahmen, so werden sie nicht versäumt haben, zu gW-'

eher Zeit die links und rechts von ihrem Standort aus der Ebene führen-

den Wege hinreichend zu besetzen und scharf zu lx?obachten. Gegenüber

der persischen Übermacht hauptsächlich durcli gcschii kle Benützung der

Bodenverhältnisse Deckung zu gewinnen, war fin Hauptaugenmerk der

hellenischen Strategie, wie wir dies in der Darstellung dis zweiten Perser-

krieges bei Herodot genauer verfolgen können. Bei Marathon war dies

den Athenern Aber erwarten gut gelungen. Die persische Heeresleitung

hatte sieh in der Hoffhung, die AÜiener wfirden sofort nur Abwehr des

Feindes sum Angriff in der Eliene flbergehen, getäuscht; sie war jetst

durch die Raschheit der Bewegungen und Maßnahmen des Gegners be-

deutend in nachteil gesetzt. •

1) LolUng, Mitteil, des archäolog. Inst, in Athen 1876. S. 68.
*

») Grote, history of Grece, HI. S. 297. Lugebil ao. S. 592.

^ Lolling^ ao. S. 88.
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V. Die Scbkeht

Heiodots Beriebt wdet danuif hin, deHi swlicheii dem Zeitpunkt des

Erscheinens der Athener auf den Hr^h* n und der Schlacht eine Reihe von

Tagen verging: wir finden nach dem EinlreiTen der Plalaeer die Hellenen

in zuwarteiidcr Halfnnp und in der Lage, den T;i^ der Sclilacht zu be-

stimmen.') Dif^ I'< rser hatten dein sechstHgipen Sturm auf Eretria

schwere Verluste erlitten; es konnte ihnen nicht heifallen, die Hohen

und Verschanzunij'en der Allifner zu erstürmen , zumal da letztere

von ihrer Stellung aus jeden Verbuch eines xVngriffs beobachten und

die erforderliche G^enmafsregelu ergreifen konnten. Im «UienisdieB

Kriegsnite handelte es sieh Jetzt dämm, oh man die von dem FMnde
offenbar nicht geflhrdete Stellung verlassen und endlich eine Entseheidung

dadurch herbeifahren solle, dafe man demselben an dem Fobe der WHkd
ehie Schlacht anbot. Die Stimmen waren geteilt; diejenigen, welche gegen

die Aufnahme des Kampfes waren, wiesen auf die Übermacht des Feindet

hin, wohl auch auf die Antwort der Spartaner, welche inzwischen ein-

getroffen war, sie würden nach dem Eintreten des Vollmonds zn hilfe

kommen.*) Wiodernm trat Miltiades den Ängstlichen entgegen: wenn man
die Entscheidunt: nucli hlngf-r hinausschiebe, so drohe eine gröfsere Ge-

fahr; die medisclie Partei in Athen werde solchen Beweis von Zaghaftig-

keit für ihre Zwecke ausnützen und unter den Bürgern Boden gewinnen,

das Ende werde die Restauration des Hippies sein, die Hilfe der Spartaner

sei aneh nach der jüngst eingetrolllmen Antwort eine sweifelhafte Sache

s

der Sieg Ober die Perser dagegen bedeute nicht Mos die Rettung Athens»

sondern auch seine Erhöhung lur ersten Macht Griechenlands. Die stöbe

Siegeamvefsicht, welche aus diesen Worten sprach, teilte Aristeides und

unterstützte dit^se MiMiinnj» mit dem Gewichte seines NanxMi-^.^) Aber erst

als es der Überredungsgabe des Miltiades auch gelang, die Stimme des

Poleraarchen Kallimachos zu gewinnen, welcher damals als der elfte im

Kriegsrat safs urd den Ausschlag gab, da tiinf Strategen für den Kampf,

fünf dnge^'on stimmten, war die Entscheidung in seinem Sinne ^'enillcn.

Die Leitung des Kriegswesens war damals in der Hauptsache auf das vom
Volke gewählte Kollegium der Sirutegen übergegangen, wahrscheinlich

auch infolge der Reform des IQeisthenes; doch waren dem Polemarchen

gewisse Torrechte geblieben, welche ihm dnen nicht unbedeutenden Ein-

flufs auf die wichtigsten Entscheidungen gestatteten. Die lehn Strategen

führten abwechselnd je einen Tag den Oberbefehl; jetxt Qberhelben die*

jenigen, welche von anlhng mit Miltiades flbereingestimmt hatten, ihm dift

oberste Leitung auch fOr die Tage, an welchen sie ihnen gesetxmftflng n-

. ») Herod. VI, 109.

«) Herod. VI, 106.

*) PiuU Aiisteid. c 5.
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sUttd. So lag es in der Hand dos kriegserfahrensten Mannes, den AXhea

hatte, die Vorbereitungen zu dem entscheidenden Schlag im guizm Heere

zu treffen; die Ausführung selbst verschob er aut den Tag, an welchem

ihm nach der fcslgesetzteu Ordnung der ObL'ibefehl zukam, (s. Beilage IV.)

Was bewog den Millia'lcs jetzt zu zaudern und nicht sofurt den Ent-

scheidungskampf aiitziinrliUK^n V Vielleicht die HotTnung auf das Eiiilreiren

spartauisclier Hilfe? vielleichl eine wohl begründt te Rücksicht auf die

demokratischen Einrichtungen seiner Mitbürger, woi uach der tägliche Wech-

sel im Oiierbeliehl festgesetil wtr; der frOhere Herrscher auf dem Gbersonnes

hatte alle Ursache^ dem HiÜBlriUien des Volkes keinerlei Anhaltspunkt zu

gäten.^) Der Bewahrong gerade dieses Zuges in der Erzfthlung des Herodot

dürfte eins bestimmte Absicht zu gründe liegen, zumal wenn dieselbe wie

wahrscheinlich ist') auf einer im Hause der Pbilaiden vorhandenen Tra-

dition beruht. Denkbar wäre es übrigens auch, dafs Miltiades durch das

Verhalten der Perser bestimmt wurde, falls di(>seUien den am Fufse der

Höhen aufgestellten Athenern nicht sufml entgegenrückten in der Hoff-

nung, dieselben noch weiter in vlie KIhmio luTaiisznlocken.

£s war nach einer jetzt ziemlich allgern»Mn anerkannten Berechnung^)

der 17. Metageitnion , der 12. September des Jahres 49t), als Miltiade.s

die Athener au.s dem festen Lager beim Tempel des Herakles herahführte.

Die Absicht war, dem Feinde in immer noch teilweise gedeckter Stellung

die Schlacht anzubieten, denselben, wie die Bezeichnung der neueren Stra-

tegie kntet^), in der Ausfoll-Defensiye zu erwarten. In Ahnlicher Weise

standen in der Schlacht bei Plataeae die Lakedaimonier dem Feinde gegen-

tttwr, indem sie den Homent des Angriffes hinansschoben, bis der günstige

AusfiEdl des Opfers gemeldet war. Wenn das Herakleion im Thale von

Aviona zu suchen ist, so nahmen die Athener, das Thal von Vrand her-

abziehend, am Ausgange desselben nach der grofsen Ebene Stelhmg, links

von den Höhen des Kolroni, rechts von denen des Argaliki -^'e^cliül/l.''')

Diese Annahme stimmt durchnus zu dem Bericht bei Ciunelius \rii.»s,

wonach die Athener ihre Schlachtcininnng am Fufse der Höhen durt ii di«;

hohen Berge deckten; daselbst wird auch licigefügt, dafs gegen die Um-

zingelung von Seite der feindlichen Reiterei Bäume schütz boten.^) Eine

ihnliche Stellnng konnten die Athener fibrigens auch einnehmen, wenn

rie das Thal bei Marathona herabzogen; jedenfidls war die Grenzlinie

zwischen ebiem der Thiler und der groljwn Ebene der fQr die Minderzahl

der Hellenen allein geeignete Kampfplatz, indem so die Gefahr einer Über-

0 Herod. VI, 104.

*) Nftzseh, flb. Herod. Quell, sor Gesch. d. Perserkr. Rhein. Mus.
87. Bd. S. 243.

•) Böckh, de pugnae Marathoniae tempore. Ges. Schrift. IV. S. 85 ff.

*) Strategie. Eine Studie von Blume. 1882.

*) Lolling ao. S. 91. Jocbmus, Lond. Geogr. Journal 1857.

•> Com. Nep. Mflt 5.
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flfigeliiiig fengehallen war. Von der ScfalAehtordniing ist ^atdnee über-

liefert. Die zehn Phylen der Athener waren in einer durcli das Loos

bestimmten Ordnung aufgestellt; von den zehn Strategen, welche sie be*

fehligton, wird aufscr MiUlados und Aristcides nur noch Stpsilaos genannt.

Der damalig»' Pulrinarch Kallirnachos stand an der Spitzf <1h-< nachten

Finpels: dieser Flut/ galt in der grieclii.schon Bchlachllinio als Ehrenposten.

Hier stand auch die Phyle Aeanti.s, wolrlifr Kalliiuachos zu^'ehrtrte ijn

Zentrum befanden sich die Pliylon Antiocliis und Li.outis-;, auf deiu linkea

Flügel die Plataeer. Die Aufstellung der Phylen, in bezug auf welche die

uns vorUegenden Nachrichten freilich zu manchen Bedenken befausfordem *)

berobie auf Oeseti oder Herkommen; wichtiger Uta den Gang der Scblaebt

if«r eute andere Anordnung; welche bereits einen Schlufo auf den Schlacht-

plan des Oberfeldherra gestattet : Mihiades hatte dasZentrum seiner Schbcbt-

reihe nur wenige Mann hoch aufgestellt, dagegen die beiden Flflgel mOglichst

verstärkt ; die Verfolgung dieses strategischen Gedankens trug neben der

Wahl des Kampfplatzes wesentlich dazu bei, die Vorteile ausiugleichen,

welche ihm Feind aus seiner Cbermacht Hrwaclisen konnten.

Die persischen Feldherrn zftgt^rleu ihrerseits nicht, den Kampf auf-

zunehmen und den Alht-nt rii entgpponzurucken. Dadurch, dafs die Athener

die Höhen und Pässe besetzt hielten und vorsichtig genug waren, nicht

den Persem zu gefallen in die weite Ebene herabzusteigen, waren diese

in eine miftliehe Lage geraten. Tiglioh muisten sich die SchwierigkeiteEi

mehren, ein so grote Heer mit Proviant ni versehen; flir die Dauer

konnten ancb Strei&flge, welche man in benachbarte Gebiete unternahm*X
nicht ausreichende Hilfe schaffen. Die Höhen zu stürmen konnte man
nicht wagen; wollte man versuchen auf dem breiteren Weg in südlicher

Richtung aus der Ebene abzuziehen, so war sicher zu erwarten, dafs die

Athener den Abziehenden in die Flanke fielen; wollte man sieh wieder

einschiffen, so drohte dem zur Deckung aüft:estellten Teil de? Heeres Ver-

nichtung. T^m aus diesen Verlegenheiten zu kommen, war Datis jetzt eiil-

schlossen auch auf einem im Vergleich zur grofsen Ebene weniger günstigen

Terrain zu kämpfen^); da so die ursprünglich geplante Unizinglung des

Fefaides aufgegeben werden nmT^te, wurden die Reihen so tief aufgestellt,

dafe die Ausdehnung der Front tteider Heere gleich gro6 war ; die Vtnet
nnd Saken standen im Zentrum.

WIbrend die Peraer noch im Anrflcken begriffen waren und sieh

ziemlich genähert hatten, da setzte sich plötzlich die ganae Sehlaehtreihe

der Athener in bewegong; Miltiadpis gmg im rechten Momente aus seiner

^) Plut quaest. conv. I, 10.

«) Plut. Arii^t. 5.

8) Stein zu Herod. VI. III. Lugebil ao. S. 626 £f. MüUer-Strübing,
Jahrb. f. Phil. 1879. S. 436.

*) Herod. VI, 118. ,
Com. Nep. MUt. 5, 4.

*
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defensiven Haltung mm Angriff Ober; derselbe erfolgte im Laufschritt

entweder auf Befehl, da ja die hAupftslehlieh auf Benfttznng dea Bogent

berechnete Kampfart der Peraer möglichst rasche Annlherong empfkbl,

oder weil sich, wie in späterer Zeit in der Behlacht bei Konazs, ans dem
raschen Anmarsch sehr leicht der Lauf entwiekdte. Infolge der zuwar-

tenden Haltung (lor Athener waren die Perser in ihrer Mifsachtung, die

sie den Hellenon überhaupt entp»^gfpnbrachten, bcstilrkt worden ; aber diese

unvernintefo Kühnheit th'.s AiigiifTs war wie nirhts anderes geeignet in

diesem AugeiiMirke Schrecken in ihre Reiheii zu traf^'en. Dieser Angriff ent-

schied die Sihlaclit ; (ii'r Plan des Milliades hatte den schr»nsfen ErTolg; die

Athen-'r und Phiiiier .siegten auf beiden Fhigehi. Zwar gelang es den

ptirsisthen Kernlruppcn in» Zentrum die Schlaclitreihe der Athener zu

durchbrechen, aberMiltiades hatte wohl diese Möglichkeit bereits Toraua-

geaehen, Tielleicht bildete sie von anfang an ein wesentliches Moment
seiner strategischen Idee: die Athener auf beiden Flflgeln lieflwn recht-

zeitig von der Verfolgung ab, vereinigten sich und indem sie den siegreich

ins Thal hinein vordringenden Heeresteil der Perser nmschlolben, bedegten

sie auch diesen. Den geschlagenen Feind verfolgend stürmten darauf

die Athener durch die Ebene. Die Perser kämpften jetzt um «He Bettung

auf ihre Schiffe mit dem Mute der Verrweiflung. In dem Kämpft' hei den

Schiffen fielen viele hervorragende Athener, der Poleniarch Kallimachos,

ein tapferer Vorkämpfer, auch einer der Strategen Stesilaos. Die Sieger

trachteten den Feind zu vernichten, feine Schifte zu nehmen oder Feuer

in dieselben zu werfen. Doch war die Masse der Perser im Stande sich

einzuschiffen; nur sieben ihrer Fahrzeuge kamen in die Hflnde der Athener,

Es war lange und teilweise auch Ton Seiten der Perser hartnSckig

geklmpft worden. Von diesen bedeckten Ober 6000 Tote das Schlachtfdd,

auch ihr Fddherr Datis soll unter diesen gewesen sein;*) ein Teil der

Fliehenden war auch in die SQmpt'e geraten.^) Anffiülend gering dagegen

ist die überlieferte Zahl von 1P2 gefallenen Athenern ; indes fufste hier

Herodot auf einer sicheren Überlieferung, auch Thiikylides rühmt das

ihrem Andenken geweihte Grabmal als besondere Ausz<Mrhnung^) und

Pausanias las noch ihre Namen auf den Denksäulen. Die Oesimtsumme

der gefallenen Hellenen war aber eine grAfsere ; /u jener Zahl sind die

gefallenen Platiier hinzuzurechnen, ferner eine wohl nicht unbeträchtliche

Zahl von Sklaven, da für diese ein besonderes Grabmal errichtet wurde.

Die Parser wurden zum grOfeten Teil auf der Flocht niedergemacht; auch

wer Ton ihnen nur verwundet war, empfieng den Todesstreich ; dag^n
waren die Athener in der Lage für ihre Verwundeten sorge lu tragen;

nicht zum geringsten aber erklären sich ihre Terhftitnismftbig gerhigen

*) Ktesias Persic. 18.

*) Paus. I, SS, 7.

•> Tbok. II, 84.

BUMit f. i. Wfw. QymnrftMdw. XU. Jahsf. H

f
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Verluste auch aus iliren trefnichnn SrlintzwntTen ; die Ausrüstung des

hellenischen Soldaten hatte sich der persischen Bewaffnung überlegen ge-

xeigt; darauf beruhte wesentlich die Möglichkeit eines so glänzenden Sieges.

Unsere Darstellung der Schlacht, sowie dtT ihr vorausgehenden und

•ie bestinunenden Ereignisse, beruht in der Hauptsache auf dem Belichte

Berodots, nur dai^ Tenucbt wurde, die gedrSngte und Iflekenbafte Er-

xfthlung dieses ältesten Zeugen soirelt immer mOglich durch andere Quellen

n erglnsen. Eine wesentliche Abweichung hat sich allein ergeben in

besug auf Ort und Art des Angriffes der Athener. Wenn auch Herodot

auf die TeminTerhältnisse der marathonischen Ebene nicht weiter ein-

geht, so gewinnen wir doch aus einigen Andeutungen den Eindruck, dafs

er auch den ersten Angriff in die weite Ehene verlegt wissen will; dies

ergibt sich besonders aus der Heiucrkung , d.iCs die Perser ihre Gegner

für Wahnsinnige hielten, als dieselben ohne Reiterei und Bopensohützen

im Laufschritte heranslürniten. In dieser offenen Ebene sollen zudem die

Athener acht Stadien weit gelaufen se.in, bis sie mit den Fersern zusammen*

stiefsen. Welch toDkahnes ünter&ngen! Das m belrftcbUicher Ausdeh-

nung aufgesteDte hellenische Heer, zum grO&eren Teile in schwerer Rüstung,

stfirrat einem an Zahl weit flberlegenen Feind, dessen biober Name damals

in Hellas noch ein Schrecken war, eine Wegstrecke von etwa 25 Minuten weit

im Laufschritt entgegen und gibt ihm so die denkbar günstigste Gelegenheit

mit seiner Oiiermacht eine Umzingelung auszuführen, seine Bogenschützen

wirken zu lassen, mit den Reilern in die Flanken zu fallen! Oder durfte

man- voraussetzen, dal's die Perser von alledem nichts thun würden? Am h

ein Feldherr von der kühtifu. K'"ui;iUni Art des MiUiades wird nicht ohne

die äufserste Not all<;s aufs S|»i< l setzen, und zudem gab es im Kriegsrat

der Athener auch manche zaghafte Gemüter, die einen Kampf im offenen

Felde überhaupt scheuten, wieviel mehr noch das VV'aguis eines solchen

Angriffo. Die damalige Sachlage spricht in diesem Punkte durchaus gegen

die Thidition Herodots. Dazu kommt, dafii die Erzfthlung hier noch andere

Zöge aufweist, welche im Widersprach stehen mit der sonstigen Darstellung

oder den Charakter der Übertreibung an sich' tragen. Die Perser sollen

CS für Wahnsinn angesehen haben, dafs die Athener trotz ihrer Hinderzahl,

trotz ihres Mangels an Reiterei und Bogenschützen in die Ebene herab-

kamen, und doch müssen wir der übrigen Darstellung des Geschichts-

schreibers entnehmen, dafs die ganze Kriegsleitun^ der nämlichen Perser

darauf angelegt war. die Athener zum Karnj>f in ih r El)ene zu Lesliinnien,

dal's sie auf jenen*Monienl tagelang gewartet hatten. Die Athener sollen

hier zuerst unter allen Hellenen den Persern standgehalten haben, und

doch hat derselbe Herodot bereits früher von mehreren, auch für die

Hellenen ruhmvollen KBmpfen iwisdien den heHdea Vülkem beiiditet')*

^) Stein zu Herod;VI, 112.
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In dienen Obertrcibangen ist die Stimme des »miles gloriosiu' nicht zu

verkennen, weiche in der mutmafslicli lange mOndüch fortgepflansten Übec-

Heferuog ihr ^treues Echo geftinden hat und als man spftter mit Verach-

tung auf (Vui Perser hf'ral»?nh, da fand man es meist ganz in Ordnung,

dafs flic Tradition die Marallionkfiinpler aller kleinlichen Rncksidit auf

irgendwelclie Vorteile der Stelhiiifr entkleidet hatte und sie in dem Glorien-

pfheitu« jom^s wnndorb.iren An?rilT> ori^länzeii liefs, H^rodot war im all-

^emciiu'M rtMilicli uin die Walirlieil hcinnlit und suchte vielfach auch in

zweifeHiaflen Füllen zu derselben durchzudiin^'en : .meine Aufgabe ist,"

sagt er selbst von seiner Geächichtschroil)ung, ,mitzuteilen, was erzählt

wird, ganz und gar su glaulien brauche ich et nicht**); dennoch war er

nidit der Mann der scharfen kritischen Sichtung dessen, was ihm mit-

geteilt wurde, worauf bereits Tbukydides hingedeutet zu haben scheint').

Die Übertreibungen in seinem Bericht Ober die marathonische Sclilacht

fanden auch bereits im Altertume Widerspruch; Tbeopompo«; sprach sich

scharf ge^jen die athenische Tradition über die Schlacht aus^); Ephoros,

auf den wohl der Bericht des Cornelius Nepos zurückgeht, entwickelte seine

Anschauung des Kampfes auf versländlicherer Grundlage; endlicli fanden

«?ich auch Kritiker, welche die ganze Traditi(»n des Ilerodot verwarten und

welche die Schlacht nur als einen „kurzen Zusammenstofs mit dem lan-

denden oder abziehenden Feind" gellen lassen w'ollten*). Diese Anschauung

hat auch in der neueren Zeit wieder Anklang gefunden*^); wir können den

daflir vorgebrachten GrQnden Beweiskraft nicht ziMchreilien und erkennen

andererseits die schbigendste Widerlegung dieser die Bedeutung des Kampfes

herabsetzenden Ansicht in dem thatsftdilichen Erfolg der Sdiladit (si^e

Beilage V).

Die Schlagfertigkeit des persischen Heeres war vollständig erschüttert;

wenn auch der Verlust an Hannschaft nicht so ^ehr ins gewicht fiel, so

hatte doch das vorher so siegesslolze Heer alles Zutrauen zu sich und

seinen Führern verloren. Die persischen Heerführer konnten nicht wapen

ein zweifps mal den Kamj)!" mit den Athenern aufznnehm»'n ; allzukläglich

war der erste Versuch mifslungen deni Heffhlf des Grofskönigs nachzu-

kommen, auch die Athener als Sklaven vorzuführen. Da fafste man den

Gedanken wenigstens an der Sladt Athen räche zu nehmen. Dies konnte

gesehdien, wenn es gelang mit der Flotte dem athenischen Heere zuvorzu-

kommen. Man hatte Ja Verbindungen in Athen ; die Anhänger des Hippias

bildeten eine persische Partei, wie sie damals in vielen Stidten der

Hellenen zu ünden war. Warum sollte nicht auch Athen durch Verrat

«) Heröd. VII, 152.

2) Thuk. I, 20. 21. Nitzseh, flb. Herod. Quellen, S.268.
, 8) Frag. UJ7.

*) Plutarch. tctpl vhc 'ilpodötoo xaxonndtMi^ c. 27. Suidas X"*P^ uncsi;.

^) Gurtius, griech. Geschichte Ifi & 24. Weeklem. flb. d. Tradit der
Pnrserkriege, S. 278. Devaux, mtaioire sur les guerres H^dltiues 1874.

17»
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fl^Sen wie Eratria? Und wenn es aueh nor leUmg Atbea eimaftseheni

und SU pHlodern, so eraehien man doch Tor dön Könige nicht mit leereii

Binden» so «er doch ein Racheakt ansgeübt, mit dem man sieh hrMea
mochte. Von Athen aus soll auch ein Zeichen des Einveratindnisses ver-

mittelst eines Sehildes gegeben worden scin^, eine Nachricht, die jeden-

falls beweist, dats die Athener oinen Teil ihrer Mitbürger des Verrats

für fähig hidten. Die persische Flotte blieb nur kurze Zeit hei der lnäe\

Aigileia vor Anker; mit den trefange/ien Eretriern an Bord nahm sie

schon am folgenden Tage ihren Kurs in der Hiclitun^' nach dem Vorjje-

hirge Sunion. Die Athener aber \v;iren wob! in der Lage und nicht

mfifsig die feindliche Flotte zu beobacbten; als sie die Absicht der Perser

erkannten, machten sie sich sofort auf den Weg und eilten, so schnell

ibte Fübe sie trugen, nach Athen ; es gelang ilinen noeh vor der An-

kunft der feindUdien Flotte im Kynosarges an den Höhen des Lykal>ettos

sich SU lagern; nu^ Aristeides war mit seiner Phyle sur Bewachung der

Beute und der Gefimgenen auf dem Schlachtfelde xurOekgeblieben')^ Dafii

dieser Rückmarsch noch am Tage der Schlacht erfolgte, wie Fhitardl be-

richtet, ist nicht wahrscheinlich. Der Aufbruch der Athener war eine

Folge der Bewegunjcen der Flotte; diese aber segelte zuerst nach der Insel

Aigileia; dort war e? doch notwetidig die Truppen, welche infolge der

Flucht in Unordnung gerathen waren, wieder zu ordnen, ihnen Rast und

Erquickung zu gönnen . dann aber konnte eine so zahlreiche Flotte die

Fahrt nicht in die i\acht hinein ausdehnen. Auch die erschöpften Athener

bedurften der Ruhe und waren schwerlich im stände nach dem heifsen

Kampfe noch einen Weg von tlber fünf Heilen in Eile surOckzulegen*).

Als die Perser auf der Hohe von Pluleron angelangt ihre Absicht einer

Landung durch die Schndllgkeit der Athener vereitelt sahen, blieben sie

noch eine seitlang; der BesehluCi der Heimkehr kostete Oberwindung;

aber von dem entmutigten Heere war kein Erfolg mehr au erwarten, und
so wurde die ROckfahrt nach Asien angetreten.

Der Sieg l»ei Marathon ist die Orofothat athenischer Tapferkeit Bn
sUclie gelassen von fast allen Stammesgenossen, hatte sich Athen ge-

zwungen gesehen d<'n Kampf mit dem mächtigen Nationalfeind allein auf-

zunehmen. Erst nach der Entscheidung ei-schienen 2000 Spartaner in

Attika, sie besuchten das Sclilachlteld uiifi mnfsten die Herrlichkeit des

Sieges anerkennen. Reli^riöse Bedcnkt'ii, vor dem Vollniniid und vor Ab-

lauf des Karneenfestes auszuziehen, iiutlen sie in S|)arta zurückgehalten;

man hat darauf hingewiesen, dul's die Spartaner, ängstlich in religiösen

Dingen, insl)esondere durch die Feier der Kameen audi sonst in ihrem

') Herod. VI.. 114.

2) Plut. Aiist c.

^) Müller -Ölrübing ao. S. 442, Üuncker, Sybels bist. Zeitscbr. läSl

8.250.
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Handeln sich bestimmen liefsen') ; dafs aber die Sparlaiior überliaupt erst

durch den letzten Notschrei der Athener, als der Fi'ind bereits im be^frifle war

auf dem festländischen Bod».'n von Hellas zu landen , zu dem Beschlüsse

einer im Verhältnisse zu ihrer raiitlfirischen Stärke geringen Hilfeloislung

HebnuAt wactdm, beweist bloveiebeiid ibte Gleichgaitigkelt gegen die

drobende Verniebtung Atbens. ScbmenKch bitten die Atbener in der

Stunde der Bedrängnie nach der Hilfe Spartas ausgeschaot, Jetst konnten

^ sieb nur freuen, dab Jene eifersfiefatige Zanderpolitik dasu beigetragen

hatte, den Glanz des errungenen Sieges zu erhöhen; Atbra war attein ge-

standen im Vorkampfe für die Freiheit der Hellenen, um so mehr mubte
sein Ansehen unter den Stamme5?genossen wachsen. *

Die Schlacht war ferner ein neuer Prüfstein gewesen für den Be-

stand und Wert d^r freiheitlichen Eiitwicklunj; des Staatswesens. Es war

gelungen alle WafTenfähigon zum Kampfe für das Vaterland heranzuziehen,

man halte es sogar wagen dürfen, einen Teil der Sklaven zu bewaffnen;

die Neuordnung des Ueereswesens , vor aliem auch die AuarQstung des

atbenieeben HopKten, hatte sich aueb gegenfiber den Heeresmassen des

QrofbkAnigs bewfthrt; nicht den geringsten Anteil an dem Verdienst des

tteges hatte endlich das Bewubtsein der BOrgn*. einem freien Staate an-

Bigeb0ren/in welchem die ErlQllnng der Pflicbten gegen das Vaterland

auch das Recht gewährte mitzuraten und milzuentscheiden ; *dies Bewufsl-

sein erfüllte jeden einzelnen Kämpfer mit dem stolzen und kühnen Geiste

der Freiheit und stählte seinen Arm im Kampfe für die hnrhsten Güter.

Der Angriff der Perser war in eine Zeit jiigendkräfligen Auf-

schwungs des Freistaates g. talh n. Aber Fortschritt und Gröfse aller

Staaten, auch der freicsten, beruhen auf der Wirksamkeit hervorragender

Männer, welche die vorhandenen Kräfte zur Verfulgimg grofser Ziele zu

-benftHen ventdien. Aueb der Ruhm der Behlaebt von Harathon ist fest

Tcrkefctet mit dem dnes grofsen Mannes, eines bedeutenden Feldherrn.

Der Patriotismus des Miltiades bedrohte die perrisehe Macht bereüs

an der Donaubrflcke; als die Gefahr fflr HcUas, welche er voraussah,

drohmder wurde, wird er die ROstung Athens rastlos betrieb» haben;

er war es dann, welcher in Athen darauf drang, dem Feinde entgegen-

zurücken, welcher im Kriegsrat bei Marathon es durchsetzte, dafs man
den Persern die Schlacht anbot ; sein genialer Schlachtplan, seine Leitung

des Kampfes entschied den Sieg. Dankbar »erkannten aiu-h die Athener

das Verdienst ihres grollen MithQigers an: auf dem Schlachtfelde von

Marathon wurde neben den Gräbern und Denk.säulen der Gefallenen dem
Miltiades ein besonderes Denkmal errichtet; sein Standbild stund im Pry-

taneion, m Athen und an geweihtem Orte in Delphi ; auf dem Bilde der

Scblacht in der «bunten. Halle" War er an hervorragender Stelle darge-

gestellt Mit den hOcbsten Ehren aeiehnete das athenisobe Volk den Feld*

herm aus, der seine Mitbürger su dem gl&nieudsten Siege gefQbrt hatte.

Kägi, krit. Gesch. d. spart. Staates. Jahrb. f. Phil. VL SuppL S. 449,
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Beilagen.

L Die Stirke des pwsischen Heeres.

Sehr Imld begann die Tradition die grofsen Zahlen, wie sie in bezag

auf den Xufg des Xerxes umliefen, auch auf den MaiMlhonisolieti Krieg

Oberzutragen. Herodol h^»n"its IHfst die Athener vor Plat leae sich rühmen,

sie hiitton hei Marathon 4n Völkerschaften allein bfsit^pt IX, 27. die nämliche

Zahl wird aber auili bei Aiigalie der Re^tanllleile des Xerxe^heeres ge-

nannt VIF, Gl. Ans dt'iu 1. Jaiiiliiiiidert bind ilann ^'hr rdteiiiiebene

Zahlen für das Unternehirien des Datis un«l Arlapherri' s Olierlieferl ; sie

waren offenbar Stolz und Freude des athenischen Bürgers; so finden wir

bei Lyslas ocat funebr. 81 die ZaU 500000, ebenso liei Piaton Menez.

p. 840; einer fibnliehen QoeUe entstanuni wobl die Zabl 600000 bei

Justin. II, 9 ; eine andere geUUifige Angabe ist die Zabl 800000 bei Plutarch.

Pansantas , Valerius Maiinins, Saidas. Eine bedeutende ErmUrigung der

Zahlen weist der Schlachtbericht bei Gomelius Nepus Hill. 4. und 5.

auf, welcher auf Ephoros zurficIcgefQhrt wird; diese Zahlen haben auch

bei den Neueren meist glauben gefunden, obgleich sie mehrfache

Bedenken hervorrufen müssen. Der Triumph des Sieges der Athener

wird in diesem Bel ichte besonders dariti erkannt , dal's ihnen eine zehn-

fache Ueberzahl der Feinde unterlag : nulla eniin uui|uani tarn exigiia

manus tanto.s opes prostravit: lUOOOO Mann FulVivolk und l'>i>U0 Reiter

sollen gegen 10000 Griechen gekämpft haben. Welche Transportmittel

gehören allefai dazu, um dne Hasse von 10000 Reitern sur See su befltr-

dem? Rechnet man analog der Einrichtung athenischer Schiffe in

spftterer Zeit 80 Pfierde auf ein Pferdesebüf , so waren allein fOr die

Reiterei Ober 800 SchifliB nothwendig. Jene glatten, runden Zahlen

flr)fsen an sich wenig Vertrauen ein; in diesem Falle wird man kaum
fehlgehen , wenn man ihre Entstehung auf die Annahme der lehnfachen

Ueberlepnheil znrnckführt; dabei ist dem Autor iii>rh entgangen, dafe

diucli If !M/.ure( linnng jener 10(iO > Reiler sicii eine ellTache Ueberlegenheit

ergeben wür ie. Dazu kommt iiocli der Widerspruch, dafs im Eingang

des kurzen Reiielits 2I0<>U0 als die Zahl der Truppen cles Datis und

Artapherues angegeben ist. Die Annahme, hiemit sei die (iesamt-

siffer der Flotlenmannschafl und der Kämpfer angedeutet, widerspricht

jedenfalls dem Wortlaut und läfst jene Zahlen um nichts zuTerlSssiger

erscheinen. Auffallend gering ist ferner die Zabl von 500 Schiffen, welche

nach Cornelius Nepos zu diesem Kriegszuge ausgerüstet wurden. Wollte

man eine beliebige Hasse von Transportschififen hinzudenken, so hiefse

dies dem Bericht des Nepos eine ähnliche Unterscheidung von Trieren

und Tranqiortscbiffen unterlegen, wie sie bei Fiaton Henex. 240 vorliegt:

Die an dieser Stelle festgehaltene Scheidung der SehilTe erweist sich aber

wiederum nur als eine Übertragung der Verhältnisse des zweiten Perser-
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krieges auf das tJntaraehmm des Datis. Zur Zeit dieses ersten Kriegs«

zuges gab es keine widerstandslfthige gnecfaisehe Flotte «-die rar See

mflehtigtten Aegineten waren persisch gesinnt; -* datier konnten die

Behiffe, wekhe dafür ausgerOstst wurden, in der Hauptsache keinem an-

dern Zwack dienen , als das Landheer flhennisetsen , also als Transport-

schiffe verwendet zu werden. Die Zahl von 500 Schiffen stimmt nicht,

wenn auf densell)en jene 110000 oder 210000 Streiter Obergeset2t sein

sollen, sie weist vielmehr auf eine an Zahl geringere Sireilmacht hin,

sie nähert sich der bestiiumlon Angabe von GOÜ Trieren bei Herodol und

scheint ininierliin der Wahrheit näher zu stehen, als die übrigen Zahlen

den Cornelius Nepos.

Es liegt nun nahe aus der Zahl der GOO Schiffe einen Schlufs auf

die (irölso des kämpfenden Heere« zu ziehen. Herod. VI. 95 berichtet

über die Einschiffung der Truppen: «a^aÄo/ijvo'. xou? iiniöu? s? tayia^

(die licnaYcuYol vitq) tkkA x^v ««C^ otptttftv co^ißäsocvct^ t( xd; yta; ^«Xaiov

i^aoicd-Qzi tpi^tsu Herodot gibt nns alier weder hier noch somi wo einen

Anhallsponkt, um su bestimmen, wie viel Mann des Landongsheeres ein

solches Schiff aufhahm; xwar wird Herod. VI, 15 in betog auf die See-

schlacht liei Lade angegeben , dafli sich auf jedem Schiffe der Ghier 40

SOm Seekampf bestimmte Seesolilaten bi'fanden; Wir den zweiten Perserkrieg

werden 200 Mann auf ein Schiff gtnechnet, wozu noch 30 Seesoldaten

ans den streitbaren Völkerschaften des persischen Reichs kommen, VII,

184 cf. III. 14; nach VIII, 17 besteht aucii die Bemannung eines atheni-

schen Schiffes aus 200 Mann; aber in diesen Fallen ist durchaus von

Scliiffen und Mann.schaften die rede , welche zum Seekampf bestimmt

waren ; die Schiffe des Datis dagegen hatten die Aufgabe ein bedeutendes

Landungsheer fibenusetien, jedes Schiff mbte daher in den Rüderem
noch ^e mOgHehst grobe Zahl Landsoldaten aolhehmen.

*Zo derartigen Seeuntemehmungen hatten die Athener in sp&terer

Zeit besondere Schiffe im gebrauch, vy^c^ oxpatuntiStc, iidtxuYcuYoi. Unter

den 184 THeren, welche die Athener nadi Siillien sandten, waren 40 solcher

athenischer Schiffe ; die Zahl der Landungstruppen twtrug 5700Mann ; wurden

diese alle auf den Soldatenschiffen untergebracht, so kftmen auf ein Schiff

über 140 Soldaten ; es ist aber wahrscheinlich , dafs audi ein Teil der

übrigen Schiffe Landsoldaten an Bord nahm, und die Berechnung wird

durch diese Annahme unsicher, s. Thukyd. VI, 43 und Böckh, Staatshans-

halt der Athener 1^ S. 387. In anderen Angaben wird die Art der Schiffe

•nicht ausdrflcklich bezeichnet: so wurden nacli Thuk. I, 61 2f>00 Hopliten

auf 40 Schiffen, nach II. 56 4000 Hopl. auf 100 Schiffen übergesetzt, an

welcher Stelle auch für die Reiterei l)esundere vr^si innafiuYoi erwähnt

werden; nach I, 29 2000 Hopl. auf 75 Schiffen; IV, 42 2O0O Hoplit- auf

SO Schiffen, nach Zenoph. Hellen. V, 4, 56 setsen die Tbehaner 800 Hann

auf 2 THeren Ober. Die Zahl der ehiem Schiffe zugewiesenen Mannschaft
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winl flieh nachdemjeweUigenBedOifiua anlAndongitn^^^^ betUmBilhaben)

auch mag die Gerflomigkeit üer vorhandenen SchifTe verschieden gewesen

sein. Wenn wir ateo auch die Zeil den pc-luponuesisdien Kr ieges heranziehen*

so kuaen uns die so sehr verschicdotien Angaben — sie schwanken zwischen

150 nn>\ 2') Mann — nicht einmal zu einer wahrscheinlichen Diirchschnilts-

ziffer gelangen, die wir elw.i anf das Unternehmen des Ü.itis iiherlragen

könnten, ziuuul da über die Art und (M>riiunugkeit der damals lienutzJen

Schiffe nichts feststeht. Am meisten Ähnlichkeit hat da;^ Unternehmen der

Perser offenbar mit der Expedition der Athener nach Si/ilien ; dQrfen wir

hl benig auf letxtere auf ein Soldatenflcliiff mindestens 100 Mann rechnen

und Oberiragen wir diese Zahl auf die persischen Schiffe, so ergfilie sich

eine Gesamtsumme der persischen Streiter von etwa 60000 Mann, Die

Berechnungen bei Campe, de pugna Marathonia S. 14 und Devaui, Memoire

sor les guerres Mediques S. 29. entbehren der sicheren Grundlage.

Dnnckcr, welcher in der 2. Ausgalie seiner Geschichte des Altertums

an den Zalilen des Cornelius Nepos festhält, v.Tsuclit in der Abhandlung

Die Sclilacht von Maralhon (Hist. Zeitscliritt v. Sybfl. 1881) in anderer

Weise zu emer genaueren Beslinuiuing der Zahl des PerserhetMC» zu i^'elangen.

s. auch Geschiclite des Altert. 3.—5. Aufl. VII. S. 114. Das Uesullat. dals

den Athenern mindestens 60000, genau G4000 Mann gegenüberstanden,

wOrde mit jener ungefähren Sehätsnng aus der Zahl der Schiffe Qberein-

stimmen, beruht aber doch auch auf einer Reihe von anfechtbaren An-
nahmen. Oder steht ohne Widerrede fest, da& in der Scblachtlinie der

Athener genau 10000 Hopliten standen und dafii die Knechte iu einem

iweiten Treffen in derselben Slärlce aufgestellt waren? dars ferner von
jener Zahl je 3000 die heideo Flügel, 4500 das Zentrum bildeten? da&
endlich die Linie der Athener auf den Flögeln sechs Mann, im Zentrum

drei Mann hoch stund, daft dagegen die persische Reihe eine Tiefe von

20 Mann hatte?

II. Die Zahl der Athener.

Wir finden hei Cornelius Nepos Milt: herum adventu decem milia

completa sunt ; hei Jnstinus II, 0 decem milihns civium et Plataeen^ibos

niille; bei Pausanias IV. 25, 5 ojo' jtup-.oo; und X, 20 oo nXsio'j? evaxts-

)(tXüuv oüv -fp.ixlot tz Ti^ OL/piiio xal ooöXoi; ; hei Saidas 'l^tTtia^ 5>000 Athener

und 1000 I'latäer. Die Zahl lOuÜO war als die der Hellenen bei Mara-

thon im Altertum verbreitet, wenn sicli auch niciit mehr eruieren lälst,

wie nahe oder fern wir uns die Quellen, denen die genannten Autoren

folgten, in benig auf die Ereignisse selliet su denlren haben ; doch stimmsh

nur CSomelius Nepos und Suidss gans flberein, Jnstinus erhöht die Zahl

auf 11000, Pausanias schlieCrt in die Zahl der 9000 Athener auefa noch

die sonst wegen hohen Alters Beftreiten und die Knechte ein.

Alle diese Angaben beruhen auf einer ungefähren Schätzung; die

Zahl 10000 ist eine abgerundete, womach man dann die 10, 80 oder 60-
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fache GlnM-lfgonheil der Perser hert>rli!icfo. so auch die der 1000 Platter

— in der Sclilarht hei Platacae vind ihrer nach Hcrod. nur GOO — <s. auch

Wecklein, über die Tradit. der Per«erkr. S. 282. Das Schweigen Heroilots und

der den Ereignissen näher stehenden Schriftsteller beweist, dafs dainuls eine

soverliaslge Angabe Oberhaopt ideht vorbanden war; wenn wir aber aus

anderen gul begbabfgten Thatsaehen SchlQsse dehen, so dflrfte sieh herai:a-

iftftllen, dafo Jene ungeAhre Sehfttnng, worauf sie auch immer berahen mag,

die Zahl der hellenischen Kämpfer bei Marathon ni niedrig gegriffen hat.

Die Darchschnitlstilfem für dieBevOlkming Athens, so welchen Bflckh

Staatsh. 1* S. 47 gelangt, etwa 20000 bfirgerKche Familien und 10000 He-

tOken, beruhen auf Zählungen aus spHtei-er Zeit , deren älteste ans dem
Jahre 415 üherliefert ist; denn wenn Herodot V. 97 den Arislri<:oras von

Milet vor 30000 Athenern sprechen läfst, so hat er damit offenbar eine

Zahl. Welch.' etwa in seiner Zelt als die der zur Teilnahme an den Yolks-

versamniluii;,'en iM rcchliplen Athener unilief, auf jene liühere Zeit Qher-

Iragen. Dinicker Geschichte d. Altert. VI. S. 011 will indes Böckh's Durch-

schnittszahlen auch für die Scheide de» sechsten und lütiften Jahr-

hunderts aufrechthalten, wie uns scheint, nicht mit recht, denn durch

die Aufrichtung des Seebundes und die Hachterweiterung Athens, wie sie ,

nm die Milte des 5, Jahrhunderts stattgefunden hatte, mufeten notwendig

in beiug auf Zahl und Zusammensetzung der Bevölkerung Attikas sehr

bedeutende Verftnderongen veranlagt werden. Wir sehen daher von einem

Rflckschlufs von der Zahl der Bevölkerung auf die etwa verfQgbare

waffenfähige Mannschaft, der auch ans andern Gründen grofse Schwierig-

keilen böte, für die Zeit der maratlmnischen Schlacht ab. Dagegen

fallen für unsere Schätx.ung der Wafl'enmachl. welche Athen damals auf-

stellen konnte, die Angal»en Herodols \\\w\' liie athenischen Slreilkrütie

hei Plataeae ins '^'ewidit, da wir in den Zeitiauin von 11 Jahren zwisciieti

Marathon und I'lalueae eine wesentliche Mehrung oder Schwächung der

müitftrischen Kraft Athens nicht annehmen dürfen. Es k&mpflen aber bei

Plataeae nach Herodot IX, 28 und S9 8000 athenische Hopliten und eben<

soviele Li^cbtbewaflhete; so gleicher Zeit nahmen die Athener an dem
Laadknnyfe fa« Mykale bervomgenden Anteil. Die Leichlbewaflkielen

— als sölehe dienten anch die Theten — versahen den Dienst bei den

Bohlten, sie mflssen aber in den Schlachten gegen die Perser als Kämpf»
mitgarittilt werden ; bezüglich ihrer Ausrüstniqp werden sie den persiwhen

Truppen, die ja auch der schweren Rüstung ermangelten, so ziemlich ge-

wachsen gewesen sein. Wir werden also nicht zu weit gehen mit der An-

nahme, dafä nach Herodot hei Plataeae und Mykale etwa 20000 Mann

athenischen Kriegsvolkes in Aktion waren ; ehensoviele gewifs auch bei

Marathon s. auch Uovaux, memoire sur les guerre Mi'diques.

Es kommen aber Umstände hinzu , welche für die Zeit der mara-

thouischeii Schlacht eher noch eine höhere Summe der überhaupt verfüg-
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bpren Mannscbafl animidiiiiaii gesUttea. Dtmals grilT man tu aoikeKHV

deDÜiehen MaCaregelo. Han bewaffoete auch die alten, sonat kriegsuntaug^

liebes Bfirger und die Sklaven ; 'das letzteren in der marathonischen Ebene

errichtete Grabmal sah noch P^uuanias (Paus. I., 88, 8); dies dirende Denkmal

seugl gerade dafür, dals dieselben auch am Kampfe ehrenvoll teilnahmen

und nicht blofs, wie Duiicker zu urteilen scheint, Geschiilite des AllertnmsVII,

S. 148, das Verdienst hatten, den Streichen der durchbrechenden Perser

eriegen zu sein. Da man ferner darauf verzichten mufste . don Persern

zur S<»e entgegenzutreten, wurde kein Teil der walTtMinihigt-n Mannsrhafl

ileia Kampfe zu Lande durch den Dienst auf der Flotte iMitzugen. Aulsfr-

dem überliefert Herodot VII, 100, dals 4ÜOO athenische, in Ghalkis an-

sässige Klerucben, welche von seilen der Athener den Eretriern zur Ver-

fügung gestellt waren, als der Widerstand der letzteren aussichtslos wurde,

nach Oropos flbei^gesetat seien. Ihre Zahl mag bei Berod, lu hoch ge*

griffen sein« s. Kirchhoff, Ober die Tributpflichtigkeit der attisch. Klenich.,

Abb* d. Barl. Äkad. 1873 ; dafii ae sich aber mit dem athenischen Heere

vereinigten, unterliegt wohl keinem Zweifel, wenn auch Berod, darüber

schweigt, und sie würden nur in dem Fall « ine Verst.irktmg der Kämpfer

bei Marathon niclit bedeuten, wenn wir die Besitzer des eitist den cbal-

kidisrlu-n Hippoboten ahij'cnommenen Gemeindelandes, wie Dnncker will,

überhaupt in die Gesamtzahl der damals in Athen zum Ki ieysdien>;l ver-

pllichleten Bürger einzurechnen hällt'n. Eine nicht unheti ächlliche Mehrung

ihrer Streitkraft brachte endlich den Athenern die Hilfe der Piatäer,

welche nach Herod. nav5T^|xs', auf dem Kampfplatz erschienen.

III. Wann zogen die Athener aus?

Nach Herod. VI, lOö meldet Pheidippides in Sparta die £rul>eruDg

Erelrias, nieht die Landung der Perser. Dies hat mit reeht Oerauz ao.

S. 81 ff. henrorgeboben. Hfttte der Eilbote bereits von der Landung der

Perser auf attiachem Gebiete gewuftt, so hfttte er darauf hinweiBeD mds-
' sen, weil damit die GeCshr fQr Athen als die drohendste^ die Hilfe der

Spartaner am notwendigsten erschien. Borod, h&tte auch in dem kflnssteo

Bericht dieses Hauptinhaltes seiner Botschaft Erwähnung gelhan. Der

Fall von Erelria war auch für die athenischen Staatsbehörden der äufserste

Termin, noch einmal in Sparta anzuklopfen; man wui'ste ja nicht, wo die

Perser landen würden; »reschah dies nicht hei Marathon, sondern an

einem Athen näher geleg nen Fimkle. so halten die Spartaner möglicher-

weise auch mit dem besten Willen nicht mehr zu rechter Zeit Hilfe bringen

können. Wenn nun PheiUipp. am 9. nach dem Neumond in Sparta dea

FaU Eretnas meldete, so hatte er wohl am 7. und 8. seinen Lauf nach

Sparta ausgefOhit, am 6. wuHste man in Athen von Eretiias Untergang.

Die Nachrieht wird wohl einen oder iwei Tftge naeli dem Ereignisse in

Athen «ingetrofllen sem, darnach wfire die Einnahme Eretrias etwa in den

erstan Tagen nach dem Neumond erfolgt Darauf aind die Perser nach
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Herod. VI, lOd Intox^yti; hXl-^oi yffipn^ nach Altika übergesetzt. Wenil €•

nun auch nicht angeht, auf gnind der uns vorliegeaden Angaben einen

bestimmlen Tag als dfu der Latiching zu bozeiolincn, so ist os doch wahr-

scheinlich, dafs difsflbe in die Z-'it fällt, in Wf-Icht-r Phcidipp. auf dem

Wege und in Sparta weilto. also '/.wisclu'n dem und 11. nach dorn Neu-

mond. Auf die Xai'lnidit von der Lamhing M^W nach Herod. sofort der

Auszug der Athener Ad^jvotiot lög iz'jd-ov'o taOta, e,t}o'jO'jov xat aotot tiv

Mapa^va; Herod. weifii nichts davon, dafs sie in der letzten Stunde noch

auf die Spartaner gewartet hfttten. Wie hätten anch die athenischen Stra-

tegen auf 80 unsichere Aussicht ihren Kriegsplan bauen, wie hfttten sie

die Perser tagelang ih attischem Gebiete sieh ausl>reiten lassen dCtrfen?

Mulkte nicht ihr nfichster Gedanke sein, wenn immer mflglich den Persem

zuvonnilEommen und die Pässe zu besetzen? Dennoch beharrt Dunck^
auch neuerdings bei seiner Anschauung, dab man in Athen erst die An-

kunft des Pheidipp. abgewartet habe, bevor ein entscheidender Besclilnfs

gefafsl worden sei. S. Syhel, liistor. Zeilschr. 1H81. S. 211. und Geschichte

des Altertums VII. Ud., S. 122 (T. Er lälst die Perser bereits am 6.

landen, die Athener aber erst am 13. ausziehen; in der Zwischenzeit sollen

die Perser ruhig an der Küste gewartet haben, bis es den Athenern etwa

gefällig wilre, ihre Stadt ni verlassen. Wie hi diesem Falle dH» athenische

Staats- und. Heeresleitung unTerantworUicb gehandelt bfttle, wenn die wich-

tigste HaCsnahraen versftumt worden wären aus rflcksicht auf die Spar-

taner, so unerklftrlieh wäre die lange Pause in der KriegsfOhrung der sieges-

ftohen Perser; warum zogen sie, wenn die Athener in dem Grade Furcht

vor ihnen aeigten, dafs sie ihr Gelnet preisgaben und sich in der Stadt

aingeschlossen hielten, nicht vor Athen, wie sie eben vor Eretria gesogen

waren? Das Gewicht von HerodoLs Nachricht (Iber <len sofortigen Auszug

vird nicht beseitigt durch Justin. 2, 9 und Siiidas 'l-ria;;, wornach Milliades.

als furchtsame Stimmen die spartanische Hilfe orwurlen liiefsen, den Auszug

durchsetzte. Nur nach Justin, hätten wir diese Verhandlung in die Zeit

nach dem Eintreffen der Antwort aus Sparta zu setzen; geben wir aber

dies lu, so stoten wir auf die eben ausgeführten Bedenken and gtrateo

in Widerspruch mit der Darstellung Herodots. Man konnte und multete in

der Beratung der Strategen unmittelbar nach der Nachricht von der per^

frischen Landnng die von Sparta tu erwartende HilCe in reehnung dehen,

wenn auch Hieidippidcs noch nicht lurflckgekehrt war; nachdem die Perser

auf athenischem Boden standen, erklärte Miltiades mit recht jede Rflck-

sicht auf spartanische Hilfe für thöricht, mochte die Antwort auf den

letzten Not.schrei pün^tig ausfallen oder nicht; w^ollle man Oberliaupt dem
Feind entgegeni Qcken, so war keine Zeil mehr zu verlieren.

IV. Wer hatte in der Schlacht den Oberbefehl über die Athener?

Lugebil, zur Gesch. der Staatsverf. v. Athen, Jalirl). f. Phil. V. Sappl,,

S. 585 fi^ sucht SU beweisen, nach Herodol sei der Polemarch als Ober-

Digitizod by Google



260

hofehlshaber clor Athem^r bei Marathon zu denken. L. fiudel eine aus-

drückliclie Bestätigung seiner Ansicht in den Worten Berod. VI, III, "»^yto-

unter dessen Oberbefehl standen die Phylen, die so und so geordnet waren.

Der Zasanimenhang des gamwn Abschnittes gestattet solche Ausleguif

nicht; Rerodot spricht von der Aufstellung der Athener HAooovto Ate ti

'A^iqvab»; an der Spitze des rechten Flflgels stand dar Polemarch, hdftt

es weiter, fo6 fiivSe^ioü %ipzoz -r^-^itro b ::o\i}sjjpyo(; ; nach einer Bemerkung

flbpr dieses Vorrecht des Folemarchen folgen dann die oben angefObrten

Worte f^f fojilvoo Zt ToyTou; sie ontliallon niclit': woilor als oineWieder-

nufiiabtite d*'s Gedankens, dafs der Poleiuarch an der Spitze des rechten

Flügels stand.

Von Bedeutung dagegen für den Austrag un?orer Frage erstli» inen

die Schlufsfolgerungen , welche Lugebil aus andern MitI » ilungrn Herodols

zieht: Der Poleniarch stimmt zuletzt im Kriegsrat; so .sliMuiil in l>eratenden

Versanmilungen in der regel der Vorsitzende; der l^lemaich wird also

den Vorsitz im Kriegsrat gehabt haben und als solcher auch den (Mier-

befehl in der Schlacht; femer steht nach Berod, der Folemarch an der

Spitze des rechten FlQgels; hier steht aber in den Heeren der HeUenmi in

der regel der Oberbefehlshaber; endlich wird auf die Ähnlichkeit hin-

gewiesen, welche die Anrede des Hiltiades an Kallimachos Herod. VI, 109

mit der des Themistokles an Eurybiades Berod. VllI, 60 hat

Während Schömann das Gewicht dieser Schlösse bekämpft, Jahrb.

f. Phil. 1872 S. IT)! ff., zollt ihnen Duncker jetzt beifaü, Geschichte des

Altert. VI. 8. 597. VII. S, 124. Unsers erachtens beständen aber jene

SchlOs-se Lugebils auf grund der Darstellung Herodots nur dann zu

recht, wenn es ihm zugleich gelun^'en wäie, den Wider<j)rucli zu heben,

in welchem sie olTeidjar zu andern Angaben des nämlichen Herodot stehen. Als

die Athener ausziehen, sagt Herod. VI, 103yjYov afta; z-^^aTr^o: Zs%'x, ohne

des Polemarclien zu erwahtien, auch erfahren wir später 110 u»( exdoroo

ttitcnv iftvato npotavT]W| TY^c V^pa^. dab unter ihnen die Frytanfe wechselte;

die Prytanra des athenischen Rates hatten die Leitung der laufenden Ge-

schäfte, also wird auch der Prytane der Strategen zeitweise die oberste

Leitung des Heeres gehabt haben. Bedeutete die Prytanie der Stratefen

nicht viel mehr als die Prytanie seiner Pbyten d. h. den ehrenvollen Platz

auf dem rechten Flflgel, wie Lugebil S. G29 herausklflgelt, so ist unerfind-

lich, aus welchem Grunde ein Teil der Strategen, nachdem der Kampf
besclilossen war, das Vorrecht der Prytanie an Miltiades abtraten, da dem-

selben dadurch keine wrsentliche l^Iehrung seines Einflusses auf die Ent-

scheidung und den Gang der Schlacht erwachs?n wäre. Aus Herodots

Darstellung geht aber vielmehr deutlich hervor, dafs Miltiades gerade durch

jene Verzichtleistung, die er antiahm, in der Lage war, den Tag der Sclilacht

SU bestimmen, wenn er auch wartete, bis der Tag seiner Prytanie erschien
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Aus diesen klaren Worten folgert Lug. ,dafs Miltiadea sich des vollsten

Vertrftueoa des Polemarchan erf^te, der dem Heer das Zeichen zum An^

^riff oiekt eher gab, als ihm diesMUliades geraten hatte*! Welch au&er-

ordentliehe Kiinet iwischeii den Zeilen zu lesen ! Auch die MitteilungHerodota,

daA die Strategen den Pheidippidea nach Sparta sandten, UUkt schlie&en,'

da& sich Her. auch fQr die damalige Zeit die oberste Leitung des Heero

Wesens in ihren Händen dachte; der letzte Appell an den Patriotismus

Spartas war wichtig genug, um von der im Kriegsfall alloiii kompetenten

Behörde .luszugehen. Im übrigen stellt Her. die Entwicklung der Schlacht

dar fast ohne des Ein^THiffiis der FTihniiip zu gedenken. Wenn er alu-r

splter VI, 132 erwalmf, dals duicli die Schlacht hei Maiatlion das An-

* sehen des Miltiades in Athen bedeutend slieg, so dafs die Athener ihn an

die Spitze eines neuen Unternehmens stellten, so geschah dies, weil der

Sieg, velcher an dem Tage gewonnen wurde, an welchem Hiltiades die

Oberleitung des Heeres hatte, wesentlich als sein Verdienst galt. Als Feld«

herr war Hiltiades auch auf dem Bilde der Poikile dargestellt; denn er

feuert die Krieger an, Aeschin. in Ktesiph. 186. Gomel. Nep. Hilt c. 6.

Die Art und Weise, wie hier der hervorragendste der Strategen abgebildet

war, entspricht den Andeutungen Herodots, wornach bereite cur Zeit des

marathonischen Kampfes die Leitung des athenischen Kriegswesens in der

Hauptsache als Aufgabe der Strategen erscheint.

Wenn aber der Polemarch noch Sitz und Stimme im Kriegsrat der

Strategen oder sogar, wie Lugebil wahrscheinlich macht, den Vorsitz hat,

wenn er den rechten Flügel führt, wenn Miltiades ilim mit besonderer

Achtung entgegenkommt, wie etwa Themistokles dem Enry!)iades, wenn

er zugleich mit Milt. auf dem Bilde der Poikile an hervorragender Stelle

dargestellt war Paus. 1, 15. 8, so erkennen wir in diesen Überbleibseln

seiner früheren Gewalt Formen, welche durch das Herkommen geheiligt,

sieh damals noch erhalten hatten: 6 y«p vö.ao^6rs sl'/[t ofit» totei *Ad^
ye&M/x, v&v so>4(uipxw l^w i^p«« St(t6v. Aus diesen nach dem Zeugnis

Herodote noch bestehenden Vorrechten des Pderoarchen zu schllefsen,

dab er auch den Oberbefehl hatte, geht deshalb nicht an, wdl Herodot

selbst ausdrQcklich darauf hinweist, dafs um jene Zeit in dem demo-

kratischen Athen eine vollständige Umwälzung der früher geltenden

Ordnungen eingetreten war, welche sich auch auf das Krieg<!wesen er-

streckte. Es liegt nahe die Eiiisi't7,ung des Kollegiums ib'r Zfliii Strategen

mit der Einrichtung der zehn Phylcii. also mit der Reform des Kleislhenos

in verbindunp zu bringen. „Die }^'t>saiiite Tendenz der Reform des Kleis-

tbenes, urteilt Duncker, Gesell, d. AlLerl. VI, S. 604, auf dem Gebiete der

Verwaltung ging dahin dem, bisherigen Präsidenten der Republik, dem
ersten Arehon, Gewicht und Autoritftt dieser Stelle »i entsiehen; sie hatte

ein tiglieh wechselndes Prtsidium an die Spitie der Republik gebracht*.
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Eine ähnliche Tendenz erkennen wir in bezug auf das Kriegswesen in

der Zurürkdrängung des Poleniarclieii und der Cbfrlragung des Oberbe-

fehls im Kriegsfall an di^« im Koiiniiamif) wechselnden Strategen. »Die

selbslüiidige Koinj)eteuz des Arelum l'oleinarchos'*, siv^i Duncker ebd. S. 601

„war auf die Opfer für den Ares und die Artemis Agrotera, auf die Be-

stattung der im Kriege Gefallenen, auf die Jurisdiktion fiber die Hetöken

Qod Frdgdftssenen bescbrfinkt." Ist dies richtig, so war der Polemarch

damab auob nicht mehr Oberbefehlshaber, oder verdient deijenige diesen

Namen, dem wir «selbstAndige Kompetenz* im Kriegswesen absprechen?

V, Die von E. Curtius, Wecklein, Devaux aufgestellten Hypothesen.

E. Curtius ist der Meinung, dafs, nachdem sich die Heere eine Reihe von

Tagen unthätig gegenüber standen, Miltiades ei-st dann zum AngrifT ge-

schritten sei, als bereits ein grofeer Teil des persisdiett Ifeeres, inabeaondere

die Reiterei, wieder eingeschiflt war, daft M. also nur einen nur Deckung

aufgestellten Rest der feindlichen Thippen geschlagen habe, a. Gdtt gel

Anz. 1859 S. 2014 und Griech. Gesch. U* S. 24. Zu dieser von der un
Altertum verbreiteten Ueberlieferung abweiclienden Anschauung bestimmen

ihn hauptsSchlich zwei Gnmde, einmal der l^nntand, dafs in keinem

Berichte von der Teilnahme der Reiterei am Kampfe die Rede ist, dann

die Schnelligkeit, mit weicher die EinscbifTong der persischen Truppen
erfolgt sein soll.

Auffallend ist allerdings . dafs Herodot. nachdem er als ein Motiv

der Landung bei Marathon das für die Entwicklung der Reiter günstige

Terrain bezeichnet hat, von der Thäligkeit der Reiter selbst uichtä meldet.

Aber G. ist nicht im recht, wenn er behauptet, dafs die Reiler et waven, ,um
derentwillen bei Marathon gelandet war*, dab also die Rfldnieht auf die

Reiterei als das einzige oder doch wenigstens als das Hauptmotiv der

Landung bei Marathon zu betrachten sei. Herodot selbst Ahrt noch die

Nähe Sretrias an, und da die Wahl auf den Rat des Hippias getroffen

wird, so müssen wir diesen hinwiederum durch den Gedanken an den
raschen Sieg, den er einst mit seinem Vater Peisislratos von der mara-

thonjpchrn Knsle aus über die Athener erranp. wesentlich bestimmt denken.

Aufserdem war die Ebene für die Aufstellung der Massen des Fufsvolkes

niclit minder günstig als für die Reiter, die Landung in /iemlieher Ent-

fernung von Athen gewährte den Vorteil, dafs die AusschifTun^' aller

Wahrscheinlichkeit nach ungestört erfolgen konnte und bei ungünstigem

Verlauf des Kampfes ermOf^chte die Terteilnng der Schiffe in der weiten

Bndit eine rasche Einschiffung. Es ist auch zu viel gesagt, dafe „von

Anbeginn der Rüstung her die Siegeshoflhung der Perser auf die Reiter

gebaut war*. Die Entscheidung beruhte auch in den damaligen KAropfen

anf der Tapferkeit und Ausdauer des Fufsvolks ; wir erkennen dies am
deutlichsten aus der Überlieferung Ober die Schlacht bei Plataeae, Herodot

iX, Id fLt Diodor XI, 30, 2. Flui. ArisL 14. Die Reiterschaaren werden
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on Mardonios vornusgesebickt, um die Hellenen auf alle Weise zu he-

unnihigen. es p'lingt ihnen auch, dieselben zur Änderung ihrer Aufstellung

und zum Rückzüge zu zwingen; aufserdem recognoseieren sie, suchendem

Feind die Zufuhr abzui^c-hneiden und decken zuletzt »oviel als möglich den

Rflckxug des eigenen Heeres; sie entwickeln im ganzen die Thfttigkeit,

welche dieser Waffengattung von jeher zugekommen ist. Kommt «s aber zu

erastliehem Kampfe, so werden sie geworfen; die Entscheidung vollzieht

sich durch den Sieg der Lakedairoonier Aber das persische Ful^olk. Bei

Ibrathon war allerdings das Terrain fOr die Reiter gflnstiger, die Perser

mögen ndi auch von anfang an auf dieselben etwas zu gute gethan

haben, wenn auch an eine Masse von 10000 Reitem nicht zu denken ist,

s. Beil, I. und en ist dies ein Grund, weshalb die von Herodot überlieferte

Art und Weise d^i? Angriffs nrnvahrscheinlieh ist. ulier die Hauptaufgabe

hatte aneh hi^^r das Fufsvolk. Milt. mufste bei Entwerfung iles Schlachl-

plans und Aufstellung .seiner Truppen die feindlichen Reiler in rechnung

ziehen, aber es ist wiederum zu viel gesagt, dafs sie «allein im stände

gewesen wSren, den ganzen Sehlachtplan des MilL zu vereiteln''. Van
darf den Athenern der damaligen Zeit keineswegs eine besondere Fureht

vor den Reitem anschreiben. Athenische Reiter gab es bereits vor der

VerfSusung des Kleisthenes, s. BOckh Staatsh. I' S. 858 und Duneker, Ge-

schichte des Altert. VI, S. 475; es ist daher auffeilend, dafs nach Herodot

bei Marathon athenische Reiterd Oberhaupt nicht vorhanden ist; Böckh

ao. S. 381 schliefst daraus, „die wenige Reiterei sei damals nicht im stände

gewesen". Aber die Athener waren doch dnreh den persischen Kriegs-

zug nicht überrascht, sie hatten doch genügend Zeil alles, was zum

Widersland geeignet war, in stand zu setzen. Gegenuber den persischen

Reiterschaaren fiel allerdings die kleine Zalil alh. Reiler in keiner Weise

ins gewicht ; dafs Herodols kurzer Schlachtbericht nichts weifs von ihnen,

kans nm so weniger minder nehmen, als er fiber Ausrflstung und Be-

waflbaag der AthenerOberhaupt nichts mitteilt JedenfeOswar man damals

in Athen mit der Kampfart d«r Reiter vertraut und hatte gerade keinen

Anlafe von dieser Waffengattung allznvid zu halten; hatten doch anf

attischem Boden die th^aalischen Reiter im Dienste der Peisistratiden

dem spartanischen Hopliten gegenüber sich rasch zur Flucht gewandt

Her. V, 63, G4. Die Gegner des Miltiades im Krie^srat vor Marathon

widerraten auch die Aufnahme des Kampfes nur wegen der Übermacht

des Feindes, ohne der Reiter erwäbnung zu tbun Her. VI, 109.

Wenn wir also der persischen Reiterei nicht solche Wichtigkeit zu-

schreiben können, wie dies von Curtius geschieht, so finden wir in der

BeschafTenheil des nur einige Hanptmomente heraushebenden Schlachlhe-

richts Herodots die ausreichende Erklärung sriufs SrltwiML'ens über das et-

waige Eingreifen der Reiter. Herod. gehl auf dif K;inipfart der einzelnen

Heeresabteilungen oder Waffengattungen nicht ein; wir erfahren nichts
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von der Mbtart der atheniidieD Hoplit«ii, Bichls juhl d«iB Widtr-

tUnd, den die leicht bewaffbeten Theten oder SUaYen leiatelen;

wir hören «ueh nichts ton «der Wirkung des PTeilregens der pecsiscbes

Bogenschfltzen oder von dem Angriff der Saken mit der Streitaxt. Ent-

wickelte sich zudem die Schlacht, wie wir annehmen in der Weise, dafo

die Perser gejron die in iTiöj^lichsl gedeckter Stellung' In'finfJlichen Alben<T

anrückten und während des Anrnckfii? von doin plöt/.lich»Mi Aii^;iifT der-

seltien öherrascht wurden, <o mochlc sich weder anfan^js Verwendung für

die Reiler finden, noch waren dieselheu späler im stände, den Siegeslauf

der in geschlossenen Reihen anstürmenden Hopliten aufzulialten ; es

knflplle äeh an ihre TsÜnahine am Kampf kefne henroislschiade Erhiaer-

ung, und so geriet dieselbe leicht wie so vieles andere in Tergessenheit

Übrigens ergiebt sich- ans der Bemerkung Hsrodots VI, 113, die Pecser

seien fiber das Vorgehen der JUhener oline Reiter nnd Bogensehfitaen er^

staunt gewesen, dafll Herodot wenigstens diese beiden WafTengattungOl,

auf welche sich die Perser etwas zu gute thun, in der Schlacht auf Seils

der Perser anwesend denkt; es können also auch ganz wohl Persen'osse

erbeutet worden sein, s. Duncker. Schi. v. Marathon, Sybels bist Ztitschr.

1881 S, 249 gegen Müller-Strübing zur Schl.'.v. Mar. Jahrb. f. Phil. 1878 S. 446.

Curtius sucht seine Aiisrh;inunjr in bezug auf die persische Reiterei

noch durch die bei Suidas eilialtene Erklärung des Sprichworts ytopl^

Imtet- zu slnfzen: bei Gelefrenlieit des Einfalls des Datis in Altika und

zwar oyrj.yinp'rp'-x'/xoi ab'.oü hätten Jouier durch Zeichen von Räunien aus,

die sie erstiegen, den Athenern kundgethan, u»{ «Isv '/oipli; ol lineti;; darauf

hin habe Miltiades den Kampf begonnen. Unleugbar liegt dieser Mittelinng

eine fthnliehe Auffassung der Scbhcht sn gründe, wie sie in der Schrift nepl rr^^

HpoMnee memo^qMoc c 27 dnige bOswiUige Kritiken (et StMÖpevti^ ßaosai-

voyct«) sich gebildet hatten, welche die Schlacht kunwag als sin

i(p006{xa ßpa/u Tolg ßttpß&poc; ^ß&otv erklSrten. Diese schroffe Abkehr

von der UeherlieCsrang Herodots und anderer mit dieser flhereinstimmender

Zeugnisse entsprang vielleicht einer Art Reaktion gegen die Zumutung,

welche Herodot init jenem wunderbaren, aus der sonst i<^'en Situation durch-

aus nicht erklärliclien Angriff an den Leser stellt ; diese Art des Angriffs

schien nur plauMicli, wenn man sich den gröl'seien Teil des persischen

Heeres, vor allem die Reiterei, vom Schlachtfeld entfernt dacljte. Wir

werden finden, dafs dieser Lösung der Schwierigkeit, ganz abgesehen von

der AutoritU des Herod., ein nicht in bessitigeiides Bedenken entgegen-

steht. Was aber insbesondere die in der Notit des Suidas erhaHens Br-

slhlnng des Hergangs betriift, so macht sie den Eindmck einer nicht ge-

rade gnt erfhndenen Anekdote. Wie haben denn Jonier nnd AttMoar dte

Ton den Bftumen zu gebenden Zeichen vereinbart? und wenn sie Hiltiadsi

Terstand, durfte er ihnen auch sicher vertrauen? sollten endlich die Athener,

die doch auf den H6lien standen, durch eigene Beobachtung nicht n«
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Vffriissigere Knade von den wiehtlfercii Btfwgungen dei Fefaidet licli trer-

selialll bftben ?

Ab nrdtet Uothr flr feine Hypotheie micht Gurtins leitend, doft

in der hidier fintgehallenen ÜberHefening die 8chnelligl»it beAremde^ mit

wdeher die Einechiffüng der persischen Ti-uppen erfolgte. Suchen wir

aber auch hier den Iflcicenfaaften Bevidit Herodots nach MOvliehkeii m
efflnien, nehmen wir an, dafs die Perser auch deshalb der marathonischen

Ebene als Landiingrsplalz den Vorzug: p('«jebpn hatten, weil hi^r die Auf-

stellung der SdiifTe in der weiten Bucht auch hei ungünstigem Verlauf

des Kampfes einen raschen Rruk/.u't,' {jestattele. dafß ferner bereits bei

Beginn der Schlacht die Schiffe bemannt waren und bereit lagen, die an-

kommenden Truppen sofort aufzunehmen, wobei wir auch von den über-

triebenen Angaben fiber die Zahl derselben absehen» so konnte den Flidi-

enden die rasche EbisehilAmg um so eher gelingen, ab ihnen aneb die

Schiflb der Tausende, «elebe in der Schlacht und auf der Fhieht gefallen

waren, in geböte standen. Daiu konunt, dafii nadi dem Zeugnisse Hero-

dots YI, 114 bei den SchifTen ein äufserst heftiger Kampf entbrannte, hi

welchem der Polemorch Kalliniachos und viele der hervorrapendsten At^^iener

fielen; um den Weg r.u den Schiflen offen zu halten, kämpften, wie es

sabeint, die Perser mit dem Mute der Verzweiflung.

Wir fanden in den Motiven, welche C. hestinunten, von der gewöhn-

lichen Überlieferung ah/.inveiclicn , nichts Zwinjrendes; der durch sie I)e-

dingten Auffassung der Schlacht stehen andererseits sehr gewichtige Be-

denken entgegen, welche bestehen bleiben, auch wenn wir mit Annahme
der Hypothese gerade die wesenUiebsten Zflge der Darstellung Herodots,

die Obermaeht der Perser, die Beratung und den Beschlub vor der Schlacht,

die lao0e Dauer des Kampfes mit wechselndem Erfolge , ab historische

Wahrheit preisgaben. Konnten es, fragen wir znnficbst, die persischen

Reerfahrer wagen und verantworten angesichts eines zum Kampf beraten

Feindee ihre Truppen einzuschiffen ? War ihnen der Erfolg bei dem Unter*

nahmen auf Athen so sicher, da£s sie ohne weiteres <dnen Teil ihres Heeres

aufopfern durften?

Gegen diesen Einwand brin^jt Wecklein (Über die Tradition der

Perserkriege. Sitzungsber. d. bayr. Aknd. d. W, 1876. S. 272 IT.). welcher

im übrigen Ciirtius zustimmt, die Vermutung vor, der Schild, welcher nach

Herod. gesehen wurde, als die Perser nach der Niederlage bereits wieder

auf den Schiffen waren, sei vielmehr das zwischen den Persern und ihren

Anhängern in Athen verabredete Zeichen gewesen, durch welches

den Persern der Ausmg d«r Athener aus der Stadt mitgeteilt werden

sdUe; daraufhin hätten sich die Ferser dngeschifll, sebn aber dabei von
den laseh aniAekenden Athenern fiberraseht worden. Die Feldherm eines

grelben, bb dabbi siegreichen Heeres sollten sich in ihren Ma&nahmen
fest aiisechheMieh durch db Hoflhung auf den Verrat der Stadt haben

•UM« t 4. ki«w. UynuMUMIialv. XIX. Jakif. 18
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bestimmen larsen ? sie w&rcn bei BlaralhoD gdandei nnd dort geraume

Zeit stehen geblieben, nicht um zu schlagen, sondern nur nm die Nach-

richt vom Auszug der Athener abziiwarlon und dann schleiiiiigsl in flucht-

ähnlicher Woiso sich wieder einzu>;ciiinV'n ? Und wenn es ihnen gelang,

die wehrlose hätadt zu überrumpeln, stand ihnen dann niiliL noch der

Kampf mit dem feindlichen Heere vielleicht unter weil unj,'flnsli^ren

Bedingungen als in der marathonischen Ebene bevor? Die Athener aberi

die doeh wahrlich Zeit genug geballt hatten, $ich für alle Falle einer

persiechen Landung BchlAssig sa machen, hfttlen im Momente der Ent-

sofaeidnng, als der Feind schon im Lande stand, noch Tage lang hin und

her geeehwanlct und so den Parsern Zell gelassen, ihre Schaaren über das

schutzlose Land zu verbreiten? Denn dafs diese weder die Pässe besetzen,

noch weiter in Attika eiiidrin^ Mi wurden ans Rücksicht auf die Einnahme

Athens durch Verrat, konnten doch die athenischen Strategen nicht

voraussetzen. Gegen die Veriniitutig Weokleins j^priclit ebensosehr die

damalige Lage der Perser als di.- der Alheuer. Daher wird wohl Hero lot

recht behalten mit seiner kurzen, der daniali^'en Situation durchaus ent-

sprechend»'n Mitteilung: 'A.^r^vu.lo•. Ii ui{ er^do/to tooTo, (ßutdtov xal a^tol

l( x6v MapaOcSwft.

Die entschiedenste Widerlegung der Ansicht, als ob die Athener bei

Maralhon nur einen Rest des persischen Heeres geschlagen hStteu,

erkennen wir flbrigens in dem Erfolge der Schlacht, der unzweifelbaft

feststeht Hfttte das gewaltige Knegsheer des Datis und Ärtaphemes nicht

eine Niedierlage erlitten, welche seine Schlagfertigkeit ToUstftndig er-

sehütterte, wftre nur ein Teil desselben unter ungflnstigen Verhältnissen

geschlagen worden, mit welchem Recfatfert^ngsgrunde konnten jene Heer-

führer vor ihren Herrn und König treten, wenn sie jetzt, ohne durch eine

Notlage des Fleeres gezNvungen zu sein, mut- und kujidos von jedem wei-

teren ernsllichen Versueh. den Befehl ihre? Königs auszufniiren, abslanden ?

Der Grund der schleimigen Rückfahrt bl< ibl auch Gnrtius rätselluiR ; er

meint denselben vielleicht in der Verzichtlei^itunp: d«'S Hij>pia^ aul weitere

Mafsnahmen zu seinen gunslen ünden zu können. Daran konnte nur

gedacht werden, wenn die Wiedereinsetzung des Hippias als Hauptzweck

des Kriegszages erschiene, und nicht vielmehr die Ausbreitung der per-

sischen Macht nnd die Rache an Eretria und Athen» wie die im Eingang

unserer Darstellong des marathoniaehen Krieges enthaltene Betnchtnny

der Ürsaehen desselhen ergiebU Die Rückfahrt erklftrt sich daher nor

aus der Bedeutung der erlittenen Niederlage. Welch* gewaltigen Eindruck

der unerwartete Schia^r auf die Perser machte, beweisen auch die um-
fassenden darauf folgenden Rüstungen des Dareios und des Xerzes, a. auch

Duncker, Sybels bist. Zeitschr. 8. 252.

Der Erfolg der Schlacht q>richt nicht minder gegen die Auf-

assung, welche Devauz m^oire sur les guerres MMfques n hegrfindeD
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sucht: diePeiser wären von den Athenern noch während der Ausschiffung

üherraschl worden, t:onst hätte es Miltiades nicht wagiMi können anzu-

greifen. Die Athener sollen durch Feuerzeichen von d€'r Annäherung der

persischen Flotte benachrichtigt sofort aus Athen ausj^ozogen sein, und

i»ch gelagert baboi k VextrimM de la vallee, qui separe le Pentehque de

rHymftte ao. S. 80; von dort aus hfttlen sie, sobald die Perser mrklidi

bei Marathon landetai, in zwei Stunden die Ebene erreichen kOnnen.

Wenn wir auch diese HCglichkeit angeben wollten, auch daft die Athener

sieb unmittelbar vom Marsche aus auf den Feind stQrztaiv den sie in

noch nicht betrüchtlicher Zahl vor sich sahen, femer dafs so die Pa rser

. nicht weiter im stände waren, ihre übrige Truppenmacht ans Land zn

werfen, und wenn wir auch davon ahsehen wollten , dafs damit die

Autorität des Hriodot. weldier Devuux im einzelnen fast änystlirh folgt,

in den Hauptzügen üIüt den Haufen geworfen wird — auch hei di» ser

Vermutung bleibt die gänzliche Mutlosigkeit und schleunige Rückkelir der

Perser nach dem unglücklichen Kampfe eines Heeresteiles ein I^ätsel.

Wenn aber Devaux in der Oberlieferung Herodots aufser den von Curlius

erhobenen Bedenken betflglich des Schweigens tUier die TbäUgkeit der

Reiter und der raschen Einscfaiflüog ein drittes findet und flragt, wie es

sich denn erklftre, dab die Perser nicht sofoii nach der Landung sich

der aus der Ebene fahrenden IMfil^n bemftehtigtent so geht doch aus

Herodots Bericht dt utlith hrrvor, dafs dies deshalb nicht geschah, weil die

Perser zunfichst den Jiampf in der marathonischen Ebene aufnehmen

wollten , und aus diesem Grunde auch die rasch anrückenden Athener

nicht hinderten, die Höhen und Pässe zu besetzen.

Auf welche Tfelse kann der Unterricht in der deutschen Sprache und
Uteratar an unseren Sindlenanstalten methodisch und systemaüsoh

betrieben werden!

vin.

Im letzten Studienjahr des Gymnasiums, das die gleiche Lehrstundcn-

rahl für den Unterricht in deutscher Sprache und Literatur bietet wie die

Vorklasse, soll der Lehrer, wenn irgend thuniich. zwei Stunden der Stilistik

widmen. Es wird mir zwar entgegengehalten werden, dafs dann in der

^dmigen noch fibrigen Lehrstonde Lektüre, Literaturgeschichte und der

mit dem Deutschen in engste Verbindung su bringnide Unterrieht in der

philosoplilscfaen Propideutik (formale Logik und empirische Psychologie

nrnnfli^ch kiOnne b^&Uigt werden. Allerdings wäre diese Aufj^abe auch

Ton dem gewandtesten Ldirer hei denkbar gflnstigstero Schfllermaterial

nimmermeiir zu lösen, wenn die schriftlichen StilGbungen nicht die anderen

AJMcweigungen des Deutschunterrichts, und diese hinwiderum die ersteren

fswissemalben unterslQtaend ergftnxen müüsten.
' 18*
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k\ß |ir^Uscher und wohlwollender Schulmann wird man in diesem

Lehrjahre 2un.1chst mit den Anforderungen, welche die Maturitätsprüfung

an die abgehenden Schüler stellt, zu rechnen haben, und weil denn, aller-

dings mit vollstem rietlit, die Qualität der Bearbeitung des Prflfungspen-

sums aus dem Deutschen unter Uniständen sogar den Äu.-«»chlag für das

PrOfungsresultat geben kano, so wird es weder eine Sludienbehörde noch

«in LehrgenosM befrendlieli finden oder gar rflgen, dab d«r Aliitnrient naek

dieser Seite bin noch tfichtig eiDgeaebnlt werde, damit er eine wenigetans

befriedigende Abeointorialarbeit liefern kten«. Atigeeehen aber von dieae«

luD^lieben ZweciL mub der Tom Gynmasinm Abgebende mit aller Energie

angeleitet und angehalten werden, jede Ui|klarbiit in beziehung auf Ein«

heit und Gliederung des stofTlichen Substrates zu vermeiden, oder wo er

sie bekundet hat, auf einen didaktis(hr>n Wink hin sich sofort ihrer be-

wufst zu werden. Hier kann ich nicht umhin, die treffenden Worte von

Max Zöller (Ober die Behandlung de.-^ deutschen Aufsatzes) zu cilieren:

„ ... .Eine hlctfse Aufzählung des Einzelnen genügt also nicht, sondern

es bedarf einer aus der Nulur der Sache sich ergebenden Aufzählung der

in grund nnd folge rieb verbaltenden Elmeinteile. Somit gibt die Ein-

teilung blofo AuOwrliehe Einbeit, die Entwicklung organiscbe Einheit

Somit ist Difisiotf und Partitioh noch nicht Disposition, sondern kann

nur Grundlage einer solchen sein. Die Division ist also nur die Iu6ere

Einteilung des Stoffes. Soll dieselbe zugleich ein Schema fQr die innere

Gliederung desselben, also fQr die Disposition, sein, so mufs sie so angcriegt

sein, daCi sie die innere Gliederung oder Enlwickelung nicht hemmt; die

Division wird erst dann zur Disposition, w.miu die Stoffe auch innerlich

diesem Schema sich fügen. Die Einteihmy; nnifs also so nn^jelegt sein,

dafs die Mittelstufen wirklich die Vermittlung zwischen den Hanpltt'ilen

bilden und zwar derart bilden, dafs jeder einzelne Begriff zugleicli Wirkung

des Toriiergehenden und Grund des folgenden sei. Da demnach die Dis-

position stets den Zielpunkt oder den Zweck des AuflMtaes im Auge haben

und zu diesem Zwedt einen bestimmten geordneten Weg zur Erkenntnis

eines Ol^ts wAhlen mufii, so kann nicht die Division eines beliebigen

auÜMrhalb der Sache liegenden Begriffs oder die eines niAlligen Merkmals,

sondern nur die Einleüunp eines dem Wesen des darzustellenden Objekts

entsprechenden Begriffs eine die Entwicklung nicht störende Unterlage

der Disposition bilden**. Ich citiere diese W^orle, nicht als ob das in ihnen

niederpelepte Prinzip so ganz ex abrupto erst in der Olx rklasse einzuhalten

wäre, aber dafs es in diesem Lehrkurse mihedingt geboten sei, dasselbe

entschiedener zu realisieren als hei den stilistischen Chungen der voi her-

gehenden Klassen, diese Überzeugung hat sich mir siegreich au f^fed rängt.

Die Stoffe zu Aufsätzen, welche in der obersten Klasse des Gymna-

siums zur Bearbeitung vorzulegen sind , werden sich nach meiner und

wohl der meisten Lehrgenosseu Erfahrung am geeignetsten in nachstehen-
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'der Webe fertelleti laBsen; In L Quartal sind es noch hlstorisch-abhan«

ddnde AttfisäUe vielleicht mit vdlkerpsychologischen Momenten» im H.

Dtenturgeschichf liehe, im III. ethische, im IV. i)hilo-<nphi?»ch -ästhetische.

IWner habe ich es liewährt gofiKuleri , dafs der Schüler durchschnittlich

etwa je drei Dispositionen (ziemlich detailherler Natur) entwerfe, bis er

einen disponierten SlofT dm'chfidire. In welcher Weise jedoch zu die«iem

Behufe die beiden ersten Woclienstunden mögen ausgefillll werden, dürfte

nunmehr ganz dem freien Ermessen des Lehrers anheimgestellt sein, ob-

wohl ich fQr meine Persoa selbst hiebei einer vielleieht pedantisch scheinenden

Bxaktlielt midi befleifea

Als pttküsdie Stolfe IBr die AnMti» der 1. Bilegorie habe ieh

aflenHills an feneiehnen:

1. In welchem Lichte erscheint die Menschheit, wenn wir sie im
Spiegel der Geschichte schauen?

2. Wer sich selbst besiegt, bat den gröfsten Feind J^wongen. (Zu-

nftefast an der Hand der Geschichte hachsuweisen).

Z, Der Wert der Geschichte:

a) Bild der Vergangenheit;

b) Schlilssel der Gegenwart;

c) Spiegel der Zukunft.

4. „Per aspera ad astra" soll an einer beliebigen Periode der politi-

schen oder Kulturgeschichte Griechenlands, Roms oder Deutschlands er*

wiesen werden.

5. Das Horaz'sche ,Est modus in rebn^ sunt cerli denique fines,

Quuä ullra citraque nequit consistere rectum,

an einigen Beispielen der Uniyersalgeschichte m erweisen.

6. Man suche den lehrreichen Gehalt des allbekannteii Spruchs

yPrincipiis obstal* durch die Geschichte danuthnn.

7. Welche Bttrgertugenden machen eüien Staat glflcUlch? . .

8. B.'detilung Siziliens fflr die Römer.

9. Inwieferne können glücklich bestandene Gefahren die höchste

Wohlthat för die Völker werden?

10. Es liebt die WAl, das Strahlende zu schwärzen und das Er-

hab'ne in den SUiub zu zii'h'n" soll in Form eines abhandelnden Aufsatzes

zunächst unter Berückälcliligung der bayerischen Geschichte bearbeitet

werden.

11. ,Dbs ist der Fhieh der bdsen Thnl, dafik sie fortteogend BOses

mo6 gebiren* ist an einer geschichtlichen Episode des Mittdaltert in

erweisen.

12. Die Weltgeschichte ist euie treffliche Lehrerin, findet aber wenig

fdMuige Schaler.

18. «Das GemOt erfleht den Sieg, nicht die Gewalt der Anne* werde

4oreh die deutschen fiefteiungskriege bewiesen.
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'l4. Über den Beruf der germanischeD VOlker sur Umfettaltong der

'ylteo Welt (etwa nach folgender Disposition):

Exordiom: Versuokenheit der allen WaU.

A.

Argumentatio: Die Germanen murant

1) kOrperlieh,

Q geistig

n]{ Umgestaltang beOhigL

R
Stiftoiig germanischer Beiehe anf römischem Boden.

a
Nene VerhlUmisBe int

m

a) politischer,

b) soidaler,

e) religiöser Bedehong.

D.

Sprache und Poesie.

15. Inwiefern liat Napoleon I. mit seinem Ausspruch ,Ein grofses

UnglQok setzt fast immer eine groDse Schuld voraus* sich selbst das Urteil

gesprochen? —
Zu den Aufsätzen dt^r 2. Kategorie wähle ich an?3chlief?lich Themata

aus der einschlägigen Schul- und Privalleklüre, so daTs nur Abnüche^} wie

die nachstehenden zur Ausführung kommen:

1) Anlonio bei GoeLhe (Tasse).

S) Worin fehlt Antonio gegen Tasso? Wodurch macht er hinter-

her srinen Fehler wieder gut?

8) Orestes und Pjhdes bei Goethe.

4) Thut Iphigenie recht, das Leben des Bruders und des Freundes

aufs spiel m setaen?

5) Charakter dea Thoas.

6) Neoptoiemus bei Sophokles und Iphigenie bei Goethe.

7) Die exponierenden Momente des 1. Aktes der „Iphigenie.*

8) Wie äulsiTt sich die sittliche Macht reiner Weiblichkeit an

Iphigenie in subjektiver und objektiver Wirkung?

^) Ich fürchte hiebei nicht, was Wen dt, wenn er glaubt, dafs

alles was z. B. die Srhfder öl)er Ideengehalt und Charakter von Goethes

„Tasse'' zu sagen hal>en, fast durchweg dem Lehrer nachgesprochen oder
aus böchern gebidt sein werde. Freilich mufs ich hinwiderum ZOller
beipOichten, wenn er also sich ausläfst: ^Das gedankenlose Nariiplappern

erzieht zur Phrase und damit zur Unwahrheit und Dünkelhaftigkeit. Ich

reebne dahin Themata wie: Die allgemeine Charakteristik der KlopslocJL>

sehen Poesie; Ist Sohrates ein tragischer Charakter? etc. n den ?«r>

fehlten*.
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S) Welche Bedentang hat Klops ioek fOrdie EntwieUuiig der

' • Literatur?

10) Dars Lessing zur Wiedererweckung des nationalen Sinnes

beigetragen habe,

11) Über Lessings Verdien:-! um das nationale Drama.

12) Die dramatische Idee der »Jungfrau von Orleans".

13) Die Hauptcharaktere in diesem Stücke etc. etc.

Zu Bearbeitungen von Aufsätxen der 8. Kategoria dOrfteB sieh etwa

Substrate eignen wie folgende:

1) Nicht in die ferne Zeit verliere dich:

Den Augfsiblick ergreife, der ist dein!

woai Härtung (Thenintu rtr.) eine ziemlich glückliche Diqiositlon macht.

2) Wer mit dem Leben spielt, kommt nicht zurecht:

Wer sich nicht selbst befielilt, bleibt immer KnechL

1) Was heirst : «Mit dem Leben spielen"?

2) Grund davon?

3) Folgen.

a) Man kommt mit nichts zurecht;

b) Man erwirbt swar mancherlei, aber nichts Rechtes und Ganzes;

c) Van ist andern so wenig «rie lieh selbst geliiU}

4) Van ist nicht allein der Knecht seiner Launen, sondern mittels

dieser Launen auch der Knecht der andern.

4) Sdilob. «Jedem redlichen BemOhn sei Beharrlichkeit veriiehn*:

3. Des Menschen Seele gleicht dem Wasser etc.

4. Die Wurde der Wissenschaft

5. Wer d)'r Dichtkunst Stimme nicht veroimmt, ist ein Barbar, er

sei auch wer er sei (Tasso V, 1),

C. Kenntnisse sind der beste Reichtum.

I.

Exordium.

A. Definition von Reichtum.

B. Yerschiedenartigkeit des Hek^tums s

a) an Geld und Wertpapieren,

b) an Geb&uden,

c) an liegendem Gut:

a) Acker* ^

ß) Wies-

^) Waldland,

d) an Sieinbi Qclien, Bergwerken, WasserJ>esiti, Falnrücen und

industriellen £tablisseineuts etc.

II.

Froposilio.
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Ul
ArgumeoUtio (ProtalioX

A. iUiioiiiIer Btmtmi

a) Definition von Kenntnit.

b) Vorteile der Kenntnipea.

a) Der ticbente ReicfaUim; denn er biift:

1) eine mensehenwflrdige materielb 8ldlim|^

2) schätzt gegen Elementarereigniisa,

8) gegen Hai •>u cht.

4) gt'^'ril ]5ns\villi-kfit,

51 gegen unglückliche Verhältnisse,

ß) Der würdigste; denn er wird erworben:

1) mit dem Golste und fQhrt ebendeshalb

2) in intdlektneller und ethiedur Hinrieiit einer edlen

MeneeUieblLeit entgegen.

8. bdttktiirer Beereie:

») ftiis der Qeecbicbte und nrar der

a) alten,

mittlerenf

f) neuen,

b) tm dem tftgUcben i«eben.

IV.

Argunientatio (Refutatio).

a) der gewöhnlichen Einwände,

b) der etwa noch zu erhebenden.

V.

Reliapitalatioa der BeweiafObrung.

VL
Abschlufs (didaktisch^

7. Über die ethische WirlLung der freien ichOnen Kflnite etiM naeli

folgender Disposittun:

L Sie haben die hohe Beatimmongi da» üerz des Menschen

a) zu erl reuen,

b) zu berultigen,

c) zu eriieben,

d) <u begeistern.

Diesen ZweeiL wollen sie erreichen:

1) durch itanstleriscb im Geiste eneogte Idee;

2) dardi ftoiSiefe Form der DarsteUong dieser Idee.

IL 8ie haben den Geist zu Teredeln

a) ästethisch;
,

b) sillUch.
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DaCs diese und Ähnliche Stoffe zuerst mehr oder niioder be^rochen

werden müssen, braucht wohl kaum orwahnt zu werden.

FQr die ethischen Themen habe ich nachstehendes Schema höchst

brauchbar gefunden:

1) exordium a contrario;

2) propositio;

S) exposilio;

4) probatio;

a) ex^ratione,

b) per indttettonoB»

e) per analogiain,

d) per testiiDOoku

5) enumeralio;

6) conclusio.

Zu Stoffen der 4. Kategorie benütze man ansschliefslich die Ssthe-

lisch-pliilosophibche Lektüre uni die nur dadurch nutzbar zu machende

philü30phi=cho Propädeutik. Wenn Kolh-jja Nick las mit recht betont,

«diejenigen philosopi\ischen Disziplinen, die mit dem deutschen

Unterricht in der Friroa verwachsen sind, nur in innigster Verbindung

mit der LeklQre sar Darttdlung gebracht werden sollen**, und hierin mit

Schneider (ein Lehrplan fQr den deutschen Unterriehl in der Prima

höherer .Lehranstalten) flhereinslimnit, so gehe ich noch einen Schritt

weiter und behaupte, da£i man die Grundkhren empirischer Psychologie

und formaler Logik und die Applizierungoi derselben auf das Leben vor-

nehmlich SU schriftlicher Verarbeitung verwerten, beziehungsweise durch

diese enveisen solle , obwohl ich nicht in abrede stellen will, dafs auch

schon ein Erkleckliches gclürdert sein wird, wenn man die , rhetorisch-logi-

schen Inventionsübungen", die durch den Betrieb der Propädeutik vor-

genommen werden, zur Disposition von allgemeinen Themen, wie sie sich

für Disputierübungen eignen, verwenden lassen.

Mit grofser Genuglhuung ersehe ich aus dem Progrannnc vonVigelius

(Prankfurt a/0., Ostern 1881X dafs der von so manchen Fachgenossen ge«

teilte Wunsch, es möchten unnütldber aus der praktischen FObrung des

Deutsehunttfricihtes BeitrSge rar methodischea Behandlung dieses Unter-

richtsKweiges geliefert werden, seiner Realisierung entgegengeht Vigelius

nun meint, jeder Lehrer der Prima solle das Thema selbst sorglUtig ar-

beiten und so an einem relaÜT mustergiltigem Beispiele dem Schüler zeigen,

wie er die Sache anzuÜMsen und ausrafOhren habe. Dafs deshalb vor-

ausgehende Besprechungen nicht ausgeschloasen seien, brauche kaum er-

innert zu werden.

Die Proben nun, die der Verfasser selbst gibt, sind allerdings dazu

angelhan, dem Schüler unserer Oberklasscn vorbiltilich vor Augen zu

fahren, wie er das rohe Material zu beherrschen und innerhalb welcher
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Grenzlinien er sich allenfalls zu bewegen habe, Aber freilich Vktat dieser

Vorschlag den nicht unbegründeten Einwand zu, dafs es den meisten

Lehrern gemeiniglich an Zoit dazu fohlen werde. Ich meine nun, auch

die^m Mifsslande könnte hv^'^Miet wonlon, wenn die nach meiner Erfahrung

ziemlich nutzlosen schriftlichen Kornkturen sämtlicher Hausarbeiten auf

ein weit geringeros Mafs reduziert, und dadurch für eigene Elaborate die

nöti^n Stunden gewonnen würden.

Qie dritte Woeheastii&4e benatseieliinaUeriiitrender

.Weise 4<ir«rt, dafs die eine der Lektare, die andere der
l(«iterikiarj(ese]|ichte gewidmet wird,

Wsf die entere betrifft, so hesehrtnke ieh midi anf einige philo-

sophisch •.^stbetieche Abhandlungen von Schiller, Lessings ^Laokoon*,

einige Exkurse aus Herders historisch-philosophischen Schriften. Als

poetische Lektüre halte ich für unbedingt notwendig Goethes „Tasso*

oder dessen ,Iplii^:''nie"; Scli iiiers „Jun^'frau von Orleans"; Lessings
„Emilia üalotti'*\| oder „Nathan der Wei.-c'^ können unter I'nistAnden

ebenfalls zur Schul- oder Privat-Loklüi c gewiihlt werden. Wenn ich den

Kreis so enge ziehe, geschieht es infolge meiner vieljährigen Erfahrung,

dafs man in dem höheren Kursen und zumeist in der obersten Klasse desGym-

QMliims sieh redlich abnnnflhen hat, will man nnr den genannten Werken

jgeieeht werden. Dalllr wird man allflirdings aoeh die Genivthnong erbhren,

.dafii die Meiindil sogar der DarebschnitiBMliaier selbst die schwierigeren

.Partien cr&ssen und nidit nnr den 6«dankenba«ich wesentlich erweitem,

aondera auch das so gewonnene Gut hei stiUrtisehen Arbeiten in ver-

werten weifs. Die mafslosen Anforderungen neuerer Fachmänner, unter

denen namentlich der sonst verdienstvolle Schneide r^) genannt worden

mufs, sind in dit>>en Blättern mit ebenso praktischem Bücke als ent-

schiedenem Freimut zurückgewiesen worden'').

Die Literaturgeschichte betreibe man ganz ebenso
wie in der vorausgegangenen Klasse und mache die epoche-

MldendehLiteratnryerhiltnlsse so Raltpnnkten, an denen
man wie von einer Zinne ans die abgelaufenen Zettperiodmi
flberschtfuen mag. VieUeieht dOrfte es die Lehrgeoossen einiger-

maC^ intetessieren,' m erffsbren, bei welchen Autoren ieh etwas Ünger
' verweile und welche Schriftwerke oder Teile derselben ich gdegentUdi

des Unterrichtes in der Literaturgeschichte den Schülern vorführe and

unter Umständen mit den Schülern selbst durchgehe. Nach sorgfältiger

Behandlung der Meistersingerzeit unter entsprechender Abwfigung der

*) VgL JLessings Emilia Galotti als Lektüre für Prima" von Gymna-
siallehrer Juli us Rohleder: Pro^Taüini des Gymnasiums zn Slarj^ard 1881.

•) Otto Schneider, ein Lehrplan für den deutschen Unterricht

in der Prima höherer LehranstaHen. Bonn. Weher. 1881.

Ein Lebrplan für den deutschen Unterricht hl der Flima vcm
4q§, iNicklas. KULBd. l. Ue(t dieser BUtler.

N
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Lichl- und Schaltonseiten derselben müssen die Schüler mit Hans S.xch|l

urenigslens soweit vertraut werden, dab sie einige Fabelschwänk«, srheri-

hafte lehtreicbe Erdtilungen, und wenn Ihnnllell, dne'drftttiKU^che Leiiaailg

kennen lernen. Von Luther/ele dem BegrQnder defneahochdeuüchlfeh

Sdiriftsprache, lese man einige der popuUürtften gei^Ui^en Ltede^ iowlfe

seine «Frau Musilea*, desgleichen die insttukürerei/' dnd Dentc«- nn^ Ge^

fühlsweise des Hannet besonders charakterisierenden Stellen etwa ani

der Predigt: ,Wie man die Kinder zur Schule halten solle**. Hierauf

zeichne man die Übun^speriode und die Epoche di-r schlesiiichen

Dichterschulen, aus denen die Charaklerk;^pfe eines Simon Dach,
Andreas Gryphius, Friedrich von Spee, Opitz, Fleming
besonders hervorzuheben sind. Lesen wird man mit den Schultrn

einiges aus der umfangreicheren Trostdichlung Opitzens, von Fleming
das Sonett .anf den Tod OpiUens* und seine eigene' Qrabaehrffk, von D a c Ik

das innig empftindene Lied auf die Freundschaft und sodann zu der Vor-

liereitungsseit der wiederenrachenden Bifite unserer tfattonalliteratar Mn,
wobei auf den gelehrten Dichter Albreeht ftaller ein besonderes

Augenmerk gelenkt werde, und von clessen Lehrgedichte ^die Alpen*

wenigstens der Eingang (etwa 200 Verse) durchzunehmen ist. Der an sich

nicht erquickliche Streit zwischen der Goltsc Ii ed' sehen Schule und

den Anhängern Rodmers und Breitingers rnufs der Vollstilndigkeit

baibor bf'handeU, und darf hiebei nicht der moderne Fehler begangen

werden, die Schweizerrichtung auf Gesamtkosten des Leipziger PruTessors

einseitig zu verhimmeln, sondern die unleugbaren Verdienste des letzteren

mfisaen eine objekttve Würdigung erfahren, so krSflig

Gottscheds und leine Schule als der ivahren Dfehtung fenwidtr bi^

kämpfen mag. Oer Hal]e*sche DIehterbond Ihide eSne kurSiB ikriegung/

litt Klop stock beginne der Lehrer der Oberklasse eingehendere

VortrSge und verlange von den Scfafil^ eine sorgfältige Präparaiioa fQr

.dsB Ifynuuis «Mhlingsfinsr', «Die beiden Mttsen^ ^uf- den K|alau(f»

sDerZOEcberaee* und fltr den S^Sang der Ifesilad^ VonHer ders.Sefariftsn

bnudien nur gans wenige mehr gelesen m weiden, da .wthiend d^r

npd oberen Gymnasiallehijahre ohne Zsreifel das eine oder das..andere

Stück aus des Dichters gelehrter Prosa und seinen didaktisch-epischen Ge-

dichten bereits zur Kenntnis der Schüler gebraohi worden sein mu£i.

Auf den spanischen Romanzenzyklus ,Der Cid* kann nunmehr (vgl. XLX. üd.

1. H. S. 9!) näher eingegangen werden. Aus Wielands immerhin

hochpoeliscbem „Oberon"* soll eine passende Auslese getroffen werden, was

aUeidings im Hinblick auf die nicht seilen lüsterne Denk- und Schreiii-

weise kein leichtes Stück Arbeit ist. Aus seinen .Abderiten" sowie aus

^Agalhon* mögen einige durch geschmeidige Darstellung besonders gUtn«

sende Partien gelesen weidto, auf difii dteSehQler dl» Mus Uitealilft dir

Widaiid*seheii S^ehi kenneD temm*
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'Was mm Los sing betrifft, lo sache ich mit möglichster Wime
seine unschätzbaren Verdienste um die nationale Unabhängigkeit onserer

Literatur namentlich im Drama zu wOrdigen. ohne jedoch mit serviler

Blindheit an einzelnen Schwächen und VorurleiltMi des grofsen kritischen

Meislers vorüberzugehen. Weil ich bereits bei FJesprechung der Lektüre der

III. und dieser Klasse auf die epocliemachenden Werke Lessings aufmerk-

sam gemacht hßbe, die lier Schüler einer bupanistischen Anstalt kennen

oli, so kalte ich es nicht für nOtig, mit Aet lUeraturgescbidiUiclien W<br-

digung noch «dten Lektflre xo ferModen. — Nach einer kanen Derlegniig

Jener hochbedeutsamen Periode^ die der Qdttinger Dichter-(Hain)Band

reprlaeiitiert «id die mit dem Namen der «Sturm und Drangperiode* be-

leichnet wird, biete ich einen raschen Einblick in Vossens idylKschee

£p08 (Bürgers Balladen kennt der Schüler ohnehin, und es bleibt hflchstene

noch ^Lenore* zu lesen) und eile zu der GlanKperiode Goethe—Sc h iller.

Von diesen beiden Heroen mufs der abgehende Gymnasiast eine möglichst

unparteiische Biographie und Charakteristik mit sich ins Leben nehmen,

weshalb hier das Kompendium eines gewöhnlichen Leitfadens nicht aus-

reicht, sondern der Lehrer» nach den Forschungen der Neuzeit, ohne

Mdnutioii m werden, reichere Ergftnzungen lo geben hat NamenUleh darfm
es nicht trergesaen« dieeinxdnenWerke immerin ihrem genetischenZnsamraei»»

hange and mit Hinblick aof^ jeweIHgen Lebensrerblltnisse der bdden Dich»

ter XU besprechen. Nachdem vonSehillers Flosa bereits dieJenigeBSehriftm

bexeichnet worden sind, die gelesen werden sollen, erübrigt beim literalur-

gesthicfatUehen Unterricht aus Göthes ,Wahrheit und Dichtung*, sovrie

aus dessen Roman ^Wilhelm Meister" geeignete Partien zu le^n. — Vott

der sogenannten nachklassischen Literatur behandle man Jean Paul,
Tiedtje. die beiden Schlegel, Tieck, Brentano, Kleist, Ghamisso,
Eichendorff, Körner, R Ackert, U bland und Plalen mit tbun-

lieber Sorgfalt und schliefse mit Heine, Anastasius Grün, Lenau,
Freiligrath, Emannel Oeibel imd Hermann Lingg ab, wobei

man noch einen Üfiditigen Ansblick auf die neneM und neoeste Lttenlor

gewfthren mag. Alles WeHere ist nicht nur onnOtig, sondern flberhaupl

nicht n ermliglieben, wenn nicht die Festigung des Vdrauagehenden er^

hebKch geaehidigt werden soll. Die Kenntnis der Ensognisse der oeoeitea

Idtmtnr mufs der junge Mann selbst sich ZU Tersohalfen suchen die Schule

kann und darf es nicht, ohne ihrer Bestimmung, nur vou der Zeit Erprohtqt

«nd liieraturhistoriadi Bedeutsames zu vermitteln, ungetreu su werden. —

>

Die mflndlichen Vorträge in der Oberklasse haben ausschKetSdlch

8elbst):efertigte Themen aus den einschlägigen vier Bereichen zum Substrate

;

die Maifeier sowie der an den meisten Studienanstalten Bayerns festlich be-

gangene Jahresscblufs gibt den strebsamen Abiturienten auch Gelegenheit,

sich vor eii^e» grfiiseren Auditorium ia einem längeren Vortrage hören zu
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•b ihr nldislcn Hummer dieaer BtAtUr Mrerd» ich noch eio Nach-

Trort zu diesen meinen Auslassmiieii . Ober 8|lt«lll luul Melbodik def

dcottcbea Unlankhta woir erhuibeAk

lUgeiiibiiiv. _____ ^* Z«tUl

Ib ClMTOt rliel«rlselieii Sduriftoi u4 im UtelHiieh«ii Rlietöm«

TL

4e mTentioiw 1. L
I 17 Ex eomparatloDe in qua |Mr «oBteptioDem ulnini poüw tut

quid potissimum qoaeritar: so 4ie Hdschr. s. IX. Rh. Lt. 193, 15 (Vie-

toriuus) ebenso, nur utrum pütius an quid poUsaumun ittj feroer habe«

Rh. Lt. 497, 23 (Cassiodor) und 510, 15 (Isidor) ulrum p. aut qu. p„ ohne siL

Bei Victorinus ist aut statt an unbedenklich herzustellen. Denn

einerseits entspricht nicht ein an, wie die Abschreiber^} träumten, der

KorrespondenzparlikGl utrum. Kondern quid dem Fragepronomen utrum,

und nicht zwei sich auaschiielsende BegriiTe werden einander gegenüber-

gestellt, sondern mit. aut bkw «na yarianta derwUttn entaa Fragestellung

anfff^l; aaderenflita ist die Verkenaung dietw Gedankanvarbiltninea

aiauiiacBiabr dem lofiscli geschulten Kommeoiator luintniitn« wohl abef

iltr OtHwfliehliohkeU der Absehreiber, denen nach ntnmi nicht aot» son^

dem an gdftufig war. An der Weglassung von sit durch spätere Excerp-

toren, welche diese dichterische (Ovid. met. 111.721 lila quis Actaeon nescit)

und unciceronische Licenz öfter (siehe Weidner zu I § 34 praef. p. XXIX)

gebrauchen, dürfen wir uns nidit stofsen ; wiederholt aber müssen wir

hervorheben, wie selir, von den ari l^^rn in den textkritischen Bemerkungen

beigel)rachten ') sacbhcheu (irümlin abgesehen, die von einander unab-

hängigen und unsere cieer. Hdschr. an Alter teilweise überragenden drei

Bhetorencitate jegliche Wahrscheinlichkeit benehmen, als sei aut quid poL

atfc mit Kayser oder aul quid pot mit Wddner xu streieheo.

de inventione 1. IL

Nochmals § 691 Gom Tbebani Lacedaenonioa bdfo aopemviwsiit

et fers mos saset Grals, com inter se bellom gessisient, ut ei qoi vidssent

tropaeom aliqaod in flniinis statnerent ictoriae nodo in prassentia (al»

pmeasnlism) dedarandae causa . . aenenm statoenmt tro]»aeum. Aeenp
tantnr apnd Amphictyonas, id est apud commune Graeciae
eonsilium (ah conciiium): so die Gicero-Hilschr. atis dem 9./10. Jhrh.

Die in den T. B. aus sachlichen nnd sprachlichen Erwägungen behauptete

') Die Ciceroexemplare hatten nicht bloü zu Victorinus, sondern auch
noch XU Smators Zeilen des riditige aut.

* • • •) Dafs Isidor in seiner Rhetorik nicht, wie man insgemein annimmt,
tos Gessiodor absehreibt, liat U. Dsener Anecdoton Holden p. 6& erinieit
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Unächtheit des Zusatzes id est apud commune Graeciae consllium, den

.wq|)l i^emerkt nic^t emioal der alle Kommentator zu dem alibekaunlen

&^ff Amphictyooas m nacben fQr nöü^ hält, wird, wie aisii.i»cli-

iFfIflicli. tKmerlite.,ivoUauLr Jwsläügt dureh Rh. Lt 830, 12 wo Albimu
i^ie Stelle so. ausschreibt: Cum . • . aupenvissent . . . tropbeum . . * in prae*

jwpU^m (ricbUg Rb. Lt 199.21 in praesentia) • . . tropheum. Accusao tur
«päd commune Graeciae concilium. Di<>sp Lesung der Albin-

Jiaixdscbrifl des 9. Jhrh. fmdet eine hefriedigeiide Erklärung nicht in der

Annahme, als »ei das Auge des Copisten beim Ausschreiben der Cicero*

steile von apud (Amphictyonas) zu apud (commune) ab^jeirrl, sondern

eiüJig in der Hypothese, die Archetypusle>-uni,' bei Cicero apud Ampbicty-

onas sei wt-ni^slens vor unsern beiden divergierenden Überlieferungen mit

der iiiterliueurgloäse i apud commune Graeciae consilium verseben worden,

(fipe Erklärung, die.jlann entweder (wie in den filteren Haadachriflen von

4e inT.). neben die erkULrten Worte oder (wie in der jOngeren Albinhand-

Ji^lift). geradepu an ihre Stelle trat. Wie bfiulig ein derartiges Ober-

li^ifbningsverhlHnis bei textkritiscben Arbeiten sieh einstellt, ist genugsam

.Mapiit, i\icht minder, dafs wir mit der angedeuteten Bebandlnngaweiae

.eben jaUgemein anerluwinten Grundsats der Kritik anwendeten.

de oratore 1. I.

$12 celeranira artium f^ludia fere reconditis atque ahditis fontibus

hauriunlur, dicendi autem oinuis ratio in medio posita communi quodam

in usu atque houiinum in more et sermone versatur, ut in ceteris id

loaziwe excellat quod . . in dicendo autem ... est; Kh. LU 420,25 f. ...

v/L in eeleriB artibos in dioendo autem . . . sat. Es ist bei Cicero

elwnso wenig ni eeteris ein artibus aus dem Torhergebenden eeterarum

artiuiii ni entnehmen» um es binsustellen, als etwa in dicendi autem ratione

!nm der lielNia. Einförmigkeit willen anzuähnlichen. Das Merkwürdige an

der Stelle ist, dafs der Rhetor allein sit richtig sah, dann aber mit den

Cicerobdschr. hauriuntur mit dem blofsen Ablativ verbindet; denn wie

schon Ern^sli bemerkte, sagi C, stets baurire de (faece, dolio), ab (fontibus)

oder ex') (puteo), und ad fam. (»,6,9 (s. Sorof) stellte Wesenberg ^) gegen

den Mediceus ber Eodem e fontc se bausturnm intellegit e quo sit leviter

aspersus. Da der Febier uralt ist und in die Zi'it der Majuskeln zurück-

geht, so möchte ich es, entgegen der allseits gebilligten Sorofischen Lesung

fer^,jB reoonditis*,.., forsielien mit Emesti twiseheii den Adjektiven nod

dem. Substantiv, also vor F(oDtibus) den Ausfell des E antunebmen.

Klotz Wörtwb. (1853) tübrt irrtümlich e fontibus ah b^hchr.-.

Lesart an; ebenso falsch ist es, wenn er zu haurire e fontibus anführt

Lucret. I 927 u. IV 8, wo es ja beidemal heilM: invat integros aeeedefe
fontis atque haurire.

^ Georges, sonst so genau, schweigt noch 1879 von beiden Vari-

anten und ihrer nunmehrigen Constituierung.
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6«gen den etwaigen Einwand einer KUkopiionie -iboi fite tecohditis sei

bemerkt, dafs auf gruml Dioei'- zunächst aus Cicero gmintnelten i]infeli|^

reichen Materials, fere e reconditis dieso Bezeichnung, mit der nuül

übrigens nicht vorsichtig genug sein kann, mit mehr Berechtigung erhält.

§ 18 quid dicani de the«auro renun omnium memoria? quae nisi

irastos inventis cogilati-ique rehns et verbis adhibeatur, intellegimus omnia

etiamsi praeclarissirna fuerint in oratore*), perilura. Rh. Lt. 440, 12

(Victor) . . . cogitutis inventisque . . . praeclara . . . ; ib. 137, 14 (Augustiims)

memoriam et pleriqae Graeooram et megiste'r M. Y. in pritalk MUrti
tdHrinant necessariam, hoc ut oplnor modo: Yenlo nmie ad thi t. o. vi.

qti. n. infentib ordinatisqoe rebus adbibeoftur;.. praeelarnitiiia .

.

• JL'St

praeclara des Victor und seines Auspianderere Albinua lit niclits so gebert,

da Augustin, der Zeit nach zwischen ihnen Meb<nid, die gemeinsame Über-

lieferung der Cicerohandschr. praeclarissirna sogar gedächtnisweise noch

kennt; andrerseits ist ordinatis dts Kirchenvaters weder mit Schöfz in

den füci TO hineinzutragen, noch mit Kayser conlocatis zu ändern. Cogilare

überdenken ist durch die neuesten Editoren genn;.'t'nd belegt und ordinäre

für die silberne Lalinität als Ersatz de^ cicert)iui;( hen disponere dis-

cribere pai'tiri u. s. w. charakteristisch. Wenn Auguslin inventis ordi-

natieqoe lebiie ans dem Gedächtnlme idedenehrid», wie hoe ut opioor

modo beweitt, so ist nichts leichter als diese Venrechslung des ordinatis

mit eogitatis zu erltUiren: oder ist dem weifamd Lehrär der Rhetorik ni

Ibihind und lU>erlianpt einem, der in die ftfaetcvUL nnr hinfe^gegucü»

^«as gdittfiger als die Verbindung der BegrifTe des Stoffaulündens und

Stoffoidnensf Auch steht endlich Victor mit eogitatis und der Nichtaus>

lassung von et verbis auf der Seile der Cicerotradition. Und rebos et

verbis stellen wir; denn tene rem: verba soquenlur.

§ 20 ex rerum cogiiilione ecflorescat et redundet oportet oratio,

quae nisi sit ( so die codd. mutili; sint die andern, denen Wiikins folgt;

est Sorof gegen die Hdschr.) ah oralore percepta et cognita, inanem quan-

dam habet elocutionem ac pa^ue puerilem. Kajser schtieftt quae -7 pueri-

lem ein, was er sicher unterlassen bflite; wäre ihm das Citat des Vietor

aus dem 4. Ihrb. bekannt fewesen. Flderit- Adler schreibt gegen illle

Ütierliefemng mit Aldos: . .. oratio: cuiittisl shbest res ab oratore p.

etc. ...» da es 1. 1 § 69 heilbe: oratio, ai res non sobe'st ab ^mbm p^-
cepla et cognita, aut nnlla sit necesse est aut omninm inrisione ludatoj^.

Sorof, der mit Piderit richtig (s. eben diesen § 50) erkannte, dals wegen

des folgenden elocutionem habet, das Relativ ffuae nicht auf das zunächst

stehende oratio (Form), sondern auf den in remm gegebenen Begriff

Inhalt, Gehalt, Gedanke sich beziehen müsse , ergäiute die Cberüeferung,
II • . " • .

•

1) Halms Interpnngiemng nach ftierint ist unpasMod. .
•

.

.

Bkm mnma) sagt C. partes oralionis ordinmi «idiMte IM Ta-
dtos bekrittdn, heifst T. nach CL ummodelal ^
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1q der fon Ihm sit zu est geändert ist, zu . . . oratio; quae nisi est ab

oralore res percepla et cognita . . . Dabei verteidigrte er den Wechsel des

Numerus bei eben diesem Substantiv (rerum, res) in eben dieser Bedeu-

tung völlig zutreffend mit de or. III. § 12"). Die Richtigkeit seiner Ver-

mutung, um einer Zweideuf i^rkeil *) der Hezidiung von quae vorzubeugen,

sei res geradezu einzusetzen, iindet erfrt'ulichsle Bestätigung durch ein

bisher nicht beigezugenes Citat Rh. LU 374, 11 wo Victor unsere Stelle

also aussehreibt: Cäeere ait: ez nnim oognitione elDoreacat ei redondet

(ohne oportetl) oratio: ae (statt quae) nisi res sit ab oratore percepta et

cognita« Inanem quandam elocatiooem eiistere ae paene puerUcBi. Die

Ungenauigkeiten mit oportet, ae, eiblere deaten auf Nichtnaehschhigea

der Stelle beim GÜieren hinj nisi res «t als ursprangliche Schreibung de«

Ciceroarchetypus anzuerkennen, nehmen wir nicht den mindesten Anstand.

Denn für die Änderung; des bei Cicero imd Victor überlieferten sit in est

dürfle § 0 ) dfC^lialb nicht beweiskiriflig sein, weil dort der best immtestea

Ausdruck.'^weisc des Wenn-Salzes » in necesse est im Nachsjitze enb-pricht

Logisch scheint sit und est ia unserru Satzgebilde gleidi nW^t,'lich ; dabei

aber die Cberlieferung sit su gut gerechtfertigt, wie etwa § Iii memoria

nisi adhibeatur — intdiegirous omnia peiitanu Naeh alldem betraehten

wir ab erste Lesang : Ez rerum cogitione ecfloreseat et redundet oportet

oratio: quae nisi res sit ab oratore percepta et cognita, inanem quandam

habet eloeutionem ae paene puerilem«

§ 150 Stilus optirous et prae^^tuntissimus dicendt effector ae roagisttf

hnitet die Cicemtlberlieferung, die bisher aUein bekannt war. Wer kann

uns hindern, bei dieser Lesung oplimus zum Subjekt stilus zu beziehen,

ja sogar die fül;.'fnden Worte als erwritornde Unisclircihmig dem Subjekt

angtTciht zu ci arhtfii. bis wir. erbt beim letzten Wort des Salzes ange-

langt, durcli (It'ii Mangi'l cini's IVadikatcs Ober die UrnnAgliclikeit unserer

Construction aufgeklärt werden? Eine derartige Zweideutigkeit aber darf,

seibat in knapp gefafslen und des HiUsverbums nicht selten entkleideten

Sentenien, die Sprache naturgemSIii nicht xulaCsen. So und fthnlich

mochten Backe und Sorof calculieren, als jener praestantissimust, dieser

optimust als ursprflnglicbe Lesung erschlug. ') Allerdings: greifen wir

den Satt aus dem Flufe des Wortes und der Abfolge der Gedanken, deren

Resultat offenlKir unsere Senlens ist, heraus, so kann erst ein wiederholtes

Lesen Jeden Zweifel über die zu wühlende Wortbeziehung benehmen.

Hält dagegen der Leser die vorhergehende Periode , die in unserm Satze

erst ihre gedankliche Zusammenfassung und rhetorische Ausprägung er-

^) Die Bedeutung dieses Arguments, das besonders Nipperdey zu

Tbc. ann. I 8. mit Redit so entschieden herrorhob. aeigt sieh auch
de or, I § 150 u. Orat. § 827.

*) Kaysers habetur, nach optimus eingesetst, ist palaeographieeh m
unwahrscheinlich.
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kllt, damit soMmmen: Gapvt est, quod ut vor» dScam miniiii« fedimil

(«st enim umgiA kborto qfnem pleriqae fügimnsX qavni plarimum seriber«

stUus optimus et praestantiBsiBiBB dicendi efTertor ac magrister — so kann

Über Subjekt und Prädikatsnomen und die Zugehörigkeit d*»r Adjektiv»

ZU den lelzleren kein Bedenken mehr hestehen. Die Kinsrlmltung det

Hilfsverbtinis versfi'MVt |/»'fr»'n (Jie Srhreibwci-e Ciceros, tli r in der Sentenz

durch Wo'^'la'^sun'^' der seli>slV('rsirinillicheii Ct»|>ula die Anfmerksninkeit des

Lesers oder Hörers auf die Pachlieh bedeiiteiKlern Satzteile zu steigern

sacht. ^) Heilst es de or. I § 257 mit bezug auf unsere Stelle: stilus ille

tuua quem tn vere dixisti perfectorem dicendi esse nt magistrum, so be*

«eilt du dortige eeae für est ao wenig, wie perfeetorem gegen effeetorem*).

In dieser Ansieht Icann ans nur bestlrlien Rh. Lt. 444, 8 Stitas est,' in-

ifitit M, T., stihis optimos et praestantisifimus dicendi effeetor ee maglster,

wo die rfaetonsehe Fisseung der Steile um eine dnrdi den Zwischensatz inquit

M. T. hervorgerufene Zuthat des Victor scheint, so dafs das eigentliche

Citat erst mit stilus optimus beginnt und in seinem Bestand mit der

Oberlieferun^ aller Gicerobdschr. Qbereinstimmt.

§ 157 Educenda^) . dictio est ex bac domestica exercitatione et um-
bralili medium in agmen, in pulverein, in clamorem, in castra afque

in aciem, subeundu? iisn^? omniiim et pt riclitandae vires ingonii : so

o<ler usus homiiium ^rehen die hier allein erhaltenen cfMld. Tuutili. Baiter

schon wies auf visus onuiiuni des Viclur hin und Mudvig stellte visus

hominum für Cicero her, das Rh. Lt. 445, 30 im Text noch durch

Tisns omniom Terdrftngt ist Und doch leigen die Worte 445, 8 Onitor
'

cid eemper in roulta celebritate Tivendom est assuescere exercitatione

maxime dd>et iam ab adolescmtia, non reformidare homines. . ., daA

aoeb Tidor nnr visus hominum gedacht und gesehrieben liat.

de oratore 1. IL

§ SO^ Quid? si. qnae vilia aut incommoda sunt in aliquo iudice

uno aut pUiribus. ea tu adversariis exprohando non intellegas te in iudices

invelii medioere peccatum est? Quid? si , cum pro altero dioas, litem

tuam facias aut laesus efferare causam*) reiincpias, nihilne noceas ? gehen

die vollständigen Hdschr. ; die verstummelten: Quid? si qua via aut...,

I) S. Naegelsbach-MQUer Lat. SUL 6 183. 2 und Se]riliart-M(Ulsr

Laelius index s«. V. Ellipse.

. So mit A.£ui8uer, der auch der folgenden Auffassung des Victor- -
•

Gitates zustimmt Zu esse § 357 Tgl. unten Orat § 218 tu dicere solelws

saeram esse rem publicam.

3) Virtor schreibt das Simplex ducenda, dagegen 431, 27 electis

alqaeillusli ibiis verl)is utamur statt Cicerf>5(deor. III § 150) lectis a. incl. v. ul.

*) Sollte nicht que vor rel. ausgefallen sein? Denn causam rel.

bflK' doch des Vorhergehende hlos zusammen and der Rachsatz beginnt
erst nach ihm.

Wmm L 4. t«fr. G|MMtelsekal«. XIX. Jahifp 19
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ea tu in adversariis exprobando , . . Quid? ei cum ? Rh. Lt 444, 24

wird die Stelle von Victor also zerscliunden: (Dices tibi ipae oontrariuni)

si qua vilia aut incommoJa «int (so!) in iudice, adversario si exprobraris;

si cum dicas, ab (sol) alltTo lapsus, litem tnam persecjuaris, causam re-

linquas. Offenbar fand auch Victor schon den Schreihfehlor qua statt

quae vor, der ihn verleitete qua als indefinit zu si zu ziehen und si qua

eint zu lesen; da& er den alter als gegnerischen Hedner, nicht als dies-

seitigen Glienten mitiTerstand , ist sein Vonrecht Hit Hahn defthalb pro

altero sn korrigieren, sind wir ebenso wenig beftagt, als die LO^en ans

Cicero zu ergänien.

§ 906 omnis cura roea seiet in hoc Yersari Semper, si possim it

boni dfidam aliqoid dicendo; sl id minus, at eerle ne qoid mali (certe

non Qhid haben sonderbarsr Weise die mutUi). Rh. Lt, 444, 28 schreibt

Victor seinem Leser vor: omnis cura esse debet, ut si quid possis boni,

causae (so Halm mit den codd.) efficias; sin minus, certe, ut ait Marcus

Tullins, ne quid*) mali. Man tilge bei Victor den Ictztpn Buchstaben des

Wortes causae. der eine Dittographie des ersten Buchslaben des folpenden

efTicias ist und nehme causa ellicere als Ersatz des ciceronischen dicendo

efficere.

de oratore 1. III.

§ 155 ul vestis, frigoris depellendi causa reperta primo, posl adhi-

beri coepla est ad ornatum cliani corporis et dignitateni, sie verbi trans-

latio instiluta est inopiae causa, frequenlata deleclationis. Bh. Lt. 431, 32

ut vestis, frigoris repellendi (so!).., dignitaleni, sie verbis(so!j translatio

insütuta est inopia causa, deinde Arequentata deleclationis. repellcre statt

depellere und, dem obigen post entsprechend, die Einsclialtung von deinde

tragen wir dem Victor, sintemalen er hier Cicero ansschreilit, ohne es in

sagen und wissen lassen zn wollen, nicht nach ; wcdil aber dem Abschreiber

des Victor die sinnlose HinzufÜgung eines s an (sie) verbi, die nicht un-

wahrscheinlich auf den rein äufserlichen Umstand zurQckzulQhren ist,

dafs das Vergleichungsglied mit (ut) vestis beginnt.

Rh. Lt 432, 8i (stnictura) ne sit hiulca vocalium et maximo lon-

gsrum crebra concursione, quamquam TuUius^ dixit: habet hiatus ille

et concursus vocalium molle quiddum et quod indicel non inpratam

neglcgenliam de re hominis niagis quam de verbis Iai)oratitis ; ne aspera

consonantium conflictu (so die Hdschr. !) earum rjuae sunt asperiores , ut

si s. ultima cum . x. confligat. Halm änderte das dem ohig»'n concursione

parallele conflictu in confliclio — ohne Grunde denn, vom Zwang der

1) Also ist die Sehreibung der mntitt (9. Jhrh.) eine Gkne aus den
Zeiten nach Victor.

*} Orator § 77: habet ille tarn quam hiatus et conenrsus . .

.

laborantis.
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Konsiruction aBgesehen, kommt dieser Ablativ von eonffictus ja nicht

selten vor in Verbindung mit lapidum, nubium, corporum (bei Cicero),

parmarura a. s. w. Das Citat aus Orat, § 77 ist defshalb neben Quin-

tiliaas (9,4, 37) gleichlautendem bemerkenswert, weil Victor RIi. Lt.

438, 13 ohne Nennung der Quelle deasell^en Gedanken in seine Darstellung

also verweht: (tenue) genus noa sit sane nimijs expoUtum slrucluru nec

tarnen nimis soiutum. Verum tarnen callidus non ingralam quandam^)

ncglegentiam simulabit magis de re hominis quam de verbis laborantis.

Diese Stelle wurde, wohl in NichtkeDQiDis der obicen, vom Zaricher H.

Meyer fUsehUch als die volle Gieeroaberliefenmr betrachtet ond dem-

gemftb quandtm in den Gieerotezt eingeschwSrst

I 17S veme in oratione si effidtnr eonionclione verboran, Vitium

est; et tarnen eam oonianetionem aieuti veraom (eol) numerose cadere et

qnadnure et perfiel volumus. Neque eat ex multis res una quae magis

oratorem ab imperito dicendi ignaroque distinguat Rufinus in Gr. Lt.

VI, 573, 4 = Rh, Lt. 580, 37 : versus eam coniunctionem sicuti

versum (so Keil; Hahn mit weniger guter Hdschr. versuniii) numerose

cadere . , . volumus, Neque est ex niultis rt>i>u.s quae magi.s . . . distinguat.

Sollte für Cioero aus beiden Überlieferungen zusammen nicht als erste

Lesung Neque est ex multis rebus res ^) una quae . . . resultieren ? Wie

dem anch sei, det Rufinua Oberlieferung ist, soviel scheint aicher, nicht

deeroniache Schrdbart, ja ein ganx j&nunerlichca Geadireibael, da es doch

wenigstens ex multis rebus res quae oder ex moltb rebus una quae

heUben sollte.

9 182 primum ad heroum nos [daetyli et anapaesti et spondei]

pedem invitat; in quo impune progredi licet duo dumtazat pedes aut

panlo plus ne plane in versum aut in similitudinem versus incidamus:

Altae
I
sunt gemi • nae quihus

|
: wird jetzt gelesen, indem man, wegen des

sachlich unrichtigen et anapaesti, auch die je zwei vorhergehenden und

folgenden Worte mit Madvig als Glosse einschliefst und aus den ver-

stümmelten Hdschr., die, im Bund mit Rufinus, sich hier wieder voll-

ständiger als die vollständigen erweisen, in vor similitudinem entnimmt.

^) Orator § 78 (nicht 77) quaedam eiiam negligentia diiigens est

*) Vg^. deor. II § 17 ex ommbos verbis Latinis huras vertt virti vei

maximam semppr pnlavi. I § 149 causa aliqua posita consimili causanim
earuro. Catil. III S 15 quae supplicatio si cum celeris supplicationibus

conferatur (wo Halm supplicationibus einschliefst). Der Güte meines hoch-
geschätzten Gönners Prof. Iwan Mflller verdanke ich, aul^r dem Hinweis
auf Gg. Wiehert: Cber die Ergänzung elliptischer Satzteile aus korrespon-

dierenden im Lateinischen 2 Teile. Königsberger Gymn.-Progr. 1861 u. 62
(in Mönchen mir leider nicht erreichbar!) folgende Belege für diesen

Sprachgebrauch : Rose. Amer. 99 de tribus et decem fondis tris nobilissi-

mos fundos. Verr. V, 178 de veleribus iudicibus novi iudices eruni constituti.

ibid. § 28 oppidum esse uullum ne eis oppidis.

Digitized by Google



284

Interessant ist, dafs die Verschreibung der codd. rantill des Cicero nec—
incidamus in den Gr. LU 569, 3 = Rh. Lt. 578, 1 zu oec <^ incidiinus

geändert ist.

§ 191 si prinii et poslremi ^) pedes sunt liac rationp sertati . medii

possunt latere, modo iie circuilus ipse verhorum sit aut brevior quam aurea

expectent aut longior quam vires atque anima paliatur. Gr. Lt. VI, 569,

28 = Hb. Lt. 578, 21 : si primi et poätremi pedes . . . quam anres ex«

pectant... quam vires ttque anfana patialur. Da Rufinua patialor mit

den Gicarobdseh*. riehtig Uest, so ist audi im Torhergehenden ParaOelglied

cipeetent lieniiataUen.

HOnehan. Th. StangL

8«Mtte «it 4aa IteliaiiMhei.

Unter den beiden nachfolgenden Sonetten ist das erslere, von

TasBO, einet der scbOostan und berflhmtasten der' italieniscben Sprache.

Zur ZeH seiner Entstehung wurde es naeh den Andeutungen der Mit-

lebenden wabitaall furgOUert Aus diesem Grunde allein sehen hielt man
es der Mflhe wertf es wiedeingeben und einen, wenn aoeh noch so

schwachen Versuch der Cbertragung ins Deutsche zn wagen. Ob dies

schon früher geschehen, ist dem Übersetzer unbekannt. Das t weite, *

Ton Melchiori Opitergino auf Tasso selbst und einen ihm gleich»

xeitipen Dichter. Camillo Cainilli, verfallt, soll dem letztern bei dem

italienischen Publikum zur Empfclilung seines WtTkes ,Ginquo canti, ag-

giunti al Goffredo del Signor Torquato Tasso" gt ieiclien. Diesem letztern

Dichtwerke (beiläufig bemerkt, von fast gleicher Versz^ibl wie Voltaires

Henriade) ist das Sonett vorgedruckt, und da der Verfasser dieser Zeilen

GamilUs Diebtung selbst tibertragen und aueh einen TeU derselben als Sehul*

Programm seineneit verlMlnitlicht hat, so konnte er dem Reise nicht

widerstehen, auch das Sonett wo möglich hi deulsdiee Gewand «u kleiden.

Der Zweck der Veröffentlichung des Sonetts aber *in diesen

BiSttem hrt, die Aufmerksamkeit der gelehrten Welt auf den fest gans

ergessenen Dichter «Gamilli* selbst sowohl, ab auch auf die Dberti^poff.

seines Werkes in lenken.

In der iofseren Form unterscheiden sich beide Sonette dadurch

Ton ehiander, dalb das Tasso^sche in den Terzinen die Reimsteflung abc

«-abc, das lfelchioii*sehe dagegen die ton aba l>*^({|ab)

letztere Folge scheint fflr das deuts<;be Uhr fühlbarer und ihm ange

messener.

1) illi schalten nach postremi blos die jflngcren Hdschr. ein«
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1. Tft««o« Somtt auf Lticnii« ton Crblno.
^

Negli «mil teerbi tuoi purparet mm '

Sembravi tn, ehe ft*ni tepidi all* 6n
ffoB «pra tt sen, ma nel soo -verde anoora

TergineUa s'aaeimde e vergognosa:

0 pinUiwto parei (chd mortal coea .

Non 8*anoiniglia a te) oeleste Ajurora,

Che le campafoe imperla e i monti iadora,

Lndda^in eiel sereno e rugladoea.

Or la men ?erde elk nulla a te togUe;

te, beoch^ negletta, in manto adorno

Ciiovinetta bellä vinoe o pareggia.

Cosi piü vago ä il fior poi che le foglie

Spioga odorate; e il sol nel raezzogiorno,

Vie piü ehe nel matlin, luee e fiammeggia. . .
-

• In deinem Frühling eine Purpurrose

Erschienst du, die noch nicht dem lauen Strahl

Den Kelch erschlofs, nein, jungfräulich zumal

Vftd keusch sieh borg im grOnen BlAteraehoflM:

Vielmehr du schienst (denn keinem ird'schen Loose

"Vergleicht man dich) wie Früluot, tlas im Thal

Thauperlt und Berge färbt in Guldopal,

Am Himmel leuchtend, feuchtend niedre Moose.

Nun hat die Sonmierzeil dir nichts benoiuTnen,

Noch kann dich, ungest limückt, im Prachtgewande

Die schönste Maid besieijeu noch erreichen.

So ist die Blume sch/^ner, wenn entkommen

Ihr Dutt dem Blatt ; und Miltagssonnenbrande
'

Ist Morgen-Licht und -Glut nicht zu vergleichen.

2. Franzesco Melchioris Sonett auf Torquato Tasso i^id

Gamillo Gamilli.

Torquato, Te^) c'hai di Sirena il CantOt

D'Aquila il volo. e'l nnine si felice,

Che si rinova a }.'uisa di Fenice,

Hentre rinovi il prisco Acquisto Santo,

1) Die FQrfttin stand, als Tasse ihr dieses Sonett widmete, bereit«

im vierzigsten Lebensjahre.

Die Orthographie richtet sich gans genau nach der Ausgabe des

Goffredo und der Ginque Ganti, In Luoea per SalvaL e Giandom. Mar««*

candoli 17(8.
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SegM GifBO tuUloie, e poggia taato

In nlto, che salir piü su non lice:

Onde ciascun, che '1 mira intento, dice.

Che di gir teco Ei sol fra tutUbft U vanto.

Gradiscl illlittra ardir, Dedalo vero:

Che »iccome a tua gloria il Ciel sortillo,
'

Cosi da te non mai torce il aenttero.

Odo io di loi tal grido, e lieto udillo

Quell* altro ancor, non pur questo Emtspero,

C3ie Miona intomo sol Tasso e Gamillo.

Torqoato, dir, der im Gesang Sirenen,

Im Flug dem Adler gleicht, des Ruhm erklingt

Nach Phönix' Art, der ewig sich verjüngt,

Seit du erneut des heirgen Krieges Tönen:

Dir folgt ein Schwan, da wo »ich Räume dehnen.

In die hinauf nicht leicht ein andrer dringt;

Drum spricht, wer dieses schaut: Nur ihm gelingt

Dir gleich zu sein von allen Muäensöhneo.

Vergieh, du Dadaliis, dies kühiif» Wagen !

Denn wie zu deinem Huhm Ihn Gott erkor,

So wird er deinem Vorhild nie entsagen.

Von ihm hör' ich, von ihm hört jedes Ohr

Den Ruf, selbst in die neue Welt getragen:

,Tasso, Camillü" hallt er rings empor.

Zweibrücken. Pb. L. Krafft.

Sophokles* Odipus Tyrannot lOr d«n Sehulgebraiieh erklSrt

von Fr. Brandseheid, 6jmn.*GoDMktor a. D. WieriMden, Edmund
Rodrian (Th. Hennann. Bachdr.) 1882. 214 S. 29.

Die Ausgabe unteracheidet eich echon ftnCnrlieh von einer Schul-
ausgabe; denn die Noten folgen dem Texte nadi. Dieselben enthalten
aber auch weniger Fingerzeigf^ für die Auflassung und Erklärung einer

Stelle ulä in gröfäeren oder kleineren Abschnitten den ganzen Gedanken-
gang, Tielflidi in der Form wortgetreuer Wiedergahe : die grammatischen
und lexikalischen Bcnierkungen folgen dieser Darlegung jedesmal nach.

Die Idee des Stückes überhaupt hat den Verfasser vur allem beschäftigt

Im Vorwort, einem grofsen Teil der Einleitung und einem Nachwort be-

möht er sich nachzuweisen, dafs von einer Schicksalstragödie keine Rede
sein könne, und dafs naitjentlich des Odipus ftpfiXotY]; und ^ad-o^xia stets

zu beachten sei, wenn er auch die Iionie des Schicksals nicht ganz ab-
weist Doch liabe ich hei dieser riehtigen Äu&ssung neue Oeriehti^milrte

nicht geftinden*

In der Kritik und Erklärung verfahrt der Verf. äufserst konservatir;

Konjeklurea bat er nur aufgenoramen, wenn sie absolut nicht m ver^
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nverfen sind; eine eigene hat er nur Vers 1101 einfresetzt : o\ toiv tt^

i^r^a'ispu)'^, die mir aber schon wegen des Metrums unwahrsclieinlich dünkL
tlber die Frage nach der Richtigkeit der Versfolge V. 916 ff. sagt er kein
Wort, und hält die Ühprlicfi^nnig fest. A!)or wie bedenklich lantft die

Note zu V. 233—243 : Den aber, der aus Furcht für sich selbst oder einen
Freund nicht gehorcht, den soll nienftand aufhehmen etc.! Auch hei den
sonstigen schwierigeren Btellen ist durch die Erklärung nichts gefördert.

So ist V. 124: ^wenn er nicht etwa mit G^'Id erkauft wurde" gewifs nicht

richtig; die gewöludiche Erklärung nach Thuk. 4, 121 ist nicht anzufechten.

Ebenso kann V. 198 tsXst nicht mit liä xi'MOi, d.uj(yO)^ geschützt

werden ; dgl. V. 287 iv iOTol« nicht == &pT^ sein. — Nieht minder hart
ist die De'itung von V. r)25 toT) r.pht; 2' rfcivd^]; ,,in welcher Stimmung hat
er es gesagt?'* hier wird die Änderung rooKo^ nötig sein. — Ohne Ver-

besserungen kann man auch V. 890 IT. und V. 1090 ff. nicht auskommen;
an letzterer Stelle m6chle ich für itatpuütav nunmehr vorschlagen : natlp*

u)? Tiv' ; inglo'chcni erscheint der Versuch die Lesart von V. 1114 zu halten

nicht gelungen. — Von Interpolationen will der Verf. gar nichts wissen.

So erachle ich denn die Ausgabe als für die Schule nicht empfehlens-
wert; sie hat nur Wert für den, der sich Aber die Handteng Ideht ond
aebnell orientieren wiJL

Sehwdnfiirt. Hetzger,

Lehrbuch der griechischen Pr i vat aller tH m er von Dr.

Karl Friedrich Hermann, weiland Professor in Göttingen. Dritte,

vermehrte und verbesserte Auflage. Nach der zweiten, von Karl Bern-
hard Stark besorgten Auflage umgearbeitet und herausgegel>en von

Dr. Hugo Blflmner, Profeaaor an der UniveraitAt Zflrieh. Frtiburg i. B.

ondTObingen. 1882. Akademische Yerlagsbuehhandlung von J. G. B. Mohr
(P«nl SSebeck). XVI, 566 pp. S». 10 j:

Die erste Auflage der grieehisehen PriTataltertflmer
K. F. Herrn anns erschien im Jahre 1851 mit Einschlufs der Rechtsalter-

tfimer als III. Band des gesamten Lf^lirlmchs der griechischen Antiquitäten;

die zweite Auflage kam in den Jahren 1869—1870 heraus und war von
K. B. Stark besorgt worden. Durch die Zusfttze des neuen Bearbeiters

wuchs das Buch von 360 auf 505 Seiten
,
wogegen es nunmehr in der

dritten, von Hugo Blümner besorgten Ausgabe auf 556 Seiten re-

duzicrt worden ist.

Im Gegensatz zu der Bearbeitung in der zweiten Auflage ist die vor-

liegende einer tief eingreifenden Umgestaltung unterzogen worden sowohl
äufserlich als auch innerlich. Mit Befriedigimg gewahrt das Auge jetzt

die Anmerkungen unter dem Text und für jede Seite besondei^ nummeriert
gegenaber der Mheren Hftofung der Zahlen und geringen Übersiehtliehkeit

dieser Bemerkungen. Vor allem aber ist die kritisch-exegetische Grund-
lage der Darstellung gründlich revidiert worden. Die erste Abfassung des

Lehrbuches fiel in eine Zeil, wo es für die Mehrzaiil der Quellenschrift-

steller noch keine auf Grund der genau erforschten handschriftlichen

Überlieferung n\ethodisrli konstituierten Texte gab: jetzt hat die Bevision

der benutzten Quellenstellen nach dem heutigen Stande der Textkritik,

wobei zugleich eine Berichtigung der vielfacli durch Druckfehler in den
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Zahlen entslelllen Citate staftfaud. ofl auch sachliche Änderungen in der

Daratallunf xar folge gehahl. Aher auch die seit der letzten Aufbife «r-.

schii^ncno wisj^onschafl liehe Litfcrafiir lial i^'i^wiss^nhane Verwertung ^-e-

funden; namentlich ist das überauä reiche epigraphische Material, welches

durch die Ausgrabungen der leliten Jahtfeeuite xu Tage gekommen ist,

nach jeder Richtung für die Neugestaltung des vorliegenden Teilt» &m
Lehrbuches auspenutzt worden.

Bei all»'n diesen Unigestaltungen hat es aber der Bearbeiter als seine

Pflicht betrachtet, das Kigentum Hermanns möglichst zu schonen und
iMnientlic?h den Wortlaut »eines Textes, soweit dies irgend thunHch, hei*

zubehaUen. Doch hat, abgesehen von der selb>5f verstilrKlliclien An lmirfr,

resp. Tilgung desjjeu, was durch die neuere Forschung als unhaltbar nach-

gewiesen ist, auch eine Erweiterang des Textes durch Zusätze stattgefunden,

welche vielfach auch redaktionelle und stilistische UnigeslaHung ganzer
Parlieen zur Folge hatten. In den Aninet kongen sind aiil'ser den Klas.siker-

citaten auch die Citate aus der neueren Litteratur möglichst revidiert tind

rektiftEiert worden; ehenso wurde eine Annhl von AnfQhningen ganz
werlloser und veralteter Büche r beseitigt, teilweise oflfenbur andi deshalb,

um Raum für anderes zu gewinnen.

Dafä hei diesem Charakter der neuen Bearbeitung eine äufiterlicbe

Trennung des.sen, was dem nrsprOngüchen Verfasser und was dem Be-

arbeiter ang'liöii, absolut unthunlicb wurde, hiKlitet all«'ii ein, di»\ wie
wir, einen Vergleich zwischen einzehien Stellen der I., IL und lUL Auflage
anstellten.

Die Arbeit lilnmners Avar eine ganz gewaltige; BT hat nun al>er

die griechischen PrivatalterlQmer Hermanns su einen Werke
werden lassen, welches al» Epoche niacht nd an|/esehen werden darf. Bei

einem Werke von so eminenter Bedeutung wäre es mehr als kleinlich, au
dieser oder jener Fassung des Ausdruckes zu mäkeln oder in der Zusam-
menstellung des Stoffe.s tadehid eine Lficke entdecken zu wollen, wo be>

rechligte Absicht de:» Herausgebers zu gründe lag.

Trägt man «iem l'mstande schliefslich noch Rechnung, dafs der

Verta:töer in Zürich nicht in der Lage war, eine groi'se Bibliothek zur

Disposition zu haben, ja überhaupt nnr eine beechrftnkte Kahl von Zelt-

schrifl(!n und neuen Erscheiiningeti , namentlich des nicht-cli \vei7.en«chen

Buchhandels, benützen zu können, so wird man den Wunsch begreidich

linden, dals die noch ausstehenden weiteren drei Teile des grof^u Ijehr-

buches der Antiquitftten K. F. Hermanns in ebenso erfreolicher Weiss
zur Herau?galv^ gelangen mögen.

Di'r I. Hand, enthaltend die StaalsaltertiTmer, wird in der

neuen Bearbeitung von Arirold Hug voraussichtlich etwa 1884 er-

seheinen; der II. Band, 1. Abteilung, ~ Rechtsaltertfimer — bear-
beitet von Theodor Thalheini, 2. Abtl., K r iegsalter tQm er , von
Hans Droysen — etwa 1885, der Rl. Band endlich — 1. Abt., gotte?-
dien.stliciie Altertümer, von Wilhelm D il te n berige r, und
2. Abt., scenische AltertOmer, von Albert Möller — seil etwa
18S3 erscheinen.

Es ist ein crlreuliches Zeichen fQr die Arbeitskraft Hugo Blümners,
dab er mit dem IV. Band in der neuen Gestalt die Serie erdfhien konnte;

ivant sequentest

Holzminden. 6. A. Saalfeld«
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Die Götterlehre der Griechen und Rflmer oder das kh«isi-

ache Altertum vom relitrionsvergleichenden Slandpunkl aus, von LöküQ.
Paderborn. Schöningh. 1881. XXII und 415S. S». Prei:^ :J.ÜO JC.

Schon wieder eine neue Myliiologie! Aber keine von gewöhnlichem
Sehlage, denn der Verfasser hat das Buch geschrieben, «um endlicli das
rechte Verständnis, wie in dem Heidentum überhaupt, so auch in der
klassischen Mythologit« imhr ht'rlH?izufilhren und den grofsen Irrtum, der

noch in allen u)ytliuiu^i:ichen Öchril'Leu und iu den Köpfen der meiijlen,

besonders der pnilologisch Gebildeten unaerer Zeit woobert, dafs nmUcb
das Heidentum nur eine von der kindlich-naiven Volksphantrisie erfundene
NalurvergölttTung st'i

,
möglichst zu beseiligen**. Das Lidil der Offen-

barung rei^pective der Urull'eubarung ist «uUeiu das wahre Lii ht, wodurch
die finstern Pfade des beidoiseben Urwaldes aufkufaellen und aufniUAren
sind*. Darum hat « s denn der VriT. vcrsnrhl, „zum ersten male eine reli-

gionsvergleichende Darstellung in diesem Sinne von der klassischen Mytho-
logie zu geben*. Er macht sich aber seine Sache reclit bequem, indem
er uns eine herzlich mangelhafte Durstellung der klassischen Mythologie
gibt (nach seiner Ansicht freilich „vollstrmdig und genau nach dem fJlauben

des heidnischen Volkes'') und hofiX, ,dafs so sich der Unterschied wie die

OtNereinstiromung mit den Lehren der christlichen tJrtradition von selbst

ergibt*. »Wir brauchen dann nur nebenbei auf diese christliche ürtradition.

und wie sie ähnlich in andern heidnischen Religionen und Mythen ver-

arbeitet ist, hinzuweisen.*

Nach diesen mit des Verfassers eigenen Worten gegebenen Auslassungen
bedarf do;^ Tiuoh wohl kaum noch einer ernsthaften Besprecliuii{j. Doch
zum Ergötzen der Leser eine kleine Blumenlese der Resultate. Zeus, Po-
seidon und Hades vertreten Adam und zwar Adam im Paradiese, den aus
denii-elben verstofsenen und den dem T o k- v. i fallenen oder auch liic drei

Noachiden, welche sich in die Herrschaft (U r Erde feilten. Pallas Atiiene

(die reine, singende Jungfrau), Hera (die Mutler) und Denieter-Persephune

(die dem Tode Terfallene Erdenmutter) vertreten Eva in ihrem dreifachen

Charakter. Apollo entspricht dem biblischen Ab> 1. Hermes dem Seth, Ares
denn Kain. Die zu den guten Geislern zälilentleii Musen sU lIcn dif singen-

den Engel des Paradieses vor. Peleus und Tbetis repräsentieren den ersten

SterUidbien und die gefallene Frau desselben u. s. w.
Diese wnnipon Boi^])iclr nin'^en genügen, die Auffassung des Verfassers

zu charakteiis leren. Die Abbildungen sind bis auf eine aus StoUs Mytho-
logie entnumnien. . —s.

Bibliotheca Gothana. Tili Livii ab Urbe condila Uber
XXI. Für den Schulgebrauch erklärt von Franz Luterbacher. Gotha.

Friedrich Andreas Perthes. 1882. IV und 148 S. l ^ 20 .

Diese Ausgabe soll , wie der Verfasser i>n Vorwort sell)=;t sagt , den
SchQler in den Stand setzen, sich ohne zu grotseu Zeitaufwaud bloi's mit
hiUI» eines Sehd-LexHcons hiniftnglich auf den Unterrieht vorzubereiten,

ohne der mündlichen Erklärung des Lehrers über Gebühr vorzugreifen.

Die Einleitung gibt zunächst einige Notizen über Livius und seine Schriflen,

besonders sein GeschichLswerk , und spricht Hieb dann speziell in aller

Kflrse über die wichtigsten Quellen des Livius, Ober Hamilkar und
den Frieden von 241 und ühov Hasdrubal und Sagunt aus. Text und
Kommentar sind den neuesten Forschungen angepalst imd letzterer mit

Sorgfalt und Umsicht angelegt. Wenn wir gleichwohl da und dort anderer
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Ansicht sind und unsere Bedenken gegen das Gebotene nicht zurückiialten,

10 Uegl dies in der Natur der Sache und soll nur dazu dienen, diese und
jene Stelle vielleieht einer erneuten Prafung zu unloi ziehen.

T, 5 (lüifle zu imposito zu bemerken sein Puenis, denen man Sar-

dinien wegnimmt und nuch obendrein die Kriegäkoslen erhobt. Ebenda-
sdbet dürfte die Angemeaaenbeit der Olieraetsung von ingentis Spiritus

dnrdl »hochfahrend" zweifelhaft sein; jedenfalls enlhnil der Ausdruck
keine Andeutung der Sei bs t ü b e r h ebu n g Hamilkars. Wenn II, 2 zu ul

appareret bemerkt wird , e^ pas>se nur zum ersten Teil des folgenden

Akkus, mit Inf., so ist das nicht richtig. Es ist ganz in der Ordnung ZQ
sagen: Hamilkar zeipte sich in Spanien so. dal's es nicht zweifelliaft war,

er würde, wenn er länger gelebt hätte, selbst schon einen Krieg mit Rom
begonnen haben, was nachmals Hanniba) tbat. Zu quia fberat in II,

7 war zu bemerken : das römische Volk will also der Ausbreitung seiutf

Herr«chan ein Ziel Selzen, Statt in Hasdrnbalis locum , da« in diesem

Zusammenbang allerdings nicht an seinem Platze ist, schreibt Luterbachcr
dem Sinne entsprechend Hasdrubale mortuo. Wenn IV, 7 quod g^ndis
rebus sup^resset erklärt wird, „nur die Zeit, die für seine Geschäfte

noch übrig blieb, war der Ruhe gegönnt", so kann dies unmöglich richtig

sein. Es handeU sich nicht nn» die für die Geschälle noch übrige,
sondern für dieselben überflüssige, unnötige Zeit. Zu den Aufser-

ungen des Livius IV, 9 über die int-'cnfia vitia Hannibalis durfte bemerkt
werden, da& hier nicht der unparteiische Historiker, sondern der Kömer
'Stellt Warum IV, 10 agere gerade „anordnen" «befehlen* und nidht

wie sonst «ausführen" heifsen soll, Terstehen wir nicht. Zu V, 3 quibus
oppugnandis - war die Beni. rkung am Platz: Hannibal wollte einen Krieg

mit den Hörnern, und da hälle man erwarten sollen, er beginne einen

solehen auf dem geraden Wege. Er suchte al)er gleichwohl um d«
Scheines willen einen Umweg. Elx ndaselhst ist rerum Serie durch den
Ausdruck ,,durcli den Zusanimt'nhang der Krie^rsoperalionen* nicht über-

setzt, sondern erklärt. Reruin series ist eben die Reihenfolge. V, 10 liest

Luterhaelier mit recht peditum agmen, nicht impeditum agmen; denn die

folgende Erzälilung z«"i!.rt ileiitlich , dafs Hiinnibal gegen das eigenmächtig

in den Flufs sich stürmende Fufsvolk mit gutem Bedacht seine Reiterei

gebiaucht. Auch V, 13 empfiehlt sich das von Luterbaeber aufgenommene
At dem Et gegenüber. Die Feinde können nicht schiwU genug üIh r len

Flufs kommen, weil nach ihrer Meinung damit der Sieg entschieden ist.

Aber das geht nicht so schnell, als sie dachten. V, 14 t^uippe ubi s=
quippe cum ibi, ubi. VI, 5 begegnet uns der Provinzialismus «überbun-
dene" AuflrfiRe. Wenn eheiidaselbst zu adlatum est bemerkt ist .wohl
durch eine neue Gesandtschalt von Sagunt", so müfste man hiehei schon
an eine dritte Gesundbchaft von Suguiit denken. Davon al>er kann keine
Rede sein ; denn es heifst gleich darauf § 7 exspectandosque ex Hispania
legatos. Das sind natürlich Sapmliner. Die Bemerkung zu VIT, 2 mixtique
erscheint uns als allzu subjecliv und daher überflüfsig. In VII, 7 ist in

vi maiore der Komparativ nicht auffTdlig : es heifst „sie leisteten hart-

BÄckigeren Widerstand als sonst". VIII, 4 setzt Luterbacher dem Sinne
entsprechend hinter oheutnla das Wort posfquam ein. VIII. T) übersetzt

Luterbacher continentibus ruinis ,indem eine Bresche neben der andern
war". Dies ist nicht richtig ; schon der Ausdruck nudaverat urbem zeigt,

dafo es sich hier um eine fortlaufende Bresche, nicht um eine Ri esche neben
der andern liau ltUc. In VilT. 6 ist zu velut si pariler — lexisset zu sagen:
ei^ntlich hat der Turm nur die Saguntiner gegen die Punier gedeckt.

Dm Saguntiner greUim aber jetst an, als hätte er au«h die Panier gegen
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sie gedeckt. Der Aosdrack per oecasionem partis aKerhis Ük Till, ? fei m
erUären. Ks heiM «wenn der einen oder andern Partei ein glückticher

Zufall, eine güoslige Gelegenheit sich bietet.'* VllI, 9 i^^t vnnus == wirk-

ungslos. VIII, 12 heifjit arma omilti nicht „den Krieg aufgeben*, sondern
einfach ^die Waffen ur^'wri fm" und es Ijczicht sich arnia auf den Schild,

die HauptschutzwafTe. Wenn IX. !) zu cfTifuataruni (so schreibt Lnterhacher
mit recht) gentium bemerkt ist, Hannibai schützt die Wildheil seiner

Truppen vor, die sich an dem Gesandten vergreifen ItOnnten, so ist

diese Stelle durchaus mifsverslanden. Was wäre das för ein Feldherr,
der sich seihst das Zeupnis nnsslplll, er k^nne Gesandte vor seinen

Soldaten nicht schülzeit ! Haimibal sagt vielmehr, er könne den Gesandten
bei dem erbitterten Kampfe, an dem nch so viele wilde Völkerschaften
beteiligten, kein sicheres Geloito zusa'^ien und wolle sie auch ^rar nicht mehr
hören. In X, 2 läfst Lnterhacher das Wörtrhen non vor cum adsensu

audientium weg und sucht in höchst unglücklicher Weise die Lesart der

Handschriften durch eine ganz willkürliche durch nichts angedeutete und
gerechtfertigte Auffassung des Wfirles audientium zu retten. Er bezieht

Dämlich audientium nicht auf die Senatoren, sondern auf die ZuhOrer, die

tneh, ohne Senatoren zu sein, einfanden. Diese hfttte man so ruhig und
ohne Erwiderung schreien lassen 'sollen ? Nein, man hat den Hanno wegen
seines persönlichen Ansehens zwar ruhig reden lassen , aber beigestimmt

hat ihm, wie man aus XI, 1 ersieht, niemand. X, 5 vestri exercilus steht

im Gegensats ni Romanae legiones. Wie unter vos alle Karthager, nicht
blofs die Gegenpartei zu verstehen ist, so sind auch vestri exercitu3 ein-

fach die punischen Heere. Jetzt, sngt Hanno, belagern eure Heere (weil

die Gegenpartei daran schuld ist) Sagunt, bald werden römische Kar-
thago belagern.

Wemi Luler!);uhpr unter den drei Gründen . welelie Hanno X. 6

gegen einen Krieg mit Born anführt, zunächst die Ausdauer des Gegners
nennt, so stimmen xr\r ihm darhi nicht bei. Es handelt sieh hier nieht
um die Ausdauer, sondern um das ruhige, mafsvolle und selbslbe-

wufste Verhalten der Römer, die sich auch nicht durch die gröbste Be-

leidigung vom korrekten Wege abbringen lassen. Diesen ist natürlich auch
Ai]»dau«r suzutranen. X, 8: Sed Tarento — non abstinneramns. Zusam-
menhang : wir hatten im vorigen Krieg einen gans andern Feldherrn, and
doch ging es uns schlecht; denn wir halten unrecht. X. 9: et id, de
quo — ambigebalur, Akkusativ der Beziehung = was die Streitfrage be-

trifft. X, 11 sed et Hamilc. eo — Zusammenhang; ich hasse den Hamilkar
und Hannibai nicht a is persönlichen Motiven , sondern n u r weil ich in

ttinen die bösen Geister ihres Vaterlands erblicke. X, 12 set^t Luterbacher

dem Sinne entsprechend dico hinter nee dedendum solum ein. Ansprechend
liest Luterbacher XI 3 stimulat für stimulando. Bei inopia omniuiu X( 12

ist Tunächsl und wohl allein an Proviant, nicht an K r i e gs be d (i rf-

nisse zu denken. Wenn Xll, 4 als Motiv für die dort erzählten Friedens-

unterhandlimgen die Rücksicht auf den Leser, der nicht ermfldet werden
soll, angegeben wird , so heifst das do( Ii dem Geschichtschreiber ein

eigenlömliches Motiv unterlegen. In XII, 0 befriedigt allerdings die

gewöhnliche Lesart uhi alia vincantur nicht, aber ebenso wenig, ja noch
weniger das von Luterbacher aufgenommen« tela. In XVI, 1 besieht

sich omnia natürlich nicht auf das Heer vor f^.i<:unt, von dem es sich ja

von selbst versieht, sondern auf die Stimmung in Karthago, die durchaus
feindlich ist. XVI, 3 ist der Ausdruck imliellem nicht Obertrieben; denn
es ist hier ja nur von einer momentanen Stimmung, einem bestimmten

Verhallen der Belagerang Sagonti gegenüber die Rede. XIX, 11 setit
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Luterbacber vor in Galliam das Wort Narbonem ein. Derselbe liest XX,
1 statt In iis vielmehr Ibi iis, was allerdings dem Zusammenbang durch-
aus entspricht XXII, 3 nimmt Lulerbarlier iüi- diicenUcqutM wm Folykiiia

trecenti equites. XXil, 5 bieten die Handschriften maritimam oram, was
keinen Sinn ($ibt. Man hat dafür maritima ora oder praeter mar. oram
gelesen ; Luterbacher sehrdbt per mar. oram. Unter barbaras siiid XXSBi,

4 nur die Spanier zu verstehen, nicht das ganze Heer Hannihals. XXVI, t
lesen wir im Gegensatz zur allgemein aufgenommenen Lesart a consule den
Flurai a con^ulil)Us. XXVIIl, 5 bedurfte der Ausdruck sine uUa mole ein

Wort der Erklärung. Wenn Luterbacber zu den Worten et ex aivarao
XXYIII, 2 blofs bemerkt ^auch von pe^'r-nfilirr". so ist damit diese nicht

so leichte Stelle nicht erkläi-t. Nach der gewöhnlichen Annahme beab-

sichtigte Livius eigentlich dem et ex adyerso entgegenzustellen et a tergo.

Diaa aebeint uns nicht zuzutrefTen. Die Sache ist vielmehr so: die Gallig

stehen am Ufer, um dem Feinde nacli ihrer \V*'ise Schrecken einzuflöfsen,

obwohl sie andrerseits auch Schrecken euipünden. £s heilst et terrebat;

denn damals aehreckte sie bloft, was sie damals sahen, noch nicht da^
was spftter in ihrem Rücken geschah. Dafs hier von einer Gleichzeitigkeit

keine Rede sein kann, zeigt deutlich das Folgende: iara satis paventes. —
Die Worte: ut ({ueuique — rapiente in XX VIII, 5 waren zu erklären, denu
die Obersetzung : so oft einer trotr seiner Sehen vor der Tiefe — gibl

Verst.liidni^. Zur Erklärung dienen weiter unten § 12 die Worte quaeren-

dis peiietentim vadis. Die Tiere suchten aus Scheu vor der Tiefe diese

zu vermeiden und vuda zu gewinnen. Dies gelang ihnen aber nicht immer.
XXVIII, 8 und 9 hat Luterbacber ohne irgendwie gewaltthldg m Terfohren^

einen recht lesbaren Text hcrt'estellt. doch würden wir es vorziehen, nach

acti gar nicht zu interpungieren. XXX, 8 ist migrantium modo der Gegen-
sats Ton militnm modo. Gans Terunglflekt erseheint ans ^e von Luter-
bacber XXX, 4 anf^'enonmiene Lesart iuxta in viam ac de via adsoeti

currunt. XXX. 1 ilürftc temere initae valK's nicht das unbesonnene
Betreten von Tbülern bezeichnen, denn von einer Unbesonnenheit
kann in unserem Fall keine rede sein, als vielmehr von einem Betreten

aufs geradi wolil zu versieben sein, wozu sie ja geiwungen waren. XL, 5

sagt Luterbacber zu per viginli annos, eine Lesart, die er t)eibeb&lt: so

bat Scipio sicherbch nicht gesagt. Wer will das behaupten? In XI.#, 11

ist decuit ohne Giund in decuerit geändert, weil es Livius, aufser in der

ersten Dekade, mit dem Konjunktiv verbinde. XLl. 1 vestri adhort.indi

causa heifät: nur um euch Mut zu machen. Wenn in XLI, 6 zu den
Worten ntram alios ^ ediderit bemerkt ist: Scipio urteilt oberflldilich,

und dies dann begründet wird, so erscheint uns dies pedantisch. Man
bedenke doch, dafs der Hedner kein Historiker i!«t! Mit unrecht wird in

XLI, 14 zu de possessioue bemerkt : um den Be.sitz, welcher erst erworben
werden soll (indem der Redner sieh in die Zeit des ersten puniscIieB

Kriegs zurückversetzt). Es ist vielmehr za non de possessione Siciliae —
erstens ohtinenda und zweitens vobis nunc pugnandum est zu ergänzen,

so wie zu de quibus das Wort expugnandis zu ergänzen ist. In XLU, 2
Meten die Handschriften legeret et eniusque. Dafür las man legeret Ut
cuiusque — oder auch legeret et, ut cuiusque ; — Luterbacber liest legeret,

cuiusque — = et is cuius. — Wenn zu XLUI, 1 dem Geschicbtscbreiber

ungeschickte Oarstellong vorgeworfen wird, so halten wir diesen Tadd,
über dessen Zwet^mäfsigkeit in einer Schulausgabe sich Oberhaupt strsllflII

läfst, für um so wenigtM* herechligt, als in den Worten des Livius das gar
nicht liegt, was ihn Luterbacber sagen läfst. necessitates in XLUI, 3 be-

deutet «e Zwangslage, niefat Zwanfsnittel, BedrftnfnlsBe. Oer Mflil-
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lende Dati? habentibus in XUn. 4 ist auch durch Luterbacher nidtt be*

friedigend erklärt. Dafs vor quidquid in XLIII, 6 etwas zu erpänzpn ist,

darüber kann keiu Zweifel herrschen; Luterbacher setzt höchüt sinngemafü
nunc ein. Die Bemerkungen n regw in XLIII, 11 finden wir ebenso
willkiirlich als ilhernürsig. Ebonso flberflüfeig ist es, wenn XLIII. 13 bei

den Worten ab üceano von einer rhetorischen Obertreibimg gesprochen
wird, Hannibal hält ja hier eine Rode uinl spricht natürUch mit rhetori-

scher Kunst. Ebenso wenip i-t eli''ni]iisflf)sl § 14 ignotus zu heiiiistandenj

Hannibal iiicint üichl die kriegerische Tüc blicke it. sr)nderM blofs die Per-

sönlichkeit. Man kennt sich gegenaeitig nicht einmal von angesicht zu

angetieiit In XLIV, 6 steht der Text nieht fest; der Ton Lulerbeeher
aufgenommene befriedigt dnrdiaua. Nur liegt kein Grund vor, ( essero in

decessero zu Sndern ; denn zwischen bleibender und niomentaner Verzicht-

leistuug wird hier nicht unterschieden. Für ganz umstatthatt halten wir
dagegen die Lesart, die LuterhaclMr XUV, 7 aufgenommen liat Hier Ufet
Htnnibal in einem fingierten Hesprilch zwi.schen ein«'m RflnuT und Piinier

den letzteren an den ersteren die Frage stellen: genflgt es dir noch niclil,

dafs du mir Sizilien und Sardinien genoninien hast? wirst du auch nach
Spanien und, wenn ich dieses räume, nach Afrika liiiiülHTgehen ?= glaubst

du, auch dieses tbiin zu durfeiiV Sun berichtigt aber in äclit rhetorischer

Weise Hannibal diesen Ausdruck, indem er sagt: ich sage, du wirst dies

thm? = wie kann ieh sagen: du wirst dies thnn? Ihr ROmer habt es je

bereits getfaan. Von transcendisse autem dico. wofür man iam transcen*

disse dico erwarten wfirde, als Behauptung kann ;il>o keine rede sein.

Auch die Lesait: transcendes autem? Transcendisse dico, die dem Sinne
nach allerding» entspreclien wflrde. sehn^Bfht durcli bOdist 01>erflfisrige

Weitschweifigkeit nur die Kruft nnd Lebendigkeit der R»'Ue. Die Antwort
auf die Frage: transcendes aulem dico entbnlt elwu der Salz: duos con-

sules — niisenmt. Zu licet timidis et ignavis esse in XLIV. 8 ist Weissen-
born gegenüber zu bemerlten: sie kOnnei>es, nicht mögen oder dQrfen
es; licet bildet einen Gegensatz zu dem gleich folgenden n*( :sHe est. Sie

können es, ohne sofort zu gründe zu gehen. Die Lesart mortis telum'

In XLIV, 9 Win uns nicht gefallen. Die Bemerkung m soeiomni in XLV,
2, ebenso die ai in (pioruni spem in 5 und zu potesl:item facturum in

§6 desselben Kapitels halten wir für überflüssig. Eigentündich erscheint

uns, wenn XLVi, 3 zu procurare bemerkt ist ,vorbesorgen weil die Sühne
stattlknd, bevor der Götterxom ausbrach. Das ist' doui seHtstferstindHrb.

In XLVI, 6 sind nnter pedites intermixti nicht die geworfenen Numider
zu verstehen; denn diese flii hen ja :id secnndam acieni und mischen sich

nicht gleich wieder in den Kaaipt in prima ucie, von dem luer die Rede
ist Wenn zu alius in XLVI, 9 kiemem Isl „dagegen aber*, so ist damit,
nichts erklärt. E< ist zu alins zu er^-anzen miles. nämlich eqm'tatus con-

fertus. Die iacuiatores sind geflohen, eine andere WafTengattung aber,

olnlieh die Reiterei, deckte den Gonsui. Wenn Luterbacher IL, 1 zu cum
— iuterim t>emerkt: dieser Übergang ist ungeschickt, so gibt dieser Aus-
druck in einfr S('bnlaus;,'abt^ an^tüf- : nngenau ist hier die E; /"ihlnng, nicht

ungeschickt. Ganz unberechtigt aber i^t es, wenn ebendaselbst der Aus>
druck terra marique ein formelhafter Zusats, der hier anpassend sei, ge*
nannt wird. Daraus, dafs Livius im folgenden nur von I(ämpfeu zur See
spricht, folgt keineswegs, dafs nicht zu Wasser und zn Land gekSnipfl

wurde. Auch IL, 5, wo zu ad Aegates insulas bemerkt wird ^chie unbe-
lonaene Angabe des LiTius", dCIrfte diese Art der Kritik in einer Schul-
ausgabe besser unterlassen sein. Die Textge-Ialtung, welche Luterbacher
der schwierigen und verderbten Stelle in IL, 7 und 8 gibt, befriedigt
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durchaus nicht; abgesehen von dem ganz unhaltbaren Ausdruck Lilybaeum
teneri apparatu in lli erschuinl es ganz unnatürlich intendere, teuer], di*

mitti hier als Inßn. histor. zu fassen. Die Textesftnderoiig in L, 7 und 8»
vor pralnlatus den Salz zu schliefsen und trnns^rossiisque als Hauptver-

bum mit Ergänzung von est zu fassen, ist keine glückliche. Die gewöhn-
lidbft Lesart entspricht weit besser. LI, 3 begegnet uns der PtoTinfitlismm
, Auskunft wissen*. Die Bemerkung' zu LI, & Ober die Zeit, in der ver-

mutlicii das dort prwähnte Senalssclireiben von Rom abging, erscheint als

eine durchaus subjektive überflüssig. In LH, 3 ist diis Komma hinter est

zu streichen : denn der RelaUvsats ist das Objelct zu iooolebant. In LH, 7
ist bei den Worten nee causa nec tempus bezüglich der Zeit auf § 5 hin-

pewlHsen. wilbrend es § 2 heifsen inuls. Ol) bei lonipus gerade an die

noch niciit geheilte Wunde Seipius zu denken ist, steht dahin. LH, II
heifst ad eztremum — nicht: todem sie zuletzt den Kampf ansgUdien;
denn das vnrherp'hende cedere et sequi setzt ja solion ein afHjunm cer-

tamen voraus; ad extremum heilst «bis zuletzt**. Hecht auoeiimbar er-

scheint die Lesart Luterbachers an dersellMn Stelle : maior tarnen hostittin

caedes, penes Roman, fama vieU ftiit. Zo pahistrÜHis herbis LIV, 1 be»

merkt Lnlerbacber: Livius scheint zu ver^'PS'sen. ,daf3 es bereits Dezember
war". Gibt es denn al>er im Dezeml>er kein Schilirohr mehr? Wenn wir
UV, 2 hei den Worten praetorium missum lesen, es sei nur rheloriMlie

Ausführung, dafs Hannibal samt seinem Generalstab den Bach in Bafen-
schcin genommen habe, wie hie § 1 andeutet, so ist dem gegenüber m
bemerken, dal's Jas Livius gar niciit »agt. Es ist doch natürlich, dals

Hannibal seinem Bruder Hago den Ort, den dieser besetsen sollte, vorher
leigt. Mehr sagt Livius nicht

Zu ignibus — factis in LV, 1 ist a miiite, zu oleo misso ab Hanni-
bale zu ergänzen. Man kann in LV, 2 nicht wohl annehmen, dafo hier

Hannibal 8000 Baliaren als Vorhut aulMellt; also ist statt levem arma-
turam vielmehr ae lev. arm. oder levemque arm. zu lesen. Wenn Luter-

bacher LVI, 8 hinter quod reliuuum das Wort integrorum einsetzt und
bemerkt, mit grofsenteils uneescnwäcbten Kriften, d. h. solchen, die tum
grofsen Teil nicht in der Schlacht gewesen waren, so kOnnen wir ihm darin
nicht beistimtneii. Kann denn bier anfser dem prae.sidium caslrorum von
Soldaten die Hetle sein, die gar nicht in der Schlacht gewesen waren ? Viel

besser ist die Einsetzung von sauciomm oder invalMoram nach reliquum.
Wenn LVII. 12 zu a paucis bemerkt wird, die Zahl .35000 sei übertrieben,

denn sonst hätte dieser Ort beim Beginn des Kriej^es eine bedeutende Holle

, Seelen müssen, .so ist dem gegenüber darauf aufmerksam zu machen, dais

Livius ja seihet sagt, diese Zahl sei erst altanählich während des Kriegs
zusammengekommen; § 10 pleiosque lerror eo compulerat. Die gewöhn-
liche Lesart in LIX, 7 saeva ist eiue hlo^e Konjektur uud paürt allerdiogs

nicht gut zu dem § 8 angegebenen Verlust. Luterbacher liest im Anst'hlufii

an Gronov, der dubia yermntete, varia, was sich empfiehlt. Ebendaselbst
stofsen wir wieder unter nox auf eine übertlüssige kritische Bemerkung.
In § 8 desselben Kapitels will uns unter cecidit der Ausdruck ,mit dem
SinguL dimidium ilbereingemacht* nicht recht gefallen. Die Bemerk-
ung in LXI, 10 fiber die Seltenheit eines solchen Schneefalls in jener
Gegend ist überflüssig; die grofse Seltenheit beweist niciit ilie Liuuöglicbkeit.

Ebenso überflüssig ist auch die Bemerkung zu viginti argenli talenlis § 1

1

daselbst «um diesen Preis hätte Scipio seinem Heere solche Strapazen

nicht zumuten dürfen." Statt des auflallenden foro boario in LXII, 3
lesen wir bei Luterbacber in ansprechender Weise e foro boar.; ebenso
consUtuerat in LXUI, 2 für consUium erat.
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Damit sind wir sa ende und bemerken noch, dafs, wenn wir auch
da und dort unsere abwf'iclipnde M'-inun^j; nicht zurückhielten, doch diese

Ausgabe für die Bedürfniäse der Schule nach unserein Urteile höchst em-
pfehlenswert encheint

Hof. Sörgel.

Gornelii Taeiti dialogus de oratoribut. Reoognovit Aami«
liasBaebrens. Lipsiae in aedibus B. O. Teubneri MDCGGLXXXI. 108 p.

üm die klehien Schriften des Taeitus hat ^h jüngst B. Bährens
mehrfach verdient gemacht. In seinen leider zu wenig bekannten Mis-

celianea crilica (Groningen, ISlH) hat er eine grofse Anzahl von Stellen

aus dem Agricola kritisch behandelt; seine Studien über die kritische

Grundlage und die Emendation einzelner t^tellen der Germania hat er in

den Jahrbüchern für Phil')Io^'i.> 1H80 ni»tl(>r,/<>legt. Die Arbeiten zum
Dialog« Ton denen schuu mehrere Proben verOÜ'enthcht waren, sind nun-

mehr Iii einer Textansgnbe mit VaHantenveraeichnis unter dem Text und
mit 'umfangreichem kritischen Konmuntar im Anhang zusammengefkbt.
Der Gegensatz zwischen der bis jetzt herrschenden und der in der neuen

Rezension aufgsetelUen Beurteilung des kritischen Materials zeigt sich am
dentiÜehsten in den von Miebaelia (1B68) und Bährens aufgeetditen 8tem-
nata. Jenes bat, soweit es hier in betracht lu»mmt, folgende Gestalt:

Henocbs verlorene Abschrift des deutschen Codex (0)

verlorene Abschrift (M)

verlor. Abscür.

Diesem entsprechend gestaltet sich das Stemma nach Blhrens so:

(!0 (in

verlor. Abschr. A A verlor^Abs^r. E •

Dazu kommt, dafs nach allen neueren Herausgebern die von Bährens
durch N bexeichnete Handschriftenfamilie als die bemere betrachtet wurde,
da(b Bfthrens dagegen die Familie M für vorsfiglicher hält. Aber auch
hier wie in dem Original heider Familien nimmt der neue He rausgeber

ausgedelmlere Verderbnis an als seine nächsten Vorgänger, obschon dies«>n

genide in jüngster Zeit durch Vahlen an nicht wenigen Beispielen eine

zu freie Behandlung des Textes nachgewiesen worden war. Behrens hat

manche ältere Konjektur wieder zu ehren gebracht: er bat mehr als 80
Konjekturen von Neueren angenommen, insbesondere von Andreren und
Halm, von Orelli, Schopen und iMeiser, von Ribbeck, üronke, Bolticher,

Michaelis, Nippevley. Useuer und Vahlen, vereinzeile auch von Hiller, Haase,

Eckstein u.a. Cli>erdies aber setzt Bährens noch beiläufig 120 eigene Kon-
jekturen in den Text, der in einzelnen Kapiteln eine ganz veränderte Ge-
stalt angenommen hat. Zumeist sind es einra( he Änderungen; doch fehlt

es nicht an kleineren und gröDteren Transpositionen; Glossone werden
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nicht viele statuiert, aber vi»'lleiclit droimal so viele Lücken vermutet und
ausgefüllt. NucU weitere Voräcbläge sind im Variantenverzeichni« und im
kritischen Kommentar vorgehracht^ Dieser Kommentwr enthllt die Be-
gründung des in der Ausguhe ein^eacfalagenen Verfulirens und trftgt zu-

gleich zur Erläuterung einzelner St.'llen ein Scherflein hei. Hier entwickelt

B&hreiis auch »viuQ Ansicht ül^r die allgemeiaeren, den Dialog betruflen'

den Fragen. Wie er die Ausgabe seinem ehemaligeii Lehrer P. Weinkaoff
dediziert hat, so teilt er dessen Ansicht Ober den Tacileisclu n rpspiung

der Schrift und ülwr die Abfassung und Herausgnbo derselben unter der

Regierung des Tltu^. Die von WeiukaufT euiptulilone Annahme Steiners,

dafs zwischen Kap. 41 und 42 die ganze Hede des Maternus aus^fallen

sei utid djifs die vor;ui«pebeiide Hede dem Sectindn-: j^'-briie. bi -treitet

Bäbreus mit Recht. EiteuijO erklärt er sich gegen die Hypothese Heu-
roanns, zu der sich J. H. A. Schulze, U. Becker, Osann, Orelli, I. Bdckw,
Döderlein und jüngst noch Andreren und R. Schöll bekannten, dafs die

Kapp. 8«)— 40. 7 noch dem Messala oder iletu SHiuidiis zuzuteilen seien

und dafs durch eine Lücke im Kap. 40, 7 der Scblufs dieser Rede und
der Anflang der Rede des Matemus verloren gegangen sei. Yielmebr
nimmt Bnhrens nur die eine i^röfsere Lücke an, welche zwischen Kap. 35

tmd S6 durch die H.mdsclu iften ausdi n<-klicb bezeugt ist, und spriclit es

mit Meiser (und Peter) nach Rrotier bestimmt nu«. die Lücke müsse den

Schlufs der Rede d(>s Messaki, die ganze Rede des S-cundus und den An-
fang der Rede des Maternus enthalten haben. Auch bier bekundet sich

die klare Au(^•i^sung, durch weiche alle Arbeiten von l^&hrens ausgezeich-

net ^nd. Freilich zeigt die vorlie^'cii^e Ausgabe auch eine andere aner-

kannte Eigenschaft ihres V* iTassers, eme Verwegenhdt in den kritiscben

Gftngen, der man nur mit Vorsicht folgen dart

L a teini s c h - Deutsches Srbulw Arterbuch von Heinichpn«

4. verh. Aufl. von Dr. A. Dr&ger. Leipzig. Teubner. gr. Lex. 8.

X u. 057 S. G.

, Heinichens Wörterbuch wurde von sachverständigen Beurteilcrn als

zweckmäfsig ungelegt anerkannt und fand weite Verbreitung. Der neue
Herausgi'ber behielt die erprobte Einrichtung desselben bei, nahm aber
behufs klarerer Darstellung' odiT zur Beseitigung von Veraltetem im
einzelnen zahlreiche Veränderungen vor. Für eine neue Aufluge wäre J)ei

der AnfDhrung lateinischer Wendungen und Klassikerstellen grölkert

Genauigkeit zu wünschen. Statt lacrimis alqm. complecti et conspei^re
war S. 172 jedmfalls alqm. complecti et conspergere lacrimis zu sagen,

cf. Cic. rianc. 41,99: cum complexus est conspersitque lacrimis. Wenn
5. 178 unter condono angegeben wird : «se (Csenrem) DivHiaeo flratri se.

Dumnorigem ; praelnita fr;ilri ; iniuriaiu rei publicae et dolorem suum
alcis precibus; iniuriam voluntati eius", so erhält man hiedurch eine un-

richtige Anschauung von den Stellen, auf welchen diese Angaben be-

ruhen müssen; denn die erste Wendung kommt (lies. b. g. 1,20 über-

haupt nicht vor, f»nu r wird dort p-^ngt: uti et rei publicae iniuriam et

suum dolorem eius vuluntati ac precilais condoaet. Statt ipsi erant Cim-
bris Teutonisque prognati Gass. b. g. 2, 29 sollte es S. 6f>8 ex Gimbris
heifaen. Ganz unrichtig ist S. 845 mit Verwaisung auf Caes. b. g.

4, Ifi, 2 angefüliil: Quid esset suae vfduntalis Irans Hhenum postularet

;

a. a. 0. stellt nämlich 4, IG, i : cur sui quidquam esse imperii aut pütes-*
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tilis'triM Rheniitn poBtii1ar«t9 Bei der Angube ron Khmlkerstflltol»

sollte hinsichtlidi der KQrze iti der Fassung die SchAlern ge^^enflber zu-

lässige Grenze niphr btniohtel sein. So wird bei iritcrj^nni S. 4.^0 die

Stelle: ^meä loci natura, einm. Cic. AU. 3,19,1" in dieser Foim für

Schiller sieher ganz unndts sein, da sie dieselbe nicht verstehen können;
das Cilal mflfste mindestens lauten : Iti Epirum ad te stafui nie confeWB,
non qiio mea interessel lori nntiira. qiii lur-eni omniuo liijrereiii, sed

Was einmal autgenomraen wird, niuls in einer für Schüler verständlichen

Form mHgeteflt werden; bei der gegentHligen Art des Citierens geht fttr

diese aOch alle«: Anrcin-ndc VfM-|ot»Mi. Ühri^'ens mufste lici intcrsum das

neben plus angeführte pluris nach der Kinrichtung dieses Wörterbuches
als eine nicht der klassischen Prosa angehOrige Ausdrncicsweise beseichnet

werden. Nicht voüsfniidi}: btx'iligl sind Druckfehler, auf deren Ver-
meidung bei einem ScItuhvAilpibiioh die gnlfsle Sorgfalt zu venvenden ist;

z. B. 8. -454 invidiutn habere st. invidiam h., S. 730 artioneui statt

rationero, S. 845 est imprii flrma statt est imprimis flrma.

Neu d rucke den f sc h er Literatur werke des 18. Jahrhunderts.

1) J. W. L. Gleim „Preussische Kriegslieder von einem
Grenadier*, herausgegeben von A. Sauer. ,

2) .Faust, ein Fragment von Goethe", herausgegdieii von

B. Senffert (Dentsche Literaturdenkmale des 18. Jahrhunderts. Heft 4
und 6. Heilbronn, bei Gebr. Hesninger. 188& 8^.. 82 u. 105 S.)

8) «Goethes Faust, ein Fragment", in der ur^rOnglichen

Gestalt neu herausgegeben von W. L. Holland. Freibu^f LB. und Tü-

bingen, bei J. C. B. Mohr. 1882. 178 S.

Das 18. Jahrhundert liegt uns noch i^o nhhe, dafs literarischen

Studien Fcrnerslehende zweifelhaft sein koiiiiten, ob Xoudrucke ans jener

Zeil bereits wirklich nötig sind. Wer sich mit der Literatur jener Jahre
beschfifligt hat, weißs aber wie ungemein selten selbst auf gröfseren Biblio-

theken die erstell Aii«;.';iben aus dem 18. Jahrhundert anzutrefl'en sind.

Seuü'erts Unterneluuen, besonders sein Vorsatz, auch Wichtiges aus Zeit-

schriften des vorigen Jahrhunderts wieder abzudrucken, ist defthalb aufs
freudigste zu begrülsen. HoR 4 seiner Sammlung mui bildet einen sorg-

fältig hergestellten Text der Gleim'schen Grenadierlieder. Neben der Minna
von liarnhelm das bedeutendste literarische Erzeugnis des siebenjährigen

Krieges, wurden sie 1768 zu Berlin von Lessing mit einer Einleitung heraus^
gegeben. Da der Text in der Gesamtausgabe der Gleim'schen Werke
ein vielfach geänderter ist, so war ein neuer Abdruck der ersten Ausgabe
sehr zu wünscheu. , A. Sauer gab hiezu eine längere Einleitung, welche
vor allem den Einflofe Lessings und Chr. E. v. Kleists auf die Gestaltung

und Entslehun}; dieser fri-^chen Lieder darzu'^f'Olen sucht.

Seit die Faustforschung sieh in erster Reihe mit der Frage nach
der Entstehangszeit der einzelnen Teile des Gedichtes (zunächst des I. Teiles)

besehftfligt, mufste es wünschenswert sein, die ersten Drucke des Faust

kennen zu lernen. Bekanntlicli erschien Goethes Faust zuerst 1790, aber

nur als Fragment im Druck und zwar folgendes: Fausts Monolog (nHabe
nun aefa*> und sein Gesprfteh mit Wagner (bis „Hegenwflrmer findet*).

Fansts 2b Iteterrcdung mit Mqphistopheles beginnend «Und was der ganaen

BIMI« f. L ki|W. GyaiMklMbslv. HZ. Jikrf. 20
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Menschheit nigtteBi ist*, die Schalerszene, Auerbachs Keller und die Hezei^
küchp; die Szenen vor der Kirche und in Gretchens Zimmer; dio kiine

L'nlerredung z\i'ischen Faust und Mephisto (^Bei aller verschmäliten Lifbe")

und alles Folgende bis zum Schlüsse der Gartenszene. Darauf folgt das
Spinnliod. die zweite Qarten.«zene; Gretchen am Brunnen: die Szene «Wald
und Höhle*; die Szone im Zwinger und endlich die im Dome. Der ganze

I. TeU des Faust mit Zueignung, Vorspiel und Prolog erschiea erst 1806
in der ersten bei Cotta heranskommenden Sammlnng von Goethes Werken.
Der Druck des Fragnientes von 1790 erfol{,'te aber auf verschiedene Weise,
Sf>\vohl in oint-r Einzelausgabe — nun wi-vler mitgeteilt von Holland —

,

als aucli im 7. Bunde von Goethes Schrillen — nun wieder abgedruckt in

Seuflerts Sammlung —, beide im Verlage GOsehens zu Letpctg wsdheinend.
Beide Au-pnhen selbst aber "r^cliienen in verschiedt'nr-ii Dtuck»Mi. fiber die

SeufFerts Vorrede ausführlich belichtet. Wesentliche Unterschiede sind weder
in den einzelnen Ausgaben noch in den einzelnen Drucken vorhanden. SeufTerts

Ausgabe erhält besonderen Wert durch die Einleitung, in welcher er auf
ein bisher unbekanntes Vorbild zu Goethes Faust hinweist. Es ist Wielands
lyrisches Drama „Die Wahl des Herkules*^ (im Teutscbeu Merkur 1773
Juliheft; In Wielands Werken XXV, 257), welebes Goellie vidlalcbt einige

Anregungen filr seinen Faust gegeben hat; auch aus andeMn Werken
Wielands („Musarion*. „neiträ^e zur geheimen Geschichte des menschlichen
Verstandes und Herzens") kuuu Goethe die eine oder die andere Stelle vor«

geschwebt haben, wfihrend WIdand eelbst im Gedichte «an Psrche* sidl

auf Goethes Dichtung bezieht. Besonders interessant ist es, dals Goethe
auch die berühmte Äusserung von den zwei Seelen Wieland verdanken soll

(im ,neuen Ainadis" 1771), der sie seinerseits der Kvropiitiie Xenophons
(VL Buch 1. Kap. § 41) entlehnte.

Holland li;it seiner Aus;j:;ibe nur i>in kurzes Nachwort angeliSnpt. Er
gibt einen Neudruck der in Format (kleinoktav) utul Druck den alten Druck
nachzuahmen sucht. Hollanda Ausgabe ist seilen- und aeilengleich , ja

auch in den Druckfehlem dem Fragmente von 1700 nachgebildet; es sind
socrar alte Typen, welche die Mohr'sche Verlajrsb;indlnng für Herstellung

der nachahmenden Ausgabe verwendet hat. Nötiger als viele der übey
Goethes Faust erseheinenden Schriften war es jedem Forscher den nrsprOng-
liehen Text zugänglich zu machen und Zarnckes dalliDgehender Waudl
hat nun plötzlich doppelte EiiOliung gefunden.

Bfarburg i, H. Max Koch.

P h i I i |) p Wack e r n a 1 , Deutsches Lesebuch in neuer Bear-

beitung herausgegeben von E. Sperber und J. O. Zeglin. 3Teile ä v<t 1.60.

Gütersloh, Bertelsmann. 1882.

Das Buch hat durch die neue Bearbeitung besonders durch Auf-

nahme TOD Efieognissen der neueren Literatur aus allen Gebieten, sowie
durch die Anwendung der neuen Schreibweise entschieden an Brauchbar^
keit gewonnen, ohne dafs der wohlberechtigte Grundcbarakler der ursprüng-

lichen Anlage des ganzen W'erkes irgendwie beeinlrächtigt worden wäre.

Aus letslerem Grunde ist wohl auch der bunte Wechsel der Stoffe in des
p'. (i^aischen ui.d [lot tiscben Stücken beibehalten worden, der auch inso-

iern eme BereclUigung hat, als in dieser Mannigfaliigkeit, die einem farben-

reichen Blumengarten gleicht, der einheitliche Grundgedanke nicht zu

verkennen ist, in den Herzen der Jugend den Sinn für ReligiCsitftl, für

das deutsche Land und Volk, fär die Schönheiten und Wooder der Matnr
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tu wecken und zu fördern. Die Auswahl aus allen Gebieten des Wissens-
werten, Belehrenden und Unterhaltenden ist gut and «nrgfUifir, die Ver-
teilung des Stoffes selbst aber auf dio i\ve\ Abteilung^pn nicht immer gani
entsprechend; einzelne Stflcke wärden z. B. mit Hflcksicht auf das schwie-

rigere Verständnis denselben in einer höheren Abteilung, andere umgekehrt
in einer niedrigeren beaeer an ihrer Steile sein.

Wflnbnrg. BaUi.

Lesebuch für hßhoro Lohranstalf on von Ma^lfl. Mich el er,

Niger 1, Dr. Heiflelhach, Dr. Rof h
,
Srhöttl, Dr. Schuitheifs,

Dr. St öc kl. 3 Teil.'. \Vürzl)Uig, Stuhers Verlag. 1883.

Nicht weniger als acht Autoren haben sich für ein einziges, wenn
auch dreibftndiges Schulbuch angestrengt. Man darf deshalb wohl auch
an dieses Produkt einen .strengeren Mafssfab anlegen, da die Leistung eine

erleichterte war und die Vfraiifwortiichkoit iinniprliiii eine verteilte wird.

Doch wir würdigen mit Anerkennung die^e Vorsicht. Denn da Stand-
punkt, didaktiaehe Behandlung und Lehrprogranmi, mit welchem die ein-

zelnen Lehrer an Mittelschulen dem deutschen Spriu Inmfi 1 1 irhl gegenfiber-

treten, sehr verschieden sind, so erscheint die Herstellung des wchtigsten
Lehrmittels für dieses Fach, d. i. des Lesebuches, im voraus sehr schwierig.

In der tbat haben steh denn auch in der Fluttelt der SehuMeherliteratnr,
welche aus verschiedenen, wenig eiiileuehlciiden Gnuiden das letzte Jahr-

zehnt erfüllt hat, wenige Lesebücher für Mittelschulen als Novitäten be-

merklich gemacht. Nur für Volks- und Forlbildungschulen ward die Aus-
Wahl nierklieh erweitert, dank der in mehreren unserer deutschen Mittel-

und Kleinstaaten so poussierten Hall)bil(1iinrr, welrlie sich stets jeder auch
noch so schwierigen Aufgabe ohne Zögern gewach.sen fühlt, gegenüber
aadikondlger Kritik za wenig bekannt mit dem Begriffe pudor. Doch ist

IBr genannte Schulen in der that die Herstellung einra Lesebuches leichter,

da man sich bei der Auswahl der Stücke weniger beengt fühlt: denn das-

selbe ist ja nicht nur das Hauptbuch für den sprachlichen Unterricht,

eondem aoll aneh mit dem Notwendigsten aus den verschiedensten Wissens-
gebieten in soweit ver^^orgen, als es die fortschreitende RiMnng der weitesten

Schichten des Volkes verlangt. Das Lesebuch der Millelsohule aber hat

sich nicht nur einer engeren Begrenzung seiner Aufgabe anzupassen, sondern
liat hier namentlich sowohl in formaler als in inalerialerBMiehung ZU hOher
güteckten Zielen zu führen, resp. den W'eg zu bilden.

'
^ Sehen wir nun das vorliegende ,Lesebuch für höhere Lehranstalten'*

lunichst daraufhin an, ob es dem deutschen Spradiunterrieht sowohl für

seine allgemeine materiale Aufgabe der Bildung des Gemütes, des Ge-

fühles, der Vorstellungskraft und des Urteils ein nu^reieliendes Grundbuch
biete, als auch formal hinsichtlich des Ausdrucks und der Darstellung,

aleo Mfaetiseh und logiseh als Beispielsanimlung und Übungsfeld Hervor^
fngendes leistet.

Da werden wir denn nun hinsichtlich der erstgenannten Aufgaben
nach wiederholter kriti.scher Durchsicht aller drei Bände und nach Ver-

gleiehung ihrer inhaltlich gleichartigen Abteilungen oder nach Prüfung der

je im 2. und im 3. Bande neu hinzutretenden genötigt, den Heitlilnni des

durchaus angemessenen Inhalts, die Originalität der Auswahl und den ge-

ennden, klaren Blick für das, was der Jugend zusagt und Yorteilhafl ist,

mit Sniner steigender Anerkennung rikhinend herYonuheben.
«0*
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Wir sagen dies vor atlem von dem prosaischen Teile jedes dieser

drei Bande. Da ist IcHinfswpfrs etwa nur der ausgedehnte Raum, der die

Senannte Heiclihaltigkeil mögliüii maclit (allerdingä 111*0 Seileu), sondern
er positive Qehatt und die Beiseitehaltung aller ^epischen* oder reflek-

tierenden Breite dieser offenbar sehr arbeit.^vollen Sammlung' und Aauid-
nung. Die Prosaabteilungen nun . w» !« he nadi hterae in Band 1 und 2

von A bis H i^leicbartig sind, in Bund ^ aber bievun durchweg abweichen,
Teranlassen zunftchst folgende spezielleren Bemerkungen, vor allem zu

Band l und 2.

In „A. Fahi'hi und Parahehi" und ^B. Mäiilu'U, Lr^'tMidi^n. Erzähl-

ungen** haben wir lii»- Kategorie der didakli^ch-nioralisiyrendfii Er/^iidungen,

deren Wahl ganz besonders Aufschlufs geljen kann, ob der Lehrer der Denk-
weise der Jiit:t'nd ^^ich anpas-e und A'u'<o in p'stmdt r W<'ist' zu iiiNTr-si. ren

wisse. Das Gemachte, das unzeitig i^uthetische oder auch das Gegenteil hie-

von, ein trivialer Fonualismus der Moral — dies sind die Klippen, an
welchen die Behandlung solcher StCieke im Unterricht schaden nimmt.
Welche ver?t;iii li-ffp gosunde Frische und Leboiiswcirnu- aber erfreut uns da
bei der Auswahl, welche unsere acht ,Fachlehrer tür deutsche Spraclie*

getroffen! Nur etwa ein Btflck wie Nr. 14 in Band 3 ,der Wunsch* von Gob-
horn «Tscheint zu duftig, zu wenig plastisch für die betreffende Altersstufe,

so sehr wir es begriüsen, dafs Colsliorns Leistungen eine wiederholte Ver-

wendung linden, wie besonders in Band 1 Nr. 31 ,die Erdbeere"; deini nach
seinem ausgezeichneten «des Knaben Wunderhorii'* ist er einer d^ allerbe*

mfenslen Schuhnäimer für die Gemüts- und GefühlshiMung der Jugend.

—

Lit. C und D bringen die Götter- und Heroensagen. Bezüglich des

klassisdien Alterlums hat hier allerdings schon die neue Auflage des Hopf-
und Paulsieck'schen Lesebuches (»inem un>*'r> r II luptdesiderien begegnet; in

vorlieirendeni Werke aber ist das trermanische th inent mit einer gröfseren

Anzahl von Stücken (12) und paginae bedacht. Ob hier die Verfasser nicht

teilweise zu bescheiden waren, indem sie in ein Buch, das ja eine Husler-
samndung, ein Lehrbuch sein s Ol. Stücke von diversen minder empfehlens-
werten Stilisten und ^Gel. hrteu" autn;ihmen. ohne sie umzuarbeileu ?? Ks

wunien ja auch sonst in diesem Lesebuch umgearbeitete Stücke vorgetragen.

Z. B. Wägners Darstellungen verlangen nach Inhalt und Komposition die bes- g
sernde Hand der Stil- und Geschiclil, lehrer. Oiler z. B. die Theseussage,

Band 1 Nr. 74, hätte eine ausgedehnlere plastische Fassung wohl verdient;

sie ist so dankbar und so reich anregend für Phantasie und Gemüt zu ver-
*

werten. Doch verdient die gelroflVne Auswahl über die germanische Götter-

lehre, die ja für die interessierende und l)e>tiuinit faiViare Wierler^'abe im
Unterricht für 12— 15 jährige Schüler so schwierig ist, alle Anerkennung,
wenn denn einmal auf ein energisches Zugreifen des Umarbeilens verzichtet

werden sollte. — Über E, F. G und II, Geschichls-, Geographie-, Natur- und
Kulturbil ler und abhandelnde Beschreibungen, haben wir nur ungeteiltes Lob
zu sprechen, und es liegt wohl in diesen Abschnitten der beste Beweis für

den hohen Vorteil einer gemeinsamen Arbeit verschieden geartete Lehrer.
Eine lange Beihe von Jahren und den Besitz einer seltenen Vielseitigkeit des

Ceistes müfste derjeui{.'e Lehrer aufweisen konnm. der als alleiniger Autor
eine gleich reichhaltige und fast durchaus lebhafL an>precheude Auswahl
von Slücken lief. rn wollte. Wir machen daher hier keine Jagd auf
Kleiniv'keiton. Wenn wir auch sagen, dafs z.B. Nr. 1^7 und 15S in

Band 1 zu rein lehrhatl und teilweise trocken realistisch (trotzdem daCs

es »Wasser" und „Salz" ist) für 9—12 jährige Knaben erscheint, oder
dafs Nr. 162 der „Stechaplel** zu rnbedeuleudes bringt, so rühmen wir

doch an den zahlreichen trefflichen Naturslücken der drei Bände, dafs

Digitized by Google



801

sie nicht Unterricht in der ^Naturj-'i^scluchle" traben wollen. Vielmehr be-

handeln sie entweder die Ersclieinungeii der Natur, insnferne sie der ästbet-

isehen Bildung dienen oder wirtschnftlich and kulturgeschichtlichMentsam
sind, oder sie zeigen den Reichtum des Nalurlebens in einer durchgeistigenden
Weise, so dal'^ man es als seine nächste Umgebung und als den Boden
unseres Daseins lieben lernt. Wie viele gekünstelte Aufsätze und solche,

von denen der SchOler denict „Man merkt die Absicht etc.*, mub man in
^

den andern Lesebfiehern ohne Ausnahme in kauf' nnhnn'n!?
Die Anerkennung der Stücke dieser 4 Abteilungen ^Wl auch den ent-

sprechenden im 3. Teile lit. A—D. Namentlich erfährt hier die schon in

Im. 1 und 2 sehr aclitsam berflcksichtigte Kultnrgt schlchte der Deutschen
eine so au«piebipe liereicheiung an Stflcki'n, ilal's unin aus den 3 Bänden
ein ganz respektables Stück zusammenhängender deutscher Kuliurgeschicbte

nsammenstellen konnte.

Die Aufsätze, SprichwOrtererklSrungcn, Briefe und Reden haben die

Verfasser in Bd. 2 und 3 mit prrund mö^licliPt wenij? ansir^dehnt. Gleich-

wohl möchten wir da noch manches herscheuken. Dejui einerseits werden
für diese Unterrichtsidofe doch je nur wenige Musterstflcke verwendet, wo-
bei aber die subjektive Richtung de?; Lehrers mit reclit so zur flellung

kommt, dal's man mit den Bd. 3 pag. 321—427 gegebenen immerhin noch
xn wenig bringt, andererseits aber nuil's doch ein Le.«ebuch aucli dem Um-
fang nach ein haii(iliclie< Schulbuch bleiben; genannter Band aber ent-

hält überdies eine Materialienordnong fQr literargeschichtlichen
Unterricht.

Wer etwa wie Remnsent die liiteraturgcschichte als zosammenhfin-

rdes Ganzes bei 16 jährigen Schülern behufs l.lnperer freier Leistungen
einer Absolutorialprüfung zu traktieren luit. wird die geschickte Aus-

wahl von Bd. 3 S. 43U—lilO als ein sehr erwünschtes praktisches t^laborat

begrflfoen. Doch dflrrie u. a. kurs zu bemerken sein: der Inhalt des Par-
rival S. 180 venlientf' im hinblick auf die AlleiSj-lufe der Schuler eine

nicht blofs ni.'licbeiiHlinliche , extrem kärgliclie Audeutmig. Auf Ulrich

Boners Fabeln darf unsere Literatur stolz sein; warum wurden sie ig-

noriert? Thomas Murner sollte aus mehreren Gründen erwäbnl, Luther
an der Spitze der neuhochdeutsclii'n Zeit sich finden. Auch Fischart

ist allzu kurz abgeiban. Dagegen kann man auf Neidhard, Heinrich von
Laufenbarg, anf Wemicke, Spee und Scheffle verachten; ftlr Liscow und
Lichtwer läfst sich die Jugend kaum erwärmen. Andrerseits ab'-r kann
man ja freilich für die>< u Unterrichtszweig mit einer solchen Sammlung
unmöglich in dem Umfange sorgen, dafs dem Lehrer die Mitteilung von
anderen Literatnrproben und die von wohldisponierten Inhaltsangaben
erspart sei.

Bezüglich der Poesie in Bd. 1 und 2 sodann rechnen wir es den
Herausgebern zum Verdienste an, dafs sie in ihren 207 Stücken die epi-

schen und lyrisch -epischen Produkte vorwalten lassen. Nach unserer Er-
fahrung ist das Analysieren von nedicbten in den Lehrstunden mit weit

mehr Erfolg zu betri'iix n, als die Beliandlung von Prosastücken. Für diese

bekommen unzweifelhaft die Schüler weit weniger Interesse, und durch
sie können also au<!i die Unterrichts.stundpn j^'ar laicht zum Gegenstand
der Abneigung und langweilig werd<Mi. Daht r bedarf der Lehrer vor

allem einer reichen Auswahl von Gedichten, und zwar gerade solcher, welche
als Darstellungen von realen Thatsachen die Phantasie und das reprodu-

sierende Gedächtnis beschäftigen. Hau vermag im Unterricht nicht viele

lyrische Gedichte slatarisch zu lesen, ohne deren poetische Wärme zu

Terflflchtigen, und hat an ihnen überdies weit weniger Mittel, um dem anderen
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groCsea Zweck des Lesebuches gerecht zu werde», nämUeh die formale
Aufgabe des deutachen Sprachunterrielitt »i erfOIleii. d. L dw
richtige und schftne sprachliche Form und die goordnete Btllivtische
Komposition zu lehren, resp. aufzuzeigen.

Bezüglich dieser hochwichtigen Verwendung des Lesebuches rühmen
wir an dem vorüegendcii vor allnn die grofee Menge von ÜMteind nad
schmuckn ich geschriebenen Stficken, tlie verstündi|.'e Kürze, resp mSfsipe

Ausdelinung derselben und die Vielseiligiceit charaicterisliHcher Stilnuancen.

Sagt uns ja schon eine Reihe von Namen moderner Sprachmeister, wie
Holtke, Bismarck. Freylair. Peschel. Riehl. Luthardt, LObker, Löher n. a.

dafs niil Uiiisichl und Frisclie dii- Hcrstt'lhintr eines reichen Kranzes auch
neuer liierariselier Blüten betrieben ward. Für Ausdruck und Sprach-*

ferligkeit kann die Jugend sehr viel mittel« dietee Lesebodies lernen.

Degegen erscheint die stilittiseh-kümpo.sitionelle Unterweisung
etwas weniger energisch im auge behalten. Gerade in dieser Hinsicht

aber soll steh ein Lesebuch als das wichtigste Lehrmittel ausgiebig

henfltc«! lassen. Daher wird man wohl diejenigen der ausgewihltse
SlQt ke, in welchen es an einer logischen Auleinan«lerfoIge der Teile

mehr üd« r weniger gebricht, bei einer weiteren Auflag»; durch einfache

Umstellungen, die meist nur geringe Änderungen in der Art der sprach-

liehra Verbindung fordern, zu schulgerechteren Mustern formen. Bei

kürzprcii Slficken ist nicht sel'en eine ebenmrirsi'^'crt' .\Msgf»*!talliin^' d<T Hin-

zeinen Teile angezeigt. Stücke, welchen die Verbiudung der einzelnen Jede
Qbf»iiaupt regelmäfsig fehlt, sollten diesbezüglicb ergftnzt werden. Ab Bei-

spiel fBr letzw res nennen wir etwa Bd. 1 Nr. 79 „Baldurs Tod*". Fflr die
anderen Moditikutionen wftren n. a. zu empfehlen Bd. 1 Nr. 74 »Theseus*,

Hv. 127 «Frauenkirche"; aus Bd. 2 Nr. 120, eine blufse Oiuserie über den
Brotbaum, Nr. 18 „Deutsches Leben im Mittelalter*. Doeh Ist diee nur ein
Rat , welcher eine weitere Vervollkommnung der vorzüglichen Sammlung^
wünschte, während man an den 2oy -j- 189 -f" 121 ProsastücktMi gewifs

etwa 400 trefl'liche Beispiele für eine korrekt angewandte Üiäposition.slehre

lur Verfügung hat.

Am-crdeiii wrncn wohl noch einzelne unwesentliche, nlier erwähnens-
werte Änderungen weiterhin möglich, z. B. Verschiebungen schwererer
StQcke resp. Gedichte in einen nachfolgenden Band, wie nr. 115 Abend*
landbchaft von Matthison aus Bd. 1 in Bd. 2, ja vielleii lil in desgleichen

Nr. 18 „Die Arbeit** von Otto, oder Nr. 15ü „Sonst und j't/t'* u. dgl.

Ebenso empfiehlt sich für Stücke gleichen Gegenstandes ein zitlermäisiger

Hinweis auf einander, so t. B. der mythologischen Stficke in Bd. 1 und 2,

oder unter Nr. 25—27 in Bd. 3. als einer Zusammenfassung. Fortführung
oder Anwendung von Bd. 2 Nr. ;'.8— •12: d>gl. von Nr. 170 und 2U6 in Bd. 1

über den Sperling, Nr. Ö5 und III in Bd. 2 u. s. w.
Papier und Druck bieten eine sehr solide und aller Anarkennang

werte Ausstattung.

Wir schüersen mit der Erklärung, dafs hier eine sehr tüchtige No-
Titftt ans sachkundigen HSnden lum besten der Hebung des deutschen
Sprachunterrichts hervorgegangen ist, für Schüler und Lehrer durchaus
erwOns«rht, eine Schatzkammer für ilie Sprach-, Wissens- und Gemüt-sbil-

dung, anregend und geschickt zu^jammeugebracht, aus allen Tiefen unseres

deutschen Geistesleb^ reichlich gehoben.

Manchen. Dr.W. GOtz.
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Hölders Handbuch der älteren und neueren französi-

schen Literatur mit biographischen Notizen und erläuternden Anmer-

kungen. 7. Auflage von C.Bert rund. Stuttgart, Me(zler. 1882.

Wenn ein Lehrbuch in unserer Zeit die Namen mehrerer Verfasser

an der Spitze trägt, so darf man von der BrauAbarkeit des Lehrmittels

überzeugt sein (?). Und in der That haben wir es hier mit einer trefflichen

reichhalligrcn Samndung zu thun, deren Auswuiil als eine glücklidu' be-

xeichnet werden darf, wenn sich natürlich auch im einzelnen streiten läüst.

Von den fMberai Aullagen unterseheklet sieb die neue Ausgabe dadarch,
dafs die hervorragenden Schriftsteller des 1(). Jahrhunderts nicht bei seile

gelassen sind. Und in d^ r Tliat ]»ii l( t deien Koiinlnis die Bedingung fflr

das volle Verständnis der Leistungen der späteren Zeiten. Sofern nun die

EinfOfaroug in die LHeraUir des Itetreffenden Volkes die HauptaufjKabe des
fremdsprachlichen Unterrichtes bildet, werden wir di''st' Ntiicinng mit
Freuden bcgrüiaen, wenn wir aber an die Komposition^übungen denken,

so werden wir in deren Interesse Vorsteht walten lassen, wenn wir z. B.

Babelais lesen. Die bio^i aphi-c heu Notizen sind so knapp gehalten, daf^

manchmal das Deutsciu: darunter leidet. Mit der Handhabung der deut-

schen Sprache sind wir überhaupt nicht immer einverstanden. Die Noten
rind xuferl&ssig und passend, eher tu knapp, als wa reiehlieh bemessen.
Über Zeichensetzung, Anknüpluiig der Cljerschriflen u. s. w. läfst sich

fltreiten. Die Zeichen scheinen auch im deutschen Texte nach franz. Usus
gesetzt zu werden. Die neue Schreibweise wird angestrebt, aber niclit

. konsequent durcbgefQhrt, insbesondere steht hSofig e statt k. Der Apo»
fltn^i beim Gen. s isl nidit erforderlich. Der Drurk klar und deut-

lich, in den biograph. Notizen aber fast zu klein und schädlicli, insbeson-

dre aber in den dramaU Einleitungen. Das Papier ist schön und weifs,

dftrftc aber für ein Schulbach noeh sUrker gewthlt sein.

Auf Rabelais folgen Marat, Ronsard, Montaigne, R^ier nnd Malherbe.
Das 17. Jalirlii.iiilerl ist vertreten durch Corneille, Cid und Ginna. Wir
möchten lielicr ein grolseres Stück bei Dramen. Dann folgen La Fontaine,

Molierc, Bourgeois genlilhornme, l'uscal, v. Sevign^, Bossuet, BoiJeau, Racine,

Iphigenie, La Bruyere, Fenelon und St. Simon. S. 9 schreibe „diese Zierde
ihrer N';iti(iii imilVle'*. Die Franzosen werden doch wohl näclisldem allgemein

Vergile schreiben S. 35. (iei)alt ist männlich. S. 19. , Worte geworden*^ ist

Kakophonie, „manche — geworden* ist zwisehan Gedankenstriche zu setsen

5. 20. Eine neue Auflage sollte die Zeilen zählen. Von .Moliere hatte die

6. Auflage La Crilique de l'Ecole des Femmps. Die Eirdeitungen sind

meist neu. Das 18. Jahrliundert führt uns vor: Le Sage, Montesquieu,
Yoltaire (ans Charles XII, Jeannot et Colin, Zaire), Buflbn, Rousseau, Ber-
nardin de St. Pierre, A. Chönier et Mirabeau. Es folgen aus dem 10. Jahrh.

Frau v. Stael. deren Abschnitte in der neuen Autlage mit recht gekürzt

wurden, Chateaubriand, Beranger, Segur (der Jüngere, der Altere wurde weg-
gelassen), Nodier, fiuizol, Couiier, Villemain, Lamartine, Delavigne, Sal-

vandy, Mignel, Thiers, Miehelel, St.-Marc üirardin, V. Hugo, Merimee,

G. Sand, Barbier, Nisard, Ste.-Beuve Musset, P. Dupont, Taine, Sully-

Prudhomme und Alphonse Daudet. Diese rdehhaltige, gutgewählte Samm-
lung wird sich sicher in der neuen Ausgabe neue Freunde tu den alten

erwerben.

Stutigirt J. Hochsietter,
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Grannnalik der enplisohen Sprache nebst methodi-
schem Übungsbuche von L)i. Kudolf Sonneaburg. 9. verbesserte

Auflage. Berlin, 1882: Verlag von Jal. Springer.

Englisches Übungsbuch. II. Abteilung. Zur Einübung der syu-

tdrtischen Regeln. 2. verbesserte Auflage. Btflin, 1888. Verlag von Springer.

Im Jiiliie 18t>4 erschien die erste Auflage dieser Grammatik und seit

dieser Zeit hat dieselbe mit dem erweiterten Umfunge, den sie anfjenom-
moii, auch einen iiniiior grßfseren Kifis von Freunden gewonm.'n, so dafs

jetzt schon die 9. Autluge nötig geworden ist. Der Unterzeiclmele beuütxl

dieses Buch schon im vierten Jahre an den königlichen MilitärbUdungs-

anstalten und mufs gestehen, dafs die Methode, nach welcher der Heraus-

gelier die oii^'lischf Aujispiaclie lehrt, deiii-^t-'llK'n den Unterricht in erheb-

lichem Maise erleichtert DieseMethode beruht auf dem streug durcli^eführlea

Prinzip der Arbeitsteilung. Nur langsam geht der Verfasaer in eamen Lek-

tionen vorwärts, greift stets auf das bereits Gelernte xurflck und bietet in

seinen Ühungs?:ilzen ein Material, das nicht lilof?; den Lernenden in das

Wesen der englischen Aussprache mid Graiumatik mil Sicherheit einführt,

sondern auch ihn unterh&lt und anregt. Die Ausstattung ist eine voll-

kommene; der Druck ist für das Auge ein wahrer Segen. Auch von dem
Übungsbuch des Herausgebers ist bereits eine zweite AuQage erschienen«

Dasselbe eignet sich treriiich zur Einübung und Befestigung der syntakti-

schen Regeln für die ol>ern Klassen des Gymnasiums und schliefst sich in

der Anordnung des Stoffes im allgemeinen d^m G;nit,'e der Grauunatik an.

Die jedem Ka|)ilel Yorangestellteu deutsch-englischen Sätze bringen dem
Schfiler die im Übungssldcke enthaltenen Regeln zur praktischen Anschan-
ung und erleichtern ilnu das Kiujirä^'en dersellien. Die äufsere Ausstattung

ist jnne der Grammatik. Die beiden Bücher kann der UnteTMichoete jedem
Schulmann mit bestem Gewissen empfehlen.

München. Steinb erger.

Die praktische Vorbildung zum höheren Schulamt auf

der üniTOTBilftt. Von Dr. Rudolf Hofmann, ord. Pfofeasor der

Theologie und Direktor des katechetischen und pftdagogiscfaen Seminars

an der Universitlt Leipzig. 1881. Edebnann. S. 48.

Es wird gewife allerseits als ein arger Ifiliwtand empfhnden, dalh bei

uns in Bayern dit- Kandidaten des liöherfii Lchranils anlfifslich ihrer

Prüfung eine PrubeU?ktion abzuhalten haben, in welcher sie vor der

rrülungskonnuission ihre Befähigung fürs Dficieren darleg.-n sollen, ohne
dafs sie hiezu in irgend einer Weise nn^eleitet worden sindj die be»

stehenden .Soniiiiari»'n für Plulolog:en
, Mathematiker, Historiker n. s. w.

wollen ja nicht die praktische Ausbildung fürs Lehrami bezwecken,

sondern zur selbstftnd i ge n Arbeit in der betrdfenden WlBsensehaft
anleiten. Kein geringerer Mi Isstand ist es, da£i sie sofort nach bestandenem
Examen in den niederen oder höheren Klassen verwendet werden, um auf

gut Glück hin zu experhuenlieren, sich selbst ihre Methode zu bilden und
nach vielen Fehlgriffen das su lernen, was sie schon an der Uni^cmttit

durch Lt-hre und Beispiele sich hätten aneignen sollen. Man wirft die

jungen Leute ins Wasser, damit sie das Schwimnu'ti erlernen, unbekümmert
daium, ob es ihnen gelingt oder nicht. Besser isl es in dieser Beziehung

mit den Kandidaten unserer SchHUehrememinarisn bestellt, wo nicht Moli'

Dlgitized by Google



d05

die Theorie und Gesdiichle der P>^dagogik eiiip lipn-orragende Stellung im
/Jnterhchte einnimmt, sondern der ScbulumUkundidut an der mit dem
Seminar yerbaiMhaien Obnngs- oder Musterschule praktische Anleitung zum
ünterrichlen erhält. Doch sind an verf^cbit'dciifii dt'ut^chfMi rnivt'i--;t;iten

pSdagogiscfae Seminiuien errichtet, welche sieh die pnikltM-he Ausbildung
' der künftigen Lehrer an den Gymnasien, Realschulen u. s. w. zur Aufgiibe

setzen. Prof. Rudolf Hofmann, s<'lbsl Vorstand eines solchen Seminars,
legt in der vorliegenden Schrift die Notwendigkeit derartiger Institute in

lichtvoller Weise dar. Nach einer Erörterung des seit Heri)art in dieser

Riosicht Geadidieiien kommt er tum Schlüsse, dafs die bisherigen Ein-
'

richtungen dem vorhandenen Bedürfnis nicht genügen. Er schildert die
Einrichtung: des von ihm jreleileteri Instituts und zeigt, welche Institutionen

in Verbindung mit der Universität auzustreben seien, um dem
bekfaM^en Mangel an praktischer Ansbüdnng cmterer Kandidaten ffir das
höhere Schulanil abzuhelfen. Aufgabe dieser Scniin;n i(>ii si i I. die Weiter-
fflhrung in den wissenschaCtliehen Disziplinen mit Hinweijsung auf die

praktischen Anforderungen des Unterrichts in denselben. 2. Kennenlernen
des Unterrichts durch Hcsjtit i. rm bei mustergültigen Lt hreni und in
niiislergültif.' etii{?«^i ichtelen L'ntcrricbt.satistalten. 3. Prakti-rlie Übungen
im Unterrichten. Die letzteren zwei Autgaben können nur durch Errichtung

höherer Seminar- oder Mnstersehiden, welche mit den pädagogischen
SenünBien in mhindong stehen, gelOst werden.

Per anpera ad astra von W.B. K. Wien, 1881. Bacbhandlong

viifi Friedrieh BecL

Die unter vorstehendem Titel erschienene Schrift gehOrt zu jenen,

bei deren Lesen man den Wunsch nicht nnterdrflcken kann, sie möchten
entweder gar nicht oder doch nicht in der Weise geschrieben sein, wie sie

geschrieben sind. Ausgehend von Laotse, aus dessen Buch Tao-te-King
bis S. 26 ein Auszug gegeben wird, will der Verfasser nachweisen, dafs

jeder Mensch die Freiheit hat, wie Laofso »«im dopjielle Freiheit, die Frei-

tieit von Zweifehi und die Freiheit von Jammer, sich zu venK:ball'en. Die
eiste Ihesis lautet: «Frei von Zweifeln wird der Ifensch teils durefa das,

was er glaubt, teils durch das, was er weifs.** Kein Philosoph der Jahr-
hunderte liat diese Scheidung erkannt und durcligefflhrl und dadurch die

genannte Freiheit erlangt als Kant, den man allerdings erst durch Schopen*
baoer redit versteht (S. 130). Damit ist aber nicht im mindenten gesagt,

dafs auch Schopenhauer die trenainite Freiheit erreicht hat. Kant nun
geiangtu zu ihr durch die scharle und l>estimmte Sonderung der gesamten
uns erkennbaren Erscheinungswelt (Phaenomena) von dem Ding an sich

(Nounienon). Indem er erslere der Wissenschaft, letzteres dem (mensch-
li(hf'ii) Glauben zuweist, hat er nicht blofs die Möglichkeit, frei von allen

Zweifeln zu werden, hergestellt, sondern auch den Streit zwischen W^issen

mid €Hanben für immer abgethan. 8. 105: «Dadurch, dab Kant die Wissen-
schaft zwang, es offen und ehrlich einzugestdien, dafs sie nur die eine

Hälfte des unendlichen Weltganzen, nur das uns als Wirkung Erscheinende

erkennen kann, und dals sie von der anderen HäUte, von dem als ver-

naachend blofe mehr ik existierend Genahten, idchts, nicht einmal
dessen reelle Existenz wissenschaftlich erfahre kann, hat er unendlich

viel unnützen Streit zwischen den Männern des Wissens und denen des

Glaubens i>eigelegt.'' Ich will mich hier nicht darauf einlassen, ob auch
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der KanVsche Erkenntnisweg die Möglichkeit der Freiheit von Zweifeln

gewäbrlästet ; auch unser Verflumr mrfthrl lAmm Pankt niefat. Ich b«^

IpDigc noch, darauf hinzuweisen, dafs kb, ütn fllmt sicher finden zu

können, nicht bloCs mir klar sein mufs, wo. sondern auch, wie ich es

suchen mnfs. Besfiglicb des Glaubens ist freihch die genannte Freiheit
^

reicht und jeder Streit aaflpehoben —* durch die Aufhebung des^iaabeM
*

seihst. Die letzte Ursache von allern, der Gegenstanii des Glaubens, ist

ein nnvor<itt>llbarcH (S. 101) und undenkbares (S. lüG) Noumenon , ein

absulule:» x (S. Iu5j. Und ein solches uhsolutes x, das seinem Inhalte

nach, ja sogar seiner Existenz nach vom Menschen selbst aus unbedingt
gleich Null ist. soll fic^'onstand des Gianhens sein! Wenn ich einmal

glauben soll, dann niul's ich doch einen Grund und ein Objekt des Glau-

bens haben. Weder dieser Grund noch dieses Objekt darf rein negatir sein,

aadi nicht von Seite des Menschen aus, oder es bleibt ein ewiges Rätsel,

wie aus solch' rein Negativem eine positive Thatigkeit sich entwickelt.

Ehe wir zur zweiten Thesis übergehen, müssen wir doch einen Bück
werfen auf den ge«chichtHchen Oberblick Aber die Phllosopfaen der Jabi«*

hunderte bis Schopenhauer, welchen uns der Verfasser gibt. Hier berührt

unangendim der snffisanto nnd wenig pietätsvolle Ton, den der Verfasser

anschlägl. Es ist freilich sehr leicht, sich eine bestimmte Idee zu bilden

nnd dieser gemftfii die Geachicbte lurecht ni legen. Den Ifang«! Milorl*
scher Siclierheit kann man ja durch kühne Behauplnng^n und derbe,

kräftige Ausdrücke ersetzen! Werkann und darf dann noch zweifeln? Wie
aber die Geschichtskenntnis und der Erzählungston unseres Verfassers be-
schaffen ist, davon fcil^^etiüe Proben: Die alte griechische Philosophie iil

S. 34. 85 n indestens sehr fiei und sehr unpenau «skizziert. Die Materie galt

bei dun Griechen immer als ewig. Die platonische Ideenlehre ist S. 36
doch gar zu txiTial vorgetragen und inaoferne auch unrichtig, als es nodk
keineswegs als auspein;i( ]it zu betrachten ist, dafs Plato sein« n Ideen ledige

lieh Existenz im Geiste des Schöpfers — (iottes — zuschrieb. Piatos Pri-

dikut Hgötllich" ist falsch ausgelegt. S. 37: Der mittelalterliche Healisrous

deckt «ielt kebitawegs ohne weiters mit der platonladien Ideenlebre. «fdea>
li'^th* soll ein all klassischer Ansdnick sein! S. 89: Aristoteles hat wohl
schon ein Menschenalter vor seiner Geburt philosophiert, da ihn unser
Verfasser einen persönlichen Schüler nnd Verehrer des Sokrates sein

l&fet. S. lu wird dereelbe zu einem Darwinianer gestempelt. Die Gywiker
sind S. 45 doch zu herb beurteilt. Die Skeptiker werden kanrn penannt,

obgleich gerade sie die Freiheit von allen Zweifeln, freilich in radikaler

Weise auch beiOglich des Wissens, nicht Mefe des Hubens, amlHhlan.
Die Aufgabe der Scholastik ist S. 52 in einer Weise dargelegt, die idle ge-

schieht Ih In' Entwicklung aufhebt, und ihr die Offenbarung eines „Jebova-

und Allab*artigen'* Wesens zugeschrieben. Charakteristisch ist folgender

8alx: y,B^ (die ScJiolastik) beginnt, und awar gleich unter den ersten Statt-

haltern Christi, damit, die vielen alten Götter der verschiedenen Völker,

hei denen das Christentum eingehnri^ett werden sollte — umzubringen,*
Der hl. Auguslni ist demzufolge in der Scholastik behandelt (S. 53). Die

Scholastik ist halb Religion, halb Wissenschaft, halb Christuslehie,

halb griechisches nnd sonstiges Hei'l<'ntiini* (S, T»?). Die aller? Gölter

„repräsentierten jeder für sich eine platonische Idee (vgl. oben!) und wur-
den insgesamt durch drei Begriffe ersetzt, welche sich in dem scholasti-

sehen Golte^ibegrifT der hl. Dreieinigkeit wieder ihrerseits zu vereinigen

hatten" (S. 52). Entweder ist hier scholastisch = christlich, oder der Ver-

lasser kennt die christlichen Symbola und ihr Alter nicht. Seine Ordnung
ilt flberhaopt eine sonderiNure; Anselm Christus *^ Äugvstui Tlmiifti
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von Aquin. Nach S. 54 Boll die Scholastik ihren Kulnünalionspunkt in

der £rkenalnis der Unfreiheit Gottes erreicht iiuhen , und zwar soU

ThcMB» Ton Aqinn die Unfreiheit Gotte» dadurch lehren, dafs er «die

Cberzeugung ausspricht, dafs Gofl fhenso wie jeder einzelne Mensch sich

nach dessen speueUer Malur, respektive diesien nach ilin, und zwar für

alle Ewigkeit ni riehton hiit'*(0 Termdge seiner voUkoramenen (SereehUg-

keit. Die Thal, d< in menschlichen Willen die Freiheit geoammen su haliai,

hat der hl, Augustin auf seinem Gewissen. S. 55 begegnet uns eine ex-

treme Aulla:>äung des RealismuB und Nouiiualiämus und S. 5ü die liehaup-

tung, dftfe der NominalisiDus keinen Plati IQr einen SohOpfer hat Die
Anschauung? des Verfassers Qber das Millelaller gipfelt in dem Satze, dafs

,die energischen Naturen sich entweder Gott opfern oder dem Teufel ver-

schreiben" (8. 57). S. 58 wird Sokrates ohne weiters zu den Skeptikern

gezählt und mit Kant zusammengestellt. Der Gottesbeweis des Cartesiiis

soll ein blofses Wurtspit-l sein (S. G-l). Die Anwendung dps Sprichwortes:

Hit Hilfe Gottes ist nichts unwQglich, auf Cartesius ünde ich ziemlich

banal. Leihoits hat li«eh 8.79 iUe pbllOBOpliieehen Richtungen, die der
Verf. besproctien hat, zu vereinigen gesucht. „AUe icheint er etwas er-

faCst zu haben, von jeder nimmt etwas und keine ganz, jeder entlehnt er

«twaa und keiner gibt er etwas ^'eues, Selbstgeschallenes hinzu**. Die

Ifonade d«i Leibaitx soll die Enteleehie des Aristoteles sein. S. 80 ; «Ihre
verschiedenen Körper l.Hst Leibnitz durch stete Abwechslung von Tod und
Leben den einzelnen Monaden aus- und anziehen. :iii;ilnj:'I) der Metamor-
phose der Raupe zur Puppe und endhch zum Sehinelteiiiug.'^ ^'ach S. bl

beruht die Monadenlehre auf deoi Bewufstsein der Persönlichkeit. Baeo
Ton V«.'rulam wird S. 85 kurzweg moralische Schlechtigkeit vorgeworfen.

8. 8^ sind ,ianalytisch** und synthetisch** ohne die nötige Erklärung im
Kant'schen Sinne angewendet Die Begril&bestinunung an derselbon Stelle

ist nicht zutreffend. Auch im analytischen Urteil wirken, wie überhaupt
in jedem Urteil, zwei Begriffe aufeinander. Analytisch und synthetisch

bezeichnet die Erkenntuisweise dieser Auieinanderwirkung. S. 92 ist der

Gegensals von WoIIeii und Denken ein Spiel mit Worten: Kant hat siöher-

lich auch in seinem Denken viel gewollt* Hatte Kant gar keine Kämpfe
SU bestehen? Wenn die Zeit bald real, bald id^ al ist (S. J)5). dann ist sie

in Wirklichkeit keines von beiden. S. 101 (wie auch i^otint) ist denken und
vorstellen verwechselt. S. 106 fordert der Verf. «guten Willen*, um dem
Gedankengang Kants zu folgen. Was ist dieser gut«' Wille? Ni'nnt er ihn

vielleicht deshalb, um jedem, der ihm nicht folgt, guten Willen abzusprechen?

Nach S. 112 können wir ohne Hilfe von Empfindungen nichts erkennen

ab die leeren Formen des Hauiries, der Zeil und des Kausalitätsgesetzes.

Was sind „leere Formen''? Sind solche denkbar und erkt'nnbat ? Ich

kimu mir eine leere Form weder existierend denken noch vorstellen, höch-
stens dann, wenn ich vom Inhalt afcetrahiere. Wie steht es nun mit der
Erkenntnis einer leeren Fona ohne Empßndung? Nach S. 122 besteht die

Quintessenz der Kant'schen Lehre darin, dafs der Wille die Fähigkeit hat,

auf sich selbirt zu wirken. Eine nähere Erklärung, besonders darüber, ob
diese Ffthigkeit auch aus sich selbst in Wirksamkeit Abrngeht, vermiesen
wir. S. 125 ist die Bede von einer inlelligibien Kirche, die noch dazu a

priori erkannt wird. Mit ihr soll die katholische Kirche wegen ihrer Lehre
von der Begierdtaufe synonym sein. Sw 15i6. 127 stellt der Verfasser Kant
mil Christus in Parallele und läi^t ersteren wenigstens in seinen Lehren
gekreuzigt werden. Die Erklärer Kants vor Schopenhauer haben blofs

dessen leeres Stroh gedroschen, seine eigeatliclie Meinung nicht aui'gedeckt

(ß. IM), da Kant selbst seine wenigen, aber am ao wertvolleren Gdd-
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kArner ahsichllich in seinen Werken vorsteckt hat, und ?eino Erklärer sie

entweder nicht finden konnten oder ebenso vori^ichtig waren, wie Kant
Mibitf €Pbie Vorsicht, die seinen Obeneagttngsfnat und den seiner Brkllrer

in ein wenig pQnstiges Licht stellt.

Die zweite Thcsis lautet: »Frei von Jammer wird der Mensch da-
durch, dafs er sich das Jammern abgewöhnt*. Der Mensch kann diese

Bedingnngr crfüllrn. denn er ist frei, kann ebenso gut nicht jammern, als

er jammert. Fn'ilirh ein ziemlich wohlfeiles Rezept! Kant liat dieses

Problem nicht gelöst, wohl aber Schopenliauer, und auch er nur theore-

tisch, nicht praktisch. Das Arcanum ge^en jeden menschlichen Jammer
bestrht darin, dal's die Kraft der Lebenshist nicht slSrker ist als die Lust
zur l'lliclit, (S. IH'i). ^Man fasse seine Pflicht im Sinne der einzelnen hier

besprochenen Philosophen und l^eligionslehrer bis zu Schopenhauer oder
im Sinne Schopenhauers anf , man erkenne in der moralischen und in-

telleklitellrn Entwicklung oder in der AMfUnng seines Icli> '-eine Pflicht,

man erkenne sie im Beglücken seiner Umgebung oder im Ertragen seines

Schicksals", und glaube und hoffe vom Noumenon ober uns, dafs es uns
von unserem Jammer erlösen will. Es bat diese Freiheit, da auch wir

die Freilieit haben, unsere Pllichlen zu wollen (S. lOl). I>;i- hier Ge-

sagte wird l-esonders durch zwei Stellen UlustrierL Nach S. löü ist zur

moralisehen Enfwirklang der Glaube an die freie und gerechte Hilfe des

sübsoluten X, d. s N nm enons ober uns, n«>twendig. Ist diese Hilfe mehr
als ein XV Uder entwickeln wir uns. wenigstens von unserer Seite aus,

ins blaue hinein? Wer wird sich abtöten wollen aul eine ungewisse Hoff-

nung hin? u. s. Vf. Das eigene Elend besteht bei jedem einaelnen in nichts

anderem als in unbefriedigtem Egoismus (S. 50). Da nun Pflicht des
Menschen Ist, sein Schicksal zu ertragen, so kommen wir zu (ieni trost-

losen Satz, dafs der Elende sich mit seinem Elende eben iM scheide, weil

Ihm eben nichts anderes bestimmt i.<f. Wie viel dies zur Entwicklung in

irgend einer Hezieliung betrHirt , dies überlassen wir dem Uitt ile cles

Lesers. Bemerkt sei noch, dat's der Vertusser das Wort Jammer sowohl
in seiner Bedeutung als Zustand des Elendes als auch in der Bedeutung
der Khige darfiber fafst, also von einem Trugschlüsse nicht ganz flreifo-

sprechen ist.

Am Schlüsse bekennt sieh der Verfasser, um aus der Schwierigkeit

bezOglicli des Beweises der Unsterblichkeit unsres Noumenons, d. i. unsrer
Seele, herauszukommen, als Spirili-t (S. Ohne das Bewufstsein dieser

Unsterblichkeit würde unsre Freiheit nicht einmal ons selbst gegen den
eigenen Jannner feien.

Diese Bemerkungen mögen genügen far Rechtfertigung meines Urteiles

!

An [)ruek- und .Sprachfehlern seien liofit-rt: S. 7 fehlt ein „flnrrh*.

. . . . S. aul'serhalb den mathematischen Begriffen. S. 95 : ohne welcher.
8.98: ohne unserem. S. 105 fehlt „den*. S. 107: sieht man erst ein bto

man es erfafst hat. S. 118: die eine oder die andere dieser zwei . . . .

Elemente. S. 12*2 oben ein Satz ohne Sinn. Auf derselben Seite stobt „in

der letzteren .statt „ersteren". S. 13U: ohne ehrlichem. S. 148: Egoisrouses.

S. 151: methaphysische Extremitäten. S. 150: Noumenos statt Noumenons.

Burghausen. Dr. L. Haas.

Dlgitized by Google



sod

Br. Gg« Erler, deutsche Geschichte von der Üneit bis anm Aus*

gang des Hittelatters in den Evrthlongeo deutscher Gesehiehlsehnibesv

1. Lfg. 1882. Leipzig, Dflrr.

/ Das Werlc, welches nach dem Prospdcte in 15^18 mooatlicheD
Lieferun^'en zu ä 1 erscheinen soll, will in wcilt tcn Kreisten Lust an
der Geschichte unseres Volkes \v«'ckon luid dadurch die Liid)L' zum Vater-

lunde beleben. Verfusaer geht von der An.'-ii ht aus, duis nur nach den
Quellen ein lebensvolles Bild früherer Jahrhunderte ent^vurt'en werden
l?(°nne und dal's dif Qiit'llfn unserer Geschichte der pro!'sf»n Men^'e der

Gebildeten sicher unbekannt beien. £r iührt also die Quellen aclbsi

redend ein ; freilich ist das Werk so keine deutsche Geschichte im eigentr

liehen Sinne des Wortes, sondern eine Sanmiluug von Gesehichten (endUllt

nach den zuverlrissi^'sten lU'i irhl« n. vor öllt ni den Berichten von Anpren-

zeugen oder Milhandehiden), wie dies L)r. Erier in dem Vorwort seihst-

ausspricht, worin er auf 8 p^'g. von fthnlichen bisher erschienenen Arbeiten,

TOD Zweck und Anlage des eigenen Werkis handelt. Erler will nur
immer die wesentlichen Gesichtspunkte hervorheben, w^^bt^i allordintrs

eine gewisse Ungleichheit nicht zu veruieidt n. indem die (Juellen bald

ausführlich, bald dOrftig lierichten selbst von, verhältnifsmftfsig bedeutenden
Eroi^rnissen. Verf. veri-prirhl möglichst wörüiclie Cbertragnnjr nach den
besten Ausgaben, Verkürzungen oder Unsarbeitungen aus[,'esililossen;

Nebensächliches oder lür unser Gefühl Anstfüsiges wird übersprungen;
in der Regel Avird nur ein Bericht angeführt. RinKitend zu den einem
einzelnen QuellenschriltslelkT enlnomnienen AbschnitttMi ^'ibt Verf. „kurz"

die Stellung an, welche der betr. Schriftsteller zu den Ereigni&sen ein-

ninunt, außerdem vermittelt er durch seine eigene EnShlung den Zu-
sammenhang zwischen den einseinen Abschnitten.

Hell I umf.ilst:

Kapitel I die Urzeit: 1. die Anfänge geächichtlicher Kunde —> pg* 8
(von Erler); 2. Gisars Bericht Ober die Ckrmanen — pg. 6; 8. ZOge des
Drusus und Tiberius — pg. 11 (blofs Velleius II, 106- 1''7); 4. JMlarohod —
pg. 14; 5. Arminius — pg. 16; (5. Schlacht im Teutoburger Walde —
pg. 22; 7. Feldzüge des Germanicus — pg. 40 (blul's Geschichte des 2. u.

3. Feldzugs); 8. Kampf zwischen Marobod usui Amiinius - pg. 42; 0.

Ende des Arminius — pg. 42; 1". Bci icht des Tiicitus (Germania c. 1—27).

angefügt des älteren Plinius kurze Schilderung — pg. Ö9; 11. Die Zeil

des fHedlichen Verkehrs zwischen Germanen und ROraem — pg. 61
(ganz von Erlerj: U. Schlacht von Strafsburg — p^'. 7/. (nach Ammian,
fon Erler über deutsche Völkerbünde. Markomannenkrieg).

Kapitel II die Westgoten. 1. Aus den Sagen der Goten 74— Scblufs.

Von den 80 Seiten dieses Heftes rnhren reichlich 25 von Dr. Erler
her und schwerlich mörlite jemami den Titelbeisat» «in den Erzählungen
deutscher Gescliichtschreii)er" zutrelTend nennen, abgesehen davon, dais

Tacitus, Velleius etc. sicherhch iiicliL deutsche Geschichtschreiber ge-

nannt werden kfinnen: warum begnügte sich Verf. nicht mit dem ein-

fachen, fieilich allgemein j,'ebrauchten Ausdruck „n;i( !i den Quellen erzählt**?

Und wenn wir doch keine deutsche Geschichte im eigentlichen Sinne er-

halten sollen, sondern wichtige Episoden^) derselben nach den Quellen —

Die Ziiire des Drusus 12—9 v. Chr., des Germanicus 1. Zug gegen

die Marler, der Markomannenkrieg sind mit einigen Zeilen abgethan, als

ob wir keine Berichte darOber hätten, „der Aufstand des Oaudius (SWlia*

wird p. 49 (Yeleda) als bekannt erwähnt etc.
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m
oh eine deutBch« CtesdiicKte von dtr Uneit bis mm Ausgang de» Mmel-
Alters auf dem engen Raum von 3 Bänden Oberhaupt nach den Quellen
(,'pS( li riehen werden kann . wenn T'inarbeitungen und Verkürzungen aus-

gesrhloßsen sind, mögen Kundigere und die folgenden Hefte entscheiden

!

warum wählte der Verf. nicht gleich einen andern Weg, waran sobrfeb

er nicht ein historisches Lesebuch zur deutschen Geschiclife nach den
Qnellen? Es wären dann die stOrenden Übergänge beseitigt. »Er (Cäsar)

enflhlt folgendes von den Germanen'' oder »hören wir hierflber VeHefaw*
oder „erzählt uns Velleius folt^endea* etc. — Jedenfalls müfsle nach Plan und
Anlage des Werkes die Fordt rung gestellt werden , dafs die Quellenal>-

schnitte als solche durch den Druck hervorgehoben werden; auch die

Angaben Aber die Qoetlenschriftitener wlren besser dareb Ktein-Dmcik
unterschieden worden. Dieselben stören den Zusammenhang, sind sie

doch manchmal sehr reich ausgefallen, z. H. Ober Tacitus p. 22 sqq.

IVs Seiten (Rede auf die Verdiensie des AgricolaV), und über die Ger-

mania spexiell mehr als eine Seite 1

Vielleiclif hch^liren die folg*Miden Hefte Reforenten eines hessern;
dafs das vorliegende Heft den beabsichtigten Zweck, die Geschichte tu
popularisieren, erfölle, ist schwer anzunehmen. Wer wird ohne ausfObr»
liehen Kommentar nur zu einigem Verständnis des hier Gebotenen kcHDOMttf
Einzelne Noten, hie und da eine Jahreszahl ndiT eine historisch - geogra-

phische Notiz reichen nicht aus. Ein Nichtphilolog greift sicherlich nach
einer neuern Darstellung, der Philologe legt dieses Heft unbefKedicKl weg.

Dafs übrigens der Verf. sich keinerlei Verkürzung erlaubt hätte,

kann irh nicht ganz zugeben. Verkürzungen sind es doch wohl, wenn .

p^. 5 Casars Bericht (bell. Gull. Vi, 21 ff.) mit cap. 24 fm. abgebrochen
wird, obechon e. 83—28 dazu gehflrt; besser wftre cap. 24, mm teil ge-

strifhen worden (wegen der kontroversen Sli llc: Nunc (juidem in eadem
iaopia. egest. patientiaque Germani permanent, so Nipperdey ed. roaior,

wo Erler übersetzt: „Jetzt lebt das Volk (d. Volker-Tektos.) in dersdbcn
Mittellosigkeit wie die Germ.""); Erler gibt pg. 3** seihst an „Caes. b. g.

VI. 21—28.'* — pg. 35 aus Tncit. ah . xr. d. Aug. IT. 0— 18 sind die

cap. 11—18 in 0 Zeilen gegel>en. — p. 15 Velleius U, 118 wird der Schluts-

satz nNegat itaque se credere* in sinnstArender Weise weggehissen»
Die deutsche Übersetzung anlangend, so zeigt irfdl deutlich ein Be«

streben. Perioden zu zerreifs<»n und in Hauplsälzen , vielfurh ohne Ver-

bindung zu erzählen. Die Interpunktion ist vielfach störend. Von Taci-

tekchem Kolorit ist keine Spur zu linden. Hanebmal wird dem Sinn durch
kleine Erweiterungen nachgeholfen, manchmal nicht, wo es durchaus nötig

war, manchmal werden ohne Grund breite Umschreibungen angewendet.
Im einzelnen sind viele üngenauigkeiten , zum Teil recht grobe Verstösse

tu finden.

Vifllficht wäre auch der Wunsch, jene .besten Ausgaben", die der

Obersetzung zu gründe liegen, citiert zu sehen, wie dies pg. 77 bei Jor*

danis geschieht, nicht ungerechtfertigt!

pg. 3 (Caes. b. g. VI, 21) Solera et Yulcanumet L.: «Sonne,
Erde und Mond"; qui diutius impub. permanserunt : „wer am spätesten zum
Manne sich entwickelt", schon bei Uudendorp ist die richtige Über.setzung

angedeutet ; pg. 4 Caes. VI, 28 se fore tutiores arbltratttur . . . tSmora
snblato : „gesicherter und . .befreit"; ei hello fehlt ei; pg. 5 (Caes. IV, 1)

hl rursus in virem : „im folgenden Jahre stehen die.se zur Abwcchs»
lung unter den Waffen"; pg. 6 Caes. IV, 3 sexcenta nuiia pass., nicht

60,000 Schritte (besser in rOm. Meilen aussudrficken, dazolCote); muHum-
que ad eoi mercatores Tentitant: .und mancberlei trägt der Kauf*
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wmm haii^«lfi^ in fhwn*, etwa gar «eotttttt''? pg. 10 (VelL^) TI,

-106) situ looorum tutis.sinia ^durch ihren Wohasits von jeder Gefahr
beschützt"? ptr. 12 (Vell. II, 1»)8) Nihil erat iani in G. quod : ,Schon gab
es in Gtirai. kaum «iu Vulk nietir, welclies hätte besiegt werden können.
Frei war allein aaeh* fVell. praeter gent.); pg. 18 Ttot «quattuor
mllia", nicht „40.000 Reiter" ; (WIK 100) eratque etiam oo tiiii<'iiilu<. qiind

tAfii ,Da Germanien zu tJoinei Linken und vor seinen» Angesichte
lag (in fronte), so schien er noch gefälirlicher**; pg. 14 (Voll. 110)

cum universa Pannonia . . et adutta Tiribus Delmalia . . . arma corripuit:

^als die Völker jjanz Paniioiiiens ... im Vollgefülil ihrer Krfifte sich mit

den Bewohnern Dalmatiens verlianden** ; adulta vir. gehört zu Üeini., »om-
Ikibus [que] tractus eins gentibus in soc. addurtis" fehlt pg. 15 ( Veli. II, 1 18)

<ippnmi posse Romanos et dicit et p«'rsuadet ; dwretis facta iungü:
,,Sturz der römischen Hei r^rliaft. diis ist das Ziel peiner Worte, seiner

Ueberredung* — pg. 20 (£0.1'. ab exc d. Aug. I, 56) ^tuuiultuarias" bei

«eatervaa* ist nicht flbersetzt; pg. 26. (Tac. I, 57) barbatis qtianto qma
aud. promplus, tanto magis fidus .... harharis sowohl als fidus «'lud aus-

gelas^sen und der Satz zu allgemein; (Tac, I, r»8) neque victa in lanitnas

neque troce sup[ilex: „keine Tliräne vergofs sie, kein Laut des Schmerzes
entnng sich ihrer Brusf etc. das ist roöglicbst wörtlidie Dberaatzung!
—- Segestes ingens visu: „ein Mann von ungeheuerer Gröfse, würdig
und'* etc. pg. 27 (Tac. I, 50) fania . . . vulgata . . Jrpe vel dolore accipitur:

»die Kunde, dafs . . . aufgenommen worden sei, verbreitete sich durch
werananien wie ein Lauffeuer. Je nachdem wurde s»ie mit Hoff-

nung begrüfst oder schmerzlich beklagt" unnütze Breite! pg. 28 adversus

ferninaa »gravidas" : sollte „gravidas*' etwa gar aU anstöisig nicht üher-

•etzt werden dflrfen? — flafit. servitiitis duoem: dem Urheber 8ebini]>r-

licher Herrschaft; (Tac. I. <J0) bei Inguiomarus fehlt ,Arminii patruus**,

bei F^eiio „praefectus". pg. 30 Armin, hiefs die Seinen, sich zusammenzn-
achlieraeii und zu gewinnen"; pg. 82 (Tac. I, 65j nox per diversa inquies:

«die Ibushi. wdcbe dem mflheTolIen Tage folgte, liefe niemand xor Rahe
kommen'! — pg. 31 (Tac. I, 68) postquam bae-, ro munimentif: „als die

GerSi. iwischen den Befestigungen an freier Bewegung gehemmt sind"

(«an den Befestigungen hingen" sollte dies zu ordinär sein?) — pg. 45
(Germania 2) immensus ultra utque sie dixerim adversus Öceiinns . . .

ftditnr: , weil der unermelsliche und feindliche Ocean droben im Norden
• . . seUen berährt wurde" cf. Öchweizer-Sidier in der 2. Ausg. von OreUi.
— pg. 46 (Germ. 8) ftdsse apud eos et Here. mem. se. anetores quidam
RoOL, nicht „wie ihre Sagen melden*^; arnm Ulixi conaecratam = von UlijL,

nicht „dem Ulixes" ; (Genn. 4) ad impeium valida : nicht blofs „zu krieg.

AngriCT" : pg. 47 (Germ. 5) satis lerax: „der Boden ist an Korn ziem-
lich ergiebig*, „satis* doppelt übersetzt als Adverb und als Sahst.? ~*

pg. 48 (Germ. 0) srntnm rcliqnis^e praecipnum flagitiuni. nec . . ignomi-

nioso fas: „den Schild zu verlieren ist die grölste Schmach. Wer davon
betroffen wird, wird ehrlos. Keinem (*pfer darf er" etc. (Germ. 7)
duces exemplo potius quam imperio . . . praesunt : „die Herzöge sichern
sich, mehr zum Vorbild als zum Befehl p'ewählt. ihren Vorrang
mehr durch die Bewunderung, die sie erwerben, wenn*" etc. jedenfalls

tiae neue ErkMrung! Unmittelbar dahinter raufs ne. . . qutdem [ne tw-
faerare qu.] lierücksichtigt sein ; vulnera exigere «nadi ihnen fragen* ist

uttverstäadiich ; pg. 49 sul( divo Vesp., divo aosyJawseo, (Germ. 0) fehlt

"
1) ed. Haaee 1874.

^ Wdfiba Leeeart? oder wie viele Tenniaeht? cf. Burmann sd b. L
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»eoneesfls*, vte (lh«iiaii|it afaiiriBe Wörter Tielfach thtnAmt wwto,
z. B, •^reterum" nee cohibere pariet. deos. wo mit Bespiligung von cetenim
ein neuer Abschnitt begonnen wird. — pg. 50 ,Noch hat man eine andre
Art, die Zukunft zu erforschen, durch welche man den Ausgang
emes emston Krieges zu erraten suchf^ dieM onTtnUbidiidie Oberaetiang
nur, w il Verf. dus Wort eAuspicien** vermeiden wollte , als ob dasselbe

Leuten, die Liburnerächiff, dekuoiani&ches Thor etc. ohne ^ule versleben,

weniger verstAndüdi w&re! — pg. 50 (Germ. 11) saeerd. qtilbus tum et

coercendi ius, das wichtige «turn" fcliU. — Erler nimmt die von Schweiier-
Sidl. verworfene Lesart „ut turbae placuil* an, übersetzt dann „der Kc^nip

oder der Fürst und wem sein Alter ... Anrecht verleiht, ergreift das
Wort* doch sehr (Vaglicb. — pg. 51 (Germ. 18) «et inonerlbus omantur*
fehlt : p^'. JSS ^Auch mit dt-n .TirniTrauen Ih'cIIi man sich nidit'* (ricrni. 20)

i^t unversläiidlich : wenn „pruximi ripae" übersetzt wird mit (die) „an den
Ufern des Rheins" (sc. und der Donau), so ist auch hier ein Zusatz nötig

(«mit der Verheiratung der Jungfrauen"). Ich .schliefse mit den Bemer-
kungen betrefTs riHM>Hf-/nn;r . deren leb f:i«t auf jeder. Seile zu machen
Anlafs fand. Die gcehi teu Leser dieser Biälter werden sich nach diesen

Proben selbst ein ürtdl bilden kOnnen.
Wa» der Verfasser de suo dazugegeben, i.**t sehr rhetorisch, um nicht zu

sagen phrasenreich pehallen. Bt slimmtheit und Klarheit wird dadurch nicht

gefördert. Ref. will nur ein paar Punkte speziell anführen, pg. 2 wird der

Einfall der Gimbem und Teutonen als «der erste Wellenschlag der Vöfter^
Wanderung" bezeichnet, mit bezup auf Ariovist heifst es „Alles geriet in eine

flutende Kriegsbesvp'^unvr, in eine Wanderung der Völker" ! Was (p^. 2) gesagt

i.st, vermag ich wt der zu ver.slehen noch mit pg. 45 (die kontroverse Stelle bei

Thc. Gemw 2) zusammenzureimen: «Damals (nach 101) war es, dafs zuerst

den Römei-n die Erkenntnis eines neuen Volksslanimes kam, der sich aus

der grofsen Menge der transalpinischen Kelten loslöste. Mit einem kelti-

achen ffamen, G rmanen, haben sie den neuen Feind genannt*; pg. 45
wird die taciteisi he Stelle so flbersetzt, dab Germane als deutsche Benen-
nung erscheint. Weim pg. 5 gesagt ist „Was er ((läsar) vr»u den Sueven
sagt, gilt ohne Zweifel auch von den übrigen Germanen", so wäi-e doch zu

bonercen, dafr die Sueven schon seit 14 Jahren auf Wanderung. Was
pg. 60 von den Ackoi Verhältnissen der Gormanen gesagt wird, bedarf eines

ausfuhrlirlien Konm»entars : „In der ^'emeinsamen Feldmark wird jährlich

ein Ackerland ausgeschieden, welches, um dem erschöpften Boden Ruhe
SU gOnnen, innerhalb der Feldmark herumwandert, während
das überbleibende Land zur Hutiui^r benutzt wird. So konnten feste Nieder-

lassungen entstehen und ein wirkliches Privateigentum sich herausbilden'^:

, welcher Mensch versteht diese Zeilen ? Auch pg. Ol ist nicht zu billigen:

„Cäsar konnte den Germanen noch die Priester absprechen", C&a&r sagt,

dafs es keine fnrm'ithe F^rieslerkaste trali fSriiweizer-Sidler zu Germ. 7,

Pliahler, deutsche Alterl. p. 620): ob man überhaupt die Germanen Cäsars

ond Tadtus* in so starken Gegensats stellen darf wie Erler gethan, nimal
in einem populären Buche?

Referent kann auf grund des 1. lleftes noch kein Verdikt über das

Sanze Werk aussprechen, zumal das 1. Heft auch ungewöhnliche Schwierig-

eiten bot Hoflentlich werden die folgenden Hefts des gut aasgestatteten

Werkes, sorgfälliger bearbeitet, ihren Zweck Geschichte zu pop.ilari=ieren

besser erfüllen. An Titel und Anlage ist freilich nichts mehr zu ändern!

Straubing. H. L ie b 1.
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L«hrhiieh d«r Gesehielit« von Rudolf DieUeh II. Band
8. AM. Gesehlchte des Mttehüten. Dritte Periode (1096—1272). Beartteitet

fon Dr. Horst Kohl, Oberlehrer am k. Gymnashira xa CbennlU. Leipzig,

Dmefc und Verlag tod B. 0. Teolmer. 1881. 489 & 8,60 X
Gyninasialprofessor Dr. Kohl bietet mit diesem Bande, den er als

Forfsolzung des Lelir})n< hes von Diet.scli m:i( Ii dessen Sys^ti'in und teilweise

auch mit dessen Yorarbeilea herbeieilte, dem Gesrhichtslehrer an deutschen
HiUelaehulen ein recht brauchhares Hilfibach. Ffir die Wissensehaftlfch-

keit dieser Leistung zeugt schon die grofse Anzahl von Citnten der wich-
tigsten Quellen und der bedeutendsten Werke neuerer Historiker. Hie
und da hiil der Verfasser auch charakteriütische und für die Begaindung
seiner Darstellung nötige Äulserungen von Quellenschriftstellern oder kurze
Berirhtiguntjen neuester Untersuehnngen mit in die Noten aufgenoninien.

Dads er die Geschichte der Deutschen im Verhältnis zu der anderer
YSTker In solcher Ausdehnung behandelt, kann mit rilcksidht anf die Be-
stimniang des Ruches nur gebilligt werden. Die Beziehung der deutschen
Könige zu den Päpsten und zu Italien al)er scliildert er trotz ihrer Wich-
tigkeit doch etwas zu eingehend. Es wäre wünschenswert gewesen, dafs

Herr Dr. Kohl die inneren Verhältnisse Dentsehlands, s. B. das Aufblühen
der Stadfc, die Wiedererhehung der Fürstenmacht gegen das Ende der

Hohenstaufen u. dergl. anf Kosten jener Ausfrdirlichkeit etwas mehr l)e-

leuclitel hätte. Was die Objekt ivit.1t des Verfassers bei der Behandlung
dieses wichtigsten Zeitabschnittes des Hittelalters betrifft, so mufs aner-

kannt werden, daf-^ derselbe aueh in dieser Beziehung der Aufgabe dps

Geschichtsschreibers gerecht zu werden suchte. Denn nur selten finden

wir in seinem Buche solche Bemerkungen, die seinen Parteistandpunkt

eritennen lassen, wie r. B. die auf S. 78, wo es heifst: ,er (i. e. Lothar)

war der iweite Kaiser, der <ich zum Stallmeister des Bischofs von Born

erniedrigte*, oder wie das noch dazu sehr überflüssige Citat auf S. 215
Ober den Ort, wo sich gegenwSrtig das hl. Kreaz befinde. Dab der Verf.

bei der Besprechung der schismatisehen Wahl Innozenz' II. und Anaklets II.

für letzleren Partei ergreift, fSllt nirlit auf; stand ja doch anfangs fast

Sans Italiea auf der Seite des Sohnes Pierleones. Stark aber greift er in

as Gebiet der Theologie ein, wenn er S. 12 sagt: «Urban II. aber erteilte

allen Kreuzfahrern Absolution für die begangenen Silnden", und w fiui

er im folgenden von »Vergünstigungen, welche des Papstes Wort den
Kreuzfahrern garantierte (.wie Sündenerlafs — spricht. Hergen-

rOther sagt in bezug auf diese Bede des Papstes B. I. S. 887: ,Urban II.

erklärte, je»lem , der in reiner Absicht, nicht aus Ehr- "der Goldbegier

zur Befreiung der Kirche Gottes uach Jerusalem ausziehe, solle dieser Zug
statt aller kanonischen Bnfse gelten*. Es kann also hier wohl
nur die Rede sein von einem Erlasse der sogenannten zeit Ii eben
Sünde nslrafen.

In bezug auf die Form der Darstellung zeichnet sich das Werk durch
Klarheit md Gewandtheit des Ausdruckes und dnreh Obersichtlichkeit aus

;

die Charakteristik hervorragender Persönlichkeiten ist in der Regel sehr

treffend ; insbesondere aber gibt das Buch durch das reichlich gebotene

Material der Absicht des Verf. entsprechend in verschiedener Hinsicht

Anregung zu eigenem Sludluni, so dafs ich nicht anstehe, dasselbe auch

fQr Schfllerbibliotheken der oberen Klassen des Gymnasimna zu empfehlen.

MOncfaen. Pistner.

KIMw f. 4. toyr. OTUubMhmlw. XIX. Jaktg. 21
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Erdkunde auf die Clesehlchto* von Dr. Fr. Rattel- tSltlttipirt' Mft^
506 S. Pr. 10 . . -

f.

Der Inhalt dieees Bndies dQrfle auch fBr die Leeer dieser Blatter

von grofsem Iiiterepse sein, wefshalb wir densolhon nach den 15 KHpileJn, T

in die er geteilt ist, im foigeodai kurz skizaierua und mit einigen Bemray
kungen begleiten wollen. . «

In «Ii 11 ersten zwei K.tpiteln, welche den „Begriff der Geographie"
und ihre „Stt^Uung im Kreise der Wissenschiirten'*, also eine nocli immer
nicht zum Abscblufs gebrachte Frage belKuideln, prüft der Verfasser ein- •

gehend die bisherigen Ventuche, die Geographie in das System der Wlsaeil«»

'

Schäften einzufügen tind weist trffTt-nd die Unmöglichkeit einer streng

logischen Abgrunzung der verschiedeuen wissensrhattlichen Disziplinen nach.
Der 3. Absehnttl: »Das mentcfaliche Element Inder Oeogra-

phie* befufst sich mit der ErkÜTMig der meinea Wifaens von R. zuerst ge-

brancliten Bezeichnung ^ Anlhropogeographie**, welche, analog der ,Tier- und
Pllanzeugeographie'*, zwar zunüchsL die Verbreitung des Menschen über die

Erde ins .äuge msi, jedoch einen viel reichertn InhaH besitit alsdiebaidtir
letzteren Disiiplinen uad demnach viel mannigfaltigere Aufgaben stellt

Aus dem 4. Kapitel: ^Die Beziehungen zwischen Geographie
und Gesch ichle" helien wir dio Erörterung über das hervor, was der Ver« •

fasser unter »Geschichte* versteht» Er tritt nftmlich der bisherigen Ab-
grenzung dieser \Vi«senschafl auf die sogenannten Kulturvölker entgegen

'

und will die »Geschichle der Menschheil* auch aut die Naturvölker ausgedehnt .

wissen; der ffZußÜlige Besitz der Bchrift" und somit die Datierung der
rie<( hichte von den Zeiten historischer AufiEeiolinungen an sei für die

Anlhropogeogra|»hie iiiehl mafsgt^bend. Dar;\ns ergibt sich, dafs H. den
BegrilT Geschichte zeitlich und räumlich erweitert und sowohl die Pr&-
bisUnik wie die Völkerkunde in ihren Bereich zieht, dafs er also In sdnbT '

ganaen Darstellung sidi anch auf Erdräuuien bewegt, die bisher nicht als

„historische* gegolten bahcn. wie z. B. Cenlralafrika und der ostasiaf ische

Archipel. Wir vermögen diesen Standpuukt, von welchem aus Geschichte
und Völkerkunde dtm Ihnfianfe nach mdi decken wflrden« niefat tu ttileB

und möchten demnach das Wort .Gt ?rhi( hfe** auf dem Titelbbtte liebet
"

streichen und es durch „Völkerkunde" ersctz^'n. Nach unserer Auffassung'
ist folglich auch das Gel)iel der „ Anthropogeographie* und ^historischen :

Geographie" nicht identisch ; die erstcre uinfafst die ganze von der Iftisch-
heit l)e\vohnte Eidoberfläcbe und Imt keine cbv mol()p^i<chen Grenzen, die i

letztere aber i>eschräukl sich aut die Zeiten und Bäume, die man bisher
allgemein als historische aufgefafst hat.

Auch das 5. Kapitel: «Allgemeines Ober den Einflufader
Natu rbedingun gen auf die Menschheit* (S. 62— 88) ist mm
Teile noch einleitenden und zwar literarhistorischen Inhalts. Der Verfasser

bespricht die Entwiekhingsgescfaicbte der Ideen K. Ritters Ober den go-

schichtlichen Einfluf^ von Naturbedingungen und wendet sich in warmer
Apologie gegen die modernen Gegner jene'» grofsen Gemrniphen. Sodann
WH'd dargelegt, wie es sich bier nici\t um Wirkungen in der strengen'
Form von Naturgesetzen, sondern blofs um WahrsebehlHohkeiten, AüMr
logien, um „oszillierende Ge,«eize" fS. 4!0 bandein könne.

6. ,Die Lage und Gestalt der Wohnsitze der Menschen*
(S. 88-157). Hier sind wir über die einleitenden Fragen hinaus und stehen
sozusagen auf festem Boden. Nach einer eingehenden Erörlenmg Ober die

teils absondernde, teils venaiLtelnde Funktion der Inseln ond HaiNiwete»
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der letzteren aufmerksam gemacht wird, folgt eine f^ilosophisehe Betrachtung
der Staatengebilde, ihrer Grenzen und Oliedcrun^fn, und dann eine Phy*
Biologie der menschlichen Ansiedlungen auf der Erdoberfläche.

' 7. ,R«amT«rliiltn1sBef* (& 167—181). Et wird deren Bedeutung im
Leben der Staaten erörtert und insh»*snndere nachg:ewiesen, dafs dio Riesen-

stoolcQ der Neuzeit, z. B. Hulsland, mehr Lebensfähigkeit tiesitzen als die

fcokMMilen Reiche des Altertum«, indem die modernen Verkehrsmittel «n
da* ^Vernichtung des Räumet* trbeiten.

8. J)ie OI)prf!rich»'ngestult« (S. 181- 228). Zuerst kommen •

die Gebirgsläoder und ihr Kintlufs auf politische Gestaltungen und
YoÜHebMniktert sqp Sprtthcw AnfAill«nderweltt beftht tidi dietet Ktpitel

wenig mit den für Geschiclite und Bpsiodlung so wichtigen Thalbil-
dungen. Was später (S. 280) darüber beifrfbrarht wird, dürfte nicht

hinreichen, um die Bedeutung dieser Bodenturmen ins rechte LiclU zu
ttellen. An den Ebenen bebt der Verfuter eineraeitt die Sehrtnken-
lofiigkett hervor, die keine Bewegung hemmt, andrerseits die Einfßrmipkeit,

welche sich im Volksleben spiegelt. Wenn ai»er hier auch schon von
«Steppen'* und .Wüsten" die Hede ist und von ihren geschichtlichen Ein-

flOfliefi, 8o müssen wir tototgeobtlteDf da£i diet keine plastischen, son-

dern vegetative Formen tind und tomit tttenge genommen in ein tptteret

Kiqpitel gehören.

9. ^Die Kotten* (S. 928—251), ein betondert Terdienstvoller Ab-
tchnitt, weil darin die viel ventilierte Frage der „Kflslengliederung" ein-

gehend und f?rilndlich behandelt wird. Mit recht weistt R. den bereits

stereotyp gewordenen Satz zurück, data eine reichere Küsteuentwicklung
tieft ttieh einen hflheren Kulturgrad bedinge und leigt, welcb Tersehiedene
Verhältnis^;»' in bezug auf Formation \md Lage der Küsten zu herürksich-

tigen sind, wenn et sich um Bestimmung ihrer historischen Wirksam-
keit handelt.

10. «Die geschiehtliehe Bedeutung des Flüssigen" (S. 251—
2^6). Zunächst d;is Meer: es i«t anf:iu>,'s V?ilker.scli ranke, dann Völker-

stnifle. Ferner die Bi nne n ;< e e n ; diesen wird nicht bioi's eine „trennende^
toedeni nach eine »vereinigende. zutammenlkttendeWirkung'' zugetcbriebenf

wofür das lokale Centruui der Schweizergeschichte, nlmlicb der Vierwald-
stftttersee, ah Beispiel dient. Endlich die Flüsse, welche hitioriteh in

zwei£tcber Weise wirken: als Wege uud Grenzen.
11. «Dtt KHmt* (8. 896—888). Die Prtge, ob dat tropitehe

Klima auf die europäischen Völker erschlaffend wirke, bleibt auch nach
den Ei-örterungen des Verf. noch immer eine offene. Von den k;ilten
Zonen läfst sich nur soviel mit Öiciierhcit behaupten, dai» sie mitlclbar

die Knkar erschweren. fonerhtU» det gemäfs igten Gürtels oder der
eigentlichen Kulturzone aber treten immerhin noch klimatisch beiiingte

Unterschiede zwischen Nord- und Südvölkern zu tage. Der von dem be-

kennten Kulturhistoriker BusUe to titrk bekonte «Wechsel der Jahreszeiten*

wird von R. besOglich ttiner hittoritehen Wirkungen auf dtt richtige Hafk
ntflckgeführt.

12. .Pflanzen- und Tierwelt*' (S. 333—383). Der Verf. schil-

dert hier die Nttnrbegabung der Erdwtone, betehreibt wat dem Menschen
aus beiden Naturreichen zum Genufs und Gebrauch, aber auch zum Unheil

gereicht, und erörtert die Frage . in welcher Weise die Naturbegabung
historisch fördernd wirkt. Die Antwort auf letztere faCst er in den glück-

Behen 6tts ra9nmme&: «Nicht im Reiehhim an Qnben tondem an An-
refti«f«il ttegt dat KoUnrfOrdernde der Natiff* (S. 882). Dagegen itt

21»
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eine andere Seite dieses Themas nicht berührt, nämlich die geschichtlichen-

Wirkungen einzelner peopTapbis<'li fiig begrenzter Naf urprodukle, z. B. des

Bernsleins, des Salzes, der Gewürzpflanzen, deren Fundalellen sich historisch

ni Mittelpunktea weit gespannter Verkehnnetae und su hervomgeiiden
Kulturstätten herausgebildet haben.

13. „Natur und Geist* (S. 384-437). In diesem Kapitel werden
wir mit dem Einflüsse der Landetmatur auf das geistige Leben der Völker,

d. h. auf Religion, Wissenschaft und Kunst bekannt gemacht. W i^ die

beiden letzteren Punkte l>«;lri(n, so sind die bisberii," n spärlichen Forsch*-

uugen von R. nicht wesentlich weiter gefördert worden. £iagetiender
bespricht er die religiösen Beeinlluasungen und iridettegt umichsi dte
Buckle*sche Ansicht, daTs eine schrecl^nvolle Natunimgebung, z. B. eiM
Tulkaniscbe Landschaft, Aberglauben erzeuge. Die nun folgende Erörterung

fiber Yergeiatigung von allgeiuein verbreiteten Naturkräflen, z. B. im Sonnen-
kulte dOifle eher in eine Religionaphiloeophie gehören «ki in die Oeographis.
Letztere bat als reine Ortswissenscbaft meines Eracblens nur die Symboli-
sierungen lokaler Verhällniss« durch religiöse Ideen zu bebandeln. Zu ihren

Aufgaben gehört es also unter anderm, den Dualismus des persischen oder

ägyptischen Götterglaubens in der dualistisch gearteten Natnr der betreffenden

Länder nacbzuweisen oder für einzelne Züge der grieehiecIlMa Gflttatieynden

die landschafLiichen Motive aulzuünden.

Das 14. Kapitel («Zusammenfaesung") iet mit seineii Unter-
sudiungen über Ursachen und Ziele von Völkerwanderungen nicht sowohl
geograiHiischeii als antbropologischen Inbalts; aus dem L3. endlich („Zur
praktischen Anwendung'^) wollen wir den AbschnilL hervorheben, worin
un Anschhifk an eine Stelle der Weber^eeben Weltgeeebiehte van „pMa^
gogischer Verwertung der Naturbedingungen" die rede ist.

Schon aus dieser flüchtigen Skizzierung des Inhaltes läfsl sich ersehen,

dal's li.s Buch als eine epochemachende Erscheinung auf dem Gebiete der
geographisch«! Literatur gelten darf. Denn abgesehen von der geistiKrileii

abt r allzu phafitasiereiclicu „ j)liil(»sophischen Erdkunde" E. Kapps (2. Aufl.

18t)7) ist hier zum erstenmale eine vollständige und auf streng wisseoscbafl-

ticher Basis ruhende Entwicklung der oft aus|;esprochenen und oft mi£»>

veretandeneo Idee yoa der geogni|ihiscb«D Bediogtkeii der Völkeifetelueka
Tersucht worden.

Was die Darstellung betrifl't, so zeicbuel sie sich im ganzen durch
grofee Sorgfalt aus, ja erhebt sich stcUMiweise, besonders ion 19* Kapitel,

zu künstlerischem Schwünge. Umsomebr wäre zu wünschen, daib einzelne
stilistische NarhlassigkeilHn. z. B. die „geschichtlich wichtig werden können»
den Eigensclialten" (S. b2) oder die nimmer weiter zum ozeanisobeii

Charakter weiterschreitende Geecfaidite* (8. 119) oder »das phOniiierhdÄe
Haften an den Küstmi" (S. 189) für die Zukunft aus^^ niorzt würden.
Auch einige nicht glückliche Neologi.«imen wie ,innervulklich'' (S. 8 U) oder
gar „beelendend ' (S. 53) hätten wir gerne vermifst. Endlich hätten auch
die spärlichen griechischen Citate einer sorgftltigeren Korrektur bedurft»

So lesen wir MD.-.; satt "HX:; (S. 210), ßaoiUö? statt ^aatXey; (S. 380) «d
das noch weit scblinuuere "fur^^ca^xr^ statt ifstu^pofix'rjy. (S. 7.)

MAnchen. J. Wimm er.
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Geographie des Königrcirhes Bayern nebst einer kurz-

gefafsten Darstellung der Eril^'fstalt uml Erdolierflfn he etc. vdii I'rofessor

JDr, Karl Arendts. Fünfte verbesserte Anfluge. Rc^'ensljurg 1882.

Quousque tandem, fragt man doch mit gerechtem Unwillt ii. wird
nos das genannte Lehrbuch, dessen sonstige Brauchbarkeit iK'reilwilligsl

Itnerkannt sein soll, in jeder neuen Auflage immer wieder die allen Fehler
auftischen? deich auf d^r ersten Seite steht .Südland' ?l;itl , Ostland',

p. 24 werden die linken Nebenflüsse der Isar zu rechten gemacht und
ebenso iklseh heil^ p. 141 die Kftma ein rechter Nebenflnfe der Wolga

;

p. 134 lesen wir .Kandia und (!) KreU*. Sdllimmer noch a>s solrlie

FlOchti^'keiten sind fnlsrhe Anfrabon. wie wenn p. 88 ,Karl stein' als

Städtchen am Main abwärts von Würzburg genannt ist statt .Karls ladt',

o^r wenn p. 85 bebmiptet wird, bei Wessertrfldingen werde viel Krapp
gebaut, währi-nd man in dortiger Gegend kaniii weif?, was Krapp ist,

oder wenn p. 94 von 2 füri^lliehen Schlc'sst'rii in Otünp ii die Rede ist,

ab noch bestehend, obwohl das eine seit 30 Jahren niedergerissen ist.

Rthl am Leell gehört bekanntlich seit einigen Jahren nicht mehr zu Ober*
hayern, sondern zu SehwaU-n. Auf p. M) ist wob! dir EinwohmM-zahl
fiayems nach der letzten Volkszählung auf 5285000 angegeben , was als

tiiki hetonderes Verdienet in der Toir^e snr S. Auflage hervorgehoben
ist, aber man hat es nicht der MQheirert gehalten, auch für die einzelnen
Kreise die berichtigten Z;ililen (etwa ans dein Sulzhatlier Kalender !) einzu-

setzen. Ein Schüler, der nachrechnet, mag sich also den Kopf zerbrechen,

nie das ganxe Königreich ^f* Million Bewohner mehr haben Itann, alt die

#aninie der Einwohner in den 8 Kreisen eri,'iht. — Verslöfse gep;en die

offizielle Ret htschreibung sind seilen (doch /. B. Soolbäder, roth. Christof),

um so häutiger jene gegen die Stilistik und Grammatik. Vulgarismen oder
PMviotialiBmen sind Femen wie «etofirt. lauft*, das Weglassen der Genetiv-
MldüTig -s hei Länder- und Ortsnamen, Ausdrücke wie n. 112 .die Karte

neigt uns weiters dafsS p. 17 .Nordwärts setzt sie (die Frankenhöhe) im
Steigerwahl Uni*. Shmstdrend sind Wendungen wie p. 23 .Donau und
Main fiiefsen durch das Ostland in entgegengesetzten Richtungen, die Donau
nach Osten, der Main nach Westen. Erstere hat ihren Ursprung, letzterer

seine Mündung aufserhalii Bayern', wodurch der Schüler zu dem falschen

Sohlofli verleitet wird, wie der Main seinen Ursprung, so habe die Donau
ttm Mündung innerhalb Bayerns!

Kurz das Buch bedarf notwendig' einer «achlichen Durcharbeitung
und einer stilistischen Umformung und vieler, vieler Abstriche. Was thut

«Ib ScMer der 1. Late<)nk1a8se mit all den Hamen der ,i[lelnen Städte*

tind .grofsen Pfarrdörfer* Bayerns, wolche hier als bemerkenswert bezeich-

net sind, Namen, mit denen man einen Postbeamten in Verlegenheit

bringen könnte. Oder wer verdient mehr Tadel: der 10jährige Knabe,

der die Nebenflflase der Garonne. Tarn und Lot, nach 11 Tagen bereits

wieder vergessen hat, oder der Lehrer, der ilin darnacli fragt? — Die

Fragen und Aufgaben, worin wohl mancher Lehrer, namentlich der un-

geübt« ond bequeme, einen besonderen Vomg des Buehes erblickt, IcOnnten

ohne Schaden auf die Hälfte reduaert werden: ein guter Teil derselben

ist . selbstverstämllit Ii und überflüssig, z. B. die Anweisung, Flusse oder
Städte auf der Kurte uuchzu.suchen, andere greifen über das Fensum der
1. LatebiUasse hinaus, manche sind alln inhaltlos oder formell ungeschickt.

So wird jeder nur halbwegs geweckte Schüler seinem Lehrer ins Gcisichl

lachen, wenn er ihn fragt (p, 9ö Nr. 36): ,Fliefst die Donau von Ulm
nach Regensburg auf- oder abwärts?' wogegen der nämliche Inhalt etwa
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in der Form : ,Fährt ein Schiff, welches von U. nach R. geht, slromaufSvärU
oder ftfomabwllrts* <Ml«r ,Ltegt U. ober» oder oAlerlialb td* jedem Aafln^er
etwas zu denknn gibt.

Also wir wünschen dem Buche recht bald eine gereiai^e und um
eiA gutes Drittel gekünte «Bclute Auflage.

Regensburg.
'

Fr. Vogel

H e n r i c i J., Professor am Gymnasium zu Heidelberg undT r e u 1 1 ein P.,

Professor am Gymnasium zu Karlsruhe. Lehrbuch der Elementar-Geonietrie.

Zweiter TeiL Pei^pekUviscIie Abbildung ia der Sbeoa. Bewohpung. der

ptanimetriscbeii Gröben. Peneam der Sekunda (nebetweiterenAii]s0UiiiHifeii

fQr Prima.) Mit 189 Figuren in Holxecbnitt nnd einem Kirteben. Lei^g;

Druck und Verlag Ton B. 6. Teubner. 1882. VIIL 242 S.

Aus unserer Anzeige deaeretenTeiles diesem Werkes in den Gfmnasial*
blftttoni wird man sich erinnern, dafs die Verfasser bei Abfassung^ des-

selben einen ganz neuen Fian zu gründe gelegt haben, einen der
aHerdings in Tieler HinBieht Jenem IbneU, der fOr dae origincile IjdidHidi
von Kruse inafsgebend war, dabei aber doch der Abweiebungen in T^ndens
lind Ansfnhrung nicht wenige aufweist. Die Lehre von den peometrischen
Verwandtschatlen soll in ungleich enei-gisdierer Weise zur Gellung gelangen,

als es sonst gememii^ieh sit geeohehen pflegt, und in der That bat Mon
das vor Jahresfrist erschienene erste Bäiulrlien den Nachweis geliefert,

dafs die beiden badischen SchuhnSnner mit gröister Konsequenz auf ihr

Ziel loszugehen gewillt sind. Wir durllen damals dem Buche, soweit es vor-

lag, das in vielen Be/it hunt'pn ihm zukommende Lob nicht vorenlludlen,

konnten aber auch da;? liidenken nicht unterdrücken, oh denn diese neue
Art von Systematik an die Altersstufe, welche damals allein in frage kam,
nicht doch afbuhohe Anforderungen stelle. Wir lieben seitdsm — imd
swar von durchaoa unbeteiligter al)er völlig glaubwürdiger Seite — ver<

nommen, dals dieser erste Teil die Feuerprobe der Praxis gut bestanden

und sich rasch die Zuneigung sowohl lehrender als auch lernender Elemente
erworben bat Wenn dem so ist, so glanbea wir der hente uns * aar. Be-
sprechung vorliegenden Forlsetzung ein noch günstigeres Prognostiken
stellen zu sollen, denn nicht nur hat uns der zweite Teil persönlich noch
mehr angesprochen als der erste, sondern es kann auch keinem Zweifel

unterliegen, dafs Sekundanern (also SchOlem unserer beldea unteren Gjrana-
sialklassen) in hezug auf geistige Anstrengung schon etwas mehr zuge-

mutet werden darf. Eine kurze Inhalts-Analvse wird unsere Behauptung,
da(k dieser neue Lehrgang der Geometrie flien awA teehwcf in neoen
Gdieisen bewege, bestätigen.

Die erste Abteilung des Bandes beschäftigt sich mit der Perspektive

im weitesten Wortsinne. Zwei ebene Gebilde können bekanntlich von
Hause aus so liegen, dafii die iwei homologe Punkte verbindenden- 6e*
reden durch einen und denselben Punkt hindurchgehen, dann liegen sie

schlechlhip perspektivisch, oder ihre gegenseitige Beziehung kann so be-

schaiTen sein, dul's die eine in eine perspektivische Lage zur andern
versetzt werden kann: Dann spricht man von projektivischen Gebilden.

spektive und gewinnen, nachdem sie einen kurzen Abschnitt über kommen-
surable und inkommensurable Strecken, sowie über die Proportion voaaus-

geschickt haben, die gewühttUobea .AbnHfhkeittgatae sehr cinSKh durch
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: BetrachUmg des SlrahleiibüMchels, clalstll Elemente Träiper ähnlicher

: 'Riatoeilatn slni.- Die JkbniiebkeHflpunkte trete« so uii^eieh uphllrfer in

ihrer prinzipiellen Bodoutiinp hervor, uls dies hei einer anderen Be-
handlungsweise dor fall sein würde; wie nOl/Jich deren Anwendung hei

der Lösung mannigfacher planiinetriächer Übungsaufgaben sich erweist,

wird in einem besonderen Anhang gezeigt. Der zweite Abschnitt der
ersten AbttMluiv^' enthält zunächst eine Tliouri»« tit'S anharmoni^^clion

Doppelverhältni>.ses, und aus dieser fliefsen als Spezialitütcu die Säl7.e von
vi Dreieckstransvcisalui), die Theoreme von Pascal und Brianchon und
die Lehre vom VüUständit;en Viereck und Vier;<(?it. Dafs auch die in-

Volulorischen Hclalinneu Beathtniv^ [^'efnnden haben, Avird nii'inanden

Aberraachen, Referent rouls jedoch uü'en gesteheu, dafs er die Herein*

'jistnog: dieses Themas seihst in ein LehrKehtude dieser Art rermieden
zu sehen wünschte, und zwar aus drei Gründen: erstens, weil dasselbe

nach unserer f'herzrugnnt; für (iviiinasiasli'U »'in s<;hr scliwierifrf^s ist,

zweitens weil dasf=elbe auf elt^mentarom Boden doch keiner ausgedehnten
VerwendundT Sbig ist, «ind dfiltens endlicb, weil man bei diesem Anlafs
Kunslwöilor felliptis^'hf und hyp- 1 bolische Systeme) einzufüliren sich genötigt

• • ficht, deren eigentiiclu;r Sinn auch dem begableblcn Öchülei kaum wird
klar gemacht werden können. — Die projektivischen Betrachtungen

: ^ schliefen iMt einer sehr hüi«sch durchgeführten Behandlung der für ein

System von zwei und drei Kreisen wichtigen Piuikle und Geraden. Moian
.{ •sich daim noch das neuerdings seine Auhiuhme in das gewöhnliche Lehr-

ImsiMh 'imiiier entschiedener anstrebende apollonische Takttonsproblem
•Mftiht

Auf die Projeklivität folgt die Metrik, die Bfiechiunip von Strecken

und Flächeninhalten. Wir ntachen aufmerk:$am auf die einfache Her-
.-Mttinf'-vier Formel llDr den Inhalt des Kreisvierecks^ sowie auf die wirklich

interessanten Parairraphen. welche vom graphischen Rechnen, sowie von
. der L^nterstülzung handeln, welche sieh geometrische Konstruktion und
- algebraischer üaicul bei der Autlösuug vorgelegter Probleme gej^enseitig

•leisten kennen. Alsdann begegnen wir- einer Neuerung, welche wir nur
aufs wiSrmsle begi-Ofsen können, d- r sozusagen ganz unvennittellen AuC-

nähme der Goniometrie in die Ueumetrie. Ohne alle Umstände werden
• idie Punktionen Sinus, Tangens n. 8,w. als Streckenverhiltnisse ddlniert
•-ond auf die Theorie der vegelmäfsigeo VieledEC angewendet; wir wissen

. auch wahrlich iii( ht, warum die Trigonometrie in den Lehrphinen nnserer

Schulen stets mit einem gew'i&<ien Aplomb als selbständige Disziplin auftritt,

*. 'dar'Sie doeh in Wh'kliehKeit nidit»'anderes ist als redinende Geometrie.
i'Auch darin haben die Verf. unseres Erachtens par nicht so unrecht, dafs

sie die obengenannten Detinifionen zunächst nur für den Fall eines spitzen

Winkels geben und i-odann ) rak tisch dartliun, wie mancherlei sicli mit
diesem beschränkten FunktionsbcgrifT erreichen Mfet: erst weit spflter, nach-
dem das Wesen des orthogonalen Koordinatensysternes klar{?estellt ist,

wird auch die Goniometrie nochmals allgemein begründet. Der ebenen
Trigonometrie, deren Haopts&tze eine sehr elegante Ableitung erfahren,

*
' Klüiefst sich ein kurzer Abrifa der P^lygonometrie un<l ein Exkurs auf
praktische Geometrie an. Auch mag nicht tmerwähnt bleiben, dafs be-

sonders der trigonomelrischen Purtie zahlreiche historische Notizen bei-

' gefügt sind, deran Inhalt sieh auch, was bei BlemmitarbOchem leider nicht
' 'Allemal der Fall ist, durch strenge Richtigkeit auszeichnet.

Eine überaus reichhaltige Aufgabensammlung, welche den Lehrer
von der Benützung anderer Hülfsmittel ziemlich unabliängig macht, schliefst

" 4i0r plaafantflilcheB. VbU OBseiei Lehrbuches tb. Unier den Beispiele^
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begegnen wir mancher neue» Er^clieinuag, z. B. Aufgaben üb^r htMdtßr-

triangulaüoD , dtiien die angeheflete, hübsche geodätische Kftrte dm
Grofsberzogthums zur Uulerstützmig dient. Bis zur letzten Seite wird den

Leser d«M- wohlthuendo Eindruck nicht verlassen, den das liebevoll und

der zweiköpligeu Autorschaft ungeachtet homogen ausgearbeitete Buch
hervorrufen nuift. Höge die Stereometrie, ein Wiseennweig, der didak-

liscIuMi Rt'formem wohl noch mehr Gelegenheit zum Erweroen von Ver-

diensten gibt, ilirer jflogeren Schwester ätuiiich wecdep

!

Ansbach. S. GQntber.

Lehrbaeh der Arithmetik und Algebra mit Übongsaafgaben

für liTili. IV Lehranstalti'n von Dr. Th. Spieker, Professor an der Real-

schule zu Potsdam. Erster Teil. Zweite verbesserte Auflage. Potsdam, 1881.

Verlag von Aug. Stein. IV. 379 S.

Lehrbuch der ebenen Geometrie mit Übungsaufgaben für

höhere Lehranstalten von Dr. Tli. Spieker etc. Mit vielen in den Teil

gedruckten Holzschnitten. Fünr/A-linte verbesserte Auflage. Potsdam, 1881.

Verlag von Aug. Stein. VIII. 338 S.

Dals die SpiekerVlieu Lehrbücher den guten Ruf, dessen sie sich

in weiten Kreisen erfreuen, auch verdienen, dürfen wir als bekannt vor-

aussetzen; hui)en sich dieselben doch sogar bei uns in Bayern, wo man-
sonst den Lehrmitteln inländischen Ursprungs weit gcwoponfr zu sein

pflegt, eu)zubürgern vermocht, loshesondere gilt dies für die tieouietri«,

wie die hohe Auflagenzahl am besten beweist, indes ist auch die allgemeine
Arithmetik trefl'lich geeignet für solche Anstalten, die den ganzen elemeo-
t;uvn Lc'hrstolT zu verarbeiten in der Lage sind, wozu allerdings unsere

humanistischen Gymnasien nicht gehören. Diese zweite Auflage weist ihrer

Vorgängerin gegenüber ansehnliche Vermehrungen auf. AbgMehen von der
Ntuboarhcitnng einzelner Fundamentalparagraphen sind hinzugekommen:
Die Irauzösische Auflösungsnu'lliode eines Systems linearer Gleichungen

mit einem Hinweis auf die Determinanten, einige Erweiterungen der Lehre
von den geometrischen Progressionen (Teilbruchreihen), das Legendre*sohe
Verfahren zur ah^reküi zten Berechnung der Teilhrfiche eines Kettenbruches,

endlich die Gleichungen vom dritten und vierten Grade, die früher — des

]foivre*schen Lehrsatzes halber — dem zweiten Teile vorheh alten waren.»
Die Geomeuie ist jel/.t auf das in der Thai am meisten charakteristische

Axiom gegründet worden, dafs 711 einer g<';jel)Pnen Geraden durch ^inen

Punkt nur eine einzige niclitscbneidende Gerade gezogen werden icann;

aurserdem hat die RektUlkation und Quadratur des Kreises eine wesentliclie

Bereicherung erfuhren.

Wir würden an luid für sich gerne geneigt gewesen sein, in eine ein-

gehendere Besprechung der beiden Bücher einzutreten und einerseits be-
sonders gelungene, andererseits solche Punkte namhaft n machen, wdcbe
unseres Erachtens noch einer Vervollkommnung fähig wären ; wir Ihun
dies jedoch nicht aus einem rein persönlichen Grunde. Als wir in dieser

Zeitschrift (15. Band, S. 280) die dreizehnte Auflage der Geometrie besprachen,
hielten wir es für geboten, ein paar unwesentliche Dinge der letzteren Ka-
tegorie hervorzuheben, allein die neuf' Ausi^'ahe weist au den belreflVnden

Stellen nicht die mindeste Veränderung gegen frülter auf. Wir zollen ge-

wi& Herrn Spiekers PersOolichkeit und didasüscbcn Leistungen die grO&ta

Digitized by Google



821

Hochachtung, wenn wir aber bewiesenen guten Willen in einer Wei^e ig-

noriert sehen, wie es hier geschah, so können wir es nicht für erspriefs-

tieli hrittn, um i&it einem Autor wdter lo besehftfllgen, als es eben die

RewIwentMiplücht onbedlngi gebietet.
• •

Anabach,
.

S. GQnLher.

Llterarlselie Notiien.

Gymnasium. Zeitsebr. Ar Lehier an Gymnasien und venvandten
Unterrichts-Anstalten. Unter Mitwirkung von A. Luke und Ph. Plattner

redig. von Dr. M. Wetzel in Paderborn. Verl. von Schönin^'h, Paderborn.

Diese neue Zeilscbr., dereu erste (Prube-)Nummer am 1. April 1. J. heraus-

gegeben wurde, erscheint monatlich in 2 Nummern, deren jede mindestens

82 Spalten Lexikonformat umfafsl. Pn is- pro Semester 3 Anfser den
leitenden Artikeln (die 1. Nununer enthält emen Aufsatz zur lat. Tempus-
lehre von Wetzel), in welchen pädagogisch didaktische oder fflr den Bchul-
unter rieht l>edeutRante wissenschidTtliche Fragen erörtert werden suUen,
sind in Aufsicht gestellt: Re7.ensionen, Sfeitschriflrnscbaii , Büchei-schau,

Naclirichteu helr. Verfügungen der BebOrden, Personalien und Versamm-
lungen, Nacbweisungen offener Sebulstellen. Eine gvoCn Zabl von Mit-

arbeitern ist angefahrt^ unter denen wbr aber nur wenigen NamNi ans
Sflddeutschland begegnen.

Philologisches S c h r i f t s t e 11 e r - Le x i k o n von W. Pökel.
2—5. Lief, k \ .iC Leipzig. A. Krüger. 1882. Das nunmehr fertig vor-

liegende Werk war, wie der Verf. in dem Vorworte angibt, schon mit
dem Ende dts Jahres 1880 abgeschlossen, so dafs, wenn auch in den
Nachträgen die von den Rezensenten oder den beteiligten Uelebrlen ge-
«tenen Notiten verwertet stnd, doch manche auf die Einrichtung des
Werkes bezflgliche berechligte Wflnsehe nicht mehr berack.sichtigt werden
konnten. Sicher wird es 1>»m einer zweiten Auflage, iVm dem mit Sorgfalt

und Geschick ausgearl)eiteten Werke bald bescbieden sein möge, dem Buche
Ton Torteil sein/ wenn mit Zugrundelegung der Torhandenen Hilfsmittel»

unter denen die vorlrcfTIiche Hörn. Litfratiugeschiehte von Teuffel-Schwabe
die er.'?te Stelle eiuninirnl, durch Anfilhrung der wichtigen Programm- und
akademischen Abhandlungen eine Ergänzung vielfach bochwicb Ilgen Materials

angestrebt wird.

C. J. Caesaris fionun. de hello citili erkl&rt von Fr. Kr an er.

8. Aufl. v. Fr. Hofmann. Mit 2 Karten von H. Kiepert. Berlin. Weid-
mann. Idöl. JC 2,25. Die auerkannl gute Ausgabe hat durch kürzere

und bestimmtere Fassung der Anmerkungen eimeloe Verbesserungen erfah-

ren, ohne dab eine tief^ greifende Veränderong vorgenommen wurde.

Konrad Celtes, Fünf Bücher Epigramme, herausgegeben
von Dr. Krirl Hartfelder. Berlin, Calvary & Comp. 1881. Jt :\. Eine
erstmalige Gesamtausgabe der bisher durch eigentümliche Geschicke noch
nicht «erOffentliehten fflnf Bflcher lateinischer Epigramme des berflhmten
Humahislen, hergestellt nach einer durch Professor Klüpfel am Ende des
vorigen Jahrhundertn gemachten Kopie dt-r Xfirnbertrer Handschrift, sowie

nach dieser jetzt noch in Nürnberg bellndjichen Hand.schritl selbst. Neben
vidan Unbedeutenden enthalten dieselben Beitrige sur Charakterisierung

des Dichters selbst, sowie eine Fülle von Bczichnngen zu bedeutenden Zeit-

genossen des Verfassers .und werfen helle Schlaglichter auf die vielbewegte

lebenslustige Zeit der ersten Humanislenepoche. «
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Deutsches Lesebuch von Linntg. I. Teil. 6. Aufl. Paderborn.

SehSningh. 188^. M 2,(10. Der neuen Auflage des rflhmlichst bdctntlteii

und in dif-sen Blattern wiedeiholt anjr'^zi^i^'ten ersten Teiles von Linüigs

Lesebuch ist kein Vorwort vorausgeschickt, aus dem man die Veränderungen
der neuen Ausgalw entnehmen könnte. Das Inhaltsvenjeichms läfst in den

von uns verglichenen Absclmitten kfin»- Nfuenuiiren erkennen. Dafs dies

bei der niierkaunten VorlreflUcikkeit des Werkes kein Ifengel ist^ fantncht

nicht gesagt zu werden.

Goethes Iphigenie. Ihr Verhältnis zur griechischen TragOdie
und zum Christentum von Dr. H. F. Müller. Zeitlragen des christlichen

Volkslelieuj^. ßand VII. Heft 6. Ileilhronn, Gebr. Henninger. 1882. gr. 8.

r>8 S. Jf' 1,20. Eine anziehemi Ki -chriebeiie AlKhandliUBg« wenn sis «Aldi

keine vollief neuen Gesichts^puuktt' i>it„*l<.'t.

H a u p t r e ^' e 1 n der f r a n z <T s i s eh en Syn t a x nebst Muster-
beispielen. Zum Repetitioiisgebrauche an Gymnasien, Realschulen etc.

ausgi>arbeitei von Dr. K. Brunne man. Leipzig. 1882. Literarisches Ver-
l i^'r^it stilvit. Dit^ses Werkrhen ist narh dem Vorwort des Verfassers dazu

l)esUuant, zu zeigen, «daTs die lateinische Sprache in bezug auf die sq'u-

taktischen VvrbAllnisse durchaiw nichts vor der frAnzOsiscben Sprache
voraus hat* am so mit dazu beitrugen ui helfen, den landläufigen Intum
zn l)f's;eili','en, al^ habe die BeschAnijnmg mit der lat. Grammatik *Aaen

gröi&ereu Wert für formale Geiäteübildung, als die mit der fianzüsischen*.

Wir huldigen auch nach Durchsieht des Bdohleins noch inuncr xdtiesem

.Irrtum" und möchten bezweifeln, daf» es viele zur Ansihauung de« Ver-

fassers bek "hrt. In den Hegehi vi-rmisst n wir den Hinweis auf das Lateinische,

der nach der Erklärung der VurlaghbucUhundlung den Hauptvorzug des

BOchleins bilden soll» voUstftndig Causgen* § 165 u. § 167 Aec. und Nom.
cum Infinitivo).

Die Regeln der französischen Aussprache. Bearbeitet
S. Weste nhoeffer. Zueile vcrlx s^. rJe ATiHage. Mfllhausen i. E., 1882.

Das BndiU'in gibt in der bisher üblitlien Weise eine Zusammenstellung
der Regeln ül>er die Aussprache des Fianzüsischen. In einigen Fällen wird
auf das AUAranxOsiscbe hctog genoumien und es gehßrt die Anleitung wohl
zu den besseren unter jenen, weiche in kQrse das Nötigste sn UetMi, be-

absichtigen.

Vocabulaire FranQais. Für den Schul- uml Privatgebrauch lu-

sammengestellt vou Dr. Georg Anten rieth, Rektor am Gymnasium Zwei-
brücken. Zweite umgearbeitete AuOage. Erlangen, 1881. Verlag von DeicberL
Das treflliche, narh der etyinologiscln-n Methode geordnete und mit rskoer
Phraseologie versehene Büchlein ei"scheint nun neu beai txHel in einer zwei-
ten Auflage. Veraltende Wörter wurden ausgemerzt, die Fiiraseologie er- -

weitert und auch dtr zweite Anhang, der dem Schflier eine Reihe von
Germanismen und Barbarisnien vorführ!. stark vermehrt. Au«h iler mit

dem VocabuUire zusammenhängende orthoepisclie Ted hat durch Beifügung
einer gro&en Zahl von Eigennamen eine wichtige Ergänzung erhalten.

• Durch diese Ergänzungen und ErweittM-ungen gestaltet sich das Büchlein
/n einem willkommenen Komplement der in SchülerhAndan befindlichen
Dictionnaires.

Ober das Seelische im Kinde und die dadurch b e-

Lfündelo Notwendigkeit ein. r gründliclien logisch-psycho-
logischen Durchbildung des Lahrers. Ein Vortrag, fenalten
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,
-^gi jiee,34ra^genieineii LelireiyersammUing zu Kai bmhe von Dr. Hermann

....WQlf( boMot d. PhUoB, lu d. UiiiFerailU in Leipzig. Prag. 1881. Verlag
'. von F, Tempsky. Der V'erf. uiiteradieidBl die Beaulagung des Kindes nach
'.Seite dos Inf»'liekLs, des Gemüts und des Charaktcts und ciilwickelt in dieser

Ureif;tcli»'ii Htziehuiig seine Tlieurie ü]>er die (jiundvoit'änye und Grund-
triebe des Seelenlebens. ^Zweck der Erziehung i^t es, einen wohlgebildelen

in allen Teilen gleich niäfsig entwickelten und für die prakliselien Verhält-

nisse des Lebens gestählten Körper, einen kenntnisreichen und selbstlhätig

denkenden Geist, ein mit ünterdrUckung aller anomalen henroiHretenden

Affekte. Begierden und Leidenwhaiten för das Schöne, Wahre und Gute
• empfängliches, heiteres Gonnlt, einen sittlich iHnvulVten. nunali^ch gckräl-

tigten, starken Charakter, endlich auf ulieni diesem beruhend, eine ver-

vAnflige, QboiKugungstreue, innige RellgiOsitit tu entwldcdn.* Zur Er-
reicbung dieses Zwecks erscheint aber eine gröndliche logisch-psychologische

Durchbildung des Lehrers durchaus notwendig', wie dieselbe in der säch-

. siscben Seminarverqrdnung, sowie in deiuLehi plun des Wiener Pädagogiums
bereits vorgesehen ist Die Lehrerversammluug erklfirto ihre ZusÜmmung.

Briefe über vernanfüge Ersiehting. Ein Wegweiser fQr

Erzieher von F. Sch mid-tJchwarzenherg. 3. verm. Aufl. Wien. 1882.

Verlag von A. Pichlers Witwe n. Sohn. Der hauptsächlich durch die

Bemahungen des Verf. dieser Schrift his leben gerufene „Verein für Volks-

ersMiüng* hi Erlangen hat im Jahre 1874 «eine von gmnd auf neue»

glÜBdlich zweckentsprechende Erziehungsanstalt in einem Garten mit Turn-
platz gebaut"; das ist „die Sonnenblume*, welche den Zweck verfolgt, im

• Anschlufs an die Volksschule die Erziehung armer Knaben während der

Zeit zu ubernehmen,, in der sie aufserdeni sich seihst fiberhissen wfiren.

Schmid- Schwarzenberg ist der Ansicht, dafs gegenwärtig.' „die Erziehung

io vielen hoben und uiedern Lebenskreisen nicht viel tauge, weil «iie mei-

Bten Errieher weit hinter ifirer Idee zurOckbleiben". Er entwickelt didier

SU Nuts und Frommen der leidenden Menschlu it -eine Erziehnngsgrund-
s8tze \md fafst dieselben schlieIVlirh mit folgenden Worten zu-iammen:

^Die Vernunft erzieht mit reiner thätiger Erkenntnislicbe den ZOgling zur
- reiaea thStigen Erkenntnisliebe.*

NfttUrgesehichte des Kenschen Ton Fr. t. Hellwald.
. Liet.l3--23. lUustr. v. F. Keller-Leuzinger. Stuttgart. Spenuuui. 1881—1^82.

Bei der Schilderung der Indianer kämpft H. vor allem gegen den Irrtum
an, als ob alle ,roten' Menschen eine und dieselbe Abkunft hätten, wofern
nmtl'dfe Abkmifl nicht actf dne ungeheuer weif rackwfti-ts gelegene Zeit

• beziehen will. (Wiederholl bedient er sich hiebei der sondci hären Wort-
bildunp ,Südhalbe* statt Sfidliälfte.) Die meisten der auch den Europäern
geläuligen Wörter wie Moka^isin, Tomahawk, Wigwam etc., sowie der Aus-
drfidce ainf dem Kriegspfade wandeln*, ,die Friedenspfeife rauchen* ii.s. w.
stammen aus der Sprache der Delawaren. weit he auch die Mohikaner ein-

schlössen. Die Delawaren seihst sind mit Ausnahme weniger, die auf den
Heserrationen westlich vom Mississippi wohnen, in dem Völkergemengsel

• der Union aufgegangen. Die Zahl der Dacota (Sioux, spr. Su) wird auf
BOOOO—ßOWO geschätzt. Sie sind noch jetzt die wildesten und tapfersten

der Indianer. Weiterhin werden die Kalifornier und ihre Nachbarn, der

mwriitnisciieVaikerbeteieh, wie die Tolteken, Azteken, die Bewohner Mfttel-

und Südamerikas behandelt. Am meisten beanspruchen darunter das Inter-

, esse die Kariben (nicht Garalben). Den Schlul's hililen die Tehueltschen

^aiagonier) und FeMerländer (Pescherähs). Die lelzltiren liabeu iusbeson-
' aei% dadurch das allgemein^ Interesse erregt, di^ ün Jahn 188jl df Per*
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sonen dieiei VolkMlammM in Europa sieh tehen liefeen, von denen freittdi

0 den. BeMeh d« KüHiiriindat nit ihrem Leben beiawiBiik

Steck und Biolmayr, Dr., Lehrbuch der A rit hiu etik fflr

L a t ei n- u II d H e a 1 s c h ii 1 e n. 8. Auflage. Kempten, Köstl'sche Bacbban4r
lung. 1S82. Preis 1/20 X Diethe neue Auflage des vielgebrauchten Buches unter-

acüeidet sich von den früheren durch Berücksichtigung der neueren Ortho«

graphie und durch K>rn>ktur der (wenigen) Druckfehler der JUteicn AiMi»bC
Sonst i»t keiuecki Äiiderunif zu Anden.

Katbuli^olie Religionälehre lür die studierende Jugend an

den Gymnasien und anderen höheren Unterrichlsanstaltea mit Zugrunde-
legung dt's Stndlbauer*5chcn Lehrbuches bearbeitet. 8. AufL jUAnchen. 1882L

Central-S(.luilbücherverlag. Pr. M.

Uoni ers Ui»s von Am eis-Hentye. LB. 2. Heft. Ges. IV—YL
8. Aufl. Pr. 90 ^. — L B. 4. a Ges. X—XU. % Aufl. X 1,8Ql— ILa 8.&
Ges. XIX—XXL 1*20. Leipzig. Teubner. 1882.

A n Ii a n g zu Homers 1 1 i a s von A m e i 5 H e n l z e. 2. HefL Er-

läuterungen zu Gerung IV - VI. 2. umgearbeitete und mit Einleitungen

versehene Aufl. Leipzig. Teubner. 1882.

Homers Odvsse Ton Ameis-Hentse. La 2.a Gea. Vfl-XIL
T.bericbLAufl. Leipti«. Teubner. 1888.

Pia Ions Ladies. Für den Schulgehrauch . erUBrt TOII Dr. Qtf.

Cron. 4. Aull. Leipzig. Teubner. ISHi '

Pr. 75 .f

.

Piatons Verteidigungsrede de« iSukrates und Krilon.
für d. Schukebr. erkL Ton Dr. Chr. Cron. 8. Aufl. Leipzig. Tenbaer,
PfelsUKL

P 1 a t o n i s E n t y p h r o , a p o 1 o p i a 9 o c r a t i s, C r i t o , Ph a e d o.

Post C.-iiohun Fiiderirum Herroannum recognovit a Wohl r ab.
Lipsiue. 1881. (Textausgabe.j

Thukydides, Buch I und B. Fflr den Sehnigehraudi erkUUi too
Dr. G. B u h m e. 5. Aufl., besorgt von Dr. S. Wi d mann, GymnasiallefaKr

in Wiesbaden. Leipzig. Teubner. 1882. X 1,50.

Ausgewählte Heden des Lysias von F robberger-ttehauer.
i. Bd. 2. Aufl. Leipzig. Teubner. 1882. Preis X 4,50.

'Griechische Schulgramroati k aufgrund der vergleichenden

Sprachforschung beerb, v. Dr. E. Koch. 0. Avfl. Leipslf. Teubner. 1888.

Griechisch - deutsches Schulwörterbuch von Beoselet
Autenrieth. 7. Aufl. Leipzig. Teubner. 1882. JMj.7f».

Des Horalius Oden und Epoden von G* W. Nauc k. 11. Aufl.

Leipzig. Teubner. 1882. JK 2,25.

Dee Horatitts Satire» und EpitUla von 0. F. A* Kv#%er
lA.Aufl. Leipzig. Teubner. 1888. 0(2,70.

Ovidii Met amorph ose s Ati^nvahl fflr f'chulen. "Von Slebelis-
Polle. Buch I— IX. 12. Aufl. Leipzig. Teubner. 1882. Preis 1.50.

Q. Uoratii Flacci carmina. Scholarum in usum od idtt Michael

Petscbenig: Pragae et Lfp^, 9umptas feeh F. Tempsky. S. F. G.

Freitag.. 18ä 1,90.
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' 1* » .

Lateinische Syntax. In den Hauptregeln mit rüeksicht auf

fl|»J5r9ebiiiflS4 der vergleicliemlBBSpmeliwiiieiMehafl abei-siebtUcbsarnnmen-
geMlt von Jos. Feld mann. Hanaom« Hahn. 1882.

Vocnbula latinae linguae pritniliva. Handböchlein der

latoinischen Stammwörter, herausg. von Fr. Wiggert. 19. Aufl. Leipzig.

Ttobner. 1888.

Die deutsche Literatargeschfefrte in den Hanpttflgen ihrer

Entwicklung, sowie in ihren Hanptwcrkpn (l;irft^s!pllt von Dr. Franz Pf als.

1. Teil. Mittelalter. Lpipzig. Braiidslelter. Preis ,*t 2.70,

Die deutsche Graoimajtik in ihren Grundzügen. Ein Leitfaden

beim Unterrichte in der Muttersprache. Von Dr. B. Schal ti, Regierungs*

und Schulrat. 7. verb. Anfl. Paderborn. SchOningh. 1883.

Roh ort Garnier ,Le5 Tr a g d 1 s'. Tr<'Ut'r Alulnirlc der orslen

Gesamtausgabe (Paris, 1585). Mit den Varianten aller vorhergehenden Aus-
gaben und einem Glo&ar. Herausgeg. von W.Förster. 2. Bd.: Hippo-
lyte, la Troade. 3. Bd. : Antigone, Ks Ivifues. Heflbronn. Gebr. Henninger.

1888. ä .IC 2,80.

Moli^re. Einfflhrunfi: in das Leben und die Werke des DicHt^
Ton R. Mahre n hol tz. Heilbronn. Henninger. 1883. Preis 4.

Französische Schul-Grammatik von Alb. Benecke, Direk-

tor, der Sophienschale zu Berlin. II.Theil. 8. rev. Aufl. Potsdam. 18B2, Stein.

Fr a n 7 5 «: i s r h e S c h 11 1-0 r am mal i k, Ausgabe B. III. Abteilung.

Inh.: Kurzgefaiste Syntax mit einer Übersicht der Aussprache und Formen-
leüte von A. Beaeeke. Potodam. 1888. Stein.

Englitehe Synonymik fQrScfafller sowie zum Seibstudium von
Dr. W. D r e s e r. Auszug aus dem gtOÜwren Werke des Verf. Wolfen-
)Hlttel. Zwirsler. 1883. JC 2,50.

Materialien tu englischen Klassenarbeiten IQr oben
Klassen höherer Lebraostal^n Ton Dr. J. B. Peters. Udpsig. 1888.

I^eumann. Pr. X 1,20.

Die Lehre vom Unendlichen bei Aristoteles mit Berück-
siditigUBg früherer Lehren Ober das Unendliche. Von Dr. R. St Öl sie.
Wftpzburg. Stuber. 1«82.

'
- Die Weltgeschichte im Überblick für Gymnasien, Real- und

hdhere Bürgerschulen and nun Selbstunterricht. Von Dr. i. Bumflller.
Frei bearb. Auszug aus des Verf. grOCseren Werken. 8. umgearbeit Anfl.

Freiburg. Herder. 1883.

Bilder aus der Völkerkunde. Von Dr. M. Geislbeck. Breslau.

Hirt 1888. Broch. X 3, geb. X 4. (Reich illostriefg

Hölders Geographi.scbe Jugend- und Volksbibliothek: Norwegen.
Von Dr. K. Zeh den. Wien. Alfred Haider. 1882. — Eine Welt-
uraseglung. Reise der Corvette „Erzherzog Friedrich**. Von Jos. Ritter

vonLehnert Wien. 1882.

134 Spiele im Freien (Bewegungsspiele) für die Jugend ''Knaben

und Mädchen). Zum Gebrauch auf dem Tumplalze, bei Kinder- und Volks-

festen, Spaziergängen u. s. w. Auf grund der Bestimmung des k. preufs.

Knltqs^ und Unterrichtsministeriums v. 27. Okt. 1882. Bearbeitet Ton &nst
Laaseb. Wittenberg. Herrose. 1883. Pr, JL L

Personalnachrichten.

niessiert: auf ein Jahr Studl. N. Wagner in DinkelsbdU.
estorben: Der qoien. Sobrektor A. Merf in Rothenborg a.T.
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5n meinem SSerloge ttf^t^ fo«6cn: :

20 eeüen. 4. V^ 'JH 0,80!

yiatmi» SLyoloftie (es Soktatet titi) ftritan. pr be«:
' ^d^urgebroud^ (parbeitct Don tt^* fl^flrfl» @l)mn$|itf«

gugUfile tinb üQliemfifte .SttgeniKikt^ . .

9lac^ bcnfelbcn <9ninbfAt;eti, bie 6et bcr roeitwr6wtteten fr^miHfifiitn
$iblii>tl|«k t)on Dr. fSoebel, '^roo.^Scfturrat in SWanbeburg, ma|ge6enb
ftnb, i&^t becfett)« ^rausiaeber im unterjeid^neten ^erläge fett d*^redfn^
ebie cngliixle «tAMttlUniff^e m%t\»tm ctfcNtatii; Irte WlilM fflr Me
ftubiercnbc r>i^l<^'^b cini^cricfjtct ift. ^'on mftorcr [ieoicn bereits 11 f^ütibditn
vox 40— si» '^ic^., mit Stücfen von f^iolbfniith, 6iIIieS, i">uinc, fMib»

6on, 6n)ift, BmileS, ty>^<^>^^^i't' t)on le|terer 7 j^ütt^i^eii

(k 60 8 » ^fg. mit IBetllen oon Qoccaccio, Ootboni, 9totü, 0ra9|tiii,
Xirabofcfii).

$a]||^tgntitbräl;e bei bec ^exautfaabe fmb: ^ebce ^änbc^en bietet ein

abgerunbetei ^anje; alTei in fittlifl|cv unb religiöfer ^infic^t %nß
flb^iqt, oder f on f ef iionetle r ^aber Neiüi auäqe|(|iebenr bte ijrtf

jHeriung bcr Tcrtc finbot mit größter ©orgfatt ftatt, beti Sänbc^en wer*

ben Serjeic^niife uiib fnappe Erläuterungen t>tt Eigennamen» \o»

wie fonflige noffbenbtge 9Cn mertungen angeWngt.
**

Probttvcmpiatt t V^^fpMktt unb genaue }ftV}tldlliAff$ '^ '

burd) jetie ^uc^^anbtung ober tton und bireft ju bc^iefien.

?5lnii(!fr ^fdictiborff'Mjc SBud&fjanbrnng.

• ^n ttnfeirtn Serlage erfc^ien:

€n0ltfit)e ^l|r n fealugie .

fflr holjtvt §djulrn unb ^tnbierenbe» 3um @ebrau(^ bei ber 'Anfertigung

oon wt€ViitUn unb freien Atlveiteti oon Dr. KleaMias MJUkppmr*
Vni «Mb 416 eMtm 80. ^rei^ gel^. 3 giatl 50

^|de 8iu99<>ttMtmg Itefevt (uv 9lnfl(^t.

Im Druck und Verlag von Schulthesi in Zllrich ist soeben er-

ehioMo und in alltB Budibandlnngen ta haben:
^

Die 12« durchgesehene Auflage von:

J". Sclxiiltlxess
^ ^

Übungsstücke zum Übersetzen
aus dem Deutsclien ins Fraozösische.

Fttr den Sebul- und Privatgetera—h»
8». br. Pi»io Jti 1. 40 ^^

Digitized by Google



Je4u Bflfl (4 8fUta b«it«n, betoadtn
•tarkM 8chr«ibpt|^tMi amfaMaitd, in •Urkei

r-rels iKsr lloft 09 Pf.

7 EaiM itt ilislirietin roKliffiii.

> <

9^er(a()c bir Sal)n'fcf)cn gtud)l)anMttn0 in^ftiittovev iß foc&en

aui bem

2)eutfr|en ttt§ fiateuüfd^e.

MUt MjJcfferte unb umnef)rte ^fitfrane in 2 Tcifcn. gr. 8. 188ft.

Grftei: Xeil (^atttcre illaffen). l JC 20 -4

Stoäkt (Oaerc ftlafjenl 1 50 ^

Direktor Alb. Beneckes
TrmnzSsiscbe Schnl^ramiuatik,

8. Ann. I.T. il 2.fC U.Teil 8.«
*:ÄU5gabeB. Abl<M!ung: 1,2. Aufl.

Pr. 1,50 JC Abt. 2, Pr. 1 X
Tranzosiseke Torschiil«*2^Ateil.

• Pr. karl. 1,20 X
Fraaföoisobe AaHapraoke« . <

:

2. Aufl. Pr. MD.«;
FranzÖsIsehPH Lesebnch. An-

\m<] englische Ansspraohe.
4. Aufl. Pr. 2

haben die weiteste Verbreituo|^

mitteleuroiAischeii Staaten zum

Scbulgebraache zugelassen wor-

den. Sorglailige Behandlung der

Laut- und SprachgeMtze, auf

langer üntorrirh t > i f,i '
• : f f's

ende Anordnung &m Uehuti8»>
|

1
'stoflvs sicirefn den Erfolg.

Verlag von Aug. Stein in Potsdam.
' — r- I

Soeben erschien:

O. Togel« Direktor des Realgymnasiams in Perleberg, Iiehre Tom
^»ta imd Anfsatt. Ein Hills- und Übungsbuch für den denl-
«chen Unterricht in den unteren üud mittleren Klaissen höherer Schulen.

Itart. Pr, 0,80 X
„Der ertt$ Bat», den der Sextaner eObgtHnäig hantf eoU äae Embruo

det JhiturUnUnmfeaises sein.** (Aus der Vorrede.)

Aug. Steljii YerU|;sl>iieliluui41ug in PotMbm.
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Bibliotheca

seriptorum graecorum et romanorum.
»diu cnrantibM

Jourae KvicaU et Carolo SchenkL

Die Ausgaben dieser Sammlang werden rieh aoneidinen:

1) Durch einen Text, welch er den wissenschaftlichen
Anforderungen entspricht und auf der Höbe der
gegenwärtigen Forschung steht;

2) dureh eine jedem Bande als Praefatio beigefOgte,
selbständige, wissenschaftlich in lateinischer
Sprache ahgefafste Ab h a ndlung, «eiche su dem Text
kritische Beiträge liefert;

8) durch eine schöne Ausstattung, lBSk€lMi4m 4wel
Prossen, die Angen schonenden Druck. Das Papier Ist schGn,
fest und von lichter Chaniois-Farbe, welches den Vorzug
hat, d it! Augen b e i iii L e s e n in keinerlei Weise zu be-
lästigen;

4) durch einen sehr niedrigen Prei^^.

Den geehrten Anstalten, welche die Ausgaben griechischer und römischer
Klassiker von Rvi6ala und Sehenkl in Yenrendung m nehmen beabsich-

tigen, liefere ich Freiexemplare für die Bibliothek und für arme
Schiller. — Auch diMi n<^rren Fachlfhrorn stelle ich Probeexemplare be-

hufs Prüfung und event. Eiuluhruug g r a Iis und franco zur Verfügung.

Im Druck sind fertig:
Scriptores gneels

Sophüclis Ajax \
^

:
b) Scrlptores romantr

Horati Flacci cnmiina ed. Pftsclu-ni^'.

In Vorbereitung b e f i

n

a) Scriptores graecis

Aristophaniscomoediaeed. Holringer.
Demosthenis orationes ed. Sehenkl.

Homeri Odyssea ed. Schcindler.

,1 liias ed. Rzach.
Platonit dialogi ed. Schubert
Thucydides ed. Cwiklinski.

Sophoclis tragoediae ed. Schubert
He«iodus ed. Rzach

1») Scrlptores romaui

:

Caesaris coninieiilarii de hello civili

ed. Prammer.
Schulwörterbuch zu Caesar de hello

galiico ed. Pranmier.

I>ie Sammlung

Caosnris commentarii de hello gal*

licQ ed. Prammer.
Livi ab urbe condita libriXXVi—XXX

ed. Zingerle.

Ovidi carmina äelecta ed. Sedlmayer.
Sallu.sti opera ed. Scheindler.

den sich:

Giceronis orationes selectae ed. Gold-
bacher.

Cornelius Nepos ed. Koziol.

Schiüwörterbuch zum Ckirnelius Ne-
pos ed. KoxIoU

Ovidi MetamorpfaoMon lihri ed.

Ziutj'crle.

Ovidi libri Tristium epistolae ex

Ponto ed. GOthlIng.

Schuhvr^rterhuch zur Chrestomathie
aus Ovid ed. Öedlmayer.

Taciti opera ed. Müller.

Tibulli carmina ed. Zingerle.

Verteil! ftpera ed. Kvi^ala.

Ver^:i 1 i Hucolica et (ieorgica ed. Glaser.

wird fortgesetzt. 8(3

Die Verlagsbuchhandlung von G. Freytag in Leipzig.

Onwk TM U. letmr la MMaa.
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Wenn ich mir zu meinen Auslassungen über Methodik und syste-

matische Bduuidlang des Unterrichtes in der deutsch«! Spradie und
LUteratnr an unseren bayerischen Gymnasien, wie sie nanmdir in neun

Artikehi dieser Blftlter erfolgt sind, hiemit noch ein kunes Nachwort er-

laube^ so geschieht es lediglich, um aofser einigen persönlichen Bemerkungen

solche von allgemeiner Art, die sieh keiner der einzelnen Nummern gut ein-

IQgen liefsen, gleichwohl aber von groüiem Belang fQr unsere Frage und
deren Würdigung sind, den AmUgenossen zu unterbreiten.

Vor allem wollen die erwähnten Artikel nichts weniger als irgend-

welche Vollständigkeit beanspruchen; sie sollten sciilechtcrdings nur an-

regend wirken und vielU iclit geeignete Arilmllspuiikle fi\v eine strengere

Normierung der Didaktik in diesem hochwichtigen Unterrichtszweige bieten.

Was nun die oft kleinlfch-pedantiseh sich ansehende Verteilung des

Unterrichts auf ein scharf abgegrenztes Stundenmafit betrifft, so bin ich

mdirfach darflber interpelliert worden, ohne davon im wesentlichen ab-

gehen zu können, weil ich nach meiner Erfahrung nnr bei tempoiftr-

konsequentem und stetig-gleichem Betriebe ersichtliche Fortschritte des

grOCseren Teiles der SchOler verzeichnen konnte, was gegenteiligen Falles

nicht erzielt wurde.

Auf^crdem mnfs natürlich auch ich, wie fast alle Schulmanner, die

sich mit dieser F'rage eingehender hefafst haben, anf ein erhebliches Moment

zusprechen kommen, dessen Vernachli'issignng eine gcdeihliclie Entwickelung

des Deutschunterrichts sehr merklich beeinträchtigt : Soll nämlich eine ge-

wifee Gedankenfülle und Formgewaiidtheit zum nachhaltigen Besitztum

werdoi, so mflfiwn sämtliche Lehrer einorStudimanstalt, selbst wenn sie nur

fzknltative Disziplinen zu geben haben, bei jeder Gdegenheit mit gröfoter

Achtsamkeit darflber wachen, dafii das mflndliche Antworten wie die schrift-

>^ liehen Elaborate nach Mabgabe des Alters thunlichst stilgerecht oder doch

wenigstens frei von gröberen Verstßfsen gegen die sprachlichen Gesetze

seien. Die sorgliche Beachtung dieses Punktes innerhalb eines Lehrkörpers

ist von entscheidender Traf;weite. Dafs der Ordinarius, der in der Regel

den Unterricht in beiden antiken Sprachen in seiner Klasse zu erteilen

hat, durch Vergleichnng der Muttersprache mit den beiden abgeschlossenen

Sprachen und namentlich bei Übertragungen aus dem Latein und Griech-

ischen in das Deutsche durch besondere Berücksichtigung der Richtigkeit

Butter f. 4. ^ftyer. Gjaurialwim* XU. J»lirf. 22
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und des an'^'cmessensten Ausdmckes in dt^r augeregten Frage die grö&te

Wirksamkeit enlfalffn kann, li.'prt auf der Hand.

Zum Schlüsse — und daiiii uird jeder Unbelaiigt-ne, Laie wie Lehrer

mir beistirnmeu — ist die Aufgabe des Deulschunterrichls in dem Grade

aefawieriger, als Produzieren Oberhaupt schwieriger ist als Reprodiniflrtii. Im
Deatschen aber soll der 8ehQler wenigstens bis ni einem gewissen Grsde

lehOpferisch sdn, wftbrend er in allen anderen Lehncwcig«! mehr oder

minder reproduzierend sich Terhftlt Man wird also sufrieden sein mflssen,

wenn der das Gymnasium verlo'^r^endo junge Mensch im stände isit ein

seinem Gesichtskreise entnommenes Thema klar zu überdenken, angemessen

zu disponieren und in sprachreiner und gefälliger Form auszuführen.

,Bringt es ja doch über diese blofse Korrektheit, dif* mich allen individuellen

Kolorits, aller positiven Vorzüge entbehrt, am Entlc am h im Ijcben selbst

nur ein geringer Bruchteil aller derjenigen hinüber, die zu einem über

die Lnviulsten Bedürfnisse hinausgehenden schriftlichen oder mündlichen

Gedankenausdnick Yeranlafst sind*. So schrieb mein hochverehrter KoUega

P. La Roche schon im L Bande dieser Blätter 186S und mit Tollstem

Rechte. Mögen also alle Lehrgenossen, wo nur immer m Bayern sie

wirken, einerseits eine streng methodische Behandlung des Deutsch-

Unterrichtes anstreben, anderseits aber auch alle Forderungen eneigisch

snrQckweisen, welche die Grenze der Mittelschulen überschreiten ! Denn

Tvie in so vielen Yerhrdtnissen gilt auch hier das Wort: ,I>a8 Bessere ist

oft der Feind des Guten'^.

Regensburg. Dr. Karl Zettel.

Zw Topographie ind €l6«ehlelite 4m alten Alezaadrla«

n.

Über die Scheidung Alexandrias in eine ägyptische und-^

eine libysche Hälfte.

Der des Mittetaneeres, welcher im Sflden begrenzt wird durch

die Nordkflste Afirikas, hieCB im Altertum Atßmt&v itAforfoc oder Afrieum mare,

die östliche Fortsetzung desselben Alfmwiov tciXorfoc. Vergl. Stral>o') 11,5,

19 und 20: „tö fiev ouv npi tuiy £6ptt«9V Tial rr^; Kupr^vala^ y.aXsitou AlßoxiVf

teXeoTä ?'st(; Al'( iin^ioy KiXafOi*^. Über die Ausdehnung und Be-

grenzung des letzteren vergleiche man Str. XIV 6, 1 und II 5, 21: „r/rrjO^-v

2c Srjp'.a TS KU'. <t>o'.v:xYj xal A"tYu;rco? t-ptov./.o-. npöc '/Ötov rr^v tViXocrtcr^ y/i zpoi

Juatv iui<i 'AXs^avSps'.ai;''. Also hei Alexandria borülul«-!! sidi di«^ Wasser

des libyschen und des ägyptischen Meeres und der fernhin sichlbaie Lt.ucht-

turm Pharos war der Grenzpfahl, welcher den Schiffern anzeigte, wo sie

^) Da mir zur Zeit mir die bei Didot in Paris erschienene Stral)0-

ausgabe von Müller und Dübner zur Verfügung steht, kann ich leider nur
nach dieser dtieren.
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aus dem Bereich des einen in den des andern übergingen. Die meisten

aber kelirleii in den Häfen der Stadt ein, welche der Schlüssel Ägyptens

von der Seeseitt' luT war (coiifr. Reil. Alex. 26,2 tuta Aegyptos niaritumo ac-

cessu Pharo, pedealri FV-lusiu veiul clauslris niunita defeiiditur. — Hegesipp.

in 27 ea [sc. AlexaudriaJ iuter Aegyptum et mare quasi claustruni inter-

iaeal) und imUr römischer B«mehaft der enie Huiddspials der »Uen

Welt wurde (Gfr. FriedULnder, Dent. II p. 83 iL), Ob Alezuidrias See-

hftlBn» welche die echütiende Lage der Torliegenden loeel Pharos eelitif,

sehon ram aürilcaaieelien Meere gehören oder nicht, diese Frage ist für uns

so gut wie erledigt, nachdem wir neulich dargethan hahen, dafis die Stelle

des Bell Alex., welche Wachsmuth fUr seme Hypothe.se, dafs au der Lochias-

spitze das libysche Meer beginne, verwertete, nicht für. sondern gegen

diese zeuge, und dafs vielmehr das Wt^«tkap von Pharos der I'unkt sein

dürfte, wo das Meer als afrikanisch hezt'ichntH zu werden begann. Bestä-

tigt wird unser»' Aiirf;(>>iii)^' aucli luich dincli Straho, welcher (XVII. 1, 7)

ausdrücklich sagt: „a;j.^'.x/.u3t6y ylp eoxt tö /tuplov (z= Alexandria) Susi

Kskir^tzij T(o ;ilv 8[tc& Tiov £pxTo>v AlY^iccti}) Arfopi-Ai), xq) t*&s& ^3Tj^-

ßpia« lY,; '^
'-'(i-vrfi vT^i Maf.:i%<*. —* Damit dürfte nach der Seeseite hin die

Grenze festgestellt sein. Aber auch fttr das Festland galt Alexandria als

Grenxponkt, wo das eigentliche Ägypten und Libyen sich schieden, dessen

NordÜste nach Strabo (II 5, 3) ^/üxP'- ^t^^üiv inA ^AXc^av^pcux^* reidite.

So sagt auch Pomponius Mela (Chorojrr. I, 9, 60) bei Aufzählung der ägyp-

tischen Städte: „in litore Alexandria Africae contermina* und Pliuius (n.

h. V, 10, G2 Jan) „Sed iure laudetur in litore AegyptÜ maris Alexandria

a Magno Alcxandro condita in Africae parte".

Ntui berichtet al)or Hirtius (Bell. Alex. 1-1, 5), dafs Alexandria nicht nur

an der libyscIi-ägyiWisrhcn Grenze lag, sondern dafs dieso sogar mitten

durch die Stadt hiiniiiicli ging: ^sic enim praedicant parlein esse Ale-

xandriae dimidiam Africae''. Wer die Leute waren, die diese künstliche

Scheidung ausgeklügelt hatten, sagt Hirtius nicht, vermutlich sind die alten

Geographen als Sobjekt zu praedicant au denken.

Was die nähere Bestimmung d^ Scheidelinie selbst anlangt, so müssra

gegen die vonWachsmuth gezogene dieselboi Bedenken geltend gemacht wer-

den, welche die Beiaehong des Osthafens tum libyschen Meer als unmöglich

ersdteinen liefiMn. Lief nftmlich jene Linie von der Lochiasspitze nach Sflden

durch den Stadtteil ,palus" resp. den Xtfri^y Xtfivmoc, wie W. annimmt, so war •

ganzAlexandria mitAusnahme eines Teiles von Brucheion bereits libysch. Auch

Cäsars Quartier hätte sich demnach bereits im afrikanischen Teil befunden,

80 dafs die mehrfach erwähnten Worte des Hirtius, nach welchen jener

als westlich von Cäsar gelegen erscheinen mufs, luiversländlicli würden.

Dafs die von W. abgetrennte Osthälfte nur höchstens ein Drittel der Stadt

1) S.oben S. 17 ft
22*
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UTnfas<;en wurde, nuvh weDil die Nekropolis gar nicht mitgerechnet wird,

nicht aber die dimidia pars AlnxiitKTriac aii«machfp, zeigt ein Blick auf

Kieperts Karle. Duch legen wir hierauf kein Gewicht, da an eine mathe*

matisch genaue Halhit^rung unmögHch gedacht werden kann,

W. hat mit J'T in r»'de .stehenden Zwt'it<'ihnig Ai''xai)drias auch

eine Stelle Strahns in /jis;ininu,'nhanK gfhracht, die ni)ch der Besprechung

hedarf. Dieselbe lautet (XVII. 1, 30: „"Kvtjöi^sv v\ ö \?I),6; tov.v ö 6rip

tob Ai/.Tct' To'kou o-f] tä ^ev oe^ti %a'Kobz; Ai^ür^v üvar./io'/r:, oj^rsp xal

td Jtspl XYjV 'Aac vSp etavual YT^v Mapscüttv, t& h*h äpicxepä Apa^lav.*

Difse Worte scheinen uns aber mit der Torliegenden Frage nichts sa tbim

zu haben, Tielniebr in Zusammenhang zu stehen mit der These der ahen

Geographen, der Nil bilde die Grenze zwischen Asien und Afirika, bei welcher

Bestimmung freilich das Delta als ein weiterer Erdteil übrig bleibt. Nach dieser

von Herodot (II. 15 u. 16) mit recht gegeifselten Trennung niufston alle

aof dem rechten Ufer des noch ungeteilten Stromes liegenden Orte zu Asien,

resp. zu Arabien, die links licj^'enden zu Libyen «gerechnet worden. Slrabo

hält sich, wie die oiiij/t' Slrlle zei^rt. an diese Scheidung und sn lic;rl Theben

bei ihm zur Hälfte in Arabien, zur Hillfte in Lihyen (cfr. XVII. 1, 4<!). Die

natürliche Konsequenz dieser Anschauung war es ferner, dafs ntan die

rechls vom pelusinischen oder links vom kauobischen Nilarm liegenden

Gegenden zu Arabien und Libyen rechuete, und dies, dächten wir, will

Stnbo an obiger Stelle sagen. Wir verstehen unter mpl rrjv 'AXt6^
Zpna» «al TSjy Mapi&xiv* mithm nicht ea quae ad Alexandriam et Mareoti-

sunt, wie m der Didotachen Ausgabe übersetzt wird, sondern «die

Stadt Alexandria samt ihrer ganzen Umg^ung und dem Mariut-See mit sein«

Umgebungi* (llan vergl. ol ictpl HXätütva = Plate mit seinem Anhang'). Der

Zusammenhang dürfte diese Auffassinig fordern, jedenfalls aber liegt in

den Worten nichts, was auf eine Halbierung der Stadt hindeuten könnte.

Wenn ich nun noch meinerseits den Versuch wage, die bewufste Scheide-

linie Tiäher zu fixieren, so gehe ich dabei von der AnschauiuT/ 'aus, dafs

diese Fray:e sj^eziell für Alexandria nach denselben Grundsätzen beantwortet

wurde, wie für A^:y]>len im alljrenieinen. Denniach nnjfs auch hier die (irenz-

beHtinimung sich an den Nil anlehnen und dieser wäre es gewest?u, der Ale-

xandria, ähnlich wie Theben, in 2 von den Geographen zu verschiedenen

Ländern, ja Erdteilen gerechnete Hälften trennte. Diese Auffassung gntndc^

sich auf die von dem gleichen Hirtius, der ans über die bewufste Halbie-

rung belehrt, im 5. Kapitel des Bell. Alex, wiederholt gemachte Mitteilung,

daTs in Alexandria ein flumen Nilns sich beftmden habe (Cfr. «Ale-

xandria . . . spe< iis habet ad Niluni pertinentes. — qnae flumine Nilo

fertur [atpiaj, adeo est limosa cell. Hoc tarnen flumen in ea parte erat

urbis, (piae ab Alexandrinis tenebalur.**). Über die BeschaflVnheit des letz-

teren und üher die Frage, seit wauTi derselbe existierte, will ich mich

hier nicht weiter verbreiten, genug, dafä die Existenz desselben biureichend
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bezeugt ist. Nur soviel sei bemerkt, dnfs er sich im westlichi^ten Teil der

Stadt winl hefiuiden haben iinisi-eii, so dafs also aiicli auf dein Fe-stlund

eine von der Lochiaalandzunge ziemlich weit abliegende Linie gewonnen

warde. Damit komme ich im wesentlichea auf die voa LumbxoRo, nach

W.8 Mitteihmg frQher gezogene und hernach aufgegebene Linie surOck,

nrab also auch den y^n jenen Ton letzterem geltend gemachten Ein-

wurf zu entkrfttten suchen, dafs bei dieser Scheidung «von einer Halbie*

rung der Stadt nicht entfernt die Rede sei, da dem libyschen Teil nur die

Hekropolis und ein ganz geriogfQgiges StQck der Stadt selbst zuflele". Ich

gebe die Berechtigung dieses Einwandes nur teilweise zu. Es kommt näm-

lich vor allem darauf an, wie grofs die Nekropulis. welebe Slrabo als

-poi-tr.ov zur Stadt rechnet, gewesen i.<l. Die Schilderung des Geo-

graphen läfst dieselbe als bedeutend erscheinen, deim er sagt XVII. 1, Itt:

Yti>xal K^z ^ tapr^sta? xtöv vex|>JiV erirfi^ttai". War sie dies, so wird durch

> denNilkanal xwar eine YerfaäHnismälBig kleineWesthilfte allgetrennt; diese

erhall aber immerhin die GrOfsie der Osthftlfle, welche dui'ch Xtf&'})y

Xtjivaloc abgeschieden wird und die» wie oben bemerkt ist, mit der West-

bSlfke keineswegs sich deckt Man darf eben den Begriff dimidius nicht

auf die Goldwage legen um so weniger, als der Gesamtumfang der Stadt

nicht immer d^r gleiche war. Die Hauptsache bleibt die wunderbar»' Kr-

scheinung, dafs die Grenzscheide zweier Flrdteile mitten durch dii' Stadt

(dis-niedius) gelegt wurde, statt daneben; (d) die beiden Hälften mehr oder

weniger genau auf einander jjassen. dies i-^t minder W'iehtig. Vieljf>ichl hat

die Von uns Vürgeschlagene Lini»; soviel anderweitig»» Wahrsciunnlichkeit

für sich, dafs dagegen die Bedenken, welche jenes dimidius hervorrufen

konnte, zurücktreten.

Will man jedoch jnit Hücksicht auf das genannte Wort durchaus

eine Linie bab^'n, welche der Mitte der Stadt naher liegt, als die unsrige,

so würde es sich eher empfehlen, eine solche über das Heplastadion und

durch dessen Fortsetzung, die zur sog. Pompeiussäule führende grö&ere

Querstrafee, zu legen. Dann fiele der Eunostus don libTscheui der grofte

Hafen dem ägyptischen Meere zu, was ohnedies als das natürlichste er-

seheint, und, wenn den Karten zu trauen ist, wäre durch diese Linie auch

die von LunÜMToso gewfinsehte Trainung der FälApolis= Rhakotis on der

Neapolis = Brucheion ei*ziell. Dabei wird man es nicht l>efremdlit;h finden

dürfen, dafs nun gerade das ägyptische Quartier als nichtägyptisch, d. h.

libysch be/.' irbü' l \vurde. denn die ägyptischen Alexandriner waren wohl

mit den südbebea Anwohnern des Sees verwandt, von welchen Herodol II18

erzälilt: „oi y^P ^''i
Map^r^; t; roMO«; xai "Att'.o; oixeo-zx»; AlfÜTttoo tä

ttpöaoupa AißuTj, ah^oi ts oovio'/tsc J'.voe. A . ß m ? ^ xv.'. Xl-^oKzio: . . enep^av

6€*Afi/«iiva ^ayjtvoi ouojv o<fbi ts xal AipHrioioi xo:vöv ctvxf o'.xeciv xs fap
to5 AiXta Kttl otnt 6|Jio/.o-{»»y oAtoiot.* Wenn aber Juppiter Ammon
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den Dissidenten antwortet: {a.a.O.) ,AtYon^ov elvou xturti^ h NctXo;

ötTTÖ Toü :t(na;io5 to'jxoo itt'/ooat", so spricht das für unseren Vorschlagt die

Grenzlinie mit dem Nil in Zusammenliang zu bringen.

Schweinfurt.
.

Heinrich Schiller.

'OjJ-OtÖnjTeC

in Cieeros rhetorisdieii Schriften und den Utetnlsehen Rhetono.
(Schlufs).

m.
Brutus.

§ 32 (Isocrates) et ipse scripsit muHa praeclare et docuil alios, et

cum cetera melius quam siiperiores tum primus intellexit etiam in soluta

oratione, dum versum elTugeres, modum tarnen et nunierum quendani oper-

iere servari. tJr. Lt. V 1572, 10 = Rh. Lt. 580, 13 ... . dum versum

efTugeret .... Da Isokrates jenes Gesetz (oportere!) des ProsaiyUunus oder

der rythmischen Prosa weniger für sich, der es ja von vurneUerein prak-

tiziert«, aufstellte ab jenen predigte, die es nicht luuinten, und «le allgemeiii

bindend erkUrte, so ist das von den Ruflousabsebreibem an das Torber-

gebende intellexit, docuit, scripsit in der Personaleiidiing falsch assimilierte

effugeret aus Cicero- zu verbessern, in ftbnlicber Weise %rie in dem an*

mittelbar vorhergehenden Satz (bocrales) ahiit eam gloriam quam nemo

meo quidem iudit io est poeta consecutus der gemeinsame Schreibfehler

poeta aller Rufinushdscbr. vonPiUiöas als postea aus dewo restituiert wurde.

Oralor«

§ 66 etiam poetae quaestionem attulerunt qiüdnam esset illud quo ipsi

differrent ab oratoribus, Numero maxime videl);mtur antea et versu: nunc,

apud oratores iam, ipse numerus increbruil*). Gr. Lt. 573. 8 und Rh. Li. 580,

41 edieren K<m1 iuid Halm die Stelle ebenso, ohne zu beachten, t'afs die

rilteste aller Hdsclir. des Rufiii. die Wfil älter ist als alle l^herlietVrunir

des Oralor, eliaui-) statt iaiii rliaUfu hat. T'nd in der That: was will

iam nach lunic? nunc ist (Je^'fiisatz zu antea; apud oratores etiam ipse

numerus increbruit zu poetae diffcrre ab oratoribus numero maxime vide-

bantnr. IMe Restitution des etiam gilt für den Quellenschriftstener*) und

Ezoerptor zugleich. Außerdem vgl. Orat. § 174 (bocrates) dicitur numeros

secutus, quibtts etiam in oratione Vleremur und olien Brut. § 8S.

ecrebruit des Rufinu«. ein Wort, das in der erhaltenen Litteratur

blofs noch Verg. Cic. 25 vorkommt, dürlte aus icrebruit verschrieben sein.

*\ et fiel nach oratores in den jüngeren Hdschr. aus.

®) Vgl. Or. § 212, wo das richtige quoniam mehr durch Rufins quod
iam als durch quod der Cieerohdschr. vermittelt wird. S. Jhrb. f. Philoi,

18ä3. s. 2U9 zu Brut. § 33.
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§ 95 latae eruditaeque disputationes ... et loci communes sine con-

lentione dicenlur. Das viel anjyefochlene lalae, an sich geschützt durch

Gr. § 113 fuse latt'que dicendi ; Orat. Part. § 6'J hitum ^««nus nsse potest

sanc(iiie variuni; il>id. § 79 eloquenlia uberior est ulque lalior w. s, w. wird

auch ^) durch Victor Rh. Lt, 483, 23 hcstäti^'t, « l t-nso das neuerdings aus

den codd. mut. hervorgeholte dicentur stall des den vurhergchenden und

folgenden FntQra nicht entsprechenden dienntur.

§ 174 üniitto Isocratem discipulcsque eius, Ephurum el Naucratem

quamquam oraüonis liieinndatt et ornandae auctores locuplelisiiimi tanuni

ipei oratorea eise debebant. Sed quis hominnni') doctior, quis aentipr,

qais in rebus vel inveniendis vel iudleandis acrior Aristotde ftiit wird

richtig ediert. Gr. Lt. VI 570, 19= Rh. Lt. 579, 1 . . . auctores locupletissi-

nnqoe ipii oratores esse debebant. Sed tfuis hominum^) doctior, quis acutior,

quis... Da auctores, wie debebant zeigt, biurs Subjekt sein kann, nicht

Prftdikatsnonien wie oratorV«;, so ist loculrptissimigM« der Rufinushdschr.

ainnlos und aus Cicero der Fehler der lihrarii zu heben. Nämlich: wie

die Rufuilnlsclir. kicupietissiinique statt locupletissinii sununi, so bieten

einijj'e Clieeruhilx hr. sunuinque, und es ist darnach anzunehmen, dal's die

chiastische Stellung der Substautiva (auclures und oralores) und Adjektiva

(loc. u. s.) und die Unklarheit Aber die Beiiehung der beiden letzteren, die,

ai fersehiedenen Substantiven gehörig, wie zusaminengebOrif ndien ein*

ander stehen, den Ahsclireiber des Ckeroarchetypus schon sur Koqjelttur

orationis fiuiundae et ornandae auctores loci4»letiMiimiqae sununi ipei wa-
tores esse debeltant TeranlaCst habe. Die eine Abschreiberklasse (= Rufin)

fQgte die Partikel dem ersteren, die andere (= ein Teil der Cicerohdsehr.)

dem letzteren Adjektiv an und liefs so das zweite bez. erste Adjektiv weg,

um ?o mehr, da das eine leicht als Erklärung des synonymen andern er-

scheinen konnte, und man bei tler Annahme, auctores sei ebenso wie ora-

leres Prädikatsnomen, aus naheliegenden Gründeu zum ersten ein Adjektiv

nicht notwendig glaubte. Daraus folgt aber durchaus nicht, dals wir, be-

sonders da der volle und reine Text in einer dritten Überlieferung (d. h.

dem andern Teil der Gicerohdschr.) erhalten ist, die Ungeschicklichkeit

jener ersteren zwei Abschreiberklassen, in der Teztgestaltung sei es des

Originals sei es der Kopie^ billigen sollen oder dflrfen.

§ 174 (bocrates) cum videret oratores cum severitate audiri, poetas

autem cum yoluptate, tum didtur numoros secutns, quibus etiam in oraUone

uteremur liest man jetzt mit gutem Grund« Das in den Gicerohandsehriftoi

Damach ist die Bemerkung Baiters, der in der 2. ZAricher Aus-
gabe laelae aus Victor antührt. zu berichtigen,

*) Aldus, Halm und Keil ändern hominuin mit Recht aus omuium.

^) Das Al)sehreibergeschick, das Rufin sonst bekundet, verdient gegen

die Autorschaft dieses unwitzigen Slreiclies der lihrarii geschützt zu werden.
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meibl zu utemur, uterenlur, uterelur verderbte uleremur i»t treu bewahrt

bei Ru6nus Gr. Lt. VI 574, 4 b Rh. Lt 581, 24. Die BteUe ist dem
eflügeres. Brat. § 42, lu vergleicheii, und finden beide in einander StAtie und

ErkUnmg.

§ 175 paria paribus adiuneta et similiter definita itenuioe eontrariis

relata contraria, qoae aaa sponte, etiamsi id non agas, eadunt pleninique

numeroee, Gorgias primus invenit sed iis usus est intemperantius (so haben

mit recht die ed. Romana 1496, EUendt und Rubeners einer cod. Lanren-

tiannsX Ch*. Lt VI 574. 8 = Rh. Lt. 581, 28 geben . . . quae sua <;ponte

si id non agas cadunl plerumque numerose • . . intemperantius. Da si in

keiner LatinitSt = wenn auch, wenn schon ist — nnd dieses GedanV^n-

verhällnis ist doch hier all-in üiöj^lich. niclit jenet^, dafs si {= wenn

nänihch) id non agas als eikluit nde Periphrase von sua sponle pefafst

wird — so ist i>ei Rufin diT Auslall von et nacli te zu slaUüert'ii und bei

ihm hertuäleilen: .... quae sua sponte, elsi id^non agas, cadunt plerum-

<iue numerose . . . Vgl. die in den T. B. zu Orat § 106 gesammelte Stellen.

§ 213 Tu dicere solebas sacram esse rem publicam a* Gr.' Lt VI

576, 10. fialm sebliefet Rh. Lt. 583, 5 esse, um einem gewissen Stil-

gefühl SU genOgen, ein; bei Rufinus folge Ich dem Winke des Meisten

nicht. Vgl. den su de inv. I § 17 besprochenen AusfiUl des sit bei den

qiAteren Rhetoren.

§ 215 sunt clausulae plures ({uao numeroee et incunde cadant Nam
et cretieni^ qni est e longa et brevi et longa, et eins aequalis paean, qni

spatio par est syll.iha longior, (jnnm comniodissiine pntatur in sulntain

oralionetn inligari min sit duj)Iex. Nani aut e lon^'ri ost et trihns hrevibus,

qui numerus in primo viget iacel in exlrcino, aut c totldi'm brt;vibus et longa,

in quem optime cadere censent veteres haben die Cireiohdschr. Gr. Lt. Yl

576, 19 und Rh. Lt. 583, 13 wird herausgegeben: sunt .... paean, qui

spatio par est qrHaba longior, qui commodisshne potatur . . . inligari .

.

quem (ohne in) optime cadere censent veteres. Die Oberlieferang des Rultn

und Cicero ergftnzen sieh vereint nun Richtigen. Nbnlleh bei G. ist quem

(oder eüque) aus Rufinus lu verbessern 'X wir bei der Lesung in quem
einen Subjektsaccusativ, wie clausulam oder orationem, der un- nt beb i lieh

vräre, vermissen ; andererseits ist das von den Abschreibern des Rufin dem
vorhergehenden qui (spatio par est) angepafste % (comodbeime putatur . . .

inligari) als q herzustellen, da die Sätze mit et creticus — et paean ihr

gemeinsames Verb putatur nicht entbehren können, ohne ebenso wie der

neu fingierle Nebensatz qui commodissinie putatur inligari in der Luft zu

schweben.

^) Siebe den Anfang des citierlen § 215 quae numerose cadanl
's3 flniantur, tenninentur, concludant); ferner § 175 quae cadunt numerose.

\ 228 ea vel aptissime cadere debent.
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§ 816 «dem hf tree pedes male coneludant, sl qak eormn fai extremo

loctloB eet. Der Sehreibfehler concUiduntur, das der SaU mit si als sach-

lich umiO^ch erweist, darf Hiifin Cr. Lt. VI 574, 25 = Rh. Lt. 682, 4

nicht stohon hlt ilH ii; ist doch auch Rh. Lt. 433, 15 concludere creticus

polest richtig überliefert und dio Entsteh uni? der Fassivform concluduntur

U'icht aus locatus est, wo dasselbe Subjekt individuell gelallt lortwirkt,

zu erklären.

§ 218 paeaua qui dixit aptioreni. in quo esset longa postrenia^ vidit

parom, quoniam Dibil ad rem est postrema quam longa sil. Jam paean,

quod plares babeat ayllabas quam tres, numerus a quibusdam, non pes

habetur. Est qoidem . . woran sich eine kritisch-historische Erflrterang

Ober das Versmalb schlieCat Gr. Lt. VI 574, 28 und Rh. Lt. 682, 7 edieren

Keil und Halm das Gitat des Ruflnus nach den Hdacfar. so: . . . dixit . •

.

vid^ ... Sit Jani paean quod plures habet syllabas (ohne quam tres),

numerus a quibusdam non pes existimatur. Suufit reicht das Citat, dem
dann eine Stelle aus Cicero de rep. angereiht wird, vidit ist Versehen der

Ahschreiber, der t,'anze folgende Satz Jam paean — existimatur Glosse

eines späteren Grannnatikers, und zwar dies nirht wegen der Auslassung

von quam tres oder wegeu der Änderung von habetur in existimatur,

sondern weil der ganze Gedanke den Beginn einer weiteren selbstüiidigen

Erdrterung in der Weise bildet, da& das Vorhergehende zu seiner Ver-

ständlichkeit diesen Zusats in keiner Weise bedarf, während er seihet, er-

klärt man ihn emmal als hier an seinem Plats, ohne das Folgende un-

verständlich und haltlos ist Und so thOricht schreibt Rufin seine Quellen

doch noch nicht aus, dafs er den Holzklotzwink des Jam, das eine ^neoe

Gedankenabiolge einteilet, nirlil verstände und mit Fufs und Kopf zwei

veri>< lii' d' iier KOrper und ohne Rumpf ein einheitliches Ganze zu schaffen

Iplaubte. Der sprechendste Beleg ist gleich die n.lchste Seite Gr. Lt. VI

583, 33 = Rh. Lt. 577, 1<), wo llulin die Woilo aus Oral. § 218 Jam
piiean, (piod plures habet syllabas quam tres, numerus a quibusdam non

pes habetur. Est quidem — quovis loco. (etwa G Zeilen) in ganz selbst-

ständiger Weise und losgeschält vom Torhergehenden wiederholt Daraus

ist denn auch, mit flatterhafter Weglassang von quam tres und Erklärung

des habetur durch existimatur, nicht von Rufin, wohl aber von emem zur

Unseit gelehrten Leser jene Randbemerkung entnommen.

9 223 dicta sunt membratim quae sequuntur duo: incurristi amens

in oolumnas, in alienos insanus insanistL In den Gr. Lt. VI 671, 10 =
Rh. Lt. 679, 24 ist das durch Haplographie vor insanisti ausgefallene in-

sanus herxUSleUen, da sonst die Koncinnität der chiastisch gestellten nMmbra
verloren geht, eine formale Eigentümlichkeit, die dem geübten Auge und

feinem Ohre römischer Rhetoren weniger als uns entging.

Weiterhin heifst es Orat. § 225 Incisim aulem et membratim tractala

oratio in veris causis plurimum valet, maximeque üs lods, cum aut ai^uas
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(man!) aut refellas, ut nostra^) (!) in Corneliana secunda. Gr. Lt VI 571,18

r= Rh, Lt. 579, 32 gehen die die Stelle so : Iracta oratio . . . cum . .

.

refellas ut nos in Corneliana secunda. Man einendiere bei Hufin das sinn-

lose tracta ans Clicero, aus Rufin noslra der Cicoronbsrhreihjer. Vgl. § 223

quae inei^^iiii aut membratim efferuntor, ea vel aplläsime cadere debent,

ut est apud me.

§ 226 nec ullum geniis dicendi est aot melius aut fortius quam binis

aut ternis ferire verUs: so die besseren Cicerohdsehr.; die nacblärsigereB

Abschreiber des Cketo und der Gr. Lt. VI 571, 84 ss Rh. Lt 579, 89 hielten

Unis fflr einen Tom vorhergehenden Komparativ abhängigen sog. Ablotiy der

Vergleichung und Heben quam*^ weg. Wer emen lateinischen Rhelor, der

auf jeder Seite fünfhial Cicero citiert und ein mehr als oberflftchlicbes Ver-

sllndnis für seine Godanken und Form zeig^ fDr so uoffthig hftlt, dafs er

einen derartigen Sats nicht lionstruieren kann und versteht, mag im Text

des Rufin das quam nicht vprmis'sen.

An den Schill fs seien einige benuM'kenswertt' Varianten gesetzt, die

bei dor V»'rgli'iebunp: von Quintilinn? CitattMi an« Cic^TOs; rhetori^cht^n

Schriften mit unserer CbfiliefVrunp dit*<tT Werke sieb bt"ioiider? aurdiängtim-

Oral. § 136 Sed sentcntiarun^ ornamenta maiora sunt; quibus quia

frequentissine Demosthenes utitur, sunt qui putent iddrco elus eloquentiam

maxime esse laudabilenu QnintU. 9, 1, 40 H: Sententianim ornamenta ro.

8. ; quibus quia fr. D. utatur . . . . S\ das bei Qu. in der Bambemrer und

Bemer Hdschr. s. X vor sententiarum, wie leicht erklftrlich, ausfiel, im

Ambrosianus und Monacensis s. XIV durch uel vertreten ist, mit Halm aus-

niwerfen ist kein Grund, da die sententiarum ornamenta den vorhergehen-

den verborum ornamenta passend pegennhergestellt werden und Quintilian

9, 1, 25 ausdrHrklich erklSrt, er habe die folgondt^n Clirerostfllon bm-h-

stählich auspfesch rieben fad litteras s\ibieci). Ebeiij^n wenig stimmen wir

Halm hei, wenn er die teils ofTene teils versteckte Lesart der Hdscbr. des

Quintilian und einiger, wie er sagt, besserer des Cicero utatur autnimmt.

Dem könnte man blofs beistimmen, wenn es hiefse: quibus quod frequen-

tissime D. utatur, sunt qui putent (ohne iddrcoQ eins eloquentiam maxime

esse laudaMlem. Vgl. $ 218 paean, quod plures syllabas habeat quam tres

numerus a qmbusdam non pes habetur. § 174 qui bocratem maxime

mirantnr hoc in eins summis laudfbus ferunt, quod verbis solutis numerus

pHmus adiecerit. de or. III $ 52 nemo umquam est oratorem quod Latine

loqueretur admiratus.

Part. Orat. § 32 liest man insgemein nach den Hdscbr.: Suavis oratio

est quae habet admirationes expeclationes exitus opinatos interpositos motus

Der Fehler ist wohl entstanden aus § 226 Ego illa Crassi et nostra
posui oder vielmehr aus § 232 corrumpetur (sol) tota res ut haee nostra

in Corneliana et deinceps omoia.
^) Bei demselben Bufin und in fast allen G.-Hdschr. fehlt quam nach

nonnnmquam Brut 288 Rh. Lt, 580, 19.
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aBiooram eolloquia peraonaram dolore« iraeuBdias metais laetitiui copidi-

totes. Was wül motnt animorum, der allfeaieiiia Begrifl; getientit ?on der

fol^nden Einzelnennung der Affekte? Wa* iuterpolHot? lai dam diese

Eigenschaft nicht auch den admirationcs und expeetatioms gemein?

Wundern wir uns also nicht, wenn Quintilian die Glosse inlerposilos motus

animorum noch nicht kennt und 4, 2, 7 einfach citiert: Suavis oratio est

quiic habet admirationes expeclationes, exitu« ioopinatos cooloquia perso-

narum, omnes adiectuä.

München. Th. StangL

Die rednktlblen algebraischen Funktionen«

Die Aufsuchung des gröfsten gemeinfsamen Teiler? zweier rationalen

Funktionen ist, theoretisch gesprochen . eine «ehr einfache Aufgabe der

Algebra, war aber bisher infol^'»' t\>'-. Aullrelens ungeheurer Ztthlen hei

der Rechnung in den meisten Ffdlcn geradezu unausführbar. Defshalh

Süllen die folgenden Zeilen eine Methode zur LOsung der genannten Auf-

gabe darlegen, wodtireh dieselbe auf die AuCniehang der gemeinsamen

Teiler zweier Zahlen surflckgefQhrt wird.

Ist eine Funktion fix) das Produkt zweier Faktoren f(v} und x(«) so

mnfis auch, wenn man fBr » eine beliebige Zahl a seist, das Substitulions-

reeultat /(a) sich in die zwei Faktoren zerlegen lassen, welche ^en Substi-

tutionsresnltaten f(a) und /(a) entsprechen. Zerfällt umgekehrt f(a) in

Faktoren, so ist es möglich, dafs irgend eine Verbindung derselben tu

Substitutionswerten •f(a) und yfct) führen, deren zugehörige Funktionen 9
und y Faktoren von / sind. Haben ferner zwei Funktionen f(x) und 'jW
den gemeinsamen Teiler y(x), so haben auch die Substitutionsresultate /l(a)

und '^a) einen gemeinsamen Teiler y(a) ; und umgekehrt kann uns ein ge-

meinsamer Teiler von /(a) und 4<a) c^nen Anhaltspunkt geben fDr Auf-

findung des etwa vorhandenen graieinsamen Faktors von f[x) und '{/(x).

Damit non dordi die Kettendiviaion der Funktionenwerte der gemein-

same Teiler der Funktionen sdbst geftinden werde, mfissen in den Ziffern

der anftretenden Zahlen die Koeffizienten der Funktionen klar sn tage

treten. Da aber in den Zahlen keine negativen Sffern auftreten kOnnen,

.

so mufs man zuerst die Funktionen so transformiere, dad alle KoeSisiaiten

poRitiv werden. Dies geschieht, wenn lauter Zeichenwechsel vorhanden,

durch Bildung der Funktionen f{—x) und x); in den andern FAllen

durch Horners Verkleinerungsverfahren'). Dann substituiert man eine

^) Dasselbe findet sich in vielen Lehrbüchern der Algebra, und in

Verbindung mit andern hier einschlägigen Lehren dargelegt im Progmnun
fDr die Studienanstalt Aschaffenburg 1877178.
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Ziihl, welche gröfser ist als der pröfste vorkommende KoefRzient. Wird

nun die Kett^ndivision anp«rofülnt un<l ji'dt r der i-rhaltcnen (numerischen)

TeiltT nach Potenzen der siihstitiiid teii Zahl geordnet, so sind die KoeflTi-

zienteii der einzehien ruteiizt ii zu^'leich ilie KoefTizienten der Funktionen,

welche allein der Aufgabe entsprechen können. Für die Substitutionen

Wählt man am bequemsten 10, 100, 1000, etc., weil sich diese am schuell-

sten floMitiiiareii lasieii und weil das Resultat ohne weitere Recfanupg

nach Potenzen dieser Zahlen sich von selbst ordnet Endlich mab man
noch durch ^Amtliche aus den gemeinsamen Zahlenfaktoren gebildeten

Fonlctionen die gegebenen dividieren, um zu sehen, welche wirklich in

letsteren ohne Rest enthalten sind.

Jedoch der Mehrzahl der Falctoren sieht man sofort ohne weitere

Rechnung an, da Ts die aus ihnen gebildeten Funktionen unmöglich Teiler

von f(.r) und 'f ./) sein können. Denn erstens geben jene Faktoren, welche

kleiner sind, als die substituierte Zahl, überhaupt keine Funktion; Faktoren,

welche kleiner sind als das Quadrat der substituierten Zahl geben nur

lineare Faktoren, welche man als nicht vorhanden bei rächten darf, wenn

man zuvor die rationalen Wurzeln der gegebenen Gleichungen gesucht bat.

Ist zweitens c Jt^ -\- c * -|- . . . c ein gemeinsamer Teiler vonOl II

^« in und Kt ^ t^uch c.. in ii_ und ohne Restenihalten sein:jeder
0 0 0 f» M •

Faktor, de^ißen erste und letzte Ziffer diesen Bedingungen nicht entsprechen,

ist ohne weiters von der Umbildung zu einer entsprechenden Funktion

auszuschliefsen. Drittens, die KoeCnzienten eines Teilers sind jedenfalb be-

trächtlich kleiner, als die Koeffizienten der Funktionen, wenn in denselben

die Transformation auf laub'r Zeichenfolgen durcligefflhrl ist. Daher

sind alle Faktoren zu verwerfen, d<'ren ZifTern a\ich nur annrihernd so

grofs sind als die der gegfbenen Funktionen. Endlich sind jrne Faktoren

unbrauchbar, welche, in Funktionen verwandelt, Wurzeln zulassen, die über

die Wui-zelgrenze der gegebenen Funktionen hinausliegen. Aus obigem

ergibt mch übrigens noch ein so beachtender Umstand. Es kann n&mlich

ane Funktion mit lauter Zeichenfolgen redit gut einen Faktor mit Zeichen-

wechseln besitaen. Dann werden euiige Koeffizienten, welche durch die

Verbindung positiTer und negativer Produkte entstanden sind, im Verliiltnis

zu den andern sehr klein sein, und uns veranlasseu, die Wurzeln dar

Funktion noch um eine Einheit zu verkleinern, damit wir sicher werden,

dafs die etwaigen Teiler auch nur Zeichenfolgen besitzen. (Diese Sicher-

heit wird eine absolute bei Anwendung einer Kettenbruchtransfnrniation,

durch welche dit^ reellen Wurzeln und die reellen Teile der Komplexen

zwischen 0 und — 1 rücken.)

Damit wären die Anhaltspunkte klar gelegt, welche uns bei der

Aufsucliung des gröfsteu gemeinsamen Teilers zu leiten haben, und welche
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Bich in der ADwendong weit einfacher gestalten, als man nach dieser all-

gsmeinen Erörterung erwarten sollte. Die Arbeit wird aber eine fun
leichte werden, wenn wir uns auch noch mit den anwendbaren Rechnungs-

Yorteilen vertraut machen.

Wenn man den grOlsleii '^'fiiiriii.sanien Teiler zweier Zahlen durch

die Kettendivision sucht, so kann man gleich aiilaugs die t^iehtharen ge-

meinsamen Teiler, nämlich die aua Faktoren 2, 3, 5, 11, zusammengeeetzteu,

auasondern, und dann bei jedem Reste die sichtbaraii, nicht gemeinsamen

Taler weglaasenf wodurch die Reste sich schneller erUeineni and die

Kettondivision IcQrier wird. UnterUUM man es ferner, die Quotienten»

welche man ja nicht braucht, sowie die abgesonderten nicht gemeinsamen

Teiler ansuachreiben, so ergibt sich der grOCrte gemeinsame Teiler zweier

Bahlen z. B. folgendermafsen

:

(21*-282,817"212,2<t8 und U*193,952'434,828) gröfeU gem. Teiler: 8.377512

1327002 )5U7u3 774244054291 — a'020101
(5528i)*^89«)472) • — 5JU»üiü4

tiölül 112059 83232933701

(14131821612)

21995039919 2855808007

—(79780745«)

(66442288)

(4152648)

877518 902256

1472300

3397617

OOUUOO

Die in obigem Schema gemachten Operati« nen sind leicht sn erkennen,

da alle Hcfite umklaniTnert sind, von welchen Faktoren weggelassen Warden,

und jeder Divisor entweder neben seinem Divideaden oder in einer tieferen

Horizontalrciho steht.

Auch die Division mit al;.'el>raischen Funktionen gestattet wesentliche

Abkürzungen. Deutet mau nämlich die Potenzen der Yeriableji durch die

Stellung der Koeffizienten an, so tcann man mn Polynom durch ein zweites

gerade so alurs' dividieren, wie eine delcadische Zahl durch eine zweite,

nur dafii das Hinfiberzählen zur nächsthöheren Stelle anterbleibt, s. B.:

21ar* -h 23x' -f 28x* -f 47j:« -j- 2U« -f- 22^+ 8 '

= 7, 3, 5. 2
_ 21, 23, 28, 47, 21. 22. 8,^

8, 2, l, 4,

9, 21, 19, 21, = 7«»H-8««4-5»+2
—, 15, 16, 9, 22,

6, 4. 2, 8

0 0 0 0
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Die Zahlen 10, 100, 1000 etc. werden am kürzesten substituiert, in-

dem mau die Koeffizieaten jeder Potenz um eine, zwei, drei etc. Stellen

rechts Tom KoeffSttenten der nicfasthOheren Potenx rflckt and dum alle

addiert

Z. B. : Ar /t«)» 81»« + 88«* + 2»x* + 47»> + 2Lr* + 99k+ 8
ist /tl00)s21'^2,847'812,206; /(10)= 21

28

28

47

21

22

8
= 23,629,328

In obigen Beispielen ist bereits alles gethan, was zur Aafooehnng des

grOfsten gemeinsamen Teilers von f{x) und ^ (x) = 6x« -{- 19x* + 32ar*

+ 52«* + 48ir* + 4&r+ 28 nOtig ist Bilden wir nimlieh wegen der

groben Koeffiiienten, die Tielleicbt aueb bd dem etwa vorbandenen Teiler 10

fibersteigen, /TlOO) mid f(lOO), so haben wir för diesellu n den p-Öfsten

gemeinsamen Teil, i 8 X 377518 erhallen, welcher folgende Teiler enthält:

2, 4, 8, 377513.2 X 377513= 26,4 . 877518= 52,eodlkh

8X377513= 3020104.

Von diesen entsprechen die ersten drei überhaupt keiner Funktion, die

folgenden drei aber liefern a priori uidtrauchbare, weil zu grofse KoefTi/ienfen

und nur die letzte Zahl lieterl eine Funktion /(x) :z£^x' -\- x -{ A.

welche niö^'licherweise ein Teiler von f und f sein kann und sich auch

wirklich als solcher erweist durch Berechnung der Quotienten f : / und : x-

Bau man in obigem Beispi^ die Sobstitution f{lO) und f{lo) gewagt,

so bfttte sich als deren gemeinsamer Teiler 2.1607 ergeben; 2 wftre uo-

braochliar gewesen, weil »i klein, 1607, weil der letzte KoeflQdent 7 kein

Teiler von 8, dem lettten Koeffiiienten in aber 2 X 1607= 8214 h&tte

wieder den gemeinsamen Teiler x(«) geliefert.

Sucht man den grOCsten gemeinsamen Tnler von

f{x)s 6x« 4- 4a?» + 18a;* -f- 2ar« + Ux* -f- 6x -f 15 und

fix)^ 3x« + llr» 4- 14«* -f 17ap» -f 8*« -f- 2j; -|- 5, so findet man
für f{\Q) und <f(10) als gröfsten gemeinsamen Teiler 3 X 25 X 13. V.ui

den Teilern 3, 5, 13, 15, 2'>, 39, Gj, 75, 1*»5, 325, 975, sind von vonie-

hereiii zu verwerfen: die ersten zwei, weil zu klein, der dritte und sechste

wegen des letzten KoefTizieiiteti von 'i(.r), der vierte, weil die Wurzelgrenze

—
( V* 4" l)*voii f\u') iiuiin risch kleiner als — 5 ist ; ebenso der neunte

195 a:' -|- 9x -j- 5, dessen eine Wurzel noch (numerisch) gröfser als 5
ist; femer der fünfte, sidiente, achte und elfte wegen des ersten KodR-
lienten von und nur der sehnte 825 ^81;* 4''^ kann zur Divi-

sionsprobe sugelasaen werden, weldie ancfa gelingt.
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t)ie Zerlegung einer Zahl in Faktoren ist mühsamer, als die Auf-

findung des grulslen gemeinsamen Teilers zweier Zahlen. Sind keine sicht-

baren Teiler voilmtideii, so mufs man die gegebene Zahl durch alin Prim-

zahlen, welche kleiner sind, als ihre Quadratwurzel, versuchsweise dividieren.

Will man untersuchen, ob f{x) reduklibel sei, so zerlege man luerat f{lO)

oder f{U>0), etc. in Faktoren. Ist nun z. B. f{\())~a^''b\'^ wobei*

a. b, c Primzahlen bedeuten, .so fasse mau diese Faktoren auf alle

mögliche Arten in zwei Gruppen zusammen, (dies ist, die Zerlegung

1 XaVr* mitgerechnet, auf }l>H-l) (v-f 1) 1) Arten

möglich, wobei das Produkt 1) (v-J- 1) (;:-|" 1) • • • • eines sich

erh/Mit, wenn es ungerade ist.) — uii'l uiitprsuche bei ji-der Zerlfgimg, ob

die eutsprechenden algebraischen Fuuktujneu in /^o-) enthalten sind. Auch
hier wird man der Mehrzahl der Faktoren ihre Unbrauchbarkeit sofort

ohne RechnoDg anflehen. Hat f{lO) . . . etc. keine kleinen, siditbaren Teiler^

80 wird man viele Tergebliche Divisionen machen mflasen» daher ist es

dann besser, die HOgllchkeii oder Unmöglichkeit der Zerlegnng tni an

Ueinem Bubstitutionsresoltatai su konstatioren. Denn wftre s. B.: f(a)sa6,

wobei a< 6, aber miOgUchst grob gewfthlt ist, und nodi aK(J''t m wftre

der kleinere Faktor von f{x) sicher von geringerem Grade als fi; und wenn
|i SS ly wftre /Sc sicher irrednktibel, vorausgesetit, dalk fx keine Wimel mit

negativem reellen Bestandteil besitzt. Bei schwer serlegbarem f{10) wird

man flbrigens zuerst die rationalen linearen und quadratischen Faktoren

von /X') Sachen^). Sei z. B.: in Faktoren zu zerl^en,

f{x) 4- 2«* 4- Ito«+ 27«« +9ix* 4- 82»* 4-670-1-21

Ist in Faktoren serlegbar, so hat wenigi^tens emer derselben lauter

Koeffizienten kidner als 10, weil sonst f{x) auch Koeffizienten grODser als

100 besitzen mfifete. Wir bUden /X10)= 14'271891= 3. 17. 23«. Femer
schreiben wir von den neun möglichen Zerl^ungen in 2 Faktoren xuersi

die kleineren Faktoren an:

8, 17, 2S, 51, 60, 391, 529, 1178, 1587.

Man sieht von vorneherein, dals nur der 2le, 8te und 9le Faktor

einer Zerlegung von f(x) entsprechen können. Aber der Ergftnzungsfaktor

von 17 fftngt ebenso wie der von 1587 mit 8 an und es sind daher diese

Zerlegongen nnxulftssig. Der Ergftnzongsfiaktor von 1178 ist 12167 und die

Division von f{x) durch f(«)s»* 7«4' 8 gibt aneh wirkUeh ohne

Rest den Quotienten 4- -f- Ux> + 6»+ 7, welcher der Zahl 12167

entspricht. Wftre f(ar) in f{x) nicht enthalten gewesen, so hätte man noch

nicht auf die Irreduklibilitäl von /(j) schüefsen dürfen ; sondern man hatte

erst noch den Versuch der Divbion mit dem Ergftnzungsfaktor anstellen

^) Aschafleuburger Programm, 1877/78.
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mO^ss^^n, weil 1173 auch noch anderen Funklioneu als fipe) entsprechen

kann. Bei der Kunktioii

4*a; + 3x« -}- 9x» + 32j* -f 45x» + 56x» -\- I20x -f 91,

Ittr welche auch *{<{10)— 3. 17. 23*, wäre derselbe geglückt, da

<|»«^C»'+ 17*4-8) (x* H- 2*» +«•+ &r 4- 7)

ist. Wäre auch dieser nirlit ppglückt, so hätte man noch denken keimen, dafs

vielleicht 23 =x+ 13 ein Faktor von f{x) wäre, da aber —13 über die

Wurzelgrenze hinausliogt und ubi^rdies der Ergänzungsfaktor von 23 mit 6

6 beginnt, so wäre man ^U:v Irrediiklihilität der Funktion sicher gewesen.

Dies wäre der Fall gewesen z. B. bei der Funktion

a.7 _|_ 2a:« -j- + 2Sx* 4- 83x» -f 82x' + 67x+ 21.

Zum Schlüsse wollen wir noch an einem Beispiel zeigen, wie man
häufig eine Funktion als irreduktibel erkennt, ohne eine grössere Zerlegung

in Faktoren zu versuchen.

Sei/jinj-'« -}-0x^ 4- 17.r* -f'2Kr^ -|- lOx» -f 14.r-{-2 so ist /Il)= 3 • 29,

f(2)=^2 . 3 . 157. Aus die-rn Werten geht sch(»n hervor, dafs ein etwaiger

rationaler Faktor höeiistt'iis <}>iadratisch i>t, itildet man aber noch f(^>) 5237,

welches sich als Pri]uy,ahl erweist, so folgt, dafs f{x) irreduktibel ist.

Mit dem Vorgefülirten ist ein neuer Weg gezeigt, um über die Heduk-

libilitäl einer Funktion zu entscheiden, welcher, weiui uuch iiocli müh^-aui,

sicher zum Ziele führt und leichter ist als die unausführbare Methode der

unbestimmten Koeffixienten.

Neuburg a.D. " A.Schmitz.

Dr. Adolf Kiene. Die Epen des Homer. Hannover, 1881.

Helwingsche Verlagsbuchliandlung (Tli. Mierzinsky). 123 S.

Der Herr Verfasser vorliegender Schrift ist durch seine im J. 18ti4

erschienene »Komposition der UiaB des Homer* als strenger Unitarier be*
kannl. Diese seine Anschawmg, die an der rersönhchkeit Homers nicht
etwa blofs als des Ordners, sondern als des Schöpfers sowohl der llias

als der Üdyss4;e festhält, sehen wu* denn auch in dem neuen Werke aufs
entschiedenste vertreten. Van könnte dasselbe eine Foitsetsang der «Kom-
position der Ilia^" nennen, wenigstens in gewissem Sinne. Manche in
diesem Buclie enthaltene Andeutungen linden sich in den ^Epen des
Homer" ausführlich behandelt; namentlich hat Kiene den damals in aus-
sieht gestellten Nachweis, wie sich seine „Ansicht Uber den einen Dich»
ter nut den historischen Überlieferungen über Homer und seine Dichtungen
vereinigen lasse" (kompos. der liias S. 400), nunmehr zu liefern sich be-
strebt. Im Qbrigen l>ehandelt die Schrift vorzugsweise die Odyssee in dem
t-lKln u Geiste, wie das frühere Werk die Ibas; nur zeigt sich ein nicht
unbedt'utender rnter^cbied in der formellen Anordnung, indem die er-

schöiifende Ausbeulung des Ötodes nach allen möglichen Gesichtspunkten,

wie sie iu der umfiuigreichen , Komposition der Uiis* Toriiegt, in der nmien
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Untersuchung nicht angewendet ist; vielmehr stellt sich dieselhe weniger
als ein einheitlich systemalläches Werk denn als eine öaniinluag vun Be-
nffirkungen Ober vereebiedene hier in betracht kommende Fragen dar.

So konnte wohl der Verfasser seinem Buche nicht den Titel : .Komposition
der Odyssee" geben: er wählte die freilich etwas util)<^slimmte Aufschrift:

,Epen des Homer*. Vielleicht beabüiclitigl Kiene eine genau nach dem
Muster des älteren Buches Aber die Uias ausgearbeitete Komposition der
Odywee uacli folgen 7.U hissen? —

"Wer über eine Schrift wie die gegenwärtige referieren will, ist in

einer schwierigen Lage. Denn es wankt ihm der Boden unter den Fflfsen:

die bis jetzt noch nicht gelöste homerische Fr;i^:e bildet ja die Grundlage
dieses Buches, also auch jfder Hesnrerhnutr seines liilialls. Wie schwierig

es ist, in dieser Frage entschiedene Ölellung zu nehmen, weifs jeder, der

(rieh mit dersdben auch nurm bescblftfgen angefangen liat, beweist Kiene
selbst, der in der Einleitung zu seiner „Koniposition der Ilias* bekennt,
dafs auch er^) sich Jahre lang gewöhnt hatte, einen Komplex von lose

verbundenen Liedern*" in der Uias zu sehen. Unter dieseu Umständen
erscheint es aufserordentlich schwer, einem Werke, das mitten in den
Strom der homerischen Frage hineinführt, eine peicf lite Beurteilmifi: zu

teil werden zu lassen. Dazu konmit noch die Gefahr, bei Besprechung
der einschlägigen Fragen so weitläufig zu werden, dafs der Leser durch
die Länge der Anzeige abgeschreckt, vor dem Buche selbst Furcht be-

kommt. Unter diesen Umständen beschränken sich diese Zeilen darauf,

durch Mitteilung des Inhalts auf die Schrift aufmerksam zu machen und
manche Punkte derselben durch anspruchslose Bemerkungen in beleuchten.

Kiene will durch seine Abliaudlung tiber die Epen des Homer zur

Anschauung' brin^'en, wie kein Dichter tiefer in das Leben seines Volkes

eingedrungen, keiner gröfscren Kinllui's auf die Entwicklung der griechi-

schen Poesie geflbt hat als Homeros. Allerdings wird es einmn besonnenen
Gelehrten, er mag über den Ursprung und die Koinposilioii der homeri-
schen Gedichte wie inmier urteilen, kaum je in den Sinn kommen, diesen

herrhchen Erzeugnissen griechischen Geistes ihren unvergänglichen Wert
streitig zu machen oder den tiefgreifenden Einfluls derselben anf die spä-

teren poetischen Scliöpfuugcn nicht nur der Grifcheu, sondern so vieler

anderer Völker zu leugnen. Aber Kiene betont eben seinem Standpunkte

Sem&ta die Person des Homeros als des Dichters, wekhear
urch seine Werke der Schöpfer (!• > ^.liechiscljen Epos ward, und ver-

sucht demgemäfs die Einheit und Ganzheit der Handlung für beide Epen,

namentlich für die «Odyssee' aufzuzeigen. Dabei hat er es für notwendig
gehalten, seine im Jahre 1879 in den n. Jahrb. f. Phitol. (119. Bd, S. 801 1t)

vei-öfTentlichte^ ,der Dichter Homeros und die Wolfsche Hypothese" }ie-

titelte A hhandiunp' als „Wi d e r 1 e g u n g der W o 1 fs c h e n H y p o t h e s
e**

an die Spitze der Unteit.ucliun/ zu stellen. Es ist erstaunlich, wie viel der

Scharfsinn des genialen Wolf den Gegnern seiner Ansichten immer noch
zu thun gibt. Welch' einen Aufwami von Beredsamkeit verschwendet z. B.

R. Volkmann in seiner Geschichte und Kritik der Wolfschen Prolego-

mena, um Wolfs Aufstellungen als unhaltbar zu erweisen! Und gleichwohl

finden wir bei Kiene neuerdings eine Wiiierl<';.urig derselben! — Freilich

mufs es dahinjrestellt bleiben, ob Kienen B« ueislührung. die eigentlich mehr
gegen Lachmann als gegen Wolf gerichtet ist, die Anhänger beider be-

kehren wird. Es scheint in unserer Zeit zum guten Tone tu gehören.

1) Ähnlich wie Nutzhorn (s. dessen: Entstehungsweise der hom.
Gedichte).

Bl&ttor f. i. b»j«r, Qymiucialachalw. XII. Jahrg. 98
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auf F. A. Wolfs Hypothese und deren g^islreicfie BegrOnduiig wie' auf

einen überwundenen Standpunkt lierabzusL-heu. Von R. Volkmaim und an-

dern tat sehweigen, sprach erst neuerdings der firanzOsische Philok^
Charles Thurot') (Notice siir L. de Spengel in d^r Revue de Philologie,

Juillet 1881] in vornehmem Tone von der faiblesse der Wolfschea Argu-
mente. So einfach scheint die Frage denn doch nicht za liegen. Weia
Kiene S. 6 f. betont, die poetisclie Sprache und Gestaltung sei die gleiche

in all'Ti Tfihni d^r Ili;is uin! <1ir Odyss»^«», so fühll»' diese Art von Ein-

heit Wolf ebensogut wieiener. Er maclite sich aber seine Aufgabe nicht

leidit, indem er diesen umstand ignorierte, wie so manche seiner Gegner
Ton Si. Groix angefangen bis auf die Gegenwart, welche die ihren Themen
unbequemen Tlialsachen umgehen. ^Wichtig imd interessant zugleich ist

Wulfs Geständnis, dai's er nur der Macht bistorischer Gründe lolgend zur

Aufsleltung seiner Ansichten Ober die Entstehung der homerisdien Ge-
dichte gekommen f-el, ja dafs es auch für ihn Zeiten gnhe, wo er diese

historischen Gründe vergessend in aherWei.se den Homer lesen... könne,
wobei ihm, von geringfügigen Interpolationen abgesehen, alles wie ans
einem Gusse . . . vorkonmie" (Volkmann, Gesch. u. Kr. d. W. Prol. S. 70),

Dafs Wolf in dieser Äufserung (seine Worte 2) sind von Volkm. a. a. 0. ge-

nau citiert) auf die Widersprüche in den beiden Dichtungen so wenig
gewicht legt und blofs die historischen GrOnde IQr seine Theorie hervor-

hebt, konnte auffallen, erklärt sich aber, wenn man bedenlct, dafo er in

seiner ganzen Darlegung^) überhaupt auf die Frage von der inneren Kom-
Ksition nicht näher eingeht, indem er die weitere Entwicklung dieses

inlctes der Zukunft überl&lSst FQr Wolf stand dem von ihm einfesten-
denen mächtigen Eindrucke, den die Lektüre der Ilias und Odyssee auf
ihn machte, erstens die nach seiner Ül>erzeugung unwiderlegliche Thal-
sache gegenüber, dafs die homerischen Gedichte Jahrhunderte hindurch,
ohne niedergeschrieben zu sein, nur im Unnde der Vortragenden «dstier-

ten, zweiten'^ die mannigfachen Diskrepanzen, die in beidpii Epen unleug-

bar Torhanden sind. Und nun trotzdem eine solche Vollkommenheit der
Spreche, eine so grofse Naturwahrheit und Plastik der Darstdlang, ekie

so feine Kenntnis d<'s menschlichen Herzens, alles VorzQge, wie me blofs

henrorrngenden G. isteserzengnisspn zukommen!. — Dieser Widerspruch ist

einmal da und läfst sich nicht abweisen; er ist auch durch Kiene nicht

aus der Welt geschafft worden.
Für die Notwendigkeit des einen Dichters, bemerkt Kiene (S. 9),

zeuge ferner die Einheit der Handlung, die er für beide Epen, namentlich
die Odyssee, in der vorliegenden Schrift zur Anschauung bringen werde.
Wenn die Eirdieit und Ganzheit einer Dichtung feststeht, wenn ein or«
s p r ü n g I i c h e r Plan zur t inlieifüclu-n Komjtosition nachgewiesen werden
kann, dann tritt die NotwendiKkeit der Annahme eines Dichters aller-

dings ein; Wolf sprach dies selbst aus, ja noch mdbr: er sagt (Briefe an
Herrn Hofrat Heyne, S. 52): „Hätten Homers Werke die nnferkennfaar ur-
sfirnngliche Anlage zu den heutigen grofsen Kompositionen, ... so möchte
die Tradition und alle Legenden melden, was sie wollten, die Werke selbst

mflfsten ... ein l>einah unfiberwindUcher Beweis sein, dafs Homer . . . qno-
vis rnodo et instnimento geschrieben habe." Es kommt demnach alles

darauf an, diese ursprüngliche Einheit als vorhanden aus den Gedichten
nachzuweisen, nicht eine selbstgemachte durch Drehen und Deuten des

Nun gestorben.

*) Aus der Vorrede zur lliasausgabe v. J. 1795.

^ Vgl. die Prolegomena ad Horn.
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Worllauls in dieselhtju hineinzutra(fen. Das erstem aber sclifiül Kiene

Vit^dttr liülier küisichllich Uur liias noch jeUL lür die Udyssee lu übuiz^ugen-

4er Weise gelungen zu sein. Ein weiteres Argument nimmt K. von d«r
Autorität des Aristoteles. Es sei Unverstand, anzunehmen, Arij^toleles

habe lür di»; Einheit der Tragödie allgemein anerkannte Gesetze iiulstellen

können, sei jeduch uiituhig gewesen, dus Epos in iheser Beziehiui^ zu be-

arteMen. Nun wird aber das Ansehen des Aristoteles vuu den Wulfianem
auch für die Tragödie und die Poesie überhaupt nicht hoch angeschliii-'cn,

vgl. W. Müller, homerische Vorschule, 2. Auflage S. ÜJ). Es wäre daher
«tatt jener allgemeinen Bemerkung wohl eine genaue Widerlegung der Ein-
wände W. MflUers (a. a. 0. S. 91) ge^ die Auistellun^en des Stagiriten am
platze gewesen. Ein sulclu's genaues Eiiijjehen auf ilicsen Punkt verniifst

man aber bei K. Ciierhaupt ersciteinl seine , Widerlegung der Wolfsicheii

Hypothese* aienilich dOrftig und enthält eigentlich nichts, was nicht schon
TOB anderen Seiten gegen Wolf und seine Anhänger gesagt worden ist.

Wie stellt sich Kiene zur Frage über die schriltliche oder mündliche
Abfassung der Gedichtet In einem kurzen Abschnille am Ende des Buches^)
gibt der Verf. darüber Auftehlufs. Man liest hier (S. 118): «Die Entstehung
des griechischen Epos gegen 900 v. Chr., jedenfalls in dor ei-ii ii Hälfte

des neunten Jahrh. (— ist das so gewil'sV —). bildet einen genügenden (!)

Beweis, dafs damals in Smyrna und Chios die Schrift nicht unbekannt
war". Dada eine so kühne Behauptung keinen Anspruch auf wissenschaft-

liche Geltung erlielM'M dürle. gibt Kiene wohl seiltet zu. Im übrigen be-

merkt er über die MöghcUkeit der schrilUichen Komposition nichts anderes
sJs was sclion einer der ersten Opponenten Wolfs, L. Hug, aussprach
(s. R. Volkmann, Gesch. u. Kr. u, s. w. S. 110 f,), Kiene geht aufserdem
so weil, zu glauben, dafs auch, falls zur Zeit der Entstehung der llias und
Odyssee der Gebrauch der Schrilt den Griechen noch ganz unbekannt ge-

wesen wire, diese Epen doch in ihrer ganxen Ausdehnung von einem
Dichter verfafst sein könnten, eine Vorstellung, die nicht einmal seine

Parteigenossen teilen, die er aber im IL AlMchniUe der SchriA zu be-

gründen sucht
Der Dichter muGste nfimlicb nach K. seine Dichtung in Gesänge fOr

den Vortrag gruppieren; zweitens mufste er sich Sänger ausbilden, die mit

ihm abwechselnd sangen; drittens mufste er eine iSäugerschuie gründen,
welche in tei Voflirage sdner W«rke ihre Aufgabe und Ehre fand. Na-
türlich wird die Homw^nschule zu Chios, von der wir durch die Über-
lieferung Kenntnis haben, als diese von dem Dichter gegründete Schule

bezeichnet (S. 14 f.). Wenn alles das sich so verhält, dann dai f man auch
an Lehrer des Horoeros denken und die Erzählungen von Prenapides
und Arisleas dihfen nicht mehr belächelt werden ! Man sieht, wie ober-

flächlich K. zu werke geht, ohne auf irgend eines der vielen Bedenken
einzugehen, die gegen solche Vorstellungen, wie die seinigeu, von anderen
Seiten schon geltend gemacht wurden. Es mufs der Kürze wegen hier-

llbtf auf Volkmnnn verwiesen werden.
in der Beantwortung der Frage: wie brachten die Rhapsoden in

gesehiditlieher Zeit die Ufas und Odyssee zum Vortrage, die von K. auch
wieder uur mit ein paar Sätzen gegeben wird. flUlt besonders der Passus
auf: „An die Stelle der Sänger, welche ihren Gesang mit der Leier be-

gleiteten, waren Rhapsoden getreten, deren Vortrag recitativartig und nach-

ahmend gewesen sein mufe* (S. 16). Wie war denn der Vortrag der ersten

Dieser Punkt wäre wohl richtiger mit der Widerlegung der WoU'-
scbeo Annahme in Verbindung gebracht worden.

28*
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Sänger beschaffen? Worin bestand die eingotretene Änderung und aus

welchem Grunde trat eine solche überhaupt ein? Was ahmte denn der

Vortrag jener Rhapsoden nach? — Die Antwort auf diese gewifs begrün-
deten Fi:it'(>n sucht man bei K. umsonst; und doch sollte eine Gesrhirhte der

Epen Homers und ihres Textes über solche Tunkte um so weniger sciiweigeo,

als jeder, iler jetzt Ober Entstehoilg und Oberlieferung der bomerischen
Gedichte spricht, Volkmanna kriibche Untersuchung über die Äöden und
Rliapsoden (Gesch. u. Kr. u. s. w. S. 2-13— 298) wonit^slens berück^-it lif ig^'n

muis. Ob und wie K. dies gethan, wird aus den im vorUegenden Werke
gegebenen Bemerknngen nicht klar. Diese Nichtbeachtung gerade der
eingehenden Untersuchungen Volkmanns, sei sie nun p^eflissentlich oder
unabsichtlich, tulll an K. d»'shalb so sehr auf, weil er ja für die Ver-

techlung seiner Ansichten keinen besseren Mitstreiter finden konnte, als V.

Oder sollten die Meinungen beider über derartige einzelne Seiten der
homerischen Frage auseinandei gehen? Aus eini;;L'n Anzeichen, auf welche
hier aufmerksam zu machen zu weit führen würde, möchte man dieifes

letxtere beinahe schliefsen; bestimmt liefse sich urleilen, wenn K. dienern

Abschnitt seiner Schrift gröfsere Ausführlichkeit ;;t'ben hätte.

Die Untersuchung über des PeisisLratos Thätigkeit, die nicht von der

Hand zu weisen war, wird ganz kurz behandelt. Bekanntlich haben wir

Nachrichten Ober eine Kommission von vier Männern, welche den Pei^-
Stratos beim Sammeln und Ordnen der homerischen GesHnge unterstützt

haben sollen. Das durch Ki Ischl vollständig veröflentlichte Plautus-

sclioüuu i,iiilschi, opusc philol. I, 1 fl'.) gibt die Kamen: üontyli, Ouomacrili
Atheniensis, Zopyri Heracleolae et Orphei Grotoniatae. Das offenbar un-
richtige Goncyli wird auih durch die den oftmlichen Gegenstand betreffenden

griechischen Berichte nicht erklärt, vielmehr findet man schon in ihnen
den gleichen Fehler. In Grame rs- anecd. Paris. (Ip. 3ff.) steht ol

tecaapai t:si tiüv hA lIxoioTpdtou S:6p6xu3iv 3cya;pepouatv, ^Op<fel Kpc'iuv'.ärg,

Ziorupw IIpax/.tUiTTij, 'fV/ojiaxpiTtj) 'AdY,vaiüj xa'. y/'j- tn'. xoyxo/.üj. Die Quelle

dieser beiden Notizen in einem Aristophaneskommeutar des Tzetzes (siehe

H. Keil in rhein. Mus. 1847, S. 108 ff. u. 243 fL) bietet in fthnlicher Weise:
t&c 'O/XYipslooc 81 (ßtßXooc) " otyvcidtixoiv oicooS^ nciolsTpaioc napa t<üv tto-

odptuv TOüTtuv oofuTiv' ejrl y.ofXü"/.oo, '(Vj/ioxpitoü Ts 'AxW^jVX'.oo, /Itunüpoo te

'lipaxyvEUitou xu: Kp&xiuvidtou 'Op'fccu^. Die allgemeine Annahme, dals in ijtx

«oTxoXo» und hd «vptoXou ein imtiv «6iiXov oder hmu^ xoxXo» stecke (das

nflhere bei Volkni. a. a. 0. S. '-^^-i ff.)^ ist von Kiene einfach igtmriert

worden; er vermutet dafür xal K6vvu> Xi(p, welcher Konnos aus Ghios ein

Vertreter der bekannten Homeridenschule zu Ghios gewesen sein soll. Ob
Kienes Konjektur der erwähnten bisherigen Deutung vorzuziehen sei, kann
dem Urteile ih r Kenner überlassen bleiben. Wie findet man sich nun mit

der Oberlieterung von der Thüligkeit dieser Mäimer ab, wenn mau, wie

der Verf., flberzeugt ist, Homeros hebe im 9. Jahrh. zwei in sich abge>
schlosseiie Gedicbte verfafst und vorgetragen und diese Werke seien als

Nationalgut heilig gelialteii mui über ihre reine Cberlieferung mit ängst-

licher Sorgfalt gewacht worden (S. 17, 11(3 f.)? — Kiene meint, es habe
sich, da zu den Vortragen an den Panathenäen die beriUimtesten KQnstler
herbeiströmten, um sich ablösend tien Vortrag der Epen zu bcwilfcen, der
Übelstand ergeben, dafs die ein/einen Gesänge nicht immer genau an einander

schlössen
;
deswegen liabe Peisistratos jene Männer berufen, um ein Staats-

«cemplar der homerischen Gedichte abzufassen. An dieses Exemplar wären

^) Auch bei Berg k, Aristopb. comoed., vol. 1 (in den prolegomeua de

comoedia 8 mpl luoiu^oiai) abgedriM^
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dann spSter die vortragenden Rhapsoden in Atben durch ein Gesetz gebunden
worden. Es wird hekanntlirh von Diog. Laort. I 2, 57 und von Siiidas

8. V. 6RoßokYi berichtet, dafs Sulon das Ii ÖKo^o\r^i ^a(|«<p8ciod-ai anord-
nete. Ansdnick i( öitoßoXfj^ wird nun aber von K. mit* andern Qe>
lehrten erklärt: nach einer „vorgeschriebenen Unterlage* (wofQr, nebenbei»
bemerkt, wohl bes!?er: gescliriehitic Vorlage grs.ipt würde): wenn also

schon zu SoIoDS Zeil ein geschriebenes Exemplar der Werke des Homeros
existierte, so erscheint es unglaublich, dafs P^idstratos erat die Abftis-

aung einos Staatsexemplars veraidafst haben soll; wie war es aursordem
anch möglich, dafs, nachdem Solnn den Vortrag der Gedichte nach einer

Vorlage geboten balle, die einzelnen Gesänge immer noch nicht anein-

anderschlossen ? Was aber das merkwflrdigste ist, K. legt dem Solon das

Gesetz ur.r;)/r^-Uo<; ^«'}(n?£cv, dem Hipparchos das s; o::opoXr,<; pa-^uj^eiv bei

(S. 44), wahrend die Berichte (im pseudoplaton. Dialog "Irntap/o? ^ tptXo-

xtp^Yi«, bei Diog. L. u. Suid.) das erstere dem Hipparchos, das letzlere

hingegen dem Solon zuweisen. Wie K. za dieser Verwechselung gekommen,
bleibt unerfindlich, wenn man nicht annnhmen will, d;i(s er die Tradition

absichtlich für seine Zwecke umgeformt hat. Es kann nicht dieses Ortes
sein, anf die schwierige, viel h^prochene Frage Ober den Vortrag der
homerischen Gedichte in Athen nfdier einzu^rchLii ; ah. r dafs Kienes Be-
weisführung nicht {?e<'i<niel ist, Wolf ans d.ni Satfcl zu heben, erhellt

wohl aus dem im Vuriiergehcnden Gesagten zur genüge. Obgleich daher
Aber einaelne Punkte in dieser «Geschichte der hom. Epen und ihres

Textes* noch manch e< 711 hcm.Tken wäre, wendet sich nunmehr die

gegenwärtige Besprechung zu der von K. gegebenen Einteilung der Ge-
sänge Homers.

Die Gedichte müssen nämlich zum Behufe des Vortrages durch die
einander ablösenden Sänger in gewisse nriipj)en gegliedert gewesen sein,

welche Güederung K. wieder herzustellen versucht. So wird die Ilias in

acht, die Odyssee in setfhs GesSnge zerlegt. Hierbei erscheint ein Umstand
auMig. K. hat in seiner „Kompos. d. Ilias" (S. 75—133) eine ausfBhr-
liehe „Architektonik", d. h. doch eine Darlopuri^j der Gliederung des von
ihm als einheitlich betrachteten Gedichtes vom Zorne des Achilleus und
dessen Folgen gegeben. Nun stimmt aber diese Gliederung mit der jetzt

vom Verf. fS. 19—35) versuchten durchaus nicht Qberein. Abgesehen von
der rein iiut'serlicheu Thalsache, dafs dort fünf, hier acht Gesänge aus dem
Texte der Ilias formiert werden, besteht zwischen beiden Einteilungen der

tiefere Unterschied, dafs die Endpunkte dieser GesSnge einander nicht
immer decken, was ja doch in der Weise stattfuidon kannte, dafs ein
Gesang der früheren Gliederung genau zwei oder mehr Gesänge der jetzigen

I%nteilung enthielte. Das ist jedoch nicht der Fall. Um nur ein Beispiel

anzuführen, konstituiert K. (Komp. d. II., S. 76) seinen zweiten Gesang
aus Buch 2— 7 und gibt als dessen Inhalt an: Der vermifste Achilleus

oder die erste Schlacht. Dieser Komplex wird nun durch die neue Glieder-

ung ganz zerschnitten; denn der Verf. teilt nunmehr so (Epen des Hom.
S. 19 f.): Ges. I. Entstehung des Zorns. Gewährung' und Einleitung? der

Baeh»\ Wränderung des Machtverhältnisses der beiden Völker (der letzte

Punkt bildet doch keinen wesentlichen Bestandteil der Handlung!) lib. 1—3.
Gaa. n . . . AtofiL-fiSooc i^pvsttia bei den Ahen (TgLHerodot 8, 116) lib.4—>6.
Ges. in. Vollzug d< r vi rheifsenen Rache . . . lib. 7—0. Mau erkennt schon
aus der vorgelefjten Probe das Vorhandensein einer Verschiedenheit der

beiden Gliederungen. Welche von ihnen die 1 ichtigere ist, diese Frage
mag hier auf sich beruhen; aber soviel beweist jene Verschiedenheit, dafe

derartige EinUnhingsrersnche immer etwas WiUkflrliches haben. Oder wird
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der Yerf.« der sich Ober das Vorhältnis seiner neuen Gruppierung des

Stoffes zur „ Arrbitoktonik* der llias nicht au<5pricht, die damals vorge-

legte Gliederung als unpassend bezeichnen wollen, da er jetzt eine andere

•uliirestelH Imi? Und wollte «r sagen, die letttere sei die Zertegtmg des

'Stoffes zum Zwecke des rhapsodischen Vortrag,'*«. «;o \A zu erwidern, dafs

auch die durch dos VtMf. erste Einteilung gebildeten Gruppen von einem
Rhapso<ien vorgetragen werden, oder dafs, wofern manche für die Kräfte

eines einzigen zu umfangreich scheinen sollten, innerhalb derselben die

Rhap<?0(1en wechselti konnten. Soliin ist die von K. gegebene Einteilung

der llias fQr den Vortrag als überflüssig zu bezeichnen, geschweige denn, •

dafe wir anoehtnen mOftten, die Rhapsoden bitten die Utas tbatstehlidi

in dieser Weise Torgctragen.

Die Odyssee soll, wie oben srhon erwilhnt. nach K. in sechs Ge-

sängen den Hörern vorgeführt worden sein. Cber die (lesichtspunkte

seiner Gliederung, über die Berechtigung an gewinn Stellen eine neue
Gruppe eintreten zu lassen, liefse sich mit dem Verf. wohl streifen. So
z. B. schliefst derselbe mit -100 den zweiteti seiner Gesänge. Jedoch wird

kaum jemand, der die Stelle im Zusamnieniuing liest, hier ein Abbrechen
des Vortrages für passend halten. Nach V. 456 geht Odysseus nach dem
Bade unter die zechenden Phaiaken ('/vopoi; ;iiTa oIvoTOTr;pa;). Auf dem
Wege trifft er mit Nausikaa zusammeu und es findet ein ganz kurzes,

durchaus nicht sentimentales Zwiegespräch der beiden statt, aus dm eili

moderner Dichter yielleicht einen ganzen Roman spinnen konnte, das aber
in seiner sohmuckln«<>n Einfachheit, wie es in d< r Odyssee erscheint, einen

durchau!» nebensächlichen Charakter trägt. Ja Düntzer (KirchhofT, Kdchly
und die Odyssee. KAln. 1872. S. 121 f.) findet in dem Gespräch, dessm
Schönheit seiner Meinung nach nur auf Einbildung.' bendit. mehrere An-
zeichen einer späteren Naclidichtnii^:. Soviel ist sicher, dal's in der ganzen
Szene eine sonderbare Eile und 1- iürhtigkeit nicht zu verkennen ist. Odysseus
nimmt sich kaum Zeit, bei der Jungfrau stehen zu bleiben; der Dichter
vergifst über der Meldung, dafs der Held neben Alkinoos platz genommen
(V. 469.), das Weggehen der Nausikaa zu erwähnen. Zwar glaubt K.

(S. 38), ,das Schweigen des Dichters über den Fortgang der Königstochter
erscheine durch den Schlufs des (von ihm konstruierten) Gesanges motJ-
vierl**. Man konnte indes ebensogut hehaupten, dafs gerade, wenn hier

eine Khupsodie abschlösse, der letzte Vers derselben den Weggang der
Nausikaa berichten müfete. Überhaupt nfthme sich diese flOcbtige Episode
am Schlüsse einer Vortragsgruppe ^vunderlich aus und da» Gefühl der
Nichtl)efriedij;ung. das durch dieselbe in dem MArer erregt wird, käme
ihm weit lebhaiXer zum Bewufstsein, wenn der Vortrag mit dieser Szene
schiesse, als wenn die Phantasie durch die unmiltelt»are Folge des Gasl-
niülih mit seinen spnnnenden Szenen hesrlinftipt und von dem früheren

abgelenkt wird. Mau wird zugehen, dafs K. mit wenigem Rechte gerade
bieher den Anfang des III. Gesantres setzt.

Wenn sich nhriijrens auch an der Einlei! iin).'<art des Verfassers gar
nichts ausstellen liefse, fHr di»' Einheit der Handhuig der beiden Dich-

tungen kauu seine Gruppierung keinen Beweis abgeben. Erstens hat sie

keinen objektiven Wert. In der llias hat K. selbst früher den Stoff anders
gruppiert als dies nunmehr von ihm jreschieht, und ein gleiches liefse sich

auch in der Odvssw vornehmen. Zweitens aber — nnd das ist die Haupt-
sache — werden durch keine auch noch so künstliche Gliederung alle die

grofsen und kleinem Diskrepsnzen beseitigt, mit denen die Homeriker seit

Wolf sich plagen. Man statuiert Interpolationen, man 'sucht die Wider-
sprüche zu beschönigen, man schweigt gans über sie — aber sie bleiben
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dennoch und bieten stets eine Handhabe zu neuen Angriffen auf die Ein-

heit der Gedichte. K. hat sie nicht hinwp<^gerriumt, also hat er die Ein-

lieit der Ilias und Odyssee auch nicht nachKcwiesen.
SchhefsUch nocli ciiu' Fso'^'o rm ih'ii Verfasser. Wie haben \vir uns

aufgrund seiner Eiuteihmg die Überlieferung der Gedichte vorzustellen? —
Hat Homer selbst seine Epen niedergeschrieben, wie K. zu glauben geneigt

Ist, so setzte gewifs schon er diese Einteilung für den mQndhchen Vortrag
f»»st. Waren die Gedichte im atidern F:ille längere Zeit hindurcli nicht

geschrieben, so muf» sich diese Gruppierung des Stoffes doch jeden-

mllK so lange erhalten haben, als die Sitte des öffentlichen Vortrages be-
stand. Nun lafsl sich gegen die Fortdauer die'^es Hebranches bis auf und
lange nach Peisislratos kein vernünfiiger Zweifel eiheben. Also mufs die

Einteilung in Vortragsplieder jedenfalls zu der Zeit, als die von Peisistralos

bestellte Kommission ihre Thfttigkeit begann, bestanden haben. Es läfsl

sich nun kein Grund finden, warum difse K(tmnii<;~i(iii in dem Exemplar,
das sie ja nach K. eigens für den Vortrag herstellen muiste, diese Ein*
teilung nicht hätte beibehalten sollen. Dafs sie abw, nachdem sie einmal
•ehriftJich fluert war, in der späteren Zeit, als der Mund der Rhapsoden
verstummte, verwischt worden sei, ist sehr unwahrscheinlich. Mag sie

sich auch in einzelnen Handschriften und sxoösck; verloren haben, in den
guten mufs sie fortbestanden haben, sowie die BAehereinteilung der Ale-

xandriner tbaLsächlich bis zur Fixierung der Gedichte durch den Druck
sich unverändert erhalten hat. l.-t es nun "il'üch, daCn die alf xandri-

nischen Kritiker kein Interesse mehr für Erhaltung dieser ursjirünglichen

länteilung hallen, wie K. (S. 98) meint? — Hätte er doch einen Grund
für diese Meinung beigebracht ! — Wenn den Alexandrinern diese Ein-

teilung vorlag, — und sie raufsle nach dem vorher Gesagten bei den
Yoraossetzungen des Verfassers wenigstens in einigen Ausgaben, wenigstens

in kenntlichen Spuren noch vorliegen, so machten sie sich einer Geschmack-
losigkeit und Pedanterie ohne gleichen sclmldig. wenn sie diesen Zusammen-
bang zerstörten und ihre mechanische Einteilung nach den Buchstaben
des Alphabets einfDbrten. Daraus aber, dab sie auf solche Weise Terfohren,

folgt, dals ihnen von einer früheren festen Einteilung nichts bekannt war.

Es ist mithin lu^chst unwahrscheiidic h, dafs je eine derartige Gliederung

des Stoffes in den einzelnen Exemplaren der Gedichte vorhanden war.

neh diese Erwägung läfst die Meinung Kienes, die ursprQngliche Grup-
pierung des Stoffes für den Yorlrng nachgewiesen zu haben, grundlos und
seine Einteilung überflüssig erscheinen. Qui nimium prohat, nil probat.

Originell ist der IIL Teil des Buches, Gerprftene in den Zwisehen-
akten des ersten Vortrages der Odyssee. Der Verfasser läfst in denselben

zwei Zuhörer des Dichters, der zum erstenmale auf dem Berjre Epos in

der Nähe der Stadt Ghios seine Odyssee zum Vortrage bringt, Bemerkungen
Ober den Gang und Zusammenhang der Handlang austauschen, welche be-

stimmt sind, die vom Verfasser versuchte Einteilung der Odyssee in sechs

Gesänge näher zu begründen und das Verdienst des Ilomeros, der zuerst

ein Epos von künstlerischer Einheit gedichtet, hervorzuheben. Die warme
Liebe und Hingabe an die homerische Poesie, welche sich namentlich in

diesem Teile der Schrifl kundgibt, soll nicht verkannt wer«len. Allein der

Eifer für seine Suche läfst den Verfasser auch hier manchmal über das

Ziel hinausschiefsen. Viele seit Spohn und W. Müller gegen die Ein-

heit der Odyssee erhobenen Einwände bleiben einfach unb^eksicbtigt*
als wOfste K. so wenig davon wie die beiden Jonier, denen er seine An-
schauungen in den Mund legt. Andrerseits stöfst man auf Behauptungen,

welche aus dem Woijllaute des Gedichts in keiner Welse zu rechtfertigen

Dlgltized by Google



852

•ind. So stellt der Verhss&T (S. 58) die Sache hin, als trete Nausikaa in

dpr schon oben heidlnten Slclle (0- 45''* IT.) iiuf Geheifs ihres Vaters
dem Odysseus in den Weg, welch ersterer dadurch den Eutscblufs des Helden
berMfttbren wolle, am Liebe rar schOnen Tochter aeines Gastfreondes m
hieben. Ein soleh bereehnetee Verfahren des PhaiakenkOnigs liest nur K.
aus den Worten des Dichters heraus oder viflniehi, er trägt es in dessen

einfache Erzählung hinein, denn nirgends lesen wir ein Wurt davon, dals

Nausikaa im Auftxage ihres Vaters dem Fremdling entgegentritt In nodi
höherem Grade geschieht dif«; in mthmii wicliti^'t'ren Punkte als es die H^'irals-

pUne des Alkinoos sind. K. sucht nämlich gegenüber den Angnflen, die

von vielen Homerikern gegen das Buch X gemacht worden sind, unter

anderem auch besonders die Erzilhlung von den Heroinen (X 220—382) zu
vertcidijreii, indem er sagt (S. 69 f.): ,Als-die schützende Göttin den Dulder

in die Stadt und zur Wohnung des Königs führt, da belehrt sie ihn, wie
vor idlen die Königin Arete beim Gatten und im ganzen Volke hoohgedirt
wird" (vgl. in 66 - 77). Habe er diese gewonnen, so sei ihm die Heimkehr
gesichert. »Erst nacli dem liericht über di*- ll- hU iiri auon im Reiche der
Toten hat unser Held Herz und Gunst der hohen Frau gewonnen und er-

wirbt nnn durch ihr Wort den entscheidenden Besehlub der Ents»idung*'.
ünd nocli deiillirlicr Siifpt'rt sich dfr VtMfassiT in einem noch zu be-

sprechenden andern Teile seines Buches, in den , kritischen Gängen*'

:

„Erst die Erzählung von dem eignen Verkehr mit den Toten, und vor
allem sein Bericht von den Heldenfrauen gewinnt ihm die Gunst .der

Königin Arete und diese ist es, welche flein . . . Odysseus die Heimsendnng
erwirkt . . / (S. 111.) Ferner: «Der Bericht über die Heldenfrauen und
ihr Cteschlecfat darf nicht angefochten werden, weil er ein notwendiges
GHied der Handlung bietet') . . . Seinen Bericht schliefst Odysseus mit der
bescheidenen Bitte iiin Enfscmlung'* etc. — Diese Bitte findet K. wohl in

den Worten ausgedrückt (X332): tro/itrrj 3e ^ioi^ ü/aiv le luX-iioti. — ^Und
er soll sogleich erfohren, wie klug er gerade an dieser Stelle seine Bitte
erneuert. Erst jetzt ist die Königin gewonnen durch den Bericht über
die Heldenfrauen. sie sind ja ihres eigenen Geschlechts. Jetzt nennt sie

den Od. mit Stolz ihren Gast und bewirkt die Verheifsung der Entsen-
dung für den folgenden Tag* (8. UM). Das ist in der That alles tehOn
gesagt und man könnte "^'cgen des Verfa-seis Artrutnentalion kaum etwas
Stichhaltiges vorbringen, wenn das im Homer stünde, was K. sclireibL

Nnn hmtoi die betreSisnden Worte der Arete thet einftudi so (k 886 A):

«cy|fMit vÄ (it^dpoMt dttüv iänjti nievteu.

Wie kann man diesem Wortlaute gegenüber behaupten, Arete er-
wirke die Entseiidiing des Odysseus? Sie fordert die Phaiaken in dieser

Rede doch nicht auf, den Gasttreund in die Heimat zu füliren, sondern
nur einen solchen Mann nicht so rasch, nicht ohne reiche Gastgeschenk»
SU enthssen. Und rler König berücksichtigt auch diese Bitte (850 f.):

(/Airr]( ouv sii;fiEtvtti S( aopiov, tlf o xs näoav
wutiyypf «tXioio

^) Soll wohl heissen; .bildet*?
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Es zeigt sich deutlich, dafs Kiene hier etwas in den Dichter hinein-

interpretiert, was dieser mit keinem Worte ausspricht, so dafs es schlimm
um den Bericht von den Heroinen steht, wenn dieser AbechnitI keine

jfestere Begründung in il- r HaiKÜnng hat als die von Kiene aufgestellte-

Im übrigen ist es Pflicht lics Hfrichttn-staftcrs, zu betoupn, dafs trotz

Bitncher derartiger übereilter Behauptungen niemand, der sich mit Homer
beeehftfligt, diesen Abschnitt ohne Nutien dureiilesen wird; für die Er-
klärung der Odyssee enthalten diese Qeq»rftche mandie beaditenswerte
Bemerkungen.

Dieses letztere gilt auch vom IV. Teile des Kiene'schcn Buches, be-

titelt : kritische Gänge. Was hier Ober die Blutrache in der Odyssee und
das Totenrt'ich hei Homer -;i^t wird, ist, auch wenn man mit einzelnen

Sitzen, seh>st mit den kritischen Resultaten der Untersuchung nicht ein-

verstanden ist, immerhin anregend und lehrreich. Freilich, die Ergebnisse

dieser Untersuchung sind nicht alle von ülH-izeugender Gewifsheit und
stimmen auch nicht durchaus mit jenen der eingehendtn Arbeit Kammers
über die Einheit der Odyssee öbcrein. Die Beweisführung entbehrt der

logischen ScbSrfe. Bekanritlich wurde das letste Bach der Odyssee schon
TOn alexandrinischen Kritikern als unecht bezeichnet, ein Urteil, dem viele

neuere Gelehrten folgten. Kiene gesteht selbst, dafs auch er den Abschlufs

der Odyssee mit dem Vers 29G des 23. Gesanges vorzielien würde. Aber
das sei blolli ein sulijektives Urteil; denn es müsse sich der Held nadi
der Bestrafung dor Freier mit der Blutrache, die den Verwandten der Ge-

löteten oblag, abtinden. Dieser Grund hat nun doch nur in dem Falle

Bedeutung, weim feststeht, dafs das ganze Gedicht in einer Z(?it verfafsi

wurde, welcher der Begriff der Blutrache nicht fremd war. Xun finde!

sich aber in der Odyssee sonst keine Spur j>'ner Ati^cbavmug, dafs auch
der Terdiente Tod des Frevlers blutige Sühne fordere. Im Gegenteile,

während im späteren Mythos Orestes, der den Tod seines Vaters an der
trenloeen Klytaimnestra gerächt, den Rachegöttinen anheimföllt. hifD den-

selben in der Odyssee für seine Thal nicht die geringste Schuld'), ja

es erscheint sogar fraglich, oh der oder die Verfasser die Ermordung
der Klytaimnestra durcn Orestes angenommen haben. Jedenfatl.<« imigt sieh

in fl. ri .aif Orestes sich beziehenden Stellen kein Hinweis auf dit^" Id'^e der

Blutrache. T'nfer diesen L'msländen ist es al>er jedermann erlaubt, im
Gegensatz zu Kiene so zu folgern : Da die Rache des Odysseus an den
Freiern eine nicht minder gerechtfertigte ist als die dos Orestes an Aigisthos,

Orestes aber in dt-r Odyssee an kritisch unbedenklichen Stellen in keiner

Weise dem Gesetze der Blutrache verfallen darge-^^tellt ist, so ist der
jetzige Sdilnfr der Odyssee, weil er auf dem Gefnhie der Notwendig-
keit ^er Blutrache beruht, unter andern Voraussetzungen in einer andern
Zeit ent?t;itiden als der Kern des Gedichtes. Wer in dieser Weise schliefsen

wuille, den könnte auch die Erzählung von Thcoklymenos (o. 221 ff.) und
was sich noch weiter auf diesen Hann in dem heutigen Texte der Odyssee
besiebt, nicht beirren. Denn Kammer (Einh. d. Od. S. 563 ff.) bietet ja

alle Mittel auf, um die Einführung des Sehers Theoklyinenos als eine

2)ätere Erweiterung des Planes de.s ursprünglichen Epos zu erweisen,

iene freilich meint (S. 105), die Weissagungen des Theoklymenofl tfiflRni

wesentlich in den Gang der Entwicklung ein. Hier müdite man auch ans-

rufen: üen^a ^il —

^) Wenn Kiene sagt, Orestes finde ungeteilten Beifall bei Göttern und
Menschen, und sich zum Belege seiner Behauptung auf die Worte des

Zeus (a 32>-43} beruft so geht er wieder zu weit.
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In der Untprsuchunp: über das Totenreich l>fi Homer prüft der Ver-

fasser alle die Unterwelt betreffenden Abscbnilte in den beiden Epen und
kommt zu folgenden Resultaten: a) Od. 11, 51^83 ist spStere Eindiditung.
b) II, 23. nr,— 108 desgleichen, c) Od. 24. 1-204 (die zweite vUoia), ferner

d^ f )d. 11, 119 -137, wie auch 23, 2.51—253 und 260—287, e) Od. 11, ir>7-

159, endlich f) Od. 11, 454—456 sind al.s Interpolationen zu betrachten.

g) Dd. 11. 565^600 wird ebenfalls Terworfen mit Ausnahme der Verse 571^—
575, die nach K. den Zusammenhang der Einsohiebung zerschneiden and
deshalb entweder ^lr?prü^^ilich oder andt^rweitig eingefflpt sein mftssen.

h) In der Stelle 11, 601— <)27 wird ein ursprünglicher Abschnitt, V. 601 und
615-627, und ein später einppdirhleter, V. 802—614 untersehieden. Um
die Geduld des Lesers nicht \\\)t'V Gvlmhr in ansprueh zu nehmen, sei hier

nur gesagt, dafs manche dieser kritischen Erörterungen alle Beachtung ver-

dienen. Auch ist es nur zu hilligen, dafs der Verf. nie unterl&Tst, die

Fraf?e nach den mutmafelichen Ursachen einer Interpolation zu stellen.

Freilich, wenn diese Frage wifderholt mit dpr , Eitelkeit der S.^npor", die

sich mit ihren Erfindungen brüsten wollten, beantwortet wird, so steht

dies in merlcwflrdigem Wtdersprudie mit der Obersengung Kienes von der
^heiligen Verehrung'", mit der die vortragenden Sänger die Epen ihres

Homeros behandelt haben sollen. Eine Eindichtung bleibt stnts eine Ver-

letzung der Integrität einer poetischen Schöpfung, und hielten es (K.

8. 117) die Sänger för Frevel von den Worten des Dichters etwas wegzu-
lassen, dann begreift man nidit, warum, wenn nirlit din Sanpr^r. so doch

die Hörer es für geringeren Frevel hielten, die Worte des Homeros durch
fremde Zudichtungen zu entstellen.

Die Verse Od. 11, 225- 832, der Berieht Qher die Heldenfranen,
werden vom Verf. als notwendiges Glied der Handlung erldärt und dem-
gemäfs nicht angefochten. Jedoch ist der von ihm hicfflr gegebene Be-
weis, wie bereits oben gezeigt, voibtändig biurällig, nicht aus dem Dichter

genommen, sondern in denselben hineingetragen.

Am Ende dieser «kritischen GAtige* angelangt liest man eitoe Be-
hauptung, die als letzter Beweis für den Mangel an zwingender Logik, der
Oberali den Untersuchungen des Verf. anhaftet, mit ein paar Worten her-

vorgehoben zu werden verdient. „Jene Einschallungen* heifst es S. 117,

«erwiesen sich als wertlos oder hinderlich für den Fortschritt der Hand-
lung, zeigten dagegen in sich eine rmgeslaltung in der religiösen An-
schauung von den Ttlichten gegen die Toten. Diese Thatsachen ericlären

sidi natflrtich, wenn die Epen von einem Dichter geschaAm und m
grofsem Ansehen gelangt dauernd an den Götlerfesten zum Vortrage ge-
bracht Avnrden nnd so ohne Unterbrechung lebendig im Volke fortlebten;

sie bleiben aber völlig unbegreiflich, wenn die Epen als Ganze vor der
Zeit des Pisistratus gar nidit vorhanden waren, folglich solche Umge-
staltungen an lieh nicht erfahren konnten.*

Diese x\rgumentation klingt geradezu unverstandlich. Denn in knapper
Fassung lautet sie: Wären die beiden Epen vor Peisistratos nicht als ein-

heitliche Gedichte vorhanden gewesen, dann hätten keine Lilerpolationen

stattfinden können. Werden damit die Wolfianer aus dem Felde ge*
schlnpen? Werden sie nicht vielnielir den Speer nmtlrehen und sagen,

gerade weil vor Peisistratos die homerischen Gedichte ohne formelle Ein-

heit existierten, konnte es leicht geschehen, dafs an den alten Kern Zu-
sätze sich anschlössen und mit dem Vorhandenen weiter überliefert wurden?
Diese Zusätze werden solche Gegner der Finheitstheorie, die folgerichtig

verfahren wollen, nicht als Einschiebsel betrachten und aus dem Texte
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ftrdelieii, sondern als Werke Tenchiedener Dfebter gvHen und beMehen
lassen; die Wolfianer sei||en in dieser Hinsicht enfschirdr>n mehr konsenm-
tivpn Sinn als rlio Ünitaripr, die gaste Gesänge als Tntorpohtinn verwerfen

mCbsen, wenn sie im Ernste den nrsprflnglicben Wortin ut, wie ihn Ho-

meros niedergeschrieben, wieder hersteHen wollen.

Anf den letzten Seilen gibt Kienes Boeh noch einige Anmerknngen
Ober die pädagogische Bodeutiinp des Resoltats der vorausgehenden Ah-
handhing. Dieses Resullnt sdll solhslversländlirh dor Xarhwoj«» hp'\n, daTs

Uomeros der Dichter zweier im Sinne des Aristoteles einheillirhor, ganzer
Qedidite nnd so der Schöpfer des griechischen Epos ist, ein Satz, den
der Verf. jedoch dnroli das in diesem Werke Gesnpte noch nicht flher-

zeugend bewiesen hat. Die «las ganze Buch kennzeichnende Eipenlilmlirh-

keit: unbestreitbar richtige, Sätze verbunden mit ganz einseiligen unei weis-

baren Annahmen zeigt sieh auch 'in dem Srhlufsworte desselben. So ^vird

jeder Lehrer die Fotdernng unterschreiben, dafs Jon Schülern dns Sarh-

TeiiilUtnis zum kUu'en Verständnisse zu bringen sei und dieselben im
Finden des Znsammenhan gs geübt werden mflssen. Aber die Be-
hauptung bedürfte noch des Ht weises , dafs ein Anhinger der , auf-

lösenden und negativen Kritik'* oder, mehr objektiv ausgedrückt, ein

Oegner des Unitarismus in der Schule nichts zu leisten im stände sei.

Gerade ein soleher wird fQr den Zusammenhang des Ganzen und einzelner

Episoden ein offenes Auge babm. Die Schüler „in die Höhen der nega-
tiven Kritjk einzuführen* (übrigens ein etwas schiefer Ausdruck; man
führt ein in die Tiefen, al)er nicht in die Höhen), das kommt gewifs

anch dem entschiedensten Lacbmannianer nicht in den Sinn, wenn er
anders ein tüchtiger Lehrer ist; wem letzter^ EigHn>-tbart fehlt, der vnrA
auch als Unitarier die Jugend nicht für Homer begeistern. Aber auf deut>

liebe Unebenheiten nnd schreiende Widersprflche, die sogar der Gymnasiast,
wenn *er in dem Gedichte zu hause ist, erkennt, hinzuweisen und dem
Lernenden Oepichtspiinkte zur Erkl.lnmg soleher Dinpp m eröffnen, (türfte

kein pädagogischer MilsgrifT sein. Das wäre ein sehr schlechter Lehrer,
welcher, auch ohne die Odyssee als einheitliehes Kunstwerk wie eine Rede
des üenK)^^thenes oder Cicero zu behandeln und zu disponieren, die Schüler
nicht zu dem von Kiene geforderten Zi»'le 711 führen vermöchte, dafs sie

,in ihrem Ody.sseus den mit allen Mitteln zum kräftigen Handeln ausge«
rüsteten Helden erkennen, welcher eine grofse nnd schwierige AnfiKabe
inr Vollendung führt".

Sehliefslich sei wiederholt bemerkt, dafs es nicht als Anfpabe dieser

Besprechung betrachtet wurde, den Ausführungen des Verfassers Schritt

für Schritt naehzogeben und ihre Stichhaltigkeit eingehend zn prüfen.

Ein derartiges Verfahren hätte, wie Kammers Widerlegimg der Ansichten
von Lachmann-Steinthal, Köchly u. a. in seiner „Einheit d. Od." zeigen,

selbst ein kleines Buch erfordert. Sondern nur die Zweifel und Be>
denken, welche sich beim Dorehlesen der Schrift sofort anfdrftngten, sind
in vorliegenden Zeilen ausgesprochen, die nur darauf hinweisen wollen,

dafs die homerische Frage auch durch das voi'liegeude Buch nicht aus
der Well geacbaOt ist*

Madien. Ii SeibeL
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Italograeeft. Vom iltesten Terfcebr swischen Hellas and Rom hm
mr Saieeneit. Kuttnrgesehiditliche Studien aof praehwiwwBBclinftlkiwr

Grandkge bearbeitet von Dr. 6. A. Saal fei d. L Heft. Hannover, Habn,

1882. 4^. 28 S. (auch 8^, 49 S.) 1 JC

— n. Hefl: Handel und Wandel der Römer, im Lichte der griechisch«»

Beeinflunung betrachtet Ebenda. 8^. YIUU.78S.

Zwoi kloino, iinprlirin])arp Sclirinrlirn, nl>or hiichst beachtenswert

durch ihren nach verschiedenen Seiten hin IiittMesse erweckenden Inhalt und
die VOR grflndUcher Sachkenntnis und philologischer Genauigkeit zeugende
Darstellung. Oder kOnnte es für den Forscher und Freund des klassischen

Altertums etwas Interessanteres gehen als den hundnl \\"i"^'en nachzd^'rhen,

auf denen die Kultur von Hellas nach Rom und dem römischen Reiche
im Laufe der Jahrhunderte gezo|i:en, und n1! die Punkte zu beseicbnen, an
denen sie sich von durch^Mcifender Bedeutung und dauerndem Einflüsse

erwie^on hat? Die richtige und tüchtige Diirchtorschung des sfiractilichen

Materials konnte und mufste zur Lösung einer solchen Aufgabe, die una
wie Lange so auch Gurtius und Ritsehl, als wir vor einem Jahrwfant als

Schüler zu ihren Füfsen safsen, als eine ebenso wichtige als schwierige

vor äugen zu stellen pflegten, die nächste und liranchltarsle Handhabe
liefern. Die Sprache ist ja ein sicherer umi unparteiischer Zeuge wie
ielfiKch der res gestae in jenem alten, vor der geschichtlichen Lberlieferung
liegenden Zeitalter, so auch <]rT mores und des ingenium von Völkern und
Völkerstämmen in einer dunklen Vorzeit, in der wir nicht einmal die Stätten
ihrer Siedelungen mit Sicherheit nachweisen können. War schon vor
mehreren Jahren der Wortschatz der gräko-itali-^chen Spracheinheii
gesichtet und geordnet und so gewissermafsen ein Gradmesser wenigstens
in den Hauplounkten — der bei den Gräko-Italikern^^errschenden Kultur
gegeben, so blieb noch immer die andere Aufj^^abe ungelflst, auf grund ein-
gehender und umfassender Durchmusterung des lateinischen Wortsrhaties
der einzelnen Perioden das Lfhngut fe^^tzustellen, das dem Griechischen
entstammt und zu verschiedenen Zeiten und auf verschiedene Art — denn
auch darin zeigen sich sehr charaicteristisehe Unterschiede — der lateinischen
Sprache beigesellt, dem römischen Denken selbst lifi^'pniischt wurde. Dafs
Mommsen und vor allen Corssen mehreres Derartige zusammenstellten, ist

bekannt; ebenso dafs die Latinität älterer Schriftsteller daraufhin unter-
sucht wurde, so Plautus durch A. Goerke. In weiteren Kreisen bewegte
sich schon SaalCelds Dissertation „De graecis vocabulis in lingnam latinam
translatis" (1871) und des gleichen Verfassers .Index Graecorum vocabuiorum
in linguam latinam translatoram quaestiuneulis auctus' (1874) mit dessen
Ergänzungsschrift «Griechische Lehnwörter im Lateinischen" (l^TT); ebenso
Rüge «Benierkungen zu den griechischen Lehnwörtern im Lateinischen"

(1881)1). Gleichzeitig mit Saalfeld, der nach seinen sehr schätzenswerten
Anfangsarbeiten mit der Durchforschung des Materials rQsUg fortfhhr, be-
schäftigte sich Dr. Fr. O. Weise mit gröf^tem Fleifse und mit umfassenden
Kenntnissen ausgerüstet mit densell)en Fragen und förderte mit Beginn
des vorigen Jahres als gli5nzende Lösung einer von der fürstl. Jablonowski-
scben Gesellschaft gestellten Preisfrage sein ganz vortreffliches Werk «Die
griechischen Wörter im Latein* (Leipzig bei Hirzel) zu tage, dem nach

Inhalt und Methode der Behandlung der Vullwert eines für lange Zeit

bahnlirechenden Buches zugesprochen werden mufs. Ai»chlie6end flreilicb

^) Ober eine weitere Abhandlung 8\s vgl diese Bl 1883, S. IQO. D. R.
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konnte und wollte es auch auf diesem weitgedehnten und Verhältnis-

niäfsig nicht reichlich gepflegten Gebiete nicht sein. Und so sind uns
dam «ndl neben und nach Weise die hier vorliegenden Arheiten Saalfelds,

deren zweite ungefähr mit einem Kapitel in dem II. Hau|)lal)schnitte des

Weise'schen Buches, den man in kürze den kulturhistorischen nennen
konnte, parallel geht, im hohen Grade willkommen.

Die erste' der oben gen:intit«n Abhandlungen befeliet gewiaser-

mafsen den Unterbau und bildet die Rinleitung ru den spStercn auf

mehrere £inzeiabhandlui]gen zu verteilende Untersuchungen. Sie giebt

auf geiehicbtlich'geographisehem Wege in wenigen HauptzQgen die Zeit-

tbscnnitte und die Wege bekannt, nach und auf welchen (.griechischer

Etnflufis auf das werdende römische Heich allmählich Wirkung üble, hebt

also in letzterer Hin.sicht besonders tias Entstehen der griechischen Kolo-

nien auf Sizilien und an den Küsten Unteritaliens hervor, von wo aus ja

griechische Kultur auf Handel und W^andel, Münz- und Schriftwesen, ftffent-

Bcbes wie häusliches Leben u. s. f. den nachhaltigsten EinfluCs geübt. Wie
von Westen her das von (Ghrleehen gegründete Massalia auf Italien einge-

wirkt, wird — nicht ganz passend — an besonderer Stelle (S. 19 AT.) hervor-

gehoben. Dabei wird in ganz richtiger Wei.se die Zeit dieses ältesten

Verkehrs zwischen Hellas und Rom, nüiulich die Zeit der Republik, die

fUberhaupt zunächst in betradit kommen soIHe, in swei Epochen geteilt,

die sich nach der Art der innerhalb derselben beliebten Entlehnung und
Assimilierung des griecbisclien Sprachgutes nicht unwesentlicli von einander

unterscheiden. Man könnte die erslere, von der Zeit der Tarquinier bis

auf den Dichter Accius, die Epoche der nairen Entlehnung, die «weite von
da ab die mehr reflektierende und gelehrte Herflberniilime nennen, die

bald auch von der Einwanderung zahlreicher Griechen und griechischer

Kulturelemente begleitet war (v. S. 20^ Der Verf. gibt besonders ans der
ersteren Zeit eine gröisere Zusammenstellung von Eigennamen sowohl als

Appellativis, welch letztere er unter gewissen Kategorien wie Bäder, Er-

ziehung, Kleidung u. s. f. zusaumienfafst, wobei er mit der Einteilung

weniger gMcUich ist als Weise. Die einschlägige sprachvergleichende

Litteratur ist dabei ebenso gewifsenhaft benützl wie die historische und
das wenige kulturhistorisclie Material, wie Hehns Hauptwerk und anderes,

das hier in betraebt kommen uiuis.

Die Belegstellen sind sorgfUtig gesammelt und gesichtet. Interessant

i«t die am Schlüsse (l, 2*) ff.) gegebene Auseinandersetzung der Thätigkeit

Varros und Ciceros gegenüber den zu ihrer Zeit in der Schrillsprache im
Schwünge befindlichen Entlehnungen. Während der erster« als T»Port-

sebrittler** die griediischen Wörter samt ihren griechischen Kasusausgangen
u. s. F. herüberzunehniPü beliebte und hierin bekanntlich in den Dichtem
des augusteischen Zeitalters und noch mehr last in Plinius eitrige Nach-
ahmer fand, so spielte Cicero mehr den «Konservativen'^ und behielt liebor

nach älterem Sprachgebrauche die latein. Kasusendungen an griechischen

Wörtern bei. Ihm folgte auch später noch der Volksbrauch, der sich all-

zeit griechische Wurtl'ormen mit grot'ser Ungeniertheit mundgerecht machte.

Anf diese allgemeinere, einleitende Abhandlung nun folgte noch im
gleirlicn Jahre iIIm zweite, die nach den früher erörterten Pinniclsätzen im
speziellen den I^nlluls von Hellas auf Handel und Wandel der Römer
in der Zeit der Republik zu ihrem Gegenstande hat. Sie ist dem ^gr^l'^n

Pörderw deutschen Handels und Wandels, dem Staatssekretär Dr. Stephan*

gewidmet. In 3 Kapiteln werden heliandelt: SchitTalirt, Handel (mit einem

Exkurs: das Reisen) und Mals und Münze. Dals in ersterem Punkte die

ROmer fast ganz von den Griechen pbbängig waren, ist natAiüeh Ungrt
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bekanute und erwiesene Thatsaclie. Ivur wenige hier ein£chlägige Ausdrücke
wie navis und wohl, anch femits haben aie au mdogenaaniaaiet Eigentum,

dae meiste Cbrige ist Lehngut, freilich wie nauta, aiMOn «• s. f. schon
uraltes. Dafs aucli Wörter wie Unter {— griech. zXuvTYjo ursp. = Wuscb-
trog) hiebergehören, wird selten i>caclttet; SauileiU recUuel auch anleuna
(Ana aDtemina — ftyRtttoftlvv), avtrca/iiva) mit Kelter hieher (Su 16 It), doch
möchtet! wir dies Wort lieber mit Moiumsen urul Ritsehl, wie auch Weise
thut, füroii^'inal halten (aus antelenna, vom Stamme ten!); ebenso classis,

das aul'äcr Corssen neuerlich aucb G. Meyer (Griech. Grammatik, S. 44)

lieber fQr original anzusehen scheint, also aus cla-t-sis (cf. faino aus fat-

sio), denn durch Entlehnung (gleich dorisch x"/.äat;). Zu perconlari (S. 25

von contus ||aufgabeln% erforschen, vergleiche man den Bedeutuogs-
flbergang betreifend das von Zehetmayr s. v. percontor Gesagte, dabei ut
bezüglich der I^esung percunctari, die allerdings auch Branibacb als minder
gut notiert, doch nicht aufser acht zu lassen, dai's hier die VoUuetymokigie
im spiel sein konnte, wie Weise (S. 74) schon audeuleL

Unter der LHteratnr über da« Seewesen der Alten (8. 21. Anm.)
liiltle wohl noch aufgeführt werden sollen das gute Buch von H. Thiersch:
Über den Schillbau und ilie nautischen Leistungen der Griechen und
Römer im Altertum. Marburg. 18)1. Die Abschnitte über den Handel
nnd HaCs und Münie, wobei auch ganz brauchbare Tabellen (nach Holtsdl)
angefüijt sind, bieten recht viel des Belehrenden , viel des Neuen und
manciies wobl Bekannte iu neuerem Lichte. Die Belege aus Schriflstellem

sind hier minder zablreieh, da der Verf. das alles zusammenzustellen ge-

denkt in einem umfassenderen: ^Tensaurus italograecus**, einem historisch*

kritischen Gesamlwörterbuche der griechischen Lehn- und Fremdwörter im
Lateinischen, einem Werke, das allerdings nach so zahlreichen Vorarbeiten

ein gediegenes und erwflnsehtes HiHsiuitle! sein wird, und wyleieh die
Register erselzeu wird, die man den 2 Abhandlungen gerne beigefügt sähe.

Auf solche Weise wird auch die Lexikograpbie manniglacbtMi Nutzen
schöpfen, die, was Bedeutungsentwicklung und die Angaben über das ei-st-

malige und sp&teste Vorkommen einer Vokabel m der Latinitftt betrift,

noch an manchen Mängeln leidet, wie vor kurzem Wölfliin trefflich aus-

einander gesetzt. — An kleineren Versehen und Wiederholungen iu beiden
Schriflchen wollen wir nicht nergeln.

Während wir demnach so das vom Verf. Gebotene mit Dank und
voller Anerkennung anneliinen, erhoffen wir in nicht zu ferner Zukunft
auch noch die weiteren üelle, die uns eine nÖchiideruug der gesamten
Einwirkungen, welche das HeUenentum auf das RAnertam besessen hatt%
bieten werden. Solche BQcher, wie das Weises und die Abhandlungen
Saalfelds, dünken uns mehr nütze und wert zu sein als ein paar Folianten

voll der geistreichsten Konjekturen ; sie fördern die tiefere Erkenntnis des
Sprachlebens, ja der gesamten Kulturentwicklung jenes Volkes ongteich mdir
als spinöse Abhandlungen über dm Ccbraucli dieser oder jener Partikel

hei etlichen Schhftstellera und ähnliche «Öpezialarbeiten".

München. Dr. Georg Orter er.

Epilegomena zu Horaz. Von Otto Keller. Teil 1—3. Leipzig.

Teubner. 1879. 1880. 1880. 8. (1: XII, 290 S. — 2: 1 Bl. 292—592 8.

1 BI. ~ 3: 1 Bl. 595—890 S.)

Die Bedeutung der epochemachenden Horazausgabe voa Keller und
BoMer (2 Binde. Leipzig. 1864—1870) liegt bekanntlich jot allem darin,
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dalls beide Gelehrte im gegensalz zu allen ihren Vorgängern, namentlich

aber xur Berliner Schule, die Autorität des bisher in erster Linie lOAb-
febenden codex Blandinius TetusUwimi» — der s^on im 16. Jahrhundert
verloren war und nur durdi die in der Ausgabe des Criiquius (15i!3 fT.)

mitgeteilten LeF?arten bekannt ist — verworfen und statt de>sen auf grund
einer genauen Kollalionierung und nach streng methodischen Urundüälzen
vorgeiHMBmeii«! Kkasiflcieniiig Ton mehr als secbEig Hdsdir. einen wesent-
lirh neuen kritischen Apparat liergestdlt haben. Es ist ilinrn geluii^ren,

mit grui'ser Wahrscheinlichkeit nachzuweisen, dafs die sänillichen bisher

bekannt gewordenen Homzhandschr. in drei deutlich unterscheid bare Klassen
aerfallen, die wieder auf einen gemeinsamen, in Kapitalschrift geschriebenes,

von Schreibfehlern zwar nicht freien, aber auf keinen Fall interpolierten

Archetypus zurückgehen. Mit recht erklären es Keller und Holder für

immeUiMlfleh, einer einzigen Hdechr., namtntlieh aber dem problematischtn
ood fast durchweg /wischenden drei Handschriftenklassen schwankenden
codex Blau'linius zu folgen; sie halten vielmehr in der Hegel die Richtig-

keit einer Lesart nur durch die Obereinstinimung wenigstens von zwei

Khuwm verbargt. Betflglleh des Verhältnisses der efaiseloen ädsdir. so
einander gilt es demnach den Herausgebern als Hauptgrundsatz, dafs von
den drei Klassen in der Kegel die erste und dritte zusammen gegen die

zweite, die zweite und dritte zusammen gegen die erste und auch, trotz

mancher osnahmen, die erste und tweite lusanunen gegen die dritte recht

haben.
Mit dem, wie uns scheint, sicher b^ründelen Satze, da£s der unseren

Hdschr. gemeinsame Archetj'pus den Text des Horas in wesentlich un-
veränderter Gestalt enthielt, hatten die Herausgeber aueh schon Stellung

zu den Leistungen der neueren Konjekluralkritik, namentlich zu den kühnen
Hypothesen Peerlkamps und seiner ^'achfolger genommen: sie betonen
mit Nachdruck, dafe, wenn bei irgend einem Schriftsteller, die Kritik bei

der Herausgabe des Horaz einen streng konservativen Standpunkt einnehmen,
in jedem einzelnen Falle auf die hdschr. TriKÜtion zunickgehen müsse,
deren Authenticität aus keinem irgendwie plausiblen Grunde bestritten

worden könne. Die hier nur flüchtig angedeuteten kritischen Grundsfttze

hatte 0. Keller zuerst in mehreren im Rheinisrhen Museum für Philologie

veröffentlichten Aufsätzeu (Bd. XIX S. 154 ff., 334 ff.; XXXIll S. 122—127},
* sodann in der Praefatio zu der kleineren Ausgabe (Leipzig. 1878) entwickelt.

Form und Umlluig des kritischen Apparates ist in den beiden von Keller

und Holder veranstalteten Ausgaben insoferne eine verschiedene, nls in

der ersten Ausgabe die Varianten und Testimonien zu allen nur irgendwie

Strittigen Stellen mitgeteilt werden, wfthrend in der Bditio minor die RAck-
sichtnahme auf den praktischen Gebrauch des Buches seitens der Stu-

dierenden der Philologie und der Gymnasiallehrer bei der Ausgabe der
handschr. Lesarten entsclieidend war.

Als die Anfgabe des uns vorliegenden Werkes bessichnet es der
Verfasser, dafs dasselbe einen fortlaufenden Kornnientnr zu allen irgendwie

kritii<ch uiteressanten Stellen des Horaz, eine Erläuterung des in den
beiden besprochenen Ausgaben gegebenen kritischen Apparates bilden

solle; die Epilegomena sind aber nicht nur dazu bestimmt, das Verständnis
des oft schwer zu beurteilen«U'ii Materiales zu erleichtern , sondern sie

sollen vor allem den fpr die Hand der ächüler bestimmten exegetischen

Seholausgaben dnen Dienst erweisen, insoferne sich diese an einer grollMn

Anzahl von Stellen der Einfügung einer kritischen Note fiberheben und
durch Verweisung auf die Epilegomena für ihren nächsten und haopt-
«»ächüchsten Zweck, die Exegese, Raum gewinnen können.
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Diesem, wie uns scheint, sehr richtigen Gedanken ist die Einrichtung

und Ausarbeitung des umfangreichen Werkes durchaus gerecht gewordeo.
Soweit wir die Epiiegomena mit dein Texte des Horas yen^ichen, haben
wir kaum eine Stelle, die zu kritischen Kontroversen Veranlassunij gey:eben,

onberQcksicbtigt gefunden. Während Keller im allgemeinen auf den kri-

tischen Apparat teiner beiden Horatausgaben recurriert, teilt er doch an
einer Reihe von Stellen Lesarten von Udschr. mit, die früher entweder
par nicht oder nur unvollständig beigezogen waren. An der Hand dieses

überreichen Materials untersucht nun der Verf. an jeder einzelnen Steile

mit raimitiöBer Sorgfiilt, welches die beatbexeugte Lesart, ob diese annehm-
bar und ob ein Zweifel an der Integiilat der Cherlieferung gerechtfertigt

sei. Der Entstehung der venlerl.len Varianten wird sowohl nach der

paläographischen, als nach der spruchgeschichllichen Seite hin besondere
Aufmerksunlfceit geschenkt, wenn auch fireilich auf diesem Gebiete den
Ausführungen Kellers ein sehr verscbiedeiier Grad von Wahrsclieinlichkeit

zukommt. Neben eingehender Beröcksichtigung des Sprachgebrauches des
Horas hat der Verf. femer die ^nher xiemlieh Yemachl&ssigieu ortho-
graphischen Fragen mit Vorliebe lirliandelt. Da der Archetypus UUWrer
Horazbdschr. wahrscheinlich in das 2. Jahrhundert n. Chr. zu setzen ist,

80 führen uns Kellers zahlreiche Restitutionen der alten Schreibarl aller-

dings nur auf diese Periode» nicht in die Zeit des Dichters selbst zorflcfc,

was aber jenen ortlinprnphischen Untersuchungen durchaus nichts an ihrem
Verdienste und ihrer hohen Wiebti'^'keif für die histoiische Granunalik
benimmt (man vgl. z. R. die Untersui liuii^:en Ober den Accus. Plural auf
is, Teil I S. 5 ff. 12 ff., ferner die über die Formen adfluetUB, adnuo, iu-

prudens, inbutns, exlnio etc., über die ArrhaisTJien formonsus, navos. t! i-

censimus, mancupiis etc. beigebrachten NachweisungenX Die Resultate

von Kellers textkritischen und grammatischen Untersuchungen wird man
aber um so bereitwilliger acceptieren, als sie die Frucht ebenso mühevoller
wie gewifsenhafler Ari)eit sind; auch nach dem Altsclilu'^se der beidfii

HoranusgaI>en hat es dem Verf. oiTenbar keine Ruhe geluss«.'n, b» er aüe
fBr und gegen die von ihm auf^nommene Lesarten spredienden Grfinde
zu wiederholtenmalen geprüft und sein früheres Urteil auf diese Weise
bestätigt gefunden oder aber aucli modificiert hatte. Weit davon entfernt,

dem Verf. aus dem da und dort ausgesprochenen: Non liuuet — einen
Vorwurf zu machen, hätten wir es vielmehr gewünscht, aafs besonders
liinsichtlich der orthograi'hi^clii.'n Fragen ein abschliefsendes Urteil noch
öller ausgesetzt geblieben wäre.

Die Exegese tritt, wie es Anlage und Bestimmung des Buches mit
sich bringt, hinter der Textkritik bedeutend zurück, namenüich in den
die Senimnen und Episteln behandelnden Partien. Um so wertvoller sind

Kellers exegetische Beiträge zu jenen Steilen des Uoraz, welche die Kon-
jekturen und Interpolationstheorfen Bentleys, Peerlkamps und neuerer Ge-
lehrten zerzaust oder dem Dichter abgesprochen haben. Neben gei:;tV0l)er

Würdigung der ästhetischen Gesichtsi>nnkte versieht es Keller, Iwsonders

durch Hinweis auf die bei hervorragenden antiken und modernen Dichtern

voihaodenen Anklänge an angeblich verstOmmelte oder unedite Venw des
Horaz, die Phantasien der Hyperkritik^r ad absurdum zti führen. Bei

Gelegenheit solch hitziger Fehden ist denn nütunter auch manches wohl
zu heftige Wort gefallen : Wenn Rentley von Keller „Mangel an wirklichem
Wahrheilsgefühl" vorgeworfen und derselbe Gelehrte für die „Sophisterei,

die Wahrheilsvcrdrehnng. die chauviiiislisohe neliandhing der Tradition"

seitens der neueren Kritiker verantwortlich gemacht wird, so dürfte dem
dodi entgegenzuhalten sein, daüB der Sehlufii von einer — vrir geben das
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Keller gerne zu — verkehrten, das induktive Etanent la wenig berflck-

sichtigenden Methode, dio sich ein Kritiker zn ei^pn ^'»'macht, auf dessen
moralische Persönlichkeit doch ein sehr unsicherer und bedenkücher ist.

'Eine äufserst anziehende Lelttflre fQr ji d*>n, der sieh für textkritische

Fragen un<l dit^ Geschichte des antiken und mittelalterlichen Schriflwesens

interpssiert, bilden die dem 3. Bd. hei|,'ofng:ttMi Sclilurshemerkungen (S. 777

bis 835), worin der Verf. alle seine uUgemeiuen Beobachtungen über die

hdsdir. Überliefienmg des Horas und deren Behandlung durch die Heraus-
geber und Kritiker systematisch zusammenstellt. Nachdem er Charakter,

Alter und Fehler des Archetypus besprochen, sodaiiii die uns erhaltenen

Handschriften und die ihnen anhaftenden Miiiiyel charakterisiert — die

Erwartung, dafs der Verfasser eine genaue Beschreibung der wichtigeren
Handschriften geben weid»\ i>( leider nithl in Erfüllung gegangen — und
ihr gegenseitiges Verhältnis erOrtei t bat, wendet er sich zu der ICxitik der
Leistungen der Seholiasten, Grammatiker und neueren HerRusgeber» um
mit einer übersichtlichen Entwicklung der von ihm und Holder befolgten

kritischen Grnnilsät/»' ahzuschliefsen. Die Einfügung einer Klassifizierunps-

tabelle der benutzten Horazhandschritten in diesen Abschnitt war ein

fintierst glficldieher Gedanice. Nachdem der Verfasser an nicht weniger
als 676 Beispielen nachgewiesen, wie sich die von ihm herangezogenen
Handschriften in drei bestimmt unlerscheidhare Klassen sondern, bert chnet

er das gegenseitige Verhältnis der den verhchiedeneii Handschriftenkkissen

eigentflrofiehen falschen Lesarten, womacli sich ergibt, dafs unter 688 be-
stinimt zti heui'teilenden Fällen, wo zwei Klaeson mit einander öberein-

stinmien, sich 582 richtige und 41 unrichtige Lesarten ergeben — wohl
der beste Beweis, dafo ma Ton Keller und Holder vertretene kritische

Prinzip das richtige ist. Die Unsuverläfsigkcit der angeblich aus dem
codex Blandinius vetustissimus gezogenen Lesarten des Cruquius, die aus

Kellers Tabelle deutlich genug hervorgeht, ist unterdessen auch in der
sorgsamen Dissertation Ton F. Matthias (QuaesUonum Blandlnianarum capita

tria. Halle. 1882. S. 70) dargelegt worden. Auf grund der Nachprüfung
der von CnH|uius angeftMtigten Collation einer Leydener Horazhandschrifl

(codex Divaei) gelangt Mattliias zu dem Resultate, dafs bei der ^nutzung
der Varianten des Cvuquius, der zwar kein Fälscher gewesen, wohl ab»
Oberaus leichtsinnig und willkürlich bei seinen kritisclien Arbeiten
fahren sei, die allergröfete Vorsicht beobachtet werden müsse.

Indem wir am Schlüsse unseres allerdings nur sehr sunmiarischen
Oberblidks über O. Kellera treffliche Leistung Seselbe allen Fachgenossen
warm empfehlen

,
sprechen wir die Hoflnun^,' ans, dafs der Vei f. mit

diesem ^Abschlufs** seiner langjährigen Horazarbeiteu der Beschäftigung

mit dem römischen Dichter nicht Valet sagen, sondern auf dem von ihm
fo erfolgreich angebauten Arl)eitsfelde und nach derselben besonnen Itriti-

sehen Richtung hin auch in sukunft rüstig fortarbeiten möge!

WOnborg. Herman Haupt

Vollstä nd iges Wörterbuch zur Phili ppi^chcn Gcscliichte

des Justin US von Otto EicherL Hannover. Hahn. 1Ö82. 2 Bl.

und 200 S. 8°.

Eicherts Spezialwurterbücher zu lateinischen Schulschriftstellern erfreuen

sich vielseitiger Anerkennung ; die zu Ovids Metamorphosen und zu Cäsar
sind bereits in 7 Auflagen erschienen, auch die zu Pbädrus, Sallost,

Gurtius und Eutrop liegen in wiederholten Auflagen TOr. Wie in diesen

Blittor t d. Ujw. QjmBMlslweMiu XIX. Jtlirg. 84
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früheren Arbeiten so hat der Verfasser auch in dem neu erschienenen

Lexikon zu Justin zunächst dem Schüler eiuü ausreichende Hülfe zur Vor*

bereitang auf die Lektüre darbieten wollen. Kan wird aber vielleicht

schon mit Rücksicht auf Jnslins Vorliebe für d*>taillierle Angaben über

naturuha Bedenken tragen, seine ohnehin nur stofTlich bedeutende Epitoma.

den Schülern in die Hand zu geben. Sollte es doch geschdien, so wird
man immerhin noch an der Zweckmafsigkeit eines Speziallexikons zweifeln

dürfen. Indessen begrüfsen wir Eicherls Buch, obsrhon \vir für die

Schule höchstens Bruchstücke Justins in emer Chrestomathie^) emplelUen
mfichten, als nutibares Hfllfemittel fUr wiBsraschafUicbe Zwecke ; deoa dor
Verf. ist nach seiner eigenen Versicherung bemüht gewesen, den Sprach-
schatz des Jiislinus möglichst ^erschöpfend auszubeuten" und die Eigen-

tümlichkeiten desselben möghchst „vollständig zur Erscheinung zu bringen'^.

Auf die Angabe, Scheidung und Anordnung der Bedeutungen ist das
Hauptgewicht gelegt; die Konstruktionen werden sorgsam angegeben, al>er

die Formen vernachlässigt. Nirgends ein Versuch, Spuren des Vulgär*^

lateins oder Einflüsse älterer Autoren anzudeuten. Immerhin ist der Stoff

tuverlässiger und bequemer als bisher für sprachliche Untersuchungen
vorgelegt. So lange die von Hühl angere^'t^ Erwartung einer wissen-

schaftlichen Texlrezension nicht befriedigt ist, wird das vorliegende Wörter-
buch, das sich an Jeeps Text in der BiMiotheca Teubneriana anscfaliefiii

und zugleich Frotschers Sammelausgabe und die erste Ausgabe von Dübner
in Betracht zieht, gute Dienste leislt n. Statt kleiner Vecschen, die jeder

Kundige leicht verbessert, seien schhefslich einige Fragen über den Text
des Justin verzeichnet bt nicht zu lesen: 42, 8, 18 (Jason) comite lledea
uxore, quam <aN/e> repudialam miseratione rursum receperat. 42,

5, 1 (Phraates) statini, quasi noUet morari (vulg. muri), patreui interfecit.

43, 3, 3 pro signis inmortalium (vulg. ininortahbus) veteres hastas coluere.

44, 1, 4 GalUa adsiduis ventis agitatur (vulg. fatigatur). 44, 3, 6 sacef
mons est, quem ferro viokiri nefas habetur: sed si quando ful^rure terra

proscissa est, . . deteclum aurum velut dei munus colligere permittit ^vu^.
permiititur) — ?

W.A.Becker, Gallus oder römische Szenen aus der Zeit

des Augustus. Neu bearbeitet von Göll. Berlin. Calvary. 1881.

8 Bftnde. 18 X
Nach kurzer Zeit ist auf die neue Ausgal>e von Beckers Charikles

die neue Bearl)eitung seines Gallus durch Göll gefolgt, gleichfalls in neuem
Formate. Die äufsere Anordnung ist die gleiche geblieben wie in der

Hein'scben Bearbeitung, so dalis der Gang der Erzählung uur durch ver-

hUtnismftfeig wenige und knne, filr das VersUndids unentbdbrUche An*
merkungen unterbrochoi wird, dafs dagegen alles, was von der Erzählung
weiter abliegt oder zur Klarstellung in Zusammenhang mit anderem gebracht
werden muTs, in grOtsere Exkurse vereinigt, der al^eschlossenen Erzählung
angereiht wii^; eine Einrichtung, die um so notwendiger war, als die neue
Verlagsbuchhandlung den die Erzählung niid Anmerkungen enthaltenden
1. Teil weiteren Kreisen zugänglich machen und in eigener Ausgabe er-

scheinen lassen wollte. An diesem 1. Teile nun tinden sich wenige Ver-

Eichert selbst hat eine Chrestomathie aus Entrop, Gorn. Nepos,
Florus, Aur. Victor und Justin zusanunengesteilt, die jedoch wenig Anklang
gefondMi zu haben scheint.
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Snderongen, in der Erzfihlung ist nur, um pinen Anaclironigmus zii ver-

meiden, p. 105 Oleander an Steile von Orangen getreten, sind p. 227 die

szenischen Künstler von der Leichenfeier weggeblieben, sonst alles, auch
die Schreibweise, wenn eie aoch noch so sehr TOni jetit gewölinlichen
abweicht wie ^scheuelen, schau« ! e, eitele, Lukrinersec u. d." I>eibehalten

worden, von Anmerkungen sind nur wenige, die fOr die gesonderte Be-
Dfltnmg des 1. Bandes notwendig ersdiienen, wie Aber vicarius, die Werk-
Mge nr Reinigung des Hauses, ans den Exkursen herflbergenonunen,
eine gröfeere Anzahl zur Klarstellung, wie die über syntliesis oder zur

Zurückweisung einer irrigen Ansicht, wie über viator, vermehrt worden.
Dngefsn sind die Bzinine des ^. und 8. Bandes zwar in Zabl und An-
ordnung die gleichen geblieben, im Texte jedoch gflnzlich umgestaltet; dte

sie zu einem grofsen Teile von Rein stammten, glaubte hier der Bearbeiter
geringere Pietät walten lassen zu sollen. Während er dem von Becker selbst

Stammenden seine abweichende Ansidit anfOgt, hat er hier vielftich Über>
flQssiges und Irrtümliches weggelassen , mindiT trefTt-nde Citate durch
schlagendere ersetzt, vor allem aber in allen Stücken das Buch durch
umfangreiche Zusttte Terrollstftndigt und auf den heutigen Stand der
Wissenschaft erhoben.^) Oit gesamten In dieses Gebiet einschlftgigen

litterarischen Erscheinungen von den systematischen Werken von Mar-
quardt, Friedl&nder, Blümner, Grasberger, Guhl, Kühner, Hehn, Lauge,
Nissen, Overbeek, Donner bis so Sehnlprogrammen ond Artikeln in Zeit-

schriften sind verwertet und in den Litterafurangaben nachgetragen, so
dafs der Gallus auch in der neuen Bearbeitung als ein empfehlenswertes
Hand- und Nachschlagebucb für Privataltertümer gelten kann. Dabei hat
der Vtfftisser, weit entfernt alles, wie es kam, anftunehmen, scharfe Sich-
tung geübt und polemisiert nicht selten gn^'on andere Gelehrte, sogar gegen
Marquardt, dem er im allgemeinen sich am meisten anschliefst; ebenso-
wenig hält er rechthal>erisch an einer eigenen Ansicht fest, vrie er z. B*
1878 in seinen Kulturbildem noch die geschmacklose Ansitzt vieler alter

Schriftsteller, dafs die Sitte, eine verwandte Frau mit einem Kufs zu be-

grODsen, aut das Verbot des Weiiilrinkens zurückzuführen sei, ausspricht,

wihiend er jetzt IL 188 diese Anschauung als merkwürdig besdefanet»
So sehr in dieser Hinsicht die Neubearbeitung zu. loben ist* SO auf-

fallender ist es andererseits gerade bei G^^ll, der sonst einer gerundeten,
lebendigen Darstellung sich befleifsigt, dais er hier in die Absonderlichkeit
vieler deutscher Gelehrter verftDt, nur Ar Faehgenossen so sdireäen und auf
Übersichtlichkeit und Leichtverständlichkpit kein Gewicht zu legen. So
sind z. B. die Schlufsbemerkungen, die Hein dem Exkurse über das Haus ange-
fügt hatte, und die zur Fernhallung einer falschen Anschauung recht wohl
pafsten, gänzlich unterdrückt; an vielen Stellen ist durch Weglassung ver-
bindender Sätze oder Eintü^ninj: gri^fserer Bemerkungen der Zusammenhang
gestört,' ohne dals eme neue Anknüpfung für nötig erachtet wurde, nicht
selten sind dorch Einfügung von Bemerkungen und Gitaten in Sfttxe Beckers
wahre üngetfime entstanden z. B. HL 38 ,dort fimden sich ursprünglich
nur Leute von der niedrigsten Klasse und Sklaven ein [Hecht drastisch
ist die Schilderung bei Juv. VIll. 172:

Mitte, sed in. ect. Folgen 8 Verse.

Vgl. Plaut. Trin. IV, 3, 10, Curcul. II, 3, 14] und nahmen [l'flr gewöhnlich]
auf den Stühlen der Taberne — auch das war unanständig — Platz.**

*) Wer sich von der Häufigkeit solcher Änderungen überzeugen will,

Tergtekhe den AbechmU über die Strafen der Sklaven, IL 173 resp. 145 u. f.

2i*
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Welche Grutidsätze tür lUusirationea, deren UnisUUuug, Weglaasung k^.B.

der Sonnenuhr III, 114, vor llem aber IQr die Neuaultaahine der m mere-

trix III, 94 walteten, ist nicht ersichtlich. Doch fallen alle diese Mängel

hei einem Buche, das. wie der 2. und 3. Band, seiner Anlage nach nicht

für Laien bestimnil iät, wenig ins Gewicht und tliuu dem Werte des Buches

keinen Eintrag.

HOnDben. Gl. Hellmnlb.

K. Hartun gi 170 Themata n deqfeeheti AuWmi IQr die mittleren

und oheNn Klanen höherer Anstalten jeder Art Bremen. M. Heinsiutk 1881.

Warn sich jemand die natdose Mühe gelten wollte, nachzuweisen*
was neu erscheinende, wie Pilze aus dem Boden wachsende Dispositions-

saminlungen wesentlich Neues hi ingen : das Uesultat einer solchen Forsch-
ung wQrde IQr die Verfasser derartiger Schulbflcher im allgemeinen ein
vernichtendes Urteil zur folge haben. In allen Neuerscheinungen dieser

Art begegnen wir alten Bekannten, die wir in anderen Sammlungen von
Heinze, Naumann, Beck, Linnig, Hudulf, Rinne etc. längst angetrofXeD haben.

Ahnliches gilt von Hartungs 170 Themen, die sum gröCser^n Teil IBr
Secunda, zum kleineren für Tertia und Prima bestimmt sind. In bunter
Mannigfaltigkeit — nach Goethes Wort „Wer vieles bringt, wird manchem
etwas bringen* — enthftlt das Buch im ganzen nur wenige ausführliche

Dispositionen, oft sogar nur Andeutungen (cf. n. 31 — 39. 71. 78. 80. 112.

113. 121. 151, 161. lt!2). Der einzige Vorzug des Buches besteht darin, dafs

sich die Themen an den Unterricht anlehnen und meist innerhalb des
Gesichtskreises der Schflier liegen. Das Hauptgewieht beruht auf der
LektQre der antiken und deutschen Klassiker.

Unter den geographischen Themen, <lie den Reigen boginnen, befinden

sich manche recht verfehlte, wie «eine Vergleichuug von Rhein und Üunau',
«Bffhmen und Glats*. Oberhaupt fordern die Parallden bei deutodien
Aufsätzen zu profser Vorsicht auf, da die Unähnlichkeiten thatsächlich die

Ähnlichkeilen meist überwiegen. Die geschichtlichen Themen, sowie die

über Cisar, Homer, Ovid, Klop.slock, Lessing, Herder, Schiller, Goethe sind,

wenn auch im allgemeinen schon^ oft behandelt, so doch brauchbar und
hie und da durch Zusätze bereichert. Auch die Sentenzen bieten verwertbare
Aufgaben

;
dagegen verlieren sich die Beschreibungen und Vergleichungen

oft ins Ungeheuerliche. Oder sind Themen wie: «Die Arten des Holiea*,
„Die Wanderung des Silbers", „Die Namen der Gasthöfe* (!), «Die Schol-
wandkarte Deutschlands von l'etermann" nirht geradezu naiv?

Anhangsweise wird noch eine Reihe von logisch-rhetorischen Übungen
geboten. Die Tugenden, die Affekte, die Verha dioendi .et sentiendi «werden
willkürlich klassifiziert, an mehreren synonymen RegrifTen wird die Partition

und Division vorgenommen, schliefsiich werden einzelue Synonyma und
Definitionen gegeben.

In diesem letzten Abschnitte wagt sich der Verfasser unstreitig an
ein Gebiet , dem seine Kräfte nicht im mindesten gewachsen sind. Odier

sind die Erklärungen von folgenden Synonymis zulässig:

„Schon ist das, was man schont, worauf man stets hinschaut
Wonnig = wert, daÜB man sich dafür plagt, kinqift (sich kämpftlQ^

abnifdit.

Verlockend = was bewirkt, dafs man vor Freuden aufsuringU
ErgOtsend = was vergessen macht, entsdiftdigt, erfreut.*
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Oder:
Erfahren = wer gut zu fahren versteht
Kundig r= wer Bekanntschaft hat.

Vcr^'täQdig — wer vor t ine Sache sich hinstellt und al« beachteL
Weise — wer eine Sache sielit und verstellt.

Pfiffig = wer geschickt zu pfeifen verst. -hl.

Verschliß s= wer anrecbtmäfeig prägt, betrO^H, gaukelt
Verschmitzt = wer übel beworfen, bi-schmutzt ist.

Gerieben =: wer seine Ecken und Fehler ahgoslreifl hat.
Sat sapienli! ,»0 glücklich, wer noch hoffen kann,

A» diesem Meer des Irrtums aufkiitaoehen."

mineheiu Johannes Nieklas.

i, V. Herbarts simtliche Werke, In chrünologlscher Reihen-

folge hei-ansgegebon von Karl Kehrhach. Erste Lieferung. Leipzig,

Veit & Comp. 18Ö2. LXXXIV u. 16 Seileo. 8. Sohskriptioo^rek der

Uef. JC 1,50.

Ohwf.hl wir nph(>n 3 Ausgaben der iiädagojfischcn Scliiiflen Herbarts

ivon Bartholomäi, Hicbter uiid Willmann), und einer Sammlung seiner
rteitteren phüOBophischen Schriften von Hartenstein auch bereits eine
Gesarutausgabe der WtTke dessellwn von Hartenstein besitzen, so scheint
doch die Hf^r'lplhui},' einer neuen Gesamtausgabe nicht überflüssig, weil

die von Hai tonstein im Uuchhaudel vergriffen und aucli nicht ganz voU-
Stflndig ist.

uesamlausgabcn haben manches gegen sich. Einmal werden sie in

der Regel so leuer, dafs nur Bibliotheken und mit GlQcksgQtern gesegnete

Liebhaber sie anschaffen kOnncn; dann aber kann es doch auch nicht

fshlen« dafti Unbedeutendes und weniger Interessantes mit in den Kauf
genommen werden mufs, weil ja selbst der gröfste Mann nicht immer
blois Klassisches schreibt. Aber bei einem vielfach nüfsverstandenen Philo-

sophen, wie Herbart, spricht für eine wirklich voUstftndige Ausgabe sftmt-

licher Werke der Umstand, dafs selbst aus sonst minderwertigen Produkten
oft ein Qborra sehendes Licht auf wichtige Lehren des Mannes fHUt.

Der Herausgeber befolgt sehr gediegene Grundsätze. Er will eine

historisehe Ausgabe liefern, welche mit Verzicht auf jede subjektive Kritik

genau erkennen lAfst, was und wie Herbart selbst schrieb und drucken

nefil. Er bietet mit paläologischer Akribie die Varianten der Manuskripte
und der verschiedenen Ausgaben neben einander und überläfst es dem
Urteil des Lesers, sich diejenige auszuwählen, welche ihm als die lieste er-

schoint, Orthographie und Interpunktion dos Autors sind durchweg bei-

behalten. Der ganze Stoff ist in 4 Abteilungen gebracht. Die erste umfalst

die seibstSndigen wissensebaftliehen Schrillen, Aufsätze, Vorträge, Selbst-

anzeigen und Gedichte. Die zweite enthält die von H. an verschiedenen

Orlen veröffentlichten Rozensionen. Die dritte bietet den Briefwechsel

und einen Teil der Schriftstücke des amtlichen Verkehrs. Die vierte end-

Ifeh bringt die auf Herhsrts praktische Wirksamkeit am pädagogischen
Seminar in Königsberg bezüglichen Akten. Innerhalb dieser 1 Abteilungen

ist die Reihenfolge streng chronologisch. Infolge dessen wird auch überall

der Text der 1. Auflage zu gründe gelegt und erscheinen die Varianten

der späteren Auflagen in flliersichtlichea Anmerkungen. Der Text ist

durchweg in lateinischen Lettern gosetzt. Eine vom Hfransfrober jedem

Schriflstäck vorausgeschickte Vorrede, welche über Manulkript, Drucke,
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Grundlage, Texlveränderungen, Varianten und Paginierung das Nötige an-

gibt, Ififst auch die Schriftart des Originals dadurch erkennen, dals die

diplomatisch genaue Titelangabe aus dt^rjenigeii Schritlarl gesetzt ist, in

wMtet dM <mginal gedruckt wurde.
Das Gnn7.e ist auf ungefllhr 12 Brinde mit durchschnittlich ^^0—35

Bogen berechnet und soll innerhalb 4 bis 5 Jahren voUsläudig erscheineiu

Ein Namen- und Sachregister, sowie ein Abrife toq Herfcarto Leben solkn
den Schlufshand bilden. Der Subskriptionspreis für die ganze Ausgabe wird
sieb, da er fOr den Druckhotren JVM l>elrHj,'t auf 108 bis 126 belaufen.

Die vorliegende erste Lieferung (5 Druckbogen) bringt die von Job.

Bmidtt Bflrgemieister Ton Bremen, lllr Hartenstein niedergeschrfebenen

hochinteressanten „Erinnerungen an J. F, Herbarl". Hartenstein hat das
in dieser Denkschrift Mitgeteilte in siMiier Hiographio Herharts nur ganz
wenig benutzt, weil er die noch lebenden näheren Verwandten des Philo-

sophen durch manches zu verletzen fQrchtete. Burtholomfti verwertete ne
teilweise in seiner Biogrn)ihie Herharts. In vollem Umfang aber gelangen

sie erst durch Kehrbach an die öfifenilicbkeiL Was Sroidl von Herbaris
Mutter erzahlt, flberrascht vielfach. Sie mufe eine eigenlQmliche Frau ge-
wesen sein. Als Beweis für ihre aufs<*rordentlichc Entschlossenheit KcnAgi
wohl die Thatsache, dafs sie einst kein }3edenk»'n trug, einen ihr befreun-

deten» an der galoppierenden ächwiudüucht erkrankten Oldenburger Be-
amten, dem der Anl ein saddeutscfaes Bad empfobleo hatte^ auf der Rain
dorthin zu begleiten und unterwegs durch Reichung einer stirkeran Dosts
Opium auf sein eigenes Verlangen ins Jenseits zu befördern.

Aui'serdent enthält die 1. Lieferung nur noch die Vorreden zum 1. Band
und 4 kleinere AufsAtxe Herbarts aus den iabren 17M und 1796, dm
ierten nicht mehr ganz.

Die Au:sstattung ial eine sehr gute, der Druck fehlerfrei.

Möge das dankenswerte Unternehmen glucklich zum Ziele gelangen!

Bayreuth. Wirih.

Historisehes Lesabneh Aber das deulsche JlUielaltar,

ans den Quellen susammengasteUl und flbersetst tou Gh. E. Krimar.
Leiptig. Teobner. 1883.

Dieses Buch gibt Quellenberiehte in deutseher Übertragung, dia aiah

Aber die ganze dtMitsche (leschichle während des Mittelalters verbreiten.

Der Verfasser spricht in der Vonede die Ansicht aus, dafs ein derartiges

historisches Lesebuch einem unbeölreitbaren Bedürfnis beim Geschichts-

unterricht in den Gymnasien entgegenkomme. Allerdings ist dem Ver-
fasser darin beizuslimiiien. dafs es eine wesentliche, leider vidfüch sehr

vernacblässigle Aufgabe der Geschicbtslehrer ist, heim. Vortrage auf die

wichtigsten GeschientsqQeUen hinsuweisen und auch hie und da ansieheiMle

Stellen aus densidht^n mitzuteilen. Doch dürfte es durchaus an der nötigen
Zeit fehlen, odt r es könnte nur auf Kosten der sonstigen Aufgaben des

üeschichtsunterricht-s geschehen, wenn diese Mitteilungen aus den Quellen

so umüMsend sein sollten, wie der Verfiuner es wfinsäit. Aueh and den
Mitteilungen aus Übersetzungen mitunter die lateinischen Originale vor-

zuziehen, zumal die Schüler der ol)eren Klass<*n bei der Lektüre von
Quellen wie Emhard, Widukind, Otto von Freising nur wemge Schwierig-
keiten finden. Im übrigen mufs anerkannt werden, dafs die Auswahl der
Quellenstucke seitens des Verfassers mit giofser Umsicht und Sachkennt-

nis geschehen ist. £s zeigt sicli allenlhalbcu eine aut» längerem Gescbicbts«
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studlam liemrgegangene Bekanntschaft mit den QueHen und der neuerai
Lilteratur. Alle hervorragenderen Qtiellenschriffstpller des deutschen Mittel-

allers finden sich in dem Buche vertreten. Die Ühertra^'ung in das Deutsche
ist sorgfällig; und an vielen Stellen besser als diejenige der betreflendöi

Stficke in den „Geschiclitaehniibeim der deutschen Voiz«Mt''; leider ist sie,

wie die meisten Üherselznn^'en aus dem millcl iltr! liehen Laiein, fßt SU
wörtlich und daher der Ausdruck oft hart und schwer tällig.

München. H. W.

. Nordiseh-germanisehe QOtter- und Heldensagen fOr

Schute und Volk, ünler Mitwirkung von Dr. WiUi. WBgner herausgegeben

on Dr. Jakob Nover. Mit 30 Text-AbUldungen und einem Titelbild.

Leipzig and Berlin, (ßpamer). 1881.

Deutsche Heldensagen für Schule und Volk. Neu bearbeiteter

Auszug seines grAfaeren Werkes: „Nordisch-germanische Vorzeit" von Dr.

Wilh. Wügner. Mit 20 Text-Illustrationen und einem Titelbild. Leips^

und Berlin. (Spamer). 1881.

Die Verfasser dieser BOcher haben den Versuch gemacht, auf grund
des zum Überdruls oft cilierlen gröl'seren Wäguer'schen Werkes (,|Unsere

Vomit* in 2 Bdn.) eiu Schulbuch fDr den Unterricht xu sehreibeR, das wir
zwar nicht als solches, aber herzlich gern als Lesebuch acceptieren und
für ScthQlerhibliolheken mit gutem Gewissen empfehlen kötinen. Der zweite

Band dürfte sich schon für die 4. LHt,-Kl.(Unterlerlia) eignen, der erste aber

von der 1. Gymnasialklasse (Untersekunda) an eine passende Lektüre bilden.

Da imsere Sciiul-Lesebflcher, obwohl sie alle »der Pflege nationalen Sinnes

und nationaler Gesinnung' dienen wollen, gleichwohl die vaterländischen
Sagen auf Kosten der ja ohnedies dem Gesriiiditsunterridit dienstbaren
antiken Sage ziemlich stiefmütterlich bdiandebi, ist es doppelt angeieigt,

durch Privatleklüre hier nachzuhelfen.

Wir besitzen zwar i>chon recht brauchbare Gesamtdarslellungeu der
-deutsehen Sagen, ah» die meisten entbehren doch, wenn «e aiieh das
Wissenswerte in guter Form geben, wegen ihror knappen Form des Reizes
der Unterhaltung, den die weitläufigeren Erzrihlungen der obengenannten
Bücher bieten. Dies gilt wenigstens von der Heldensage } die Gölter-

geschicbten kOnnen freilich auch bei der ansiehendsten Darstdlung nicht
mllhelos verstanden iinrl gemerkt werden.

Die Verf. geben übrigens nicht nur eine ziemlich weitläufige Erzäh-
lung der Sagen, sondern — besonders im I.Teil*) — auch eine Deutung
derselben, wobei man( he Sitten und Sprichwörter eine interessante Erklä-

rung erfahren; auch Vergleiche mit den griechischen Sagen fehlen nicht.

Die dabei mitunterlaufenden Hypothesen gehören zwar streng genommen
hl kein derartiges Buch, aber jedenfells hindern sie den Vorteil nicht, dafii

der Schüler einen Bepiiff von der Mythologie überhaupt und eine Ahnung
von vergleichender Mythologie erhält. — Der 1. Bd. z«nlTillt in zwei Ab-
teilungen: «nordisch-germanische Göltersagen* und „nordische Heldensagen**.

Letztere Abteilung behandelt die Niflungen, die Helgilieder der Edda,
Wieland den Schmied, nordische Stammsagen fdic Skiöldungen, Inglinger,

Antfeln), nordische Helden und Könige (darunter Hamlet), die Brawalla-

'scfalacht, die Frithjofs-Sage. — Der 2. Band urofafst die longobardischen

') aber auch im 2. Teil, s. B. S. 26. 46. 126.
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Sagen (die Ämelungen), den Sageitofs der NibaIun||[enO> Gudrun, Boamdl^
den KaroUngischen Sagenkreis, die Sage vom KOnig Artus und vom hd»
Ilgen Gral.

Im 1. B. beifst es S. 24 „Ob der Name Erlkönig vuu der Erle konunt,

ist zweifelhaft*. Nun weife man aber IRngst, daCs der Elfenkönig mit
dem Baumnamen nichts zu Ihun hat. — Karl der Grofse schläft dfer

Safre nach auch im Unforsberg bei Sal/bnrg, nicht nur im Des«Miborg

(I S. 39). — Unter die I S. 41 aufgozubllt n Redensarten ißt offenbar aucli

«den Daumen halten* auftunehmeu. Davon, dafs der günstig Gesinnto
,den Daumen hält", erwarl» l (] r Sruldfulsrhe das Gelingen seines Untor-

nehmens. — Rosmaria (I S. lOlj »tcckt mau auch in Bayern bei Hoch-
teiten in die Knopflocher. ^ I 8. 188 ist es anffitdlend, dafs Nover beim
,blinden König*^) nicht der von Uhland selbst ausführlich gcg»'benen Quellen

-

darsU'llung folgt, — Bei der Frifbjofs-Sago ist Tt^gners Boarboitung nicht

erwähnt. — Im II. Bd. ist der Name ,Ämelungen'* nicht erklärt. — Das
n S. 124 Aber Hildebrand Gesagte stimmt nicht lur Darstellong des Nib«-
Imigenliedes

Einzelne AusdnVk.^ z. B. Hnlsb<Tg (II S. ^2». Top (II. ',)^\ Schofss
Abgabe (II S. 84) (iüi flen für den Schüler einer Erklärung liedürleu.

Die Darstellung vermeidet altes Anslöfsige und gibt zu wenigen Atis-

atellungen Anlafs. I S. 97 und II S. 10 vorfallen die Verf. in oin<^n zu
kindlichen Ton; das „Reiben des feisten Kinnes** (II 23) ist wenig edel,

das Bild vom Kourierzug (II 62) nicht geschmackvoll. I 81 muds Attilas

Srliwcrl 7,11 einer etwas chauvinistischen Parade Dienste leisten. 1155 steht

Hüfthorn, das bekanntlich mit der HOflo nichts zu thun hat; II 72 Frohnte;

II 80 bläuU Etwas ungewöhnlich scheint die Wendung: «die Werkzeuge
herausrQcken*, stOrend endlich die Schreibweise Här, Schär, H€rde, Säl»

Lorber u. dgl.

Sehr wünschenswert wäro die B^m^mI^o eines genauen Nanienlexikons;

ohne ein solches verliert der Scliüler nameiilUcU bei stückweiser Lektüre
leicht den Zusanunenhang.

Manchen. A. Branner.

Geometrie für (Jyninasien und Realschulen von Mili-

nowski. IT. Teil Stereometrie. Leipzig. 1881. Druck und Verlag von

B. G. Teuhner. Treis 1,80 .(C

Der zweite Teil dieses Lehr- und Übungsbuches ist nach den nflm-

liehen Grundsitzen Itearbeitet, wie der in Heft S und 4 des 18. Jahrganges
dieser Blätter angezeigte erste Teil. „Wenn das Hauptziel des geome-
trischen Unterrichtes di»' Hildung des rSinnlichen Anschanungsvernirtgens
ist, so muis der Schwerpunkt nicht im Lernen der Lehrsätze, sondern in

der konstraktiven Thfttigkeit gesucht werden, nnd defehalb ist ein Dbungs-
buch notwendiger als ein L' hr))uch*'. Nach diesem Grundsatze ist vor-
liegendes Buch hearbeileL Während in des Verfassers Planimetrie un-

') Wären die beiden Bficher von einem Verf. bearbeitet, so würden
wir ihm zu erwHgen gehen, oh nicht passender die Darstellung der Nif-

lungensage mit der Erzilhliuig des NihehuJgenliedes verbunden werde.

') Das Werk besitzt nämlich auch den schätzenswerleu Vorzug, dafs

die in bekannten Dichtungen behanddten Sagen auf ihre mythische Quoll«
znrflckgefQhrt werden.
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mittelbar jedem § des eigentlichen I^plirslofTes eine zahlreiclio Mongp vnn
Aufgaben angofflgl ist, durcli die die gegebenen Lehrsätze eing«'ilbl werden
sollen, ist die Stereometrie in zwei Heften erschienen, deren erstes 40 Seilen

umfassendes den dem Gedächtnisse einziipräi^enden Lelirslofl', das andere
58 Seiten enthallond, zu jt-dotii S d>'s Li lirhiiclu'S eine Anzahl von Auf-

gaben enthält, an denen die im Lehrbuch gegebenen Sätze eingeübt werden
'soDen. Die geringe Seiteimhl des Lehrbodhes seigt schon, dafii das Be-
streben des V«r€uBers dahin i^g, das GedAehUiiB 4fer SchOler so wenig
wip mAglich in ansprurh zu nehmen, was gewifs nur zu hilligen ist.

Doch gehen wir auf den Inhalt näher ein! § 1. Die Ebene. Aus der

DeAnUion der Ebene werden sogleidi alle Polgerangen Ober die Lage einer

Geraden zu einer Ebene, zweier Elienen zu einander, z\vt)ier Geraden im
Raum gezogen, woran dann noeh die aus der Definition folgenden Sätze

über Parallelismus von Gerader und Ebene und von zwei Ebenen sich an-

reüien. $2. Ecken, Pyramyden, Prismen und Polyeder. Es
werden vor allem die körperliche Ecke und der {n•i^^^latis^]le Raum defi-

niert, hierauf die Schnitte derselben mit parallelen Ebenen betrachtet, dann
die DeflnHionen der bauptsftchlichsten elienflftchigen Körper und der Be-
griff von Central- und Parallel-Projektion gegeben. An diese zwei §§
schliefsen sich 40 Aufgaben, die allerdings \vi«>(1rr Satze über kor|)erliehe

Ecken enthalten, die sonst in den Lehrslull der Elemente aufgenommen
werden; anfeerdem aber auch die Sätze Aber pci-spektivische Dreiecke und
Vierecke, an welche eine Theorie der harmonischen Grundgebilde sich

reiht. Aufgaben über Ccnlralprojektion verschiedener Figuren, über sich

kreuzende (windschiefe) Gerade und einige Sätze über Körper. {? 3. Gerade
and Ebenen in normaler Lage. Es werden hier die Hauptsfttae

Ober die zu E})eneti normalen Geraden. Neigungswinkel einer Geraden zu

einer Ebene, Neigungswinkel zweier Ebenen und über die zu einander

eenkrecliten Ebenen entwickelt. Diesem § schliefsen sich 42 Aufgaben
über Punkte, die von gegebenen funkten und Ebenen gegebene Ent-

fernungen haben etc. etc. an. § 1. Keirel, (ly lind er und Kugel. Es
werden hier die Definitionen dieser Körper und die aus den Detinilionen

unmittelbar folgenden Sttse aufgestellt Anberdem wird die gegenseitige

Lage zweier und mehrerer Kugeln im allgemeinen betrachtet, und die

Sätze über Ähnliehkeitspunkte zweier. Ähnlichkeilsaxen dreier, Ähnlich-

keitsebenen von vier Kugeln entwickelt. An diesen § schUefsen sich 59
Aufjgaben Aber Konstruktion von Kugeln mit gegebenen Radius, welche
durch gegebene Punkte gehen, gegebene Ebeneix und Kugeln berühren
sollen, über Kugeln, welche einem Kegel oder Cylinder ein- und umschrieben
sind, über Beruhrungskugeln und Berührungsebenen zweier Kugeln, über
ebenen Schnitt von Kugeln unter Kreisen mit gegebenen Radien, über das
AppoUon'sohe Benlhnnigpprohlem im Räume und nocli andern Aufgaben.

§ 5. Die regeimäi'sigen Körper. An der Spitze dieses § linden wir
den Ett]er*8chen Lehrsats über Polyeder (Steiner'scher und Grunert*seher
Beweis) und den Satz über die Anzahl der ebenen Winkel eines Polyeders,

Aus beiden Sätzen wird die Anzahl der regulären Polyeder, sowie die An-
zahl ihrer Flächen, Kanten und Ecken abgeleitet« Diesem § sind 57 Auf-
gaben über Konstruktion regulSrer Polyeder, übet einander eingeschriebene
r- i-'u!"!! Polyeder, dtiene Schnittfiguren derselben, über Kugeln in Ver-

bindung mit regulären Polyedern, und über rrojeklionen und Durchdrin-
gungen derselben. § 6. Kugelbüschel. Es werden hier die Definitionen

und HanptsAtse Ober Potenz eines Punktes in bezug auf eine Kugel, Polent-

ebene zweier und mehrerer Kugeln mit gemeinsamer Centrale, Polenzaxe

dreier und Potensceotrum von vier Kugehi gegeben, und wird der Ort dea
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Mittelpunktes einer Kugel betrachtet, welche drei K>ipeln rechtwfnVlig

schneidet Das Übungsbuch enthält zu diesem § 56 Aufgaben, welche £r-

weiteningen des BegriflRM Potenaebene «nf die GramAlle der Koijel, dfo

Sdnütle eines Kugelbüschels mit einer Eigene und einer nicht mm Büschel
gehörigen Kugel, Konstruktion von Kupeln L'iues Büschels, die eine be-

stimmte Bedingung erfüllen sollen, die Theorie der Potenzkugeln, den Ort

des Mittelpunktet einer Kogel, welche gegebene Kugeln nach gröfsten

Kreisen, oder zum Toll nach gröfsten Kreisen, zum Teil rechtwinklig

schneiden, dio Theorie der Kugeln, welche gegebene Kugeln gleichwinklig

oder sup{)lemontär schneiden, und die hieran sich knüpfende LOsung dea
Berührungsproblemt's im Räume enthalten. § 7. Pol und Polarebene.
In 7 Lehrsätzen sind die Hauj^teipcnsrhaften der harmonischen Pole, Yon
Pol und Polarebene in hezug auf eine Kugel zusammeDgeslellt Daran
reihen sieb M Aufgaben, welche audi die KreisvenmndtMiiaft fdr eilte

Kogel als Basis, die stereographische Projektion, das Schneiden von
Kugeln d\irch Ebenen und Kugeln unter fre^r^'^enen Winkeln enthalten.

§8. Die Kegelschnitte. Dieser § zerfiUlt in drei Unterabteilungen.

A. Brennponkts-Eigenschaften. Es wird hier der Kegel-

schnitt als ebener Schnitt eines geraden Kreis- Kegels definiert . wo-
durch er sogleich als Centraiprojektion eines Kreises erscheint. Die

Defiuitiünen vom Scheitel, Mittelpunkt, Haupt- und Nebenaxe, Brenn-
ponkt und Leitlinie schlielsen sich unmittelbar an. niid wird hieraus die
Lage von Leillinien und Brennpniiklen in Ih-th? auf H niptaxe und Mittel-

punkt abgeleitet. Der Kegelschnitt erscheint dann als Url eines Punktes^
der von LeitKnie ond Brennponkt eio gegebenes Abstandsrerhlltnis hat,

woran sich die Eigenschaften der Brennpunktsselmen und der Tangenten
durch deren Endpunkte knüpfen. Der Kegelschnitt erscheint ferner als

Ort eines Punktes von konstanter Eutfernungssummc oder Entfernungs-
differens von iwei festen Ponkten, woraos die Eigenschalten der Brentt-

punktsstrahlen nach dem Berührungspunkt einer Tangente folgen. Weiters
folgen Definition und Hanpteigenschaft des Scheitelkreises, die Asymptoten
der Hyperbel, gleichseitige Hyj)erl)el Parameter und Grenzformen der Kegel-
schnitte. An diese SAlse schliefsen sich nicht weniger als 246 Aafj|eben,
welche nicht inn* die iiianni;.'fullig';ton Konstruktion^'n von Punkten und
Tangenten eines Kegelschnittes aus Brennpunkten, Verhältnis der Entfer-

nung von Brennpunkt ond Leitlinie etc. nnd umgekehrt, sondern auch
wertvolle Erweiterungen der im Lein huch an;: 'u'elKMien Theorie, wie die
Theorie der Leitkreise, gerade Kreiskehre! ilmrh einen Kegelschnitt, Orts-

kreis des Scheitels des umschriebenen rechten Wuikels, Schnittpunkte einer

Geraden mit einen Kegelschnitt, Schnitte «weier Kegelschnitte mit gemein-
sanier Leitlinie und gemeinsamen Brennpunkte, konfokaler Kegelschnitt,

Axengleichung der Kegelschnitte, Inhaltsbestimmungen u. s. f. enthalten.

B. Po larci genschaften. Aus der Definition von Pol und Polare
werden die hieraas sich ergdienden 8Atse entwick^ Dann werden koii*

jugierte Punkte und Siralilen fDinvliniesser) definiert, nnd deren hauptsäch-
lichsten Eigenschaften angegeben. Es folgt dann die Definition von Polar-

dreieck und Bestimmung desselben aus vier Kegelschnittponkten ond Tangen-
ten. Diesem sind im Ubongsbuche 172 Aufgaben beigegeben, wddie uafya
zahlreichen Konstruklionsaufgaben mannigfache Erweiterimgen der vorge-

tragenen Polarentheorie, wie Eigenschaften der ein und umschriebenen
Vierecke (Parallelagramme) ond Dreiecke, die Gleichongen in benig inif

konjugierte Durchmesser u. s. w. enthalten. C. Bestimmung der Ke-
gelschnitte aus Punkten und Tangenten. Das Übungsbuch ent-

hmt bie^u 46 Aufgaben über liLonstruktioa von Kegelschnitten, Fol und

Digitized by Google



871

Polare, Tangenten etc. aus gegebenen Punkten des Umfangs oder aus ge-

gebenen Tangenten, woWi wifder solche gegebene Elemente durch Pol und
Polare oUer ein Polardreieck vertreten sein können. Unter diesen Aufgaben
flHid fM, welche 16 Tertehiedene Aufgaben in einer Nummer enthalten,
so dafs die Cpsamtzahl der hieher gehörigen Aufgaben 121 beträgt. § 9
O b e r f 1 ä c h e n u n d V o 1 u m i n a. Aus dem Gavaler'schon Prinzipe. von dem
der Verfasser ausgeht, folgen die Sätze über Gleichheil und Verhältnis
von Prismen, Cylindern, PyramidMi und Kegeln, mit welchem nich dann
die Inhaltsformelu dieser Körper, sow'v^ di's Prismoides, Pyraniidim- und
Ki^lstumpfes ergeben. Das Volumen des Kugeisegmentes wird aus dem
Gnvaler'eeMa Prinzip abgeleitet, woraiia sich dann die Volaraina der Kugel
und des Kugdsektors als einfach« Folgeningen ergeben. Die Berechnung
der Oberflächen der runden Körper geschieht auf die gewöhnliche Weise.

Da« Übungsbuch enthält zu diesem f 56 sehr instruktive Aufgaben. § 10

8ehwerpankt Naeh Definition des Sehwerpunktes von Linien, FH«en
und Körpern werden der Schwerpunkt einer Strecke, einer Zusammen-
setzung von Strecken, eines Dreieckes, einer Zusammensetzung von Drei-

ecken, oines Tetraeders und einer ZusammeTisetzung von Tetraedern be-
stimmt und alsdann die Guldin'ache Regel entwickelt. Diesem f sind
41 Aufgaben beigegeben, welche Schwerpnnkts-Bestimmungcn von Linion

und Linien teilen, Fliehen und Flächenteilen, Körpern und Körperteilen,

sowie einigen aus solchen Körpern und Körperteilen, die die elementare
Geometrie l)etrachtet, zusammengesetzten Körpern und Berechnung der
Oberflächen und Volumina von Rotationskörpern enthalten. §7 Maxima
und Minima. Nachdem eine aligemeine Regel zur Bestimmung der
Ibznna und Hiniina (nadi Hartus) gegeben ist, wird die Anwendung
derselben an einigen einfachen Beispielen gezeigt. Die hieran sich

schliefsenden 56 Aufgaben liefern weitere Beispiele der instruktivsten Art
zur Befestigung der vorgetragenen Regel.

DiesA. Inbaltsangaoe leigt, dafs das Buch trots des geringen Um-
tungtB doch inhaltreicher ist, als manches dickleibige Lehrbuch der Stereo-

metrie. Ini Lehrbuche konnte diei's natürlich nur durch eine weise Be-
selirtnknng auf das Allernotwendigste erreicht werden. Es enthält das-

selbe aber auch alles, was zur Lösung der im lieigegebenen Cl-iuigsbuch

enthaltenen Aufj^abon erffjrdcrlich ist. Dieses Übangsbuch zeichnet sich

aber besonders dadurch aus, dafs, abgesehen von der reichhaltigen Samm-
hmg von Au%aben aber Kegelschnitte, die konstmktiim und redinende
Geometrie in gleicher Weise berflcksichtigt sind, während in den Auf-
gabensammlungen über St^^reonietrie die konstruktiven Aufgaben gewöhn-
lich sehr stiefmütterlich behandelt sind. Wie in der Planimetrie des
Verf. wird aoeh'hier der SchCUer unvermerkt in die fdneren Lehren der
Stereometrie eingeffibrt. und mit Theonmi bckiinnt gemacht, die man ver-

geblich in anderen, wenn auch noch so voluminösen Schriften über ele-

mentare Geometrie sucht. Wüuj^chcnswert wäre es nach unserem Dafür-
halten gewesen, dafs auch die sphärischen Gebilde, über welche sich doch
auch mancherlei das räumliche A nschau iingsvermögen kräftigende Aufgaben
geben lassen, einige Berücksichtigung gefunden hätten. Doch hierüber
wollen wir mit dem Verfosser, der seme besondem Grönde gehabt haben
mag, die Sphärik zu übergehen, ntdlt !• ( Ilten. Im Übrigen rechtfertigt

die Schrift vollständig die Erwartungen, die in Heft 3 und 4 des IS. Bandes
dieser Blätter p. löö angedeutet wurden sind.
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Die synthetische Geometrie der Ebene. Ein Lehrbuch

fQr den Sdiulgebrauch und Selbsluntorricht von Dr. Julius Wenck,
Direktor der herzog). liaugewerk- und üewerbschule zu Gotha. Mit 248

Figuren. Leipzig und Heidelberg. G. F. Winter'scbe Yerlagsbandlung.

1882. VU. 274 S.

Was dieses Buch auf seinem Tilfl verspricht, das hält es auch ; es

stellt nicht, wie es in synthetischen Werken leider gar nicht selten ge-
schieht, riel zu hohe Anforderungen, sondern hftlt ach strenge an eim
huigsame und stufenweise Entwickelung, so dafs ^ von einem Lernenden,
der nur sonst eine genügende Vorliildung besitzt, auch ohne weitere Nach-
hülfe leiclit verstanden werden kann. Wenn, wie es mit der Zeit sicher*

Uch geschieht, die neuere Geometrie gebieteriseh in den Lshrphui anserer
bayrischen Realiryninnsion und hidustrieschulen als selbstständiges Lehr-
fach Einjjang sich verschaffen wird, dürfte das Wenck'sche Werk als ein sehr
braucliluirc:? Lehrmittel diesen AnstaUen sich empfehlen. Gerade dex Um-
stand leistet seiner Verwendung beim Unterrichte Vofschttb, dabeskeii^
einscifi^'en Clinrnkter trSgl und die Rechnung k»'iiu'swegj< ganz ausschliefet,

obschon natürlich das konstruktive Element vorwiegt. Die Behandlung
richtet sich mithin mehr nach der Weise Steiners, als nach derjenigen

V. Staudts.

Ob die den ersten Abschnitt ei'fuUenden Untersuchungeo Ober Punkt«
reihen und Stralilenbn.schel, anharmonische tnid liarmonische Verhältnisse

nicht etwas gar zu ausgedehnt seien, kann wohl fraglich erscheinen; denn
so wünschenswert es auoh ist, daft der Änflnger mit doi Ideoi der DsneM
Geometrie, namentlich mit d< m hier sehr genau abgehandelten Prinapdar
Vorzeichen, sich vertraut maciie, so dürfte hier des Guten doch fast etwas
zu viel geschehen sein und für eine zweite Auflage möchten sich einzelne

Kürzungen empfehlen.. Dagegen ist diese Ausführlichkeit bei den invohi*
tori.schen Punktsystemen panz ;iin plntzp; dnnn deren richtige Auffassung
bietet im Anfang erfahrung^gemHf8 ziendich viele Schwierigkeilen. Im
xweiten Abschnitte wird eine ebenfalls sehr detaillierte Theorie der gerad-

linigai Figuren, namentlich des Viereckes und ViMseites, gegeben; tiuch

kommen hier die bekannteren Transversalensätze vom ebenen Dreieck und
die Vieleckschnittsverhältnisse zur Sprache. Kurx und bändig isi dagegen
der von der Verwandtschaft der Figuren handelnde dritte Absoinitt, dessen
Bedeuiong wir unter dem didaktischen Gesichtspunkt besonders hoch an-
schlagen mAeliten; ist es doch zur Schärfung des Blickes von höchster
Wichtigkeit, dafs der Lernende erkenne, wie kolhnearilät, AiTmität, Ähn-
lichkeit und Kongmens als immer engere und engere Spenalisierungen des
obersten Verwandtschaftsprinzipes eindeutiger Zuordnung sich ergeben.
Nuiunehr kommen die harmonischen und polaren Eigenschaften des Kreises

an die Ueihe, diesen folgen diejenigen Sätze, welche zur Konstruktion des*

Kreises aus gegebenen Punkten oder Tangenten dienen (Th_eoreme von
Pascal-Brianrluin) nud iliesen wiederum dii* auf Radik.il- und Ähnlit hkeils-

axeu zweier Kreise bezüglichen geometrischen Grundlehren. Endlich im
siebenten Kapitel wird die vorher blos an geradlinigen Gebilden durdi-
genomroene Lehre von den geometrischen Verwandtschaften auch auf den
Kreis ausgedehnt, wodurch also die Kegelschnitte gewonnen werden.

Kollinear mit dem Kreise verwandt, kann jede Kurve xweiter Ordnung
sein, affin ist ihm einzig und allein die Ellipse sageordnet Ein Schhirs-

abschnilt ist den Kegelschnitten in ihrer Eigenschaft als Erzeugnisse projek-

iviscber SlrahlenbQschel, rap, als Enveloppen der Verhindunguioien projek-
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tivisch zugeordneter Punkte gewidmet, und auch die wichtigsten elementaren
Eigenschaften der Brennpunkte, Tangenten u, s. w. erhallen ein»' ganz
«lementare Herleitung. — Mit einem Worlo, es ist ein gutes Lehrbuch,
dtt wir bkr Yor uns hahen, und aueh Lehrer humanistischer Anstalten

wwden dam manehes bei ilurem Uoterrichte Verwendbare finden.

Ansbach. S. Gflniber.

Entgeguung.')

In den Blättern fQr das bayr. Gymnasialsobulwesen 1883. Heft 1

(Mflneben, J. Lindauer^scbe Buchhandlung) werden die Denmalbrfldie von
Sehlepps wörtlich wie folgt, rezensiert:

„Nach einer pompösen, geschichtlichen Einleitung über die Entstehung
der DezimalbrOche werden die vier Grundrechnungsarten mit denselben
oberflOehHch nnd meehaniseh gelehrt. Zum Schlüsse werden die nnvoÜ-
ständigen (ahgeknrrten) Dezimalbrüche behandelt, dabei aber auch mit
d0n periodischen durcheinander geworfen etc.**

Aus dem Wortlaut vorstehender Rezension geht hervor, dafs der

Bexensent sdbat kehl ganz richtiges Verständnis von der Behandlung der

Derimaltn^lche bat"); denn unter periodischen Desimalbruchen sclieint er

ganz etwas anderes, als unvollstäml !•.'•• nn*l unter unvollständigen Dezimal-

brüchennurabgekürzte zu verstehen. Vielleichtdürtte es sogar fürdenHezensen-
tm nieht answedcmlssigsein, da« in redestehende Bflehlein fiber die Desiroal-

brflehe noch etwas genan«r dnrdinisehen ,^) um sich selbst Klarheit Ober
das Wesen der immerhin nicht so ^am einfachen Rechnunprswei'^p zu

verscbafifen. In der Hegel werden auf den iSchulen die Dezimalbrüche
vMA in der Vollständigkeit vorgetragen, wie es nötig ist, um mit ihnen
richtig in allen Emilien operieren zu können. Namentlich werden die un-
vollständigen Dezimalbrüche sehr oberflächlich gelehrt. Der Verfasser hat
genug Gelegenheit im praktischen Leben zu l>eobaclifen, wie wenig Ver-

sttadnis davon im Publikum verbreitet ist. Selbst Feldmesser habe ich
kennen gelernt, welche nicbt einmal die ab^'. kürzte Multiplikation oder
Division kannten. Und dodi hatten diese Herren auch die höhern
BUdungsanstalten, wie Gymnasien oder höhere Realschulen besucht. Ober-
haapi ist Unwissenheit auf dem mathematischen Gebiet so allgemein,

dafs man sich gar nicht wundert, wenn hier der gröfsle Unsinn zu tape

gefördert wird. Dieses ist nun aber ein Zeichen, dafs der mathematische
Utetenieht auf den höheren Blkhmgsanstalten oft in Hinden solcher Lehrer

*) Der Rezensent von „Schlepps Die Dezimalbrüche" erlaubt sich seine

DupUk in die Form von Bemerkungen zu obiger Entgegnung zu kleiden,

um so ehie genaneie Übersicht Ober die divergierenden Ansichten der Be-
teifigten möglieh xa machen.

*) Der Rezensent hat ein ganz richtiges Verständnis von den Dezimal-
brüchen, denn er ist akademisch gebildeter Mathematiker, und gerade
deshalb versteht er etwas anderes unter periodischen als unter unvoll-

ständigen Dezimalhrflchen, welche Jetatere gewöhnlich als abg^ilrste be-
seichnet werden.

') Der Rezensent hat das zensierte Büchlein genau durchstudiert,

aber nicht etwa, um Klarheit in der Lehre von den Dezimalbrüchen zu

gewinnen, sondern weil ef es nie wagen wQrde, ^ Boeb, das er nicht

glf^P i
iHifib |i;fflnt| zu lamsiareii«
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ist, die selbst kein Verständnis von demselben haben.*) „Zum Sthhisse"

meint der Herr Renzensent, ^werden die unvollständigen (d. b. nach seiner

Ansicht abgekürzten) Dezimalbrüche behandelt". Soviel Worte, soviel Irr-

tömer!*) Zum Schlufs dp-^ Burhes winl nämlich boinerkt , dafs Jost

BQrgi als Erlinder der Dezimalbruchrechnung zu nennen ist Dagegen
bilden die unvollständigen Dezimalbrüche den 2. Abschnitt der ganzen
Abhandlung und sind diese gerade befunden sorgfältig behandelt, weit

sie im praktischen Loht ii in (]»t angpwandten Mathematik eino grofse

Rolle spielen. Die periodischen Dezimalbrüche sind unvollständige Dezimal-
iMflche*) und lEoimten an keinem anderen Platze behandelt werden, als

hier im 2. Abschnitt. Die Konfusion kann doch nur im Kopfe des R«*7.en-

senten vorhanden sein, wilhrend in d«*ni Hache auch nach Ansicht anderer

Herren Rezensenten alles wohl geordnet iüL ^'ach der Ansicht des Herrn
Rezensenten werden die vier Grundrechnungsarten oberflädilieh and
mechanisch pelehrt. Eine gelehrte Sprache ist dem Zweck des Buches
entsprechend Knindsfilzlich vermieden und ist das, was zu sag»'n war, in

schlichten Worten erzälill, aber so, dais es jeder mit gesunden Mensclieu>
verstände auch verstehen kann, ohne vorher grabe mathematiscJie
SUldien gemacht zu haben.

„Das Bemerkenswerteste und fast Unglaubliche an demsellHm ist,

dais es bereits in zweiter Auflage erschien" so fährt der Herr Rezensent
in seiner absprechenden Kritik fort. Allerdings ist das Bacb bis zu hundtften
von Exemplaren bereits von fest allen gröfsten bis so den kleinsten Bahn-
Verwaltungen in Preufsen. von Landt'sdirektionen und anderen hohen
Behörden in zahlreichen Exemplaren gekaull worden, zum Zeichen, dab
dasselbe doch nicht so unbedeutend, mangelhaft und wenig exakt sein

mufs, wie der Herr Rezensent es bezeichnen zu rofissen glaubt. Aus
diesem Grunde hat das Buch auch die 2. Aufhige erlebt. „Das Recht der
Ül>ersetzung in Iremde Sprachen wird höchst unnötiger Weise", meint
der Herr Rezensent, , vorbehalten", Dem Herrn Resoisenten diene mr
Kacbricht, dab das Buch bereits in's Litauische flbasetxt i^*)

Greifeaberg, den 17.Pebraar 1888. Sehieppt.

*) Die hier angeführten Übelstände haben teilweise früher existiert,

verschwinden aber um so mehr, je mehr auch der elementare Rechen*
unterrieht an den höheren Schulen In die HBnde von Fachmftnnem gelegt

wird ün Bayern seit ca. 15 Jahren),

) Wenn initer dem Schlüsse eines Buches nur die letzten Zeilen
desselben verstanden werden, so hat der Rezensent allerdings geirrt!

') Ein periodischer Dezimalbruch ist ein solcher, dessen letzte Ziffern

sich ohne Ende wiederholen; z.B. IJ = 0,863t)3G3 Ein unvollständiger

oder abgekürzter Dezimalbruch ist ein solcher, dessen letzte Stellen nicht

penau bekannt sind ; wenn z. B. die Entfernung A B = 7,52 km. gegeben
ist, so ist 7,52 ein unvollständiger Dezimalbruch, weil er nicht angibi, daCi

AB genau gleich 7520m ist, indem diese Entfernung recht gut um einige

Dezimeter oder Meter gröiser oder kleiner sein kann. Mit dem Ausspruch
,iiie i)eriodisdien Deiimalbrflche sind iinvollst&ndige* hai derVerfiuser in

den Augen aller Mathematiker sein Buch und seine Filü|^eit zu arith*

metiscli-niathematischer Schriflstellerei gerichtet und verurteilt; er

hat weit entfernt, eine Konfusion im Kopfe des Rezensenten zu konstatieren,

in ebier wirklich anefkennenswert — unegoistisehen Weise die Kritik des
Besensenten als wahr bestätigt.

*} Dem Rezensenten hat es in Anwandlung von Gutmütigkeit früher

t'iiiigeniaie leid gethau, seine Kritik in etwas ironischer W'eise geschlossen
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Moli^res Leben und Werke vom Standpunkte der heutigen

Foischung von R. Mahrenho 1 tz. Heilbronn. Grebr. Henninger. 1881.

Dieses Buch bildd den II. Band der von Prof. Knrtiiifc und Piof,

Koschwitz herausgegebenen Französischen Studien, einer in zwang-
losen Heften erscheinenden Zeitschrift, welche umfangreichere Arbeiten
Ton wirklich wissenschaftlichem Wert aus d« in Gebiete besonders der
neufranzösischen Philologie rascher vfiAfTeiülichea und za grfliSierer Ver-
breitung bringen will, als es sonst möglich wäre.

MahrenhoItK, dessen Name als Nolidrist schon längst emen guten
Klang hat durch die zahlreichen, trefflichen Abhandlmtgen, welche er in

Herrigs Ardiiv, im Moliere-Museum. in der Zfitsclirifl für neiifranznsi<< }ie

Sprache und sonst geliefert hat, gibt uns hier eine streng Wissenschaft*

^be Biographie des groflwn französischen Dichters mit gewissenhaftester

Berücksichtigung aller bisherigen bedeutenden Veröffentlichungen. Da von
einer Detaillu'sprechung hier nicht die Rede sein kann, eine blofse rubrik-

mäfsige Aufzählung der einzelnen Abschnitte alicr den Lesern nichts

nfltzra wQrde, so möge es genügen, wenn ich sage, daCs der Verfosser

nicht nur mit gro£ser Genauigkeit und kritischem Sinn das ihm vor-

zu haben. Er dachte sich, dais dus Büchlein wohl nur als Geschenk au
persönliche Freunde des Verfoasers Verbreitung gefunden haben könne
und ungelesen und unschidlieh in entlegenen Büchergestellen vergessen

liege. Aber nachdem er nun erfaliren, dafs das Machwerk wirklich eine

weite Verbreitung gefunden, freut er sich sehier scharfen Rezension.

Leider glauben in der Jetztxeit sehr Tide Lmte, ihre allgemeine oder
spezial - wissenschaftliche Bildung durch Herausgabe eines Buches oder
Büchleins dokumenlioren zu inüsscu. So wird neben vielem Gediegenen
und Guten auch seiir vieles durch den Druck verÖffenUiclit, das erst im
Papierkorbe seinen Wert bekommt. Davon weils der Rezensent zu berichten,

da er sämtliche deuls(>he Programme und auch «on^^f manchmal viele der-

artige Dinge in die Hände bekommt. Ja, ein Lehrer iiat ihm ein itechen-

buch zu banden geschickt, welches bereits in 13 Auflagen erschienen und
etwa dutzendmal von Schul raten und 2^itungen günstig rezensiert war»
und trotzdem prinzipielle Verstöfse enthielt, die einem Quartaner nicht zu

verzeihen wären. (Der Rezensent hat dieses Buch nicht besprochen, weil

er zu dem VerfiuBer desselben in persönliche Beziehungen getreten war,
mid letztererdwKorrdctur der Mängel für die folgende Aufli^ versprach. Aber
im allgemeinen werde ich stets gegen den Dilettantismus in der Mathematik,
und gegen die Anmaüsung der Dilettanten, zu Schriftstellern, zu leide ziehen,

mtfer der Fflhrerschaft <for Zeitschrift ftlr mathematischen und natorwissen-
ehalUichen Unterricht, welche unermüdlith die leider nicht wenigen Bücher
brandmarkt, die zur Schmach des deutsclien Schulwesens in fünften und
sechsten Auflagen die mathematische Unwissenheit ihrer Verfasser ver-

öffentlichen.)

Dem Machwerk von Schlepps .allein wäre ein so langer Aufsalz nicht

gewidmet worden; er soll ein Fehdebrief sein gegen die Bücherschreibwut
Unfähiger in unserm Jahrhundert; möge nicht nur für die Poesie, sondern
Iflr alle an die OfTenllichkeit tretenden Leistungen das Wort des Horas
immer mehr lur Geltung kommen:

Mediocribus esse poetis

Non homlnes, non dl, non conoeseere columnael

Neuburg a/D. A. Schmitz.
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liegende Material benutzt und pesiolilet hat, sondern überall auch als

stilbüläadiger Forscher sich zeigt, und dals wir ihm für seine lüclitige

LewtUDf besten D«nk schulden, weil sie uns der Iftstigen und oft unt^
füllbaren Aufgnbe öberlu l)! . i>«'im eingplionden Studiuni irge nd eines

Moli^reschen Stückes alle die vielen Abhandlungen zu suchen und durch-

ziiarbeiten, welche über dasselbe in Einzelausgaben und den rerschiedenen

ZeilMbriftea mchienen sind. Vorliegendo^ Werk füllt neben der im rer-

gangenen Jahre erschien'»nen Mulinivbiographie von Prof. Lolheissen*) in

der .Ihat eine sehr lülübare Lücke aus und wird mit ihm iu Zukunft als

fato^Gnmdtavs doB HolUore-SIttdiainpi dienen.

Augsburg. ' 0. Wolpert

Literarische Notizen.

Gedichte von Martin Greif, 3. durchgesehene und stark ver-

mehrte Auflage. Slull^url. Cotta. läS3. S. 441. Der nu Jahrgang 1882
S. 883 «Bgeseigteii t. Auflage von Greifs Gedichten ist bald eine neue, stark
vermehrte Auflafre ^'el'oltrt. Es ersclieint dies als ein Beweis, dafs. wie
Greif als Dramatiker immer mehr zur Würdigung gelangt, so auch seine

lyrischen Gedichte nunmehr in weiteren Kreisen des deutschen Volkes die

gebührende Anerkeiuning finden. Das früher Gesagte gilt audi von den
neu liinzugekominiMien (Jt^dichten. Der (Jrundzug der .Lieder' ist ernst,

nicht frei von Schwermut. Der verloreneu Jugend, Liebe und Freund-
sdialt weifii der Dichter ergreiflende Worte m leihen, doeh gebt er oieM
im Schmerze unter: die he-e* li^'. tule Uottnung verklärt das Leid, mildert
den Schiner*. Die .Naturbilder' atmen Ti«'fe der Empfindung und zeugen
von einer iauner neuen und originellen Anschauung und AutTassong der
Natur. Hit ein» einfach«» Wendung seiehnet er ims oft ein sdiOnet,
eitmnmngsvolles GemAlde. Viele der Naturbilder sind geist- und herz-

errrischcnd, mnm ho, wie der »Hymnus an den Frühlinj?' erhaben und
schwungvoll, l hier den zahlreichen Balladen und Humunzen dürften sich

mehrere fQr den Vortrag von GjrmnanialschQlern bei Festakten eignen, so

1. B. S. 174 Der ,Mönch von Lorsch* (Thassilo II. von Bayern\ S. 178

,Der stumme Klager'. Die Sprache ist durchweg meisterliatl, der Klang
der Worte melodisch. Der »Torso von Belvedere' in Distichen, eines der
neuhinsogekommenen Gediehte scheint sowohl wegen dee Versmafses als

audi wegen des Inhaltes imter den Balladen nicht gut unterirel>racht.

J>r. U. Warschauers Übungsbuch zum Übersetzen aus dem
Deutsehen in das LiUeinisciie herausgegeben Ton Dr. G. G. Dietrich«
2. Teil, Aufg. zur Wiederh. der Kasush lire u. zur Einübun;? der übrigen
Syntax. 3. Aufl. Leipzig. Georg R.'ichardt 1882. gr. 8. XVI und 207 S.

JL 1,60. — Hiezu im gleichen Verl. von den gleichen Verf. Vokabularium.
2. Teil. 8. Anit Zugleich eine Sammlung der gebrftucblidtsteu Redens-
arten der klassischen Latinität. gr. 8. IV. u. 100 S. JC 0,40. Der neue
Bearbeiter dieser schon früher H. 15 S. ;>24 ausführlich besprochenen
Bücher hat, ohne eine tiei'ergrciteuUe Umgestaltung vorzunehmen, manche
Punkte verhessert und besonders die Bemerkungen am Sdilnsse des
Obungshuehes umgearbeiteL

*) Molidre, sein Lehen und seine Werke, Frankfurt a. M. (Hütten

und Loening.) 1880. Von demselben Verfasser erschien auch eine ,Ge-
Bcbichte der französischen Literatur im 17. Jahrhundert* (Wien L Band
1877/78; IL Band im) ein ganz vorzOgUches Werk.
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A. Balbis AIlgemiMne Erdbeschreibung. Ein Hausbuch des

geographitebfll miieiM. 7. Auflage. Vollkommen n«>u boarboitel von
Dr. J. Chavanne. Wien. Hartleben. 1^8.'^. 45 Lief, k 7 5 4 Dafs di.^«es

nabexu fdnfxigjäbrige Buch sich trotz der Überschwemmung des geogra-
phischen Bacbctmarktes mit Hand- und LesebOchem bin heute ei^

halteii hat, dürfte ein Beweis fQr seine beeondere Braaehbarkeit sein. In
(liespf nenesten Unigestülfung ist es vollkommener als je. Die Forschungen
der Gtigeuwart sind gewissenhaft YeQrertet, so x. B. fQr die Schilderung
DsDtsehhuidB dfe neae bedeutaiMto'Sehrift Ton O. Deutsch: «Deutschlands
Oteflächenform". (Breslau. 1880). Die besonders sorgfältig behandelte
Statistik beruht auf den neuesten Zählungen. Eine angenehme Beigabe
sind die vieleu zum Teil recht gelungenen Illustrationen und Karten.

Das Wissen der Gegenwart Deutsehe Univerealbibllolhek fQr
Gebildete. Leipzig, Verlag v. G. Freytag, und Prag, Verl. v. F. Tt-inpsky.

1882. Die Veranstalter dieses Unternehmens verfolgen den Zweck ,dem
Gebildeten auf jedem einzelnen Gebiete wie auf dem Gesamtgebiete der
Wiasenechafl vom Standpunkte der heutigen Porschung aus eine befrie-

digende Aufklärung, Belehranp und Anregung zu hi^'ten". Die vorliegenden

B6nde, sowie die Namen der Mitarbeiter, von denen viele hervorragende
Vertreter ihrer WiaseMchaA sind, berechtigen zu dem Urteile, dafs wir
es hier nicht mit PopularisiMTingen wissenschaftlicher Gegenstände durch
Dileltanten zu thun haben, sondern dafs in Wahrheit eine Fundgrube des
WissenswQrdigsten, zwar in allgemein verständlicher Darstellung, aber auf
gnind der neuesten Forschungen mit wissenschaftlichem Ernste dargestellt,

gulMrten wird. Es ist bei der Sammlung ein Umfang von 200—300 Bänden
in aussieht penomnien, von denen jp'ler Band ein Ganzes, a.\yer zugleich

einen Baustein zu dem Gesamtgebäude bilden soll. Der Preis ist ein er-

staunlich billiger. Jeder einseme Band kostet in hflbschem Lefaiwandein*
band 1 Die Ausstattung bezü^dich des Papier-; und Druckes ist eine

vorzügliche
;
jeder Hand ist einzehi verkäuflich. Von deu hisher erschienenen

Bänden verzeichnen wir „Die Geschichte des 30 jährigen Kriegs*
on Prof. Dr. Gindely in Prag (in 3 Abteilungen zu je 1 wovon
spätpr eine ausführlichi' B'-sprechung in d. Dl. erscheinen wird. Ein
anderer mit vielen Abbildungen versehener Band enthält die «allgemeine
Wittfrungskun de von Dr. G. Klein. Im letzten Abschnitt wird be-
treCb der Vonusbeslimmung des Wetters den allzu sanguinischen Hoff-

nungen, die man jetzt in dieser Heziehun^' niclit igelten he^'l, rriil B'-sonnen-

h«it entgegengetreten. Der Australkontinent und seine Bewohner
Ton Dr. K. E. Jung hat einen Mann zum Verlksser, der durch seine

Reisen und durch mehrjährigen Aufenthalt in diesem Krdteile am besten l)e-

rufen ist, den so spröden Erdteil zu beschreiben. Die deutsche Einwanderung,
die Bedeutung des deutschen Elements in der wirtschaftlichen Thätigkeit

der dortigen Kolonien , der gegenwärtige Stand des deutsehen Verkehrs
*

mit Australien hat eine besondere Berücksichtigung gefunden. Endlich
nennen wir noch 2 Bände von Prof. Dr. E. Taschenberg, davon
ersterer (mit 70 Abbildungen) die Insekten nach ihrem Schaden
und Nutsen, der andere mit (88 Abbüdungen) die Verwandlungen
dor Tiere enthUt

Auszüge

aus d. Zeit.schr. f. d. österr. Gymnasien. 1882.

8.

I S. 161—178. Zu griechischen Inschriften, besonders
kleinasiatischer Herkunft Von 0. Hirsehfeld. 1. Die Be-

nittv t i. ba|w. Ormauiilaetaat«. XIJL Jahrg. S5
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nemning tyMq it6XM>c, S4]{xou, ßooXv};, fepoooiac, vitov betfeht stdi iricfat auf
Knaben, welche auf öffentliche Kosten erzogen wurden, sondern entspricht
unseren heuligen ,Ehrenbörgem* oder ,Ehrenmitgliedern'. 2. A im grtech.

Osten. — S. 173— 182. Zur Methode des geometrischen Unter-
richtes am Oynrnasiiiin. Von J. OdstrCil. 8. 906. Aiuefg»
des 2. Bandes flit. J—Z) von Georges' 1 alei n i sc h -d e u tachem
Handwörterbuch. Von Allgayer. (Berichtigungen und Nachtrig«).
ni. S. 230— 233. Über die Frage, welches Alter als Minimal-
alter für die Aufnahme i n s Gymnasium festzastelle n iat.
Von A. V. Wilhelm. Bei <ien K*)nferenzen der österr. Landesschulin-
spektoren für Kultus und Unterricht wurde als Minimalalter das vollendete

10. Jahr beantragt ; Verfasser verlangt das vollendete 9. Jahr. Die Zahl
der anter 10 Jahren ins Gymnasiuu) eintretenden Sehfller sei eine geringe

;

€9 iLOTime vor allein darauf an, ob die nötige geistige Reife vorlianden

Bei. Vor dem vollendeten 9. Jahre sei sie allerdings nicht vorhanden.
Aber mancher besitse sie schon mit 9 Jahren, andere ndth mit ÜHtren
nicht. Vor dem Eintritt unreifer oder nicht gehörig vorgebildeter Sehfller
schütze am besten eint^ cingohonde und strenge PrQfÜng, einen Schlay-
baum brauche man destialb nicht aufzurichten.

4.

I S. 249—270. Quo tempore oratio mpl tiüv icpoc 'AUgonitpoy oow-

^tjUiAv hahita es!^e rhieatur et quid de nurfore Jtuiu!^ orationis sit statuendum.
Von A. Kornitzer. — IL S. 277—287. Anzeige von Georges La-
teiniseh^dentseliem Handwörterbuch. Von Allgayer (SchluCs).

5.

I S. 329-336. Wioland im Faust. Von R. M. Werner. Die
Worte Fausts (1. Teil 5, 89 IT.) : „Jetzt erst erkenn' ich, was der W^ise spricht

u. s. w.*^ sei gedichtet mit Bezug auf folgende Stelle in Wielands Musarion:
«Doch, andi die Weisheit kann Unsterblichkeit erwerbm. Wie prftchUg

."klingt's, den fesselfreien Geist Im reinen Quell des Licht.« von seinen Fleckepi

waschen." etc. (Referent hat eine Ähnlichkeit nicht entdecken können). —
S. 336—338. Ober infimua und infimior. Von H. ROnsch. Im cod. Ash-
bumhaniiensis (3. Buch llofiis) finden sich Zeugnisae Ar infimoi als Posi-
tiv und infimior als KomparatiT.

6.

I S. 411 -429. Beiträge zur Kritik und Erklärung von Taci-
tus* Historien Hb. L nnd II. Von J. Prammer. — a4S9—488. Zu
Julius Valerius. Von G. Tiandgraf. Als Lebenszeit des J. V. ist die
Wende de.s 3. Jahrhunderts n. Chr., als seine Heimat Afrika anzusehen,
was aus zahlreichen Proben seiner Diktion gefolgert wird. Textesverbes-

aerongen.— S. 484. Zu Llvius. Von A. Zingerle. Die Steafl- 88, 88,1
sei so herzustellen: atque haec tarnen hoslium iratorum ac tum maxime
dimieantium, iure belli in armatos repugnantisque, caedes edebatur. —
nL 8. 466—473. Die neuen Lehrpläne fflr die höheren Schulen
in Preufsen.

7.

I S. 491— 503. Zu griech, Inschriften, bes. kleinasiati-
scher Herkunft. Von G. Hirsch fei d. Die Ansicht, dafs durch die
in der archftologischen Zeitg. 1879 8. 188 unter Nr. 861 verflflTentliehte

fragmentarische Inschrift aus Olympia die Existens musischer und
scenischer Agone in Olympia zur Kaiserzeit bewiesen werde, ist zu ver-

werfen. Es sind in Neapel gefeierte oywvs? tsoXufxmo: zu verstehen, deren
Anoicennung in Olympia erholt werden mufste. KpoicxT] IboSo;, xport^^

«•pinems bedeutet nicht verborgener (d. L geheimer), sondern Verdeckter*
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Eingang, beziehungsireifle Gang. Die Inschrift von TralleB (& balletin de
l'ecole franQiiise I S. 55) eotb&lt mehrere jj^rofsartige Leistungen vonJVgora-
nomen, darunter einen verdeckten Gang auf der Agora. III S. 559—604.

Eusebius Gzerkawsky, V e r band 1 ii n g e n und Antrage der im
Jahre 1879 von dem galiz. Landesschulrate zur Prüfung,
beziehungsweise Reform des G y innas i ;i 1 1 e h rp 1 a ns hornfe-
nen Kommission. Das Referat enthält die Antührung der wichtigsten

Punkte von Gzerkawskys Schrift, der die Aufjgabe hatte, die Ergebnisse
Verhandlungen mit eingehender Motivierung fOr die Offentüdikeit dar-

nlegen. Gelobt werden die dem festgestellten Lehrplane vorangehenden
MoÜTierungeu, getadelt wird, dafs durch die etwaige Einführung eines von
dem in Reiclie so verschiedeneii Lehrplans die FreizOgikeit nahem aaf»
b^ea «erde.

8. 9.

1 S. 571—583. Die hochadelige Akademie zu Krems-
HIAns ter (1744— 1788). Von GL Wolf. Dem Magen der hochadeligeii
Cavalierc wurde mehr zugemutet als ihrem Geiste. S. 583—587. Eine
neue Ansicht über den Verf. deröchriftTtepl xosfiot). Von
H.Becker. Die (übrigens nicht neue) Ansicht Th. Dergks, Nikolaos von
Demaskos sei der Verf. der genannten Schrift, ist eine grandlose Hypothese;
ebenso unrichtig ist es, dafs der Alexander, dem er sie gewidmet, der

älteste Sohn des Herodes sei. — S. 587—59o. Die am Stamm durch
<—

>
— erweiterten tat Verba. V<mi H. ROnseh. aginare, ali-

pinare, bovin^re, coquinare etc. sbid Stammeserweitorungen von ageit
alipes bovere (= boere, boare) coquere a. s. w. S. 50ti. Z u H o r. C a r m.
III, 4, 46. Von J. Huemer. Statt des tautologischen uri>es ist imbres
SQ lesen.

10.

I S. 731—732. Zu Verg. Ä n. I, 393 ffg. II. 442 ffg. II, 479 ffg.

Von E. E i c h 1 e r. Erklärungsversuche der angeführten, vielbehandelten

Stellen. S. 784—735. Zur Exegese von Soph. Phllokt. 144.-111 779—787.
Die neue Ordnung der Entla fsungsprüfun gen an den
höheren Schulen in Preufsen. Angabe der wichtigsten Bestimm-
ungen, mit möglichster Anlehnung an deren Wortlaut.

11.

I S. 811—817. Die Sage von Gordios. Von F. Rühl. —
S. 817—819. Zur Batrachomy omachta. Von A. Ludwich. Ver-

kmf des Kampfes, Plan der Kampfessebllderung, Besserungsfenoche. —
m. 873—880. Die Bedeutung Vergils für die Schule. Von J.

N. Fischer. Vergil wurde schon im Altertum gefeiert wie kein anderer
Dichter, frühzeitig in den Schulen gelesen, im Mittelalter eifrig kultiviert.

Die LÄMrs Vemls • ist geeignet, m sadilleher, formaler und ethiseher
Hinsicht durch Erweiterung des Wissens, durch Läuterung und Ausbildung
des Geschmacks, und durch Bildung des Charakters vorieilhalt auf die
Schüler zu wirken.

12.

1 8.801—803. Miscellaneen. Von J. La Ro che. 1. Belege, da fs

auch Prosaiker sich oft von dichterischen Reminiscenzen und Nachbildungen
nicht freihalten konnten. 2. Beispiele für napsivou (auftreten) mit enl, sie,

Tcpöi; c. Accus. 8. Beispiele für ausgefallenes oder 2ugesetztes av. 4—84.
Emendationen zu Plutarchs Fab. Ma.x. und die, Theognis, d. Hymnen,
Hes. Theogonie, Apoll. Hhodius. — S. 903. Zu Ar ist. Vög. 488 ffg.

Verteidigung der volgata im^rffduMvoi gegen Kocks Konj. äwwooova«. —
HL S. 987—946. Bedeutung Vergils fflr d. Sehnle. Von J. N.
Fiteher (SchUifi).
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18B3. 1.

18.1— 7. Handschriftliches zu Cicero und PseudO'
smllu^tiiis. Von M. Pelsehen ig. Lesarten der Admonter Hdsehr.
nr. 583 saec. XII lur Rode pro Marc. (l)is § 31). Sie geliört zur Klas.>e

G E (Gemhlacensis, Erfurlf-nsis). Das nämliche Mannricripl pnthält auch die

sog. invectivae Sallustii in Tullium et invicem, alnr wieder unvollständig,

stimmt jedoch mit dem ältesten aller becQgliclien Codices, dem Harleianus
271t) 8. IX—X illiei-ein. Veraeichnis der Lesarten. Der öhrige Inhalt des Ml'kr.

sind ^'olizen zum Cato maior und Laelius. — S. 7—14. Glossograph-
isches. Von H. Rönscb. — S, 12. Zu Luc, dioL meretr, 9. c 2
und zu Aristoph. Lysistr. 816. Von A. Bear. An ersterer Stelle:

imbi 21 zt r/jx ä4M.fiIfrov, ftXX* a -rjnouo« IßooX^piv fiintv Termutet o&x &
ttKov; an der 2. St. öpüv st -i^fidv.

8.

I S. 81—95. Zur Methodik des deutschen Unterrichts
in der II. Klasse. Von A. Bar an. — S. 95. Zu Aristoph. Ritt
814. Von A. Baar. In der Stelle (8e|uoxoxXfj{) iicoiY^asv rr^v xiokv^ rjxd«

tttorijv tbamv Imyt^^ Yermutet B. xtivtjv statt jimo}». iiRxstX'9| Meute «Tott

bis imD Rande*, fuocV .sei ein Gloeeem dam..
3.

I S. 161—16S. Die Catullusrecension des Guarinus. Von
E. A be 1. Diese stammt nicht, wie G. Voigt will, von dem älteren (iuariuos

Veronensis, sondern von dessen Sohn Baptista. — S. IGT— 171. Zu Tac
Hist. I U.II. Von J. Prammer. Erklärungen zu 12 Stellen. S. 171—173.
Etymologisehes: montiaga und mustrieula. Von R. ROnselu
Mantissa ist auf mantica (Mantelsack, Reisetasche) zurQckzufflhren, ]etzt«fia

aus niantum oder mantus gebildet. Durch die Zwischenstufen manticissare

(einsacken) und manticissa ist mantissa (ein kleiner Gewinn» eine Zu-
gabe) entstanden. Mustricula der Schuhleisten ist Draiinativ lu monsiia— ninnslricula, von monstro, archaisch niostro. Ypl. Ital. inoslra, deutsch
Muster. — S. 173. Zu Ovid. Met. IV, 250. Von K. Schenk). Statt

nyuipharum impatiens ist zu schreiben nynipha laruiu inipulieni!^ — Iii

5. Si2$- 281. Ober den Unterricht in der Halurgatchicbie
am Gymnasium. Von L. Waigel.

I S. 841—849. Ambrosius und der Übersetzer des Jo-
seph us. Von F. Vogel. Die unter dem irrtümlichen Namen des Heg^
sippus liekannte lateinische Ülierselzung des Josephus stammt nicht von
Ambrosius. — S. 249—252. Verg. Ecl. IV, t)0-63. Ul 53, f. Von
R Maia. S. 258—254. Zn Gaes. bell. gaU. Von J. Prammer. ^meii*
daüonen in I. 1, 5. I, 24. 2. I, 43, 3. V, 43, 5. VI, 29. L — S. 254. Zu
Luc. de mort. Peregr. Von A. Baar. st. eYcipavto^ huuxot ist zu lesen

fiY«tpciivto(, 6 i'buuxut. III. S. 303—311. Der deutsche Unterricht
im Obergymnasium. Von J. Behmidt Die LHeraturgesehiebte
darf nicht Lehrgegenstand des Gymnasiums sein. iVur die Hauplorschein-
ungen der Literatur sind der Jugend vorzuführen: Klopstock, Lessiug,

Goethe, Schiller. Dieser Satz werde durch die berufensten Fachmänner
bestätigt. Verf. stellt den fisterr. Organisationsentwurf dazu in Vergleich.
Derselbe fdlire, wenn er auch gegen den ztisarnntenhängenden Unterricht

in der Literaturgeschichte sich erkläre, diesen doch auf Umwegen wieder
herein. Zum Schinne werdan Vorschläge für die deutsche Lektfiie in dar
6.» 7., 8« Klasse gonacht »

Berichtigung: In dem Berichte über d. XIII. Generalversammlung
des bayr. Gymnasiallehrervereins S. 18 Z412 ist statt Einhauaer (MflachaiO
zu lesen: Dr. Fleisch mann (Schweinfurt).

I I II

Unck von U. Kttair U MaMkos.
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,

'! XXII, 55, 6-8.

illud per patres t'psos agcndum — , nt (umultnm nc trepidationem

in urbe tollant, matrona» publico arreant coutincviqiic intra suutn quam-

qtt€ linien cogant, conpJoratun familianon roercennt, siltHtiitm per urhem

faciant, nuntios rerum ofiuiiunt ad practvres dedncendott curetit, suae qui's-

que fortunae doini auctorem expectent, cu^todesque praeUrea ad poriaa

fitnQHtt qui prehibi0n$.qHemquain egrtdi ttrhm^ cogaHtque hominu nultom

nM urbe ac moentbut »aitis miMUm 9ptrar$, ubi eontkmerit reett Purnuitu»,

tum in euriam patm rwoeandoa ernmdendumquß de «rbi» euatodia esae.

Das im God. Fat und in den übrigen alten Udscbr. vor iumultua

«tehttod« met« iit vlkSbt in befriedigender Wei« m erklären« Es ist dies

wohl «u^ der ^rood» warum sich das Wort in einigen jungen Hdschr.

wd in den neitlen Uleren Aufgaben vor liisi findet* Hit dieser UmeteUung

tat aber nichta gewonnen; denn reota paM lu revocandos ebensowenig,

wie m conticuerit. Während Aischefski (in der gröfseren Ausgabe), Heer-

wagen und VYeifsenborn (in den Alteren Aufl.) noch den Versuch machten,

es als Adverbium zu conticuerit zu erklären, die beiden letzteren allerdings

nur bedingungsweise mit den Beisätzen: „wenn das Wort hi^r überhaiipt

richtig ist", „wenn es anders richtig und nicht aus den letzten Syll)en von

conticuerit entstanden ist", hat man in neuerer Zeit, geuifs mit Hecht,

seme Verteidigung ganz fallen lassen; so ist recte in den neueren Auflagen

TOQ Weifsenborn und in den Ausgaben Ton Wölfl'liu und Tücking als un-

echt beieiehnet, in der von Madvig aber gans beseitigt, wie es schon früher

Atoehefoki in der kleineren Ausgabe weggelassen hatte.

Wie ist nun aber das Wort in die Hdschr. geraten f Dafii es durch

Dittographie aus den letzten Silben Ton conticuerit oder, wie Ifadvig an-

nimmt, aus rit tu entstand, ist zwar nicht unmöglich, sehr nahe aber liegt

dieae HOgttebkeit nicht; denn recte hat doch ein merklich Terschiedenes

Auasehtti. Es fragt sich also, ob es nicht einem leichte erklftrlichen Yer-

aeben sein Dasein verdankt. Was Wcifsenhom früher einmal vorschlug,

repens statt recte zu schreiben, hat er selbst nicht aufrecht erhalten. AJ>

gesehen da?on, dafs die Änderung keine leichte wäre, warum sollte Livius,

nachdem er vorher sdion zweimal (o. 54, 8 u. 55, 6) den tuniultus erwähnt

hat, ohne ein Attribut beizufügen, gerade an dieser Stelle repens beisetzen?

Der Zusammenhang, in welchem der Salz mit, dem Vorhergehenden steht,

scheint mir ein anderes Wort nahe zu legen.

Bli(t«r f. d. b»jor. Gfinaaai»lweMa. XIX. Jftbrg. 26
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Livius liericht«! in di€8em Kapitel von den enrten ScfariUen, dieM
Born Keediebeii, als sich das GerOcbt von der 'ftirelitbareB Niederlsg« Im
Cannä verl>reitet hatte. Die Prätoren beriefen den Senat in die Giurie m
oiiior Beratung Ober den Schutz der Stadt. Man war aber noch zu keinem

Beschlüsse gekommen, als die Silzuni,' go?tr»rt wurde durch das Geschrei

von jrtmmernden Frauen. Da war es Qu. Kal)ius Maximus, der besonnene

Hat?chläge erteilte. Erstlicii müs^o man, sagte er, durch flinke Beiter

sichere Erkundii,'uiit,'en <'iii7.i('hen über da:< Schicksal des römischen Heeres

und über den Aufenthalt und die nächsten Absichten Hannibals. Ferner

mQsse man — und diese Aufgabe weist er den Senatoren selbst zu —
dem Lftrra und der Beslflnung in der Stadt ein E^nde machen.

So übersetze ich tumultus und trepidatio. Oben (c. 54,8) hat Liviue den

damalsherrschenden Znstandmit den Worten^vorvs ttmmUu$gite betdeiuML

Das bei Livius aufterordentlieb hiufig vorkommende Wort tnmuKiia wird

von .ilun sehr oft gerade in dieser Bedeutung gdiraucht lOer ist unter

dem Lärm so verstehen das Geschrei (| 3) der vor der Curie jaBsaerBden

Frauen und die lauten Klagen der Familien Aber den befürchteten Verlost

von Angehörigen. Auch sonst treten bei Lirius die Wörter tumultus und

clamor für einander ein. so I, 89, 2. II, 23. 7. II, 45, II- 12. III, 3. 4—5. IV,

50,2—4. VIII. 27,8— 9. XXI, 2h, 3; 33, (5 u.8. XXIV, 31, lo. XXVII, 15, 15.

42, 1. XXX, 6, 1—2; IH, <i. Oft u t rd« n sif als Synonyma mit einander verbun-

den, so IX, 31, ö. XXII. 15, ;l. XXIV, 7, XXV, 10, 1; 39, 9. XXVI, 5.9.

XXVlll. 2, 3, Auch tritt dem Worte tunmltus, wie hier, öfters silentium

als Gegensatz gegenüber, so XXI, 83, 10. XXIV, 24» 5; 40, 11. XXV
28, 17. XXVII, 15, 14. — trepidatio aber wird btuflg in der Bedeutung

BestflnuDg gebraucht, so 1, 27, 8. m, 8, 2. X, 43, 15. XXOI, 20, 10. XXVm,
14, 10. XXX, 5, 8; 6, 2. Wie hier trepidatio ffir pavor eintritt, so tritt

XXm, 87, 7 pavor (Ar das | 5 gebrauchte trepida ein, ebenso XXVI,

44, 5 u. XXXVn, 21, 8 (vgl. 20, 11) psTor fOr trepidatio; XLIV» 10, 1 tre-

pidans für paYor.

An den ersten das Allgemeine enthaltenden Satz mit ut schhefst sich

mm eine Reihe von koordinierten Sätzen an. lioi den drei ersten von ihnen

ist hauptsächlich an den tumultus zu denken; ti<'nu wenn die Frauen in

ihre Häuser zurückgedrängt waren und die lauten Totenklagen der Familien

verstummten, so hatte der Lärm ein Ende, die iUifsere Ruhe (silentium)

war hergestellt. Bei den folgenden Sätzen hat Livius besonders die trepi-

datio im Auge; denn dadurch, dafs die einielnen bei den FlQchtigea Er-

kundigungen eingezogen hatten, war die Bestfirsung entstanden, und ein^

Folge dieser BestOriung war, daCi viele die einsige Rettung in der Flucht

sahen.

Es liegt nun in der Natur der Dinge, dalb es leicliter war, demLim
einhält su tbnn, als die Beslfirsung zu heben. Warn die Senatoren energlsdi

vorgingen, so mufete es ihnen schnell gelingen, die Aufiere Ruhe befsn-
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stellen; ob es aI)or aurh gelingen würde, die Bestürzung (frppidatiu) zu

beseitigen, den Ocinntfrn die nötige Ruhe wiederzugeben, koiiiito zweifel-

haft erscheinen, jedenfalls war hiezu eine längere Zeit erforderlich. Nun

igt wohl zu beachten, dafr Livit» den nlehsten Satz nieht einfiich mit

tarn anschlieikti Modern mit den Worten; qbi conticuerlt— tumuttns, tum.

Abb nicht von dem Erfolge aller von ihm empfohlenen Halbregeln maebt

FSabhtt die Wiederbemfting des Senates abhftngig, sondern nur von dem
Tefsturomen des Lftrms. Der Senat mulbte ja wegen des Lärms seine

Beratung über den Schutz der Stadt unterbrechen, und doch konnte von

der Schnelligkeit seiner Entschlüsse die Rett\nig des Staates abhängen. Da«

her mufste derst^be sobald als möglich wieder bfriiffii werden. Man durfte

also nicht warten, bis die abgeschickten Reiter mit ihren Meldunpen zurück-

kamen, man konnte auch nicht warten, bis die Hube in di»* (temfiler

zurückgekehrt war. Aber eines wenigstens rnufste man ab\v;irleii, ein

Ziel mufste erreicht sein schon vor der Wiederberufung des St;nats: der

Lftrm wenigstens mufste verstummt sein.

Somit komme ich zu dem Vorschlage, certe zu schreiben statt recte.

Fabius schliefst dann sein Votum ab mit den Worten: Sobald aber der

Llrm wenigstens verstummt sei, niflase man die Senatoren rem neuem in

dfo Curie berufen und Aber den Schutz der Stadt beraten, certe kommt
in dieser Bedeutung hei Livius hftullg vor und zwar steht es nicht nur

hhiter dem betonten Wort, was die gewöhnliche Stellung hei ihm ist,

sondern auch vor demselben, so I, 8, 3. Vn, 21, 7. VTÜ, 30, 10. XXI, 43, 15.

XXV, 6, 2. XL, 5, 12. XLII, 42, 9. Ich gebe zwar bereitwOlig zu, dal^ der

Zusammenhang das Wort nicht geradezu fordert; auf der anderen Seite

wird man aber auch nicht bestreiten können, dafs es sich ohne Zwang in

denselben einfügt, und dafs wohl niemand, wenn es überliefert wäre, au

ihm anstofs nehmen würde. Da nun aber die Entstellung von certe in recte

gewifs leichter zu erklären ist^), al>- das Entstehen von recte durch Dittogniphie,

so scheint mir die leichte Änderung des überlieferten Wortes den Vorzug

m Terdienen Tor seiner gänzlichen Beseitigung.

xxiii, 15^ e.

Nttcmiat pratda miUH dato Mt, urb» ürepta atqti* inemaa.

Die in allen beachtenswerten Hdschr. sich findende Lesart Nuceria
ist bisher von allen Herausgebern v«rsehmfiht worden; mir scheint jedoch

der Nominatir sogar den Vorzug zu verdienen vor dem hdschr. schlecht

beglaubigien, aber In alle Ausgaben aufgenommenen GenetiT.

^ Derartige Buchslahenumstellungea finden sieh im cod. Put sehr
ofl, so XXin, 1, 8 plaereqne statt pleraeque. 8. ö modo statt domo und
incelebris statt inlecebris. 10, 6 cataene statt catenae. 16, 5 coditia statt

cotiüia. 17, 10 suscepli statt suspecti. XXVII, 16, ö niodum statt douiuui.

26*
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Man vpl. folfftid«' StdltMi: Livius VIT, 27, 8 opptdum dtrutum atque

incensutn — pnudn o/nnis militi dain. X, 17, 8 captum opptdum ac di'

reptum e>ti — et nn'les imjenti prnnhi pi)fi'tu!f. X. 1-9, 22 cafftra rapta

direptaque, praeda in(/ettts pnrta et militi cvnctssa est. Ähnlich IV, 47,

4; VI, 2, 12; 13, G. XXX, 7, 2 duae aubiude urhe» capiae dirtplaeiiu«:

t0 pratda — müUi eonetata et^. EbeiMO XL, 16, 9 u. XLI, 11, 7— 8)^

Caesar B. 6. VU, 11, 9 Oppidum diripit atque inemdit, praadmm mOUibm
dwot. In diewn sehn Stellen wird immer xoerst mitgeteilt, Mi die

Städte (oder dae Lager) geplflndert worden, dann dafe die Beate 4m
Soldaten überlassen wurde. Und es ist ja auch diese Rdheofolge sicherlidi

ganz in der Ordnung. Denn bevor die Plundemng stattgeftinden bat, gibt

es noch kt iiie Beule zum Verteilen, die Plünderung liefert erst das Material,

das man den SuMalen überlassen kann. In unserer Stelle al>er würde

in umgekelirler lleihenfolge zuerst erzälilt, wem die Beute von Naceria

überlassen wurde, und dann erst. dal> dif Stadt gej)lündt'rl wurde.

Anders verhält sich die Sache, wenn wir den Hdschr. folgen und

Nuceria in den Text aufnehmen. Dann lassen die Worte folgende Auf-

fassang so: Naeeria wurde den Soldaten als Beute übedaaseDt infolge

dessen wurde die Stadt geplflndert nnd angesOndet. Ahottch drückt aich

Livius aus X, 44, 1 mit den Worten: cohbuI captum oppidum dkipierndtm

militi dedit, exkouBti« deinde tectin ignm iniwit. Ebenso, auch mit gleichcr

Wortstellung, ist das Gerundivum gebraucht XXV, 31, 8 Urbi (oder Aekra^

dina) dinpienda militi data est» Dafs in unserer Stelle das Substantivum

praeda als Prädikatsnomen gebraucht ist, hat nichts AuffaUend^^s. II, 25, 5

schreibt Livius: oppidum mpHur, captum praeda^ dntum; XXVLI, A\, 4

Castro praedae relicta. So gut nun Livius in manclK ii Stdlrii den Dativ

dono gehraucht, wie III, 57, 3. IV, 20, VI, 4 1, lU. in anderen aber donum

als IVadikatsnomen, wie II, 22, 6. III, 57. 7. IV, 20, 4. V. 25, 10. XLI,

28, 9, ebenso gut kann hier statt pruedae aueh praeda als 1'rü.dikatsnomeQ

stehen, (vgl. auch II, 5, !• praemimn — data.)

Der Name der Sladt Nuceria ist den davongegangenen Einwobneru

entgegengesetzt genau so, wie XXIV, 19, 10 der Nume der Sladt Gasilinuro,

SU welcher Stelle WeiHsenbcra bemerkt: «Gasilioum» die Stadt selbst im

Gegensatae tu den Entkommenen*.

XXIII, 4, :{-4.

hinc senatores cmissa dignitatis libertatinque memoria plebem adulari'.

salutarf. hfnifjnc incitare, adparatis a<cipffe epulia, cas causas nusriperft

ri aemper parti ndf»<*e, ftpcundum i'im h'tem iudiccft datr, quae mogin

popularis ajiliotque in rolgus fnroi i conciliando easet, iam vero nihil i»

ßenatu agi alif'r, quam si jiliijis ibi essrt conrilium.

Diese Interpiinkliun der Stelle findet sich in der Weidmann'schen

Ausgabe von Weilsenborn. Die anderen Ausgaben weichen in verschiedener
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Weisp hievon ab, keine aber gibt, wie mir scheint, eine dem Gedanken'

verbälUiis völlig cntsprecbenMo Interpiinklion, und eben dieser Mangel hat

Weifsenborn zu einer unrichtigen Auffassung des letzten Satzes geführt.

OlisnbBr enthält der ei-ste Sats das AH^'^meine, die folgenden das

Besondere. Deshalb worden wir uns zunächst denjtMiigen Herausgebern

anschliefsen, welche nach «rfu/an* einen Doppelpunkt selzttMi. Während aber

Weifsenborn bemerkt: Das Allijemeiiie wird in vit-r Gliedeni aus^'eführt,

von denen das letzte wieil<M- dififach, ens — ei — t'am, geteilt ist, nehme ich

drei Hauptglieder an. Die ^riechende Unterthfiiiigkeit der Senatoren dem

Volke gegenüber zeigte sich nämlich in dreifacher Beziehung : 1) in ihrem

TeriwUen im Privatleben^ 2) in ihrem Verhalten in geriehtliehen Angelegen-

Mim, 3) in ihrtm Verhalten in den Senataaitsongen. Das erste Haupt-

gli«d ist wieder dreUheh geteilt, ebenso das sweite, das dritte, einCiche,

ist durch iaro vero angeknüpft^X Um dreifluhe Desiehang sur

Anschauung sn bringen, wird nach eptUi» und ebenso vor iam tero ein

Slricbpnnla in Selsen sein.

Ans dem bisher Gesagten geht schon hervor, warum ich die von

Weifsenborn tum leisten Satze gemachte Bemerkung: »wie in einer stür-

mischen Volksversammhmg" nicht als richtig anerkennen kann. Denn in dem
stürmischen Charakter der Senalsversaninilimgren iSge ja keine Schmeichelei

dem Volke gegonribrv, fliri^'t'ns ist auch gar nicht einzusehen, warum es

in den Senatssilzuiigen bätle stni niisch zugeben sollen. Es ist hier nirg^^nds

davon die Rede, dafs zwei Parteien, eine aristokratische und eine demo-

kratische, im Senate einander bekämpften, so dafs es dadurch zu stür-

mischen debatlen gekommen wflre. Vielmehr vrird von den Senatoren über-

haupt gesagt, dafii sie dem Volke schmeichelten; auch c2, 2 lesen wir:

tenaium pUbi öfmoxium Aiewrlws feeerat. Dafo im Jahre 211 nach XXVl,

18 ff. zwei Parteien einander gegenilbertraten, kann bei der Erklärung

unserer Stelle nicht in betracht kommen. Auch daran bt nicht zu denken,

dafs das Volk sich in die Senatssitzungeh eindrängte und sich in die

Dehatten einmischte; es hatte ja dies gar nicht notwendig, da der Senat

ohnehin seinen Willen that. Der Sinn des Satzes wird vielmehr folgender

sein: Der Senat hatte bei allen seinen Verliainliuu^M ti nicht, wie es seine

Pflicht gewesen wäre, die salus publica, das Interesse des (lesanit Staates,

sondern lediglich das Interesse und die Wünsche des Volkes im auge, so

dafs man, wenn man zuhörte, nicht eine Versammlung von Senatoren,

sondern eins Versammlung des Volkes vor sich su haben glaubte.

Vgl. Aber das bei Auftfthlungen zur Anknflpfong dienende, aueh
Livius gebräuchliche iam Drakenborch zu 111,34,8. Wird das neu

Hinzukommende mit besonderem Nachdrucke^ auligeführt, so tritt noch
vero hinzu.
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xxm, 5, 9.

ttdicite ad haec, quod foedus aequom d^dUMh, quod Uges vegtras,

quod ad extremtim, id quod ante Cannetisem certe cladtm maximum fttU,

cipttaiein nostram tnagnae parti vostrum dedimu».

Mit Recht haben alle neueren Ausgaben die durch alle allen Hand-

schriften beglaubigte Lesart kges Testrts ÜMlgelialttiij die Lesait kges

nostras isl offenbar niclits anderes, ab ein infblgefliangdluifteii VfittM-
nisses gemaehtcr Verbesserangsfemich. Die ErkUraag aber,r die ieh in

aUen mir nig&ngliehen KomoMStaren flsde es sind die von Mken-
borch, Roperti, Fkbri, Alsehebki und Weilbenbom ^ kann leb niefal tts

richtig halten.

Sie folgen alle der ErklSrung von J. Fr. GronoT, wMier zu der

Stelle bemerkt: y^nogtra s tolerari ponset, ut rf^pieeretur ad leges aL. Furio

praetore datas, cum Uli hoc pro remedio aegrin rebus discordi'a intestitta

peterenf: de quo i. IX, 20. Sed illud magh dccrt pUnnm libertatem dediti»

redditain. cfr. XLV, 29, 4.* Darnacli ei klärt Alscliefski leges vestras durch

die Worte: quod legibus testris uti vos passi sumus. Weifsenborn meint:

Zu leges vestras sei aus dedimus su denken reddidimus, welches dann, wie

IX, 43, 28, im Sinne von lassen anlkolhasen sei.

Es wftre dies aber gewife eine sehr harte Ausdraeksweiseb wenn das

Verbom m dem mittleren Ol^te in anderer Bedentang genommen mden
mObte, als au dem ersten und dritten. Wenn nun kein anderer Aoswey übrig
bli^» 80 mflfste man eben m der Arniahme eines Zeugma seine &lhielit

nehmen. Ist denn al)er diese gexwnngene Erklärung wirklich notwendig?

Erstens sehe ich nicht ein. warum man hei einer Rücksichtnahme auf IX, 20

eher nostras, als vestras erwarten sollte, wie auch Weifsenborn annimmt.

Warum sollte Varro im Hinblick auf das dort Erz.lhlte nicht sagen können:

Erinnert euch, dafs wir euch eure Gesetze (d. h. die bei euch gellenden Gesetze)

gegel>en haben. Ferner sehe ich nicht ein, warum dieser Gedanke nicht 'zu

der Torhergehenden Erwähnung des foedus aequom passen sollte. Kann denn

nidit anch jene Oesetigebung unter die yerdiensie gerechnet neideo, die sich

Rom um Gapua erworben hat? Urios stellt ja die Saefae nicht so dar,

als ob den Capuanem von Rom die heimisehen GesetM wider Ifann Willen

genommen nnd dalBr römisehe Gesetae anljiedringt worden wiren, son-

dern er erzählt (IX, 20, 5): Es seien den Capuanem vom Prfttor L. Furios

Gesetze gegeben worden, da sie hierum als Rettungsmittel fQr ihre durch
inneren Zwist zerrütteten Verhältnisse selbst gebeten hätten. Als dann

(§ 10) bei den Bundesgenossen bekannt geworden sei, welch segensreichen

Eitiflufs die Capua gegebene Verfassung ausübe, liättcn auch die Bewohner
von Antium um eine derartige Gesetzgebung gebeten. Es handelte sich

also nach Livius nicht um ein Aufdrängen von römischen Gesetzen,

wie es unterworfenen Staaten gegenüber üblich war, sondern um eine

von den Capuanem selbst erbetene Reform Ihrer Veribasung, wekfae Ruhe
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und Ordnung in dem zerrütteten Staatswesen herstellte and dadurch

Glück und Wohlstand von langer Dauer (cfr. c. 2,1) begrflndete. Ob die

Gesetzgebung Roms in Wirklichkeit den Capuanern in einem solchen

Lichte erschien, kommt bei der Erklärung unserer Stelle nicht in Be-

tracht. Es kommt nur darauf an, wie Livius sie ansah und wie er sie

seinen Lesern darstellte. Derjenige, der sie im IX. Buche als eine von

den Capuanern ersehnte, segensreich wirkende und daher dankenswerte

Iwüifihnete, kann dieselbe auch hier den Konsul Varro unter den Wohl-

tluMtMv yrMt» GaptM den ROmem su erdinkeii habe, anfKIhran laneii.

JKeia «abefttigeiier Leser irird, denke ich, wenn er nnseie Stelle Hest und
den Inhalt jenes Kapitels im IX. B. noch im Oedlchtnis hat, an andere

toetse denken, als an die von den ROmem CSapw gegebenen, tumal da

dQrl> ancfa die giskha Ausdruckswcise (legibM — doM^ gebraneht ist.

xxm. 9, 6.

«NM« ai^rimtru» m HtmnibaUmf gittf iila turba M Hbtrmm
ttrworumque?

WeiCsenborn nennt den Ansdrucic fiirba Obertreitiend, da nach c. 8, 5

Hannibal aufser Pacuviiis Caiavius und st^iriPin Sohne nur die beiden Wirte

und Vibellius Taurea zur Tafel gezogen habe. Wenn wirklich aufser den

sonäcbat Beteiligten nur drei freie Männer zugegen gewesen wfiren, so

«ire turba freilieh eine Obertreibong, die hA als unpassend beseiehnet

werden mOlbte. Weibenbom hat aber übersehen, dalli Livias c. 8, 5 sehreibl:

eul «MieMe iWMtiMifi Campanum ptatterpimm ho^Uet JUtOfumq^e

'IVpnrMH» — odMMifnM erat, nnd c. 6, 4 «4 fnam t§rHuB Campone*
rum adhibitm es üb BanmbäiU, Es waren also allerdings auto Tater

nnd Sahn nur drei Gapuaner zugegen. Aber darin, daib an beiden Stellen

der von mir durch den Druck hervorgehobene Beisatz gemacht ist, liegt

schon eine Andeutung, dafs wir aufser den Capuanern uns noch andere

Gäste bei dem Mahle zu denken haben. Der Ausdruck turba tot Uberorum

aber macht dies zur fJewifsheit. Und warum sollte auch Hannibal nicht

einen Teil seiner Offiziere zur Tafel ^ezojj^en haben? Denken wir daran,

so hat der Ausdruck turba durchaus nichts AufTaliendes. Auch XXIV,

7, S und XLU, 89, 2 ist mit turba das Gefolge bezeichnet

mnibetg; Moris Kiderlin.

Zn LItUs I.

Kap. XIV, 7. Ibi , , , parUm mSUiwm heis drea denaa ohBita
pirfült» ob$eiiH8 miMAtn in intUHie Junit So die besten Handschriften.

Gronovfais las i$nm obtiHt vttyfOf; Weifeenbont etreidit «Mtü ab Glos-

sem und '«txt inttr dafür. Die handschriftliche Lesart läfst sich nur

halten, wenn man vor obsita die Präposition ob einsetzt, die ja beim Ab-

schreiben leicht ausgefallen sein kann wegen des folgenden ob. Dann

beükt cirea auf ihi besogen, «in der I^ihe" und erh&lt nach loeit so
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schwacho Betonung, daf^ die Kakophunie, welche dUBeh die EiaBettimg

von oh schon geiniMert ist. völlig bfseifigf wird.

Kap. XV, 1. Pas Anslöfsige dieser Stelle liegt zunächfl in a ff imi

V. — f.rcHcurret'unt; dann al>er auch in si — essent. I^iest man inri-

tatid y. (luimin und setzt vor »» ein ut ein, so sind die Schnierigkeilen

gehoben.

Kap. XXIV, 7 ist etcti attdi tu, popultu AXbmtM ofHnber amHl^

p» A. zQ lewn. Denn: 1. itt f« flberflflwig:, wie det unniitlelbtr Yoriier*

gehende amK, paler ptItmU faeweiett 8. Ist der NoniinfttiY päpiUu» alk

Apposition za tu unnilassig; 3. ist das Albenervollc gar nicht att-

vesend, sondern nur dordii eioMlne Personen vertrstaa, kann also andi

nidki als anwesend angeredet werden.

Kap. XXIX. 4. . . . niui larem ac penatrn . . . erfrent, jam u.?.w.

Zunächst ist der Singular larem in Verbindung mit penates nicht zu

verteidig<Mi und selbst, \v(mhi er allein stehen würde, nicht zu halten, da

hier von den Hausgöttern der auswandernden Albaner die Rede sein

lurtffile. Südann mufs die Verbindung der drei Wörter, die einen
Begriff enthalten, aaffallen; ganz abgesdien daTon, da£i mit der Lesart

larem ac penaUe teetuque eine eumulatio gegeben wire, wofür mek hä
LiTiüB sebwerUch eine ParalieliieUe findet Ebenso aalOllit ist d«nclileti>

terige Bau der Periode, namentlich doreh den naehgeschlspplBn TemporsI»

satt cum . . . exirentt der die Herbeiaiehiing der folgenden Situ, die fbr

sich eine Periode bilden, notwendig maebt. Mögen Livius anderswo Nach»

lässigkeiten im Periodenbau nachgewiesen werden, in einer so Isbhallsn ,^

Schilderung, wie sie das 20. Kapitel enthält, verbietet sich eine derartige

Annahme von selbst. Es erscheint darum geboten eine Textandenuig vor-

zunehmen. Ich schlage vor, anstatt cum larem ac = cum larrimis
zu lesen, wofür das gleicli folgende in teyrabat laciimas ohnehit^sprichl.

Für exirrnt ist dann exii runt zu setzen, womit die Periode schliefst.

Es sind offenbar drei Momente in der Schilderung zu unterscheiden:

1. das Eintreffen der Schreckensnachricht und die Wirkung, die sie her-

vorbringt; 2. der Abschied vom häuslichen Uerd (Ut vero bis ejcieruntj',

8. die Snne auf der Strafto und der Abeohied von den Tempsin {Jam ...

impUeerat bis deoe). Dem entsprediend sind drei and niebt swei Plerioden

on quae ubi bis deoe anxooefamen.

ZweibrAcIcen. Fhmi Krupp.

Ovids Elegie auf Tibulls Tod (aiuor. III, 9).

£iiie Machdichtung.

Vorbemerkung. Das vorliegende Gedicht gehört jedenfalls zu

den frfdiesten uns bekannten Produkten der Ovidischen Muse und ist wohl

unter dem uumiltelbaieo Eindruck von TibuUs Tod entstanden. Diese
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Vermulung wird gt'stülzt durch die darin stark vorwaltende Rhetorik, die

noch ein wenig nach Schule sichineckt, und sich in den reiferen Werken

Ovids nicht mehr in dem Halse flndeU Di« Ele^e hat in der Ausdrucks«

ifetae grofoe AbnlkhkftU mit den Htroideiu Die ainorts mflgen um dieselbe

2eit pder wahischeiiilieli etwas spftier eolworfen und gesdirieben worden

sein. Der l)iehter verOfrentlicbte die Elegie mit den amores, unter welchen

«it allerdings vermamt dasteht, vielleicht uro su ^igen, dafe seine Leier

auch ernstere und (.'' halt vollere Klänge anzustimmen verst^e als Qjqpige

Liebeslieder. Denn dat's die herkömmliche Ordnung der amofes von des

Dichters eigner Hand stamme, darf als ausgeniacht gelten.

Was das Werkchen an und für sieh betrifft, so ist es zwar nicht

ausgezeichnet durch hohen Gedankenreichtum oder lyrischen Schwung,

aber es geht ein Zug hindurch von aufrichtiger Trauer um den jugend-

lichen Sänger. Schon der ganze Charakter der späteren üvidischen Dich-

tung, der sich nachher fast zur Manier verh5rl»'t, liegt in dem kleinen

Gedichte: Das übermütige Tändein mit dem Stoße, der melodische Flufs

der Verse und die Gewalt über die Sprache. Charakteristisch für Ovid

ist ferner die Behaadbug der Gdtterwelt Er kann sie swar als poetischen

Apparat nioht enthehrso , erachtet sie aber doch Ar siemlieh flberflOssig.

Den Wohllaut Ovidiseher Ahythmen meinte ich nicht besser nachbilden

m können als durch nnsem Reim, den oft Terkannten. Man verieihe mir,

wmn ich durch den Reim genötigt mich numchmal etwas weiter vom
Oligmal entfernt habe, ja sogar zwei Distichen gSnsUch beiseite Uefs. Da^

gegen hoffe ich Gang und logischen Zusammenhang der Elegie um so

genauer wiedergegeben zu haben. .

Nun löse deines Hauptes Lockenfnlle

Und weine deinem Sänger, Elegie!

Zu Asche brennt Tihulls entseelte Hülle,

Verklungen ist sein Lied voll Harmonie.

Die Götter selber tragen Leid, die hehren,

^ Um menschlich Unglück, das die Parae will:

Um Memnon thissen seiner Kutter ZIhren

Und Peleos* Qattin klagte um AchilL

Die nwkel lichtlos, mit ierbroeh*nem Bogen,

Das muntre Äuge thrftnenfiberiaut

Steht Amor, dem kein goldner Pfeil enfnoi^en.

Seit auf dem Holzstofs er den Dichter schaut;

Er schluchzt und seine Kirten Hände schlagen

Unsanft die Bru^^t von wirrem Haar umwallt.

Auch Venus vvfiut, wie in der Vorwelt Tagen

Sie weinte um Adouis' I^iuldgestalt.

I
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Der Götter Lieblinge nennt man die Sänger,

Und einen gottbeseelten, heil'gen Stand; —
Doch säumt darob der schnöde Tod nicht IBnger,

Nach allen streckt er «eine nächt'g«^ Hand.

Die Mutter konnte Orpheus' Los nicht wenden,

Noch dafs ihm willig einst das Wild ^relauscht, •

Auch nioht der Vater, unter dessen Händen
Der Leier nngem Klageton entrauscfat

Hinab stieg zu des Hades düstren Gränden
Homer, der Urquell aller Poesie;

Der Heldenpreis, den seine Lieder Icünden,

Sein Sang von Frauentreu' nur stirbet nie.

Auch Nemesis und Delia werden kben
Und fllierdaiiem des Qesehiokes Spiel:

Die eine des TttniUus erstes Streben,

Die andre seiner Liebe neues Ziel.

Was wallt ihr fruchtlos sa den Gotlerblldem,

Wenn JBh den besten Mann der Tod befUltt

Nielit Opfer kOnnen unser Schicksal mildem.

Sin ehernes Vevfalngnis lenkt die Welt
Leb* ohne Fehl und bete nacli Verpflichtung —
Vom Altar weg wirst du des Grabes Raub,

Ergib dich wie TibuU der edlen Dichtung —
Ein winzig KrQglein bleibt mit leidbtem Staub.

So haben wirklich ihn entrafft die Flammen,

An seinem Herzblut fühllos sich geletzt?

Die lioMe Liebesgöllin schrickt zii'^ammen.

Die Wimpern von des Mitleids Flut benetzt. «

Doch hesser, ihm erwies am Heimallierde

Denn letzten Dienst die treue Mutterhand,

Als da& er einssm Iftg* in fremder Erde,

An des Phlakenvolkes Inselstrand.

Die Schwester sammelt sorglich seine Reste;

Heifs träufeln Thränen auf der Urne Rund;
Das Franenpaar, das er gefeiert, prersie

Ihm ScheidekOsse auf den bleichen Hund.

^) Anspielung auf Tibull 1, 8, 3 O;
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«Et kbte giaeUieh * wir* «r*8 doch «ablielMat —
Als er sich seinsr Delia hoUl bewies!*

,iMir gilt die Trauer, mir nur galt sein Liebott,

Dem slerbend fifistert* er noob Nemesis!*

Auf jenen Att*ii, wo sefge Geister schwellen,

Verweilt sein Schatten jetzt nach Schicksalsschlofii,

An Calvus' Seite naht, mit Eppichrehen

Die Jugendstim OinkWUut, Calnll zum Grufs. —
Des Lorbeers ewiger Zweig ist ihm beschieden,

D<>n dankbar sell)sl die späte Nachwelt reicht;

Ki'in Frevler slOre seines Schlummers Frieden

Und seiner Asche sei die Erde leicht!

Regensbnry. Ad. Wittauer.

Wie «Mtit 41a lAteiaiiehA SpraeiA doi Km^JuMt F«twlf

Wihrcnd die Utteinisehe Sprache es mit dem Gebrauche des Indi-

kaUvB Fatmi Tial genaver niromt als die dautscbe wid lowoU in Haupt-

sitaen oft das Fotorum setst, waon wir das Prlsens gsbranehen ms
cfas com filio ibo —, als auch besonders ia indUcalivischan Nebensfttsen

hiaAg eines der beiden Futura statt des deutschen Fktseoa Yerlangt, wenn
der Hauptsatz ein Futurum oder einen Futurt>^^grifT enthält — si quaeros

reperies; quod acciderit, feramus — ist gerade das Gegenteil der Fall in

konjunktivischen Nebensätzen, in welchen ein FuturbegrifF enthalten

ist. Der Grund hievon ist eben der, dafs die lateinische Sprache keine

l>esondere Form für die Konjunktive der Futura besitzt.

Alle diese konjunktivischen Nebensätze mit FuturbcgrifT zerfallen in

zwei grosse Hälften. Die eine bilden diejenigen Nebensätze» deren Haupt-

sati ein Futoronr oder einen Ihtnrischen Ausdrack enthalt oder doch

wenigsteDS fhtnrischen Sinn hat (cf. hierüber besonders die Qrammatik Ton

Lattmann-Mfiller § 119 A. 1)^. Alle diese Nebensfttie ersetzen die feh-

tendeii KoqjonktiTe der fieSden Futura dureh die Koi^unktive der ^ier an-

deren Tempora. Da dieser Gebrauch kdne besondere Schwierigkeit bietet

und in den Grammatiken Obereiustimraend und klar behandelt ist, so

q»reche ich nicht weiter davon und fäge nur die einzige Bemerkung bei,

dafs auch in diesen Sätzen und zwar speziell in den indirekten Fragesätzen

auch der periphrastische Konjunktiv stehen kann, ja stehen mufs, wenn
das Prädikat des Nebensatzes weder mit dem des Hauj)Lsatzes gleichzeitig

(Konj. Pr. und Imperf.) noch vor dem des Hauptsalzes vollendet ist (Ko^j.

Ein Bedürfnis die Konj. Fut in diesen Sätzen kenntlich zu machen
leigt besonders LiTius dadurch, da& er hei dem Koi4> Plusqpf. Pass. statt

essem «foram* setat; cf. Neu^ Formenlahre der lat SpimeiM IL 'S. 366.
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Perf. und Plusqpf.) , sondern wenn es in beziehunp auf das Trädikal des

Hauptsatzes bevorstehend ist und also einer noclj entfernteren Zukunft

ungeliuil. Es nehrriHii nSnili<h allerdings die Konjunktive der indirekten

Fragen nach dem Fuluiuni im Hauptsätze in der Regel Futurbedeutuug

au, z. B. ad Alt. 3, 10, 1 lilteris allatis statuere potero, ubi sim wo ick

Blich aufhalten werde, sie kOnnen aher auch ihre ursprangUcbe Bedeutung

beibehallen und es kann also cras oognosoes, quid faciam nioht biet

beifaen moiven wirst du erfahren, was ich thu» werden sondern auch was

ich thue. Man muGi deshalb, wenn man keine Zweideutigkeit hervormfeB

wiU, auch in diesem Falle im indirekten Fragesalze die conjugatio peri-

phrastica wählen, wenn das Prädikat dieses FragesatKS einer noch ent-

fernteren Zukunft angehört: Cic. ad Att. 7, 17: haec paucis diebus intelli-

gentur, quorsuin evasura sint. Pro leg. Man. 15, 45: et quisquam dubi-

tabit, quid virtute perfectunis sil, qui tantum virtute perfocerit? in Anton.

2, 4, 8 : te disertum pulabo. si ostemlcri'-', (lurmiodo sis eos inter sicai in-^

defensurus und so kann man nach üic. ad fam. 9. 2, 5. 12, 18 und ad

Att. 10, 18, 1 schreiben tibi scribam, quid fecedtn et quid faciatn et quid

fecturoi sim.

Viel schwieriger aber gestaltet sich die Sache mit der sweitea Hüfte

Ton Sfttien, nftmlich mit deqjenigen Ndiensfttsen mit Futurbegriff, deren

Hauptsatz wed«r ein Futurum noch dnen Futurbegriff enthält Auch
diese Sätze Icann man wieder in zwei Klassen zerlege. Alle Absichtssätze

nämlich, besonders die nach d.ni Verben der Furcht, ersetzen ebenfalls die

Konjunktive der Fulura durch die Konjunktive der ^andern Tempora,

wenn nicht der Bepriff der Zukunft nachdrucklich hei vori^ehoben werden

soll, in welchem Falle auch hier der periphrastische Konjunktiv «ich

findet z. B. ad famil. 11, 28, 8 non vereor, ne raeae vitae modestia parura

valitura sit in poslerum. Verr. 5, 63, 1G3 : verebar, ne populus R,

ab islo eas poenas vi repetisse videretur, quas verilus esset, ne iste legibus

. .non esset persoloturus. Und weil in diesen SMtea der Ko^j. Pr.

und Impf, den Ko^j. Futuri vertritt, so mulb ein in einen solchen Final-

satz eingeschobener indikativischer Nebensatt im Futurum oder

Futurum «actum stehen s. B. ad fem. 8, 15: vereor nei cum te videro
(wenn ich dich sehe), omnia obliviscar, cf. de fln. 5, II, 82, dage^^en ein

eingeschobener konjunktivischer Nebensatz ersetzt aus demseUien

Grunde die Konjunktive Futuri durch die Konjunktive der andern Tempora

Verr. 3, 22, 55: Veneriis imperat, dum res judict'tur (Konj. Fut. I), hominem
asservent ; cum judicata sit (Konj. Fut. JI), ad se ut adducant.

Es bleiben noch diejeiiitren Sätze uhrijr, von denen irh jetzt eigent-

lich sprechen will, nämlich die Sätze mit quin und die indirekten Frage-

sätze (auch konjunktivischen Helalivsätzej, welche einen Futurbegriff ent-

halten, während das Verbum ihres Hauptsatzes nicht im Futur steht.

Für diese Arten von Sätzen geben nach meiner Ansicht diu GrawmaLikcii
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samt lind «ondor^j keine genügenden Anhaltspunkte, ja sie stellen r;ngnr

Regeln auf", woldio mit dem lateinischen Spra(hp>>biauch im oflViil),'iren

Wider^'pruche stellen. Die moislen lehren nämlich: Wenn im Hauptsalz

der Zukunfl-shefriilT noeh nicht aus^'cdrOckt ist, so wird der fehlende Kon-

junkliviis der Futura umschrieben und zwar durch die Konjunktiva der

conjugatio periphrasUct od» wenn dies nicht möglich ist, nämlich im

FaanTuni, oder wenn das Verbmn kein Sopinani hat, dareh UnuehreHning

mit ftitiinim sit, ut Auf grund dieser Regd wird dann folgendes Sehema

aolj{este11t (BUendt-Senflhrt § 846):

aon dubito, qoin hanc rem br«?i oonfeetoms eis.

non dubitabam, n n n n it
esses.

Don dnbito, quin fulunun sit, nt te poeniteat hujua facti«

BOn dtihilaham, , „ e«!spt. „ « poeniteret , ,

non dubito, quin futurum sit, ut haec res breti conficiutur.

non dubitabam, „ , esset, « t» n » contieeretur.

non dubito, « „ sit, ut hanc rem brevi confeceris.

non dubitabam. „ „ esset, » » » « confecisses.

non dubito, quin futurum sit, ut haec res brevi confecla sit.

non diri>itabam, „ , esset, n » ^ „ « esset.

So lehren flbereinstimmend fast alle Granmiatiken, und doch ist nur

der erste Sati obiger Regel richtig, sowie auch nur die swet ersten Bei«

spiele des mitgeteilten Schemas lateinisch sind, während die acht flbrigen

entschieden falsch nnd, weil sie gegen den lateinischen SprachgebrAnch

sprechen. Denn in der ganzen unii noch erhaltenen latei-

nischen Litteratnr der klassischen und nachlclas^schen Zeit

läfst sich l^ein einziges Beispiel einer derartigen Umschrei-
bung nachweisen. Der Lateiner sagte eben nie futurum sit, ut und

der Gebrauch dieser Formel bei Neiiiateinern wurde jedenfalls nur durch

den Umstand veranlafst, dafs nach dem Infinitiv Futnri von sum, nach

fore, futurum esj^e oder futurum fuisse der Latt'iner ut fol;,'<'n läfst und

dais er die.-;»' Konstruktion mit Vorliehe gebraucht und sie sopar da an-

wendet, wo er .sie leicht hfitte vermeiden können. So finden wir ja häufig

Sttie wie spero fore ut ad me venias fSr spero te Tenturum esse und be-

sondere wird statt des Ii^fin. Fut PassiYi viel häufiger die angegebne Um-
schreibung gebraucht, ja nach spero ist die Umschreibung fdr den Inftn.

Fut Pass. Regel geworden, ef. Neue, lat Formenlehre II. S. 291. Um so

aufhllender mußs es also sein, dafii sich kein Beispiel für ftiturum sit, ut

findet und eben deshalb mu& man daraus folgern, dab der Latdner so

nie schrieb.

Wenn nun aber diese KonMruktion fflr eine unlaleinische erklärt

werden mufs. ?o drängt sich die Frage auf. welchen Ersatz hatte dafür

die lateinische Sprache und wie können wir Satze ins Lateinische über-

setzen wie „ich zweifle nicht, dafs du dies bereuen wirst*^ oder «melde
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mir, wann dns CpHchäft untefnommen (werden) wird und wann es w
Staude gebracht sein wird**.

Wir anlworton auf diese Frage:

1. Der Lateiner lejjle bei solchen KonstruklioTien den Futurbegriff in

den Konjuiikliv eines anderen Tempus und Hefs ihn den Leser erraten,

oder er deutele ihn höchstens durch mox, jam, postea, rtntitn, aliquando

oder einen fthnUcben Begriff an.>)

Wir wollen diese Reiel dnrcli Beispiele sowohl tUt die SUsb mU
qoin als auch illr die indirekten Fragesitie naehaiweisen Sachen.

A. Gieero hat nadt non dnbito quin allerdings sehr oft die eonjo-

gatio periphrastica (88 mal nach F. Hoppe ,7ai den Fragmenten und der

Sprache Ciceros"), aber er legt docii auch nieht seilen den Futurbegrüf

in dio anderen Knnjinikf ive: ad A!t. 8, 11 B. 3: sin omnia unum in locuro

contrahenda sunt, non dnbito, quin ad te stalim veriiain. ad Att. 8, 11.

4D: non (bibitabnnius. quin jam Brundisiuru pervenisse?. pro fllueuL 58,

158: non debeo dubitare, quin si qua ad vos causa ejus niodi delala sit

(Fut. II) . . . etiam si invili ahsoluturi sitis, tarnen absolvatis (Fut. I).

de fin. 5, 11, 32: quis autem de ipso sapiente aliter cxistimat (= dubitat),

quin etiam cum deeremit esse moriendum, tarnen disoessu a suis moTeatn r.

ad Ikm. Ifi, 16 illod non doUto, qoin, si qaid de interita Gaesaris scribas,

non patiaris me mlnimam partem rd flerre. ad Att 9, 17, 1: non dnbito,

quin nie R nie eontendat d. i. verlangen wird, wenn er kommt posi

red. in sen. 6, 14 und 15. ad 1km. 5, 20 cave dubites, quin ego omnia

faoiom, qnae Interesse Ina existimem 16, 4, 1 non dubilo, quin, quoad

plane Talea8,*te neque navigationi neque viae committas (bis du ge*

sund sein wirst — anvertrauen wirst).

Auch Cä.sar legt öfters den Futurbe^rrifr in den Konjunktiv der

anderen Tempora: b. g. 1,31, 11: haec si eimntiata sint. non dubitare,

quin de omnibus obsidibus suppHciuni suniat. b. c 3, 45, 6: non recu-

sare se, quin nullius usus imperator existimarelur, si sine maxinio detri-

mento legio Gaesaris sese rece pisset. Noch hftoflger finden wir solche

Stellen bei Livios, welche man gewöhnlich so eifclftrt, dalk man sagt,

Livins selae den Koq|. Imperf. statt der coqjog. periphr. um das Eintreten

der Handlung ab gewib sn beieichnen: so 1^ 4, 2 band dobium erat, quin

.

com Aequis alter consnlnm beliom gereret, 9, 88, 9 nec, quin Papirias

(dictator) diceretur, dnbium euiquam erat 86» 7, 5 nnm dobium est»

^) Diese Adverbien verleilun auch dem Indtcativ, dem sie bcigCipm
werden, die Bedeuliinp; eines Futurs: Plant. Gas, 2, 8, 69 jamne abeo
statt abiho Terent. Andr. 3, 2, 4 roox ego huc revertor Eun. 2, 3, 47
cras est mihi fudieiom, zu welcher Stelle Fleckeisen (Jahn. Jahrb. 18$1

.

S. 65) Dödf i leins Worte anführt, der (Homer. Gloss. I, 17) bemerkt, dalb
Adverbien der Vergangenheit oder Zukunft die besondere Bei^cbnung
dieser Zeit im Zeitwort unnötig machen.
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quin , . . simulac Romaniim pxercitum in Graecia viderint (Füt. II), ad

consuetum imperium se av er taut (Fiit. 1) cf. 0, 2, 5. 21, 36, 4. 23, 6,

2. 87, 11, 7. 21, 3, 1. B»'i Livius (lürfh-n sicli derartige Stellen in grofser

Menge ünden. Nur ein einziges mal sagt bekanntlich Cicero, um den

Fulurbegrifl bestimmt anzudeuten ad famil. 6, 12, 5, non dubito, quin te

legeote has Uttums confecla jam m futar« ät, wo jtm tielMr M» fot

genügt bftltef wie in der,oben angefahrten Stelle ad Att 8, 11, 4. Und
dieae Autdrucksweiw empfiehlt aueh EUendt-Senffert §846 für qoin ftitnnmi

Sit, ut res hrevi sR.oonfecta, ja man könnte auf gnmd dieser Stelle aueh

a et i Tisch sicher schreiben noa duhito, quin, ^ Antonium opprsnerit»

hi tot^us heUi eonfeftor futu rus sit für den fehlenden Konj. Fut. exact.

A£t. und zwar um so mehr, da Cicero, nachdem er zweimal ad fäm. 10,

13 und 19 schrieii qui A. oppresserit, is bellum confecerit, in, 20 schreibt

mea haec sentcnliu est, qui Antoniinn oppresserit, eum totius belli con-

fectoreiu forei jedenfalls nur um die umsl&udlicbe Umtichreibung su

vermeiden.

Dal^ femer possim den Konj. Fut. ersetzt ist aus den Grammatiken

bekanot, doch findet man aoch hier oll «n Adverbiom beigesetzt, das

anf die Z^okunlt hinweist. Cic in Pis. 25, 61 non dobitot quin iUnm jam
eseendentem in eurrom revoeare possis und fraigend 27, 65 ne ifoo modo
fleri qnidem posthac poasint, possum ulk» modo suspieari ef in Veir.II,

1, 40, 103. Auf demselben Gebrauche beruht die Stelle ad Att 10, 8, 6:

nullo modo posse Stare Tideo istum diutius, quin ipse per se concidat

(Fut. I), weil posse zumal mit diutius verbunden den Inf.-Fut. vertritt,

wenn er auch nicht selten durch fore ut possim umschrieben wird s. B.

Cic. Cat. 2, 2, 4 ad Alt. 8, 11 D 1.

Endlich liefern aueh die Hauptsätze irrealer Bedingungssätze einen

Beweis dafür, dals der Lateiner den FulurlH^griff in die Konjunktive der

übrigen Tempora legte. Mufs nämlich ein solcher Hauptsatz in den In-

flnitir treten , so setzt der Lateiner z. B. für laudarem und laudavissem

«laudatnrom esse und laudatumm ftiisse oder im faaAv und wenn das

Verbum kein Sopinum hat, auch im Aktiv die Umsehreibang mH ftituraro

^sse^) nnd fiitiirum ftiisse, ut. Hftngt dagegen der irreale Nachsät« ?on

nt. nCb «min etc. ab, so bleibt er meist unrarlndart, wenigstens um efaier

Umschreibung durch quin ftiturum esset, nt landares findet sieh kebie

Radtke. Materialien 8. 32 bemerkt, daiis zu dieser Umschreibung
nie fore, sondern stets futurum esse verwendet werde, wShrend fore in

der Regel zur Umschreibung des Futurs diene, aber er bleibt den Beweis

hiefür schuldig und wird ihn kaum beibringen können, da bis jetzt, soviel

mir bekannt ist« ein Beispiel von futurum esse für das irreale Imperfektum
noäi nicht gefonden ist; denn in dem einzigen Beispiel, das Lattmann-
]faller (179 A. 4 aus Cic. div. 1, 101 beibringt, ist futurum esse» nt

Roma capeNtnr nicht irreal, sondern Umschreibung iür das einlieha

Futurum.
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Spur, wohl aber ist auch hier manchmal eines der oben anpofflhrten Ad-

verbien der Zeit beigesetzt z. B. pro Söst. 38, 83 : non dul)ito. quin, si

modo esset in republica senatus . . . alit^uando slatua huic . . statu-

erelur.

ß. Ich komme nun zu der zweiten HftKle von Sätzen, den indirekten

Fragesätzen, in welchen der Lateiner den Futurbegriff weglftl^ und sogar

oft WKh dann» wenn er ihn durch die conj. periphr. hätte auidrflcken

können.

CSc ad fom. 2, 11: mirifice sum soIKcitus, quidnam de provindb

deoernatur, wofür Cicero im Aktiv sichVr quidnam aenatua decretuma

ait gesishrieben haben wOnle wie ad Alt. 8, tJ: sum sollicilu«, quidnam

futurum sit. Liv. 8, 35, 4: vicit disciplina mililaris, vicit iluperii majestas,

quae in discrimine fuerunt. an uUa posl hanc diem essenl, wozu

Weissenborn bemerkt: e«^sent konnte wegen posl h. d. die Stelle von

fulura esscnt vertreten. Liv. 2, 55, 9: incerti, quatenus Volero exerceret

victnriam d. i. wie weit er seinen Sieg verfolgen werde; Hör. Od. 4, 7,

17 quis ücit, an ail.ii' i int hodieniae cra.stina suramae tempora di superi.

Liv. 45, 8 non decet pruesenti eredere fbrtunae, cum quid vesper ftrat,

incertum ait, Gaes. b. c 1, 21, 8 ut aliua in aliam partem mente atqua

animo Iraheretur, quid Domitio . . accidcret, de. de har. resp. 8, 4 mdlto

ante proapexi, quanta tempealas exeitaratnr . . Tidebam empturnm
illud malum aUquando, ad fam. 10, 11.

Am häufigsten findet aich dieser Ersatz nach exspecto, quam mox.
CSc pro Rose. com. 1, 1 exspecto» quam mox . . hae oratione utalor; 15, 44

exspecto, quam mox e^'o . . dicam; de invent 2, 28, 8S quam mox judidum

fiat, exspectare; Liv. 37, 5 exspectant, quam mox consulibus creandis

comilia edicerentur ; 3, 4'>, 1 corpora curant inlenti, quam mox Signum

darelur. Aber auch sonst ad fam. 10, 33 exspectandum, quid decernat

senalu^^; pro flluent. 28. 75 summa onniium exspectalin, quidnam sententiae

ferreiit judices; Caes. b. g. 3. 24, 1 quid hosles consilii caperent, exspectabal,

SD dafs also bei exsj)ett() nicht blofs nach si, diun und ut. wie En^'Iniann

§ 328 A. 1 sagt, der Konj. Praes. statt de.s Futurums gebraucht wird,

sondern auch oft nadi Fragwörtern, und Obemiaier im Regenaburger

Programm vom Jahre 1881 ,die conjugatio periphrastica* S» 10 mit Un*

recht behauptet, da(^ nach den Wörtern flirchten und erwarten in der in-

direkten Frage regelmäfsig der Konjunktiv dea Futurs stehe (Verr. 9, 167

und 5, 161).

G. Aufter diesen bb jetzt angefOhrten beiden F^atzarten gibt es noch

hie und da andere Sfttze, in denen ebenfalls der Konjunktiv der beiden

Futura durch die Konjunktive der vier anderen Tempora vertreten wird.

So Liv. 45, 10 Rhodios ais legatioues misisse, quarum Cds semper non

minus puderet quam poeniteref über die sie für immer nicht blos Scham,

sondern auch Reue empfmden werden, auf grund welcher Steile sicher
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auch erlaubt «ein wird, zu schrpilx^n uon »lubito. <juiu liiijus f^ctl

Semper (mox) pudeat oder dixit se non dubilar«', quin un)x hujus rvi eos

puderet. Ferner sagt Cicero ad fani. 14, 5: oognovi ad arma rem spee-

tare^ ut.mibi, com venero, diBBimulare non li^eat, quid sentiam, in

welchem Beispiele das Fut venero deuUicli auf 'die Futurbedeotung in

lictat hinweist; für sum venero könnte auch mox stehen, de leg. agr.

17, 78 atqoe in hoi agros, qai hae lege empti sint (Fat H), colonias ab

iis decpmviris dedud jubet. Endlich pro Quinct. 2, 8 ita fit, ut ego, qui

tela depellere debeam. tom id racero c o g a r (Fut. I), cum etiam telum ad>

versarius nulluni jocerit, illis ault^n id tempus impugnandi detur,

cum vitandi impflus potestas adfrnpta nobis fr it. In allen diesen Sätzen

müfste der Indikativ Futuri stehen, wenn die Konjunktivsätze unabhängig

würden.

2. Der Lateiner hatte aber auch noch andere Mittel, die fehlenden

Konjunktive der Fiitura zu ersetzen, Sie bestanden darin, dafs dem

Satze eine andere Wen<]mnr gab und zwar entweder statt des PassivuniH

das Aktivum wählte oder den FuturbegrifT durch posse oder das Gerun-

dir etMtst« oder durch Einfügung eines pleonastisehes Terbums sen-

tiendi wie puto, «dstimo, videri und anderer den so hftufigen Infinitiv

Fntori setsta oder sogar statt des Konjonktivs Futuri manchmal den Indi-

knÜT SU setien rieh erlaubte oder endlich ein verbum regens wfthlte, das

ihn nicht nOtigte einen Konjunktiv Futuri anzuwenden und etwa statt non

dubito rpersuasum mihi est" zum Hauptverbum machte. Dieses Bestreben,

(b'n Konjunktiv Futuri durch andere Wendungen auszudröcken, dflrfte sich

leieht narhwejrJpn lassen, wenn man bei der Lektüre daratif besondere

Aufmerksamkeit richten würde. So dürfte sich oft posi^e [\h .stilistisches

Aushilfsmittel für den Konjunktiv Futuri wie für den Inf. Fut. sich finden,

besonders bei Verben, welche kein Supinum haben. So Cic. in Verr. II, 1,

40, 103: non dubito, quin ofTensionem negli^'entiae vitare atque effugere

non poflsim. Tusc. 5, 28, 81 : sapientts est proprium nihil, quod poenilere

possit, fooere nichts was Rene erzeugen wird und kann, ad Att 7, 8, 6:

valde ego ipsi poenitendum putem dafo er es sehr wird bereuen, ef. ad

Dun. 9. 5. Besonders aber liebte der Latdner die Abhängigkeit einer Frage

von einem Verbum des Meinens im Sinne des griechischen Sv c. Opt und

sngleich erhielt die Periode dadurch einen volleren Bchlurs: de imp. Gn.

Pomp. 16, 46: potestis constituere, qnantum hanc auctoritatem valituram

este exi«timetis ; ef. noeh § 11. 2H. 27. 38 Verr. II, 75, 185; pro Rose. Am. 53,

l.'^3 videte, quem in lomm rempublicam venturam putcti'^. Endlieh prifT

der Lateiner manchmal notgedrungen zu dem Mittel den Indikativ Futuri

statt des fehlentlen Konjunktivs zu setzen, besonders in der oral, obl., um
das Tempus deutlich zu niru lien, rf. bierüi)er Kühners Gramm. § 180 A. 6,

Nachdem wir also im Vorstehmden erstlich gesehen haben, dafs der

Lateiner in vieleti Fällen den Futurl)egrifT in die Konjunktive der anderen

Bttitw f. d. bajr. GjmUltAlMhalw. Z1X. Hhrg.
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Tempora legte oder wenigstens durch andere Wendungen möglichst den

Konjunktiv Futuri vermied und podann mit ziemlicher Sicherheit behaup-

ten können, dafs die in den Gramiiialiken imt^egehenen Uinschreihun^en

mit futurum .sit ul nicht lateinisch sind, so dürfen wir, denke ich, an die

Grajiiinatiker das Verlangen stellen, die olx-n angefflhrte Regel gänzlich

umzugestalten. Aber auch die Herausgeber von Cbungsbücberu sollen end-

lich einmal, wie Herr KoUega Dietsch in der XII. Generalversammluof des

Terdns von Lehrern der bayer. Studienanstalten sagte, den that^gjJleben

YerliältnisiieD rechming tragen, und nicht, wie es so gerne gesdüeiit, den

KoujunktiT der Futura bei Übersetzungen ferade als beliebtesten Auslii0i*

ort wfthlen und die Schiller nicht nötigen, Konstruktionen an wthkn,
welche die besten Lateiner aus Hangel der Konjunlllivm Futuri mitdoi«

Der Lehrer endlich mufs, wenn ihn der deutscha Text dazu veqwltbt,

den Schüler vor den unlateinlThen Wendungen warnen, wie ich es

Jaiiren trotz der Grammatik zu tlmn pflege, und auf grund obiger SteUso

ihn etwa nach folgendem Schema filiorsetzen lassen;

Non dubito, (|uin te mox hiijus rei poeniteat.

Non duliilabain, quin eiiin semper luijus facti poeniteret.

NoD dubito, quin, si tu venias, ille jam red i er it.

IXon dubitabaro, quin, si tu Timires, ille jam cediisseL

Non dubito, quin haec res brevi eonflciatur.

Non dubitabam, quin « • « oonfloeretur»

Non dubito, quin » n « eonfecta (ihtara) sit

Non dubitabam, quin « • « • « esset

Die mihi, quando hanc rem eonfSeetnm iri putes.

mm 9 w 9 confectam fore existimcs.

Mit diesem Schema wird sich der Schaler in den meisten FlUtn

helfen können. Doch glaube ich im Vorstehenden nicht absolut Sicherfs

geboten zu haben, .sondern ich \vc»lUe nur meinen Fachgenof^sen die Ab»

regung geben, bei der Lektüre der Sacbe nachzuspüren und alle Stellen fa

sammeln, die =irliere Anbaltspunkte })ieten, damit endlich eine unfehlbare

Regel aufgestellt werden kann. Und so schliefse ich denn mit der Bitte:

si quid novisti rectius istis, Candidus imperli; si non, bis ulere niecum!,

Schweiafurt K e p p e L.

fber die franzSsisch« Iiskttre an unseren QjMaaiinu
Empfehlung zweier Schriften von £mileSouTestre.

Im S 12 der Schulordnung IDr>dje StudienaostaUen im KOuigfsfeske

Bayemi Seite 887, heil^ es unter anderem:

nin den beiden oberen Klassen werden grOfbere Abschflitte aus
'

„einer Chrestomathie oder zusammenhSngende StOcke ans den

„Schriflffteliern der J^iassisclMn Prosa etc., ebenso ans der Posiie
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..S«far, Thferry, VlUemaid, Montesquieu, Pateal,
• Rheine, Oorneille, MoU^re. '

Ee entstelkt unn die nicht unwichtige Frage, ob durch die vor*

stehende Bestimmung, worin , aUerdiogs b e i s p i e I ^< w e i s e , nur Utere

Schriflslpjler genannt sind, Werke neuerer Scliriftsteller als ausgeschlossen

betrachtet werden sollen? Ich glaube unmafsgeblich , daCs diese Frage zu

Terneinen ist. und Trwar einmal drswepen, weil es auf^eid^Mn aiisdrOcklich

geheifsen hatte : „der älteren klassischen Prosa"; und sodann auch darum,

weil mitunter das Verständnis der alleren Litteratur nicht so unbedingt das

Yerstilndnis der modernen Schriflsteller, schon in bezug auf die bei letzteren

titli Torflndende reichere copia verborum recentium, in sich schb'eCit, wie

nrngekehrt. * Wer i. B/den beiunnten TöUmaqae von Fiuelon, der

^h gewIOi obigen Sehriflstetlem anreibt, Terateht, thot sich lingere Zeit

noch rfMüieh sebwer, bis er mit derselben Leichtigkeit die Novellen von

fimile SouTestre, Ern. LegouT^, R. Toepf fer o. s. w. tu lesen

im Stande ist.

Es sei mir gestattet, von den modernen französischen Schriftstellern

in diesen Blättern namentlich Emile Souvestre hervor2uheben und von

seinen zahlreichen Werken wenigstens die mir n&her bekannt gewordenen

folgenden zu betonen: Au coindu feu. und: Un philosophe sous
les toits, welch* letztere Schritt sogar von der franzCteischen Akademie

gekrönt worden ist.

Seit mehreren Jahren lese ich mit meinen Sehfiiem einzelne Stöcke

ans beidenWerken, (Sr deren geistvollen Inhalt sie sich nicht wenig inter-

essieren — ein Umstand, der bekanntermaiben viel lur Belebung und sum
'Bfidlg des Uitmicbles botrlgt ; und es gersiefate mir nicht mhider zu

• ftolber OciMgthuung, auch mi norddeutscfaen Gymnasien die beiden Sdiriften

von Souvestre in deren Jahresberichten verzeichnet zu finden. So finde

ich im königl. Wilhelras-Gymnasium zu Berlin (1879/80) für Unter-Seennda

:

L'oncle d'Araörique, laderniere f<^e, le po^te et le paysnn
(Au coin du feu); — ferner im Bericht über das KneipliAfische Stadt

-

gymnasium zu Königsberg in IV. (1880 81) für Prima: Un philosophe
sous les toits par Souvestre^ ferner für Secunda A: Aucoin du
feu p.S.

Ebenso ist die letzt genannte Schrift für Schulen kommentiert bereits

hl nonTdeutsctren Bucbhaifdhmgen erschienen.

Dazu beizutragen , die beiden genannten Werke zu allgemeinerer

Einführung in den bayerischen Studienanstalten sn empfeiilen, ist Haupt-

sweck dieser Zeilen.

Gans abgesehen von dem geistToUen Inhalte dieser zwei Schriften,

'«%nea' sieh dieselben schon wegen ihrer iuftern Anlage zur Lektüre an

«Mto wtohentHeh in Jeder Klasse (Qr die fhinzOsische Sjirache nur
27*
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mit nrel Stondeo bedachten Gymntsfcm* Die von dmr ttuaüMbea
Akademie gekrönte Sebrilt ün philotophe tons Uf toHeimfcM
nftmlich zw(ttf nicht allza gedehnte Betrachtungen praktischer Philosophie

in die Form von niedergeschnobenen Tagoserlcbnissen , also in NoveUe»-

form gebracht: eino jode Botraclilung bildtH für «irli ein abges('hlos<?enes

Ganzes. Desgleichen enthält das andere sohöiK- Buch ,.A m heinii-^chen

Herde" (Au coin du feu) zwfSlf Nnvclk-n. So hiden beide Hfuher.

in anbetracht dt'r weniger» dem Unterricht in d»'r fraiizAsischen Sprache

wöchenthch zugemessenen Slvniden, entsprcclunde iit^j^i-slficke, von denen

je nach dem Stande der KIas>e eines oder mehrere leicht zu flberwAlligen sind.

Der Stil in den Schrillen von So u v e s t r e ist hrichst anziehend und

fliefsend. bietet eini;/.', alM-r dix h nicht zu groise Sclnvierij.'keilen und ist,

wegen des häiiti^'cn Dialogs, ganz l»esonders geeignet, mit der franzfid-

schen Umgangssprache vertraut zu machen.

Jedes Lesosluck in dfn tren.'iiiiif.'n Büchern atiix t ViMstami, Gemüt

mid (ien wohltliu. nd-len Himior. In jfdem tritt uns eine herrliche Idee

in der Form einer anrej:i'ndfn Erz."ihhmg vf-rkörpert entgegen. Namenilich

spielt darin der Kontrast eine Hauptrolle , wie z. D. ein verständiger

Optimismus in den Lebensanschauungen der einen Hauptperson neben dem
dflstersten Pessimismus auf seile der anderen Hauptperson (Un int^rieur

de diligence); so die Novelle Les vieux portraits, worin die glQ-

hendste Vorliebe fQr die Neuzeit dem Grol^, was die alte Zeit gelei-

stet, diametral entgegengestellt wird; ebenso wieder die Erzfthlung Les
choses. inutiles, worin neben dem nacktesten Realismus der zarteste

Idealismus auflriti. Desgleichen tinden wir hauptsächlich den Konlrast

vertreten in den niedergeschriebenen Tages« rlehnissen eines P h i 1 o s o p hcn
in der Mansarde (Un philosophe sous les toils). wie in den

schönen Lest-stücken : Les t-trennes de la mansarde; le car-

naval; ce q u'o n ai)|«rend en regardanl par la fenelre;

a i ni ü n s - n o u s les uns les a u l r e s : 1 a c o m p e n s a t i o n ; c e q u e

coAte la puissance et ce que rapporte la c^l^brite u. s. w.

Jedes Lesestfick schliefst mit einer trefiTlichen, Qbiigens aus der Erzählung

sich von selbst entwickelnden Belehrung, wodurch entweder die schroffen

Gegensätze, die beide teilweise Wahrheit enthalten, versöhnt werden, od«
aber von denen die geradezu unwahre» hftfsliche Kehreelte streng ver-

urteilt wird.

Ebie solche Lektüre erscheint um so passender fQr humaniatisdie

Gymnasien, ah die gesunden Lebejisanschauungen, die ans aus den Sati-

ren und Episteln des Horatius entgegenwehen, in der Novellenform eine

Art Fortsetzung durch Souvestre gefunden haben.

Den Wert der Schriften von E. Souvestre anerkannte auch Herr

Universitatsprofeesor Dr. WOlfflin, ein tiefer Kenner der fhmzOsififebea
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Sprache uiul Lilleratur, als er vor mehreren Jahren die Absolutorial-

Prüfung am hiesigen Gymnasiam ala k. Minislerialkominissär leilele.

Zum Sehlufse möge mir gestatlel sein, zur näheren Begründung des

Vorausi^teheiiden in möghchsler Kürze die geistvolle Novelle Le poete
•t le paysan atis der SchHfl An eoiii dn fen wieder zu geben:

„Ein junger, den gLhildcten Klassen angeh/irender Mann, der von natur

poetisch und ideal angelegt war, hatte sich während seines Aufenthaltes

im Elsaft auf einem seiner Ausflüge Terirrt und hfltte, da bereits der

Abend eingetreten war, jedes Obdaches wfthrend der Nacht entbehren

mOften, wire er nicht einem Bauer begegnet, der mit seinem Fuhrwerlce

des Wages so^. In dem Gespräche, das der junge Hann mit ihm anknOpfle,

liod das er auf die herrliche Gegend leitete, die bei der Abenddlmmerung

anmutsvoll in malerischem Duft vor ihnen aasgebreitet lag, trat der

nackteste ProsaTsmus des Bauersmannes 2n tag, dem seinen Pferden zu

Liebe die mühsam zu orsteigenden Berge zuwider waren, der keinen Sinn

für die Schönheit der untergehenden Sonne etc. zeigte und in nllfui nur auf

den Nutzen sah. Zwar hatte der {uosaische EUässer dem gehildeten Herrn

gutmütig ein übdacli für diese Nacht in seinem nicht mehr fernen Hause

angeboten. Aber die so plump hervortretende Gleichgültigkeit des Bauers

gegen alle NatarsebAnhdt Inaebte den Stftdter slola auf die ideal

angelegte Nator. .Schien diese andere traarige Hälfte des Menscbenge-

sebleohtes, welcher der Baaer angehörte, and welche nar vom Instinkt

(par le liooa de IMnstinet) geführt wurde, nicht dazu verurteOt, au&erhalb

des Edens zu weiden (brouter), dessen Pforten ihm selbst eine privilegierte

Natur geöffnet hatte? . . . Welche Kluft zwischen ihren beiden Seelenl*

Verächtlich richtete der junge Mann nicht mehr das Wort an seinen poesie-

scheuen Fülirer.

„Endlich kamen beide in dem Hause des Bauers an. War das ein

Schreien und eine Freude der Kinder bei der Ankunft des Vaters, der je-

doch seine Liebe dem einen Kinde, da" krank, geiirechlich und mifsgeslaltet

war, vorzugsweise zuwandte! Von nun an bewies der Elsässer bei allem

sonstigen Prosalsmas ein sehr poetisches trnd idesks Gemflt, obwohl die

Wörter Poesi?, Idee und Ideal ihm spanische Dörfer waren. Mit dem
Terirrten jungen Herrn in die Stube des Erdgeschobes eingetreten, sprach

sich der Bauer in der rflhrendsten Weise über seinen kranken Knaben

aus: fiüf wann ich auf dem Felde arbeite, kommt mir plöhdich der Ge-

danke an ihn. Dann sage ich bei mir sellist: Johann ist krank; oder

aber : Johann ist tot ! und da mag die Arbeit noch so dringend sein —
ich mufs einen Vorwand finden, um heimzukehren und zu sehen, was

daran sei. Und wirklich finde ich ihn schwach und leidend ! Wenn man
ihn nicht mehr als die andeien liebte, wäre er so unglücklich!' — ,Das

arme Geschf'itf, setzte die Bäuerin bei, ist unser Kreuz und unser Glück ;

.ich hebe wuhi alle meine Kinder, aber wauu ich das üeiUusch der Knicken
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Jobanns hfire, ergreift es mich immer findig: es ist eine ErinDerung,

daSs der liebe Gott not nodi nieht du teure Sind genonmcki hit"^a,"|ii

Jobairn bringt Glflck dem Hftuse, wie die Scbwalbeiineiler an dell¥eBstcM^

«Wfthrend ein fragalee Abendmabl aufgetischt wird, fiUU def Biii^

des jungen Mannes auf einen kleinen sehwamn Rahmen, der dn ge^^

trocknetes Bbtt einschlofe. Es war abgebrochen worden Ton einer tVatier-'

weide auf dem Grabe Ilapoleons L, unter dem der Bauer als Hosar ge-

dient hatte. JBm lag, wfthrend dieser unverwandt hhisditfiite, Ar' Ihn in

dieser Erinnerung an ein Wundersames Leben ein ganzer Jugendronntsf

voll wehmüliger Gemütsbewegungen*. Oewifs offenbarte sich in der Er^

innerung, der sich der anscheinend rauhe Mann hingab, ein ungewCdialÜBh

poetischer Seelenzug.

„Nach dem Abendessen fraszie der Bauer nach dem alten hhnden

Hund, den er seil seiner Abwesenheit nicht gesehen. Das Tier hatte einst

dem Vater der Bäuerin, aU er im Besitze einer eingehobenen Geldsumme

auf dem Heimwege von Mördern angegriffen worden war, das Leben ge-

rettet. Auf dem Sterbebette hatte der alte Mann seinem Sehwiegersolnie

das heifige Versprechen abgenommen, den treuen Rund seitlebensm pflegdL

Das attersschwache Tier, daa so lebhtft an den Oroftrater erinnerle, fefafta

jeUt; es muihte eich nach der Angabe des kruken Knalien an den «nd

den gelUirlicben Ort hin verlaufen haben; — und der Bauer machte sich

trotz der voi^rQckten Zeit auf, den blinden Hund zu suchen. Erst spit

kehrte er zurück. ,Ich bin längs tler steilen Böschung zu dem Stein-

haufen, in den er herabgerollt war, hinuntergeklettert und lial)e ihn in

meinen Armen w ie ein Kind heimgetragen ; die Laterne ist dort zurück-

gehlieben .... Wenn der Grofsvaler uns von dort oben gesehen, muißie

er zufrieden sein".

»Der poetisch angelegte St&dler ettpAmd immer mehr, dals die eigent*

Hebe Poeafo dieeem aehlicblen Banenniann durchaus Jiicfat abgebe, dir

lugleicli mit prosaischer Thiefcenheit nach enier Cognpkflaaohe vurUrngtov

um nach seinem spMan, schweren Gange ,eiocB wammi SoonamdMln' in

seinen durchnllkten Leib hhieinleudilen in hssen.

»Am anderen Tage, als unser junger Mann vom Boden, wo man Iba
ein Nachtlager bereitet hatte, herabgestiegen war, fand er an der tMBtt

den altersgebrechlichen Hund, der sich an der aufgehenden Sonne wirrote,

wfthrend der kleine Johann, auf seinen Krücken sitzend, ihm ein Halsband

aus den Körnern des wilden Rosenstockes flocht. Etwas weiter, in der

nächsten Stube, trank der Bauer mit einem Bettler. — .Schweig' doch,

Vater Heinz, beschwichtigte er diesen, von den Liebesgaben, die du bei

uns erhältst; wer wird doch von solcben Dingen sprechen? Lafs* den

lieben Gutt die Hainiluiigen eines jeden ht urleilen ! Du hast auch gedient;

wir sind alte Kameraden'. — jWiederum so ein armer Alter auf das

Pflaster hinanagestol^n , fuhr der Elsässer zu seinem jungen Gaste ge-
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wiaJrt fort» «Ii liek der B«tUiBr «atfernt hatte ; ,Ihr möget es mir glauben

odir nkkt, aber wann ich MeMchcn, deren Kopf wankt, to lortfebea

sehe, ihr Brod Ton Tbüre n Thflre bettelnd, so kehrt eieh mir das Blut

nml Ich mfichte ihnen allen den Tieeh deeken und mit ihnen trinken,

wie vorhin mit Vater Heinz .... MuCs denken, da£i es da oben ein

Land giebt, wo diejenigen, die hienieden keine tägliche Ibhiieit haben,

eiqe doppelte Ration und eine doppelte Lohnung bekommen werden.*

.Der junge Mann, der nunmehr Abscliied von den Bauersleuten nahm,

iMtte das Hers voU von den jüngsten Erlflmissen. Auf der Höhe des

UOgels angekommen, warf er noch einen leisten Blick surQck; eineXhrftne

der AQhrung trat in sein Auge.

,Gott beschütze alle, welche unter diesem Dache wohnen!* sprach

er halblaut vor sich hin. ,Dt'nii da, wo der Stolz mich Geschöpfe er-

blicken liefö, die eines zjirlsiiiiiigen Seelenlebens unfähig seien, habe ich

Vorbilder fQr mich seilet gefunden. Ich hatte das Innere nach der uufsera

Form benrteiH und auf Mangel an Puetie geacbloaeen, weil sie, statt nach

a«8Mn sichtbar henronulBelen, in der Tiefe der Dinge selbst sich verbarg;

e» ungeschickter Beobachter stieb ich mit dem Fü&e auf die Seite, was
Idh fPr Kiesekteine hielt, ohne su ahnan, dafii sich unter diesen groben

Schichten Diamanien wbargen*. —

"

Wie hier, so webt auch in den anderen NoTdIen und Betrachtungen

von SouY estre >— jedenfalls in den genannten Werken — ein eigener poeti*

scher Reiz, der um so wohlthuender ist, als er von edler Sittlichkeit getragen

und nicht selten durch die Erinnerung an christliche Traditionen erhöht

wird. Nur einmal läfst vr in einer Betrachtung (Tn jthilosophe soiis

les toits.VIi;, wo der Philosoph liebevoll seines Vaters pedonkl, letz-

teren die Sonntage vom Tagesanbruch bis zum Sonnenuntergang,' in der

freien Natur zubringen und sich draufsen unter anderem an der I^ektüre des

Jean-Jacques Rousseau geistig erfrischen, statt dafs derselbe nach

«hiiillleber Gepflogenh^t anch dem Gottesdienst« beigewohnt hUte —
•ins Episode, woran ein religidser Leser sieh um so mehr slolten möchte,

als SouTestre in einer anderen Betrachtung diean Boches den Philo-

nopben die religiösen Erinnerungen seiner g^flcklidien Jugendieit in er-

greiHmder Weise erneuern li&t Allein man darf hier doch nicht vergessen,

dato nnssff SdiriftsteUer unwillkürlich an den Vater seines Philosophen als

aioen Mann erinnert, der, ein echter Franzose durch und durch, in der

Atmosphät c der Ideen der noch nicht so lange vorher vorübergegangenen

Bevolution atmete.

Kürzlich wurde mir auf eine brielliche Anfrage (bezüglich anderer

im Unierrichte verwertbarer Schriften) bei der Verlagshandlung von Cal-

mann Levy in Paris (Hue Auber, 3), wo die Werke von E. Souvestre

emchieneu sind, eine Art Chrestomathie unter dem Titel ,Lectare8

journaliöres k Tuaage das 4colos et des famlUea* logeschickt,
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die ittineist AiucQge aus Sdiriflen vonSoavestre, miUmter ab«r auch

aus den Werken anderer Klassiker älterer und jüngerer Zeit, sowie eioi

trefl'lichc Auswahl von Gedichten enthält. IcJi habe über diu U&ifle .dei

Buchet« gelesen und kann dasselbe naweuUich für die unteren Kirne dca

Gymnasiums nur rnipfuhlen.

h li schliclse mit iK iu Worte von Dr. Aul. (loebel in seiner Biblio-

thek ts'tnlit^'erier und inlert'.-.->aiiler franz ')>i>rh«'r Werke (8. Bändchcn; literar.

Vori)tim<'rkuii^'fii): „Souvestre niututl uuler den Schriftslellfru unser«

Jahrhuuderb einen um so ebrenvollereo Platz ein, als seine Werke echt

aiUUcbe Haltung ludMii.*

Freising. N i s s L

BibUollieca scriptonim Graecorum et Romanorum edita eurantibos

Joanne Kvifiala ei Gu-olo Schenkt. Sophoclis Aiax scholarum im

usuin eilidit Fridericus Schubert Prag, Tenpeky ond Leipiig, Freylag.

1888. Fr. 40^.

Narh dem Titel und der Ausstatfun^' tritt das Unternehmen in Kon-
kurrenz zum Teuliner sehen Verlag; Papiu' und Druck redUleriigen den
elwa-s höheren Preis.

Vorausgeschickt ist dem Texte auf 17 Seiten eine adnoiatio eritlea

in zwei Teilen, von denen der erste die wichti^ren Abweichun^yon von
der Hdschr.. ah und zu mit kurzer Begründung, der zweite den Nachweis
der i>lelien enthält, wo der Herausgeher entgegen anderen Krilikern am
flberlieferten Text festhält ; hiebei sind beeonders die Ausgal>en von Din-
dorf, Nauck, Woiff und Weckleüi berflcksiehtigt.

Der Text sehli'M'st sich iiu hr (iem von Weeklein und Nauck an, ist

jedoch auf sell)ständige Arbeit basiert. Eigene Konjekturen hat der Heraus-

geber, soviel ich sehe, nur «wei eingesetzt : v. 885 ravStxoo^ för icapd^o{
und V. 9Ä8 oto? äv oifi^ a»c l^tK, welche b tztere mir ri. Iitig sdieinU —
Mit recht sind auch autV'en<iinnieii : v. ^stvoi^ inenlU y .; v. 4'.*0 fi' i^x?
(Brunck); v. 719 izpcüv/v wo' (Blaydes); v. 7«2 £•. J' ap' üjisprjxsda uud y. 784
«oo^po; f6v«i (Scnenkl) ; r, 7ftÖ ßa^iv (Beiske) ; v. 867 fteana iwutal (Ladl-
mann); v. 1<21 J»( ox^to; Sv ßa(t) fioXnv (Pantazides); v. 1308 t^ipui (Rauclien-

stein). Anfser diesen Verbe.sseningen ist noch ein Ihillcil mn denen auf-

genommen, welche ich l>ei der Besurt chung von Weckl»'inä Auäg;ü>e in

d. Bl. Bd. XVI, p. 78 ff. begutachtet habe. Von Weckleins eigenen Kon-
jekturen ist V. 1281 o'V) St/* tußY;/zt eingosolzt. — In hezug auf v. 387 f.,

405 f., 111, <iul f.. 'Ml». x«t>, 860, hei welcli.-n Stellen nichts Neues ge-

boten wird, halle ich nt*<'h fest, was ich a. a. 0. bemerkt habe. — Ge*

strichen oder unter den Text gesetzt sind mit recht: 327, 554, 571,
839—8-12. OCfJ-O»;«, 1417.

FTir ilie liiiif i<l di<' Au^^aln' vollkommen hrauclibar; der angefügte
index metrorum beüurl' jedoch einer tüchtigen Erklärung des Lehrers.

Schweinfiirt. Metxger.
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Bibliutheca Gotha iia. Xenoplioiis Hellenika, fiir den Schul-

l^brauch erklärt von Dr. U. Zur borg, Gymnasiallehrer in Zerbst.

1. Bindeli«!!. 1889. Bneh I und H.

Es ist schon oft die Frage aufgeworfen worden, ob uiiin den Schülern
Klassikerausgaben mit Anmerkungen oder ob man ihnen blufse Teztausgaben
itj die Hand geben soll. Ich mufs gestehen, dafs beide Ansichten manches
für sich haben. Denn einerseits ist es richtig, dal's ntau dem Schüler
seine Vorbereitung, d. h. die Auffindung und Obertrugung der in dem
Klassiker enthaUi iKii (^ danken nicht allzu s 'hr erleichtern soll. Nicht
das Kennen sondern das Fiudr-n des Godaiikms ist o> ja. \v.i< den Schüler
bildet. Je mehr der Schüler bei der Aufl'indung des Gedankens und bei

der Übertragung in die Muttersprache nachdenken mafs, desto mehr hat
er für seine geistige Bildung gewonnen. Andererseils ist aber auch elx nsu

richtig, dafs die Aufluidung des Gedankens dem Schüler mrij,'lich gemat-ht

werden roui's und dals ihm nicht durch uuuöLiges Nachschlugen seine Zeit

und seine Lust tum Arbelten Yerkflmmert werden darf. Dazu gehOrt nan
vor allcni, d-dt^ ihm die n^^lige Einleitung in das Werk, welches er lesen

soll, ge^,'eben wird und dafs ihm diejenigen in der Lektüre vorkommenden
litlerarischen, mythologischen, geschichtlichen und geographischen Begriilc

erkürt werden, deren Kenntnis niiin nicht unbedingt voraussetzen mufs.
Aufserdein sollen dem Schüler Winke gegeben werden an Stellen, die er

wegen ihrer syntaktischen Schwierigkeilen nicht wohl durch eigenes Mach-
denken stdi zorecht legen kann. Man sage mir nicht: «Was braucht
der Schüler Erklärungen? die Sadie wird ja ohnehin von dem Lehrer
in der Klasse durthgegangen"; denn erstens handelt es sich ja hier nicht

um die Erklärung in der Schule, sondern um die Vorbereitung des Schülers

und KWMtens wftre dann der Lehrer genötigt eine Hasse von Dingen zu
diktieren und so Zeit und Mühe zu verschwenden. Denn nach meiner
langjährigen pädagogischen Erfahrung gilt im eminenlesleji Sinne von den
Schülern der Grundsatz : quod nun in actis, nun in factis. Und wenn ich

dem Sehfiler etwas hunderbnal gelegentlich sage, so weilk er es doch nicht

;

was nur gclegenllich gesagt wird, prSgl sich viel zuwenig ein. Weim ein

Schüler etwas wissen soll, so mufs it"li es ihm angeben, erklären und es

ihn lernen lassen, dann weifs ei- es für mimer. Ich hübe mich hundert-

mal flbeneugt, dafs durch sogenannte gelegentliche Bemerkungen die

meiste Zeit vergeudet wird. De-wegen möchte ich keine blofsen Textans-

gaben, wo der Lehrer zu viel diktieren muis, ich möchte aber auch keine

Eselsbrücken, welclie die Thätigkeit des Schülers und der Schule mehr
oder weniger beeinträchtigen u ler auch ganz unmöglich machen.

Xun hat sich die Verl;ij:sl»uchliani1hnipr von F. A. Perthes in Gotha
entschlossen, eine neue Sanuulung von Schulausgaben griechischer und
lateinischer Klassiker mit deutschen Anmerkungen zu veranatolten, bei
denen diese Anmerkungen auf das Notwendigste bescturitnkt sein sollen.

Zu den bereit- erschienenen Ausgaben gehört auch die von Xenophons
Helienika, erklärt von Dr. Zurborg, Gymnasiallehrer in Zerbst.

Auf Seite 1—10 gibt der Verfasser eine Einleitung und zwar 1—5
Veraidassunt,' und Verlauf des peloponnesischen Krieges, soweit ihn Thu-
cydides beschrieben hat. o— 10 gil)l der Verfasser sein Urteil über die

Hellenika des Xenophon. Wenn der Verf. S. 1 sagt, dafs der peloponne-
thsche Krieg infolge scheinbar geringer Anlftsse entstand, so ist dies natür-

lich keine auffallende Erscheinung. Man mufs ja bei allen geschichtlichen

Ereignissen den innern geistigen Grund wohl unterscheiden von dei blolsen

äufseren Veranlassung. Der erste liegt immer in den weseuthcheu Ver-
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hftltnissen der Parteien und ist eben deswegen schon seit längerer Z^i
orhanden. Der Veranlnssungsgrand dagegen kl hat immr eine rnilw

dfluteBda Bache, die in den meisten Fällen ohne das Vorhandensein; des
inneren {reisfipen Grundes keine bedeutende Folgen gehabt hätte. Der
innere geistige Cirimd ist die schon längst Torhandene Mine, welche der

Funken explodieren lUrt. Wenn er femer S. 1 Am[t , eine TcrAert>liehe.

Seuche lockerte im Volke die Bande der Ordnung und die Sitte, so ist

dies .Vüüstaiiiiii: richtig. Allem jedenfalls hatte 7.11 di»'<<er Lockerung der

Sitten der Umstand wesentlich heigetragen, dafs Perikles duicii Beschrän-
kung der politischen BeAignisse des Areopag und durch sonstige politisehi

Einrichtungen ilor schrankenlosen DemokrHlie Thür und Thor geöffnet

hatte. Diese Lockerung der Sitten wäre also jedenralls auch ohne die

Pest eingetreten. Auch gebe ich dem Verf. sehr gerne Beifall, wenn CT

S. 9 sagt, dafs die HeUcttika keine Tendenzscbtill sind. Allein trotzdem
glaube ich, dafs zur Bevorzugung der Spartaner und liesonders des Age-
silaus nicht nur der langjährige Umgang mit Agesilaus und die Pflicht der
Dankbarkeit beigetragen hat, sondern noch mehr als dieses die poUllsehe
Überzeugung des Xenophon, die er jedenfalls schon vor dem Zusammen-
treffen mit Ageüilaus hatte, tlie ihm ilberhuupt den Aufenthalt in Athen
unleidlich machte und die er wahrscheinlicli aus dem Umgange mit

Sokrates geschöpft hatte.

In dem Vorwortt^ gibt der Verfasser die Prinzipien an, nach denen
er seine Ausgabe einrichten will, indem er sagt: „Diese Ausgabe soll ledig-

lich dem Bedürfnisse des Schülers dienen, dem sie bei seiner häuslichen
Vorbereitung in sachlicher und formaler Beziehung zu einem vor-

läufig ausrri( lif^nden Verständnis verhelfen will." Diese Prinzipien sind

für eine solche Ausgabe vollständig richtig und der Verfasser ist auch den-
selben treu gebliehen. Wenn ich also hier einiges anführe, was anders
hätte gegeben werden können, so will ich in keiner Weise dem Werte des
Buches zu nahe treten oder seine Brauchbarkeit irgenwie bestreiten.

1, 1, 15. tiuxT]po4s ^vocxoy rijv C'''tl^-''^v ist ganz gleich dwöttp itmutot».
Deswegen steht auch in dem dani gehörigen Relatlmli der ft. PaB.

I, 1, 16 ist bei 10; i-\ vaofiaxtav zu betitorkenf dafs cik sehr häufig

pleonastisch zu andern Präpositionen mit dem Arctis. tritt (si;, np6<;, hd).

I, 1, 28. £s ist am besten an dieser schwierigen Stelle die in den
Handschriften enthaltene Ordnung der Sfttse beisubmalteDt 4a 4ia Ter*
schiedenen vorgeschlagenen Versetzungen der Sfttie kskia fsringers fidmie*
rigkeit bieten als die handschriftliche Stellung.

I. 2| 18. Die Lesait der Handschriften xauAtuatv ist jedenfalls mit
recht beibehalten. Allein es scheint mir nicht einnud notwendig, dia Ap>
nosilion 'AXxißuz^oo ovra avt V.öv xal ao^j/porfdift« kOMBniT BUfkofiMMD. Bs
m eine einfache nähere Bestimmung.

I, 8, 9. Die von opxoo? ISooav xal DvOi^ov abhängigen linfinitiva sind
ein Beweis, dafs auch nach den BegriflTen des SchwOrens, wie nach allen

Verbis dicviidi, nicht blo(s ein behauptoider, aondem auch ein befehlender
Hauptsatz stehen kann.

I, 3, 15. Dieser Klearch ist der nämliche, welcher später dem
jüngeren Cyrus dienenden griecliischen Söldner lEommandierta.

I. 3, 19 Sti nach 'oimuuv ist sphr selten.

1, 4, 11. Die Symmetrie scheint mir zu verlangen, den Genetiv to6

e%ia8t «oiäicXoi» per Anticipationem als GeneliT abhängig von «atwoaoirijir

zu betrachten.

I, 5, 9. Der Int 9womfy ist abhängig von Xiyoytoc und also Epesegcse
von &csp enouu
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I, 5, 13. Nach xal verniiiät man aoxb^ als Gegensatz ai orA^irjvalot,

was vor ictioa; leicht ausfallen konnte.

I, 5, 15. Alkihiades wollte «eigen, dafo er trots der Niaderlage seines
Usterfeldherrn Herr der Siluafioti war.

I, ö, 9. Die Bemerkung „itu Deutsrhen zwei Verba fioita* scheint

mir unnötig, da ja solche Fälle sehr hftufig vuikummen.
1, (j, 14. Das Hineinsetzea von 3lv scheint mir iinnOtig, da ja Inf.

Aor. als einraaliper Fall df>r (Jt'jjpnwart im Sinn«' ilos Futurs sicli Ruf-^rr-

ordentlicb bäuüg linden. Der Grieche setzt eben tiuwohl in Hauptsätzen
als- aadi in IsflnitiTsftlsen wie der Deutsche ein Tempus der Gegenwart,
lio man logisch ein Futurum erwarten sollte.

I. t>, 15. Zu Kovoivt Zk ctRcv, Sri icao^tt ahrbv p>'./u»yta ivjv ddtXaOMM
vergleiche man die Vermählung Venedigs mit dem Meere.

I«- 9, 19. Ich ssbe Miien himeiMienden Chnnd ein von der Leseart
der Handschriften D und insbesondere B abzuweichen, welche ottsv haben«
£s war nicht mftglich, irjrendwolier Gefreiile lierhciztischanen.

1, 6, 32. Ich glaube, dafs oöokv ^t], wie das schon aus dem verst&r-

kente «öQv hervorgeht, als adverbialer Ausdruck ohne EinfluCi anf den
Jfodas gesetzt ist und dafs dann das Präsens otxsiTa- im Siiuie des Futurs steht,

I, 7, 4. Bei dem von xavr^öftoov abhängigen ^ixaioo^ sivoi k6-(ov öico-

a/tiy haben wir die persönliche Konstruktion, welche bei StKoio; die ge-

Wihnliche ist.

I, 7, 6. Da a'jtoo; im Ceirensatze zu den Anklägern steht, so ist es
aicbt auffallend, da£i es übersetzt isL AUeniings w&re aUyioi gewöhnlicher.

I, 7, 19. Da das Rcflexivam der dritten Peraoa manehmai stall des
Reflexivums der ersten und zweiten Person steht» so wftra es wohl am bMlen,
auf dieses allgemeine Gesetz hinzuweisen.

1, 7, 19. il ^-ri icÄsov ist ein elliptischer KundiLionalnebensatz mit

Bftiittwiff von Silott; inden ihr ihnen, wenn ihr ihnen nicht mehr gebt,

doch wenigstens einen Tag gebt.

I, 7, 19. Alle Handsehriflen halien hier Sl'u.v.!; TT'.aTtöovre^ imd
es ist gar nicht nötig, hier statt dessen tvr^' zu setzen, weil man sieh ja

pAi noTsMvtc; gans gut dem fiiov <})|jipav Mvttc subordiniert denken kann.
I, 7, 19, Es ist ferner gnnz unnötig gegen die Leseart aller Hand-

schriften zwischen (iKka. und idav ein xav hineinzuschieben. Die Übersetzung

des Satzes helfet nämlich: Ich rate euch, wobei ihr weder von mir noch
OD irgend einem andern getäuscht werden könnt und wobei ihr die übel-

thftter kennen lernen und sie dann bestrafen wenlel, nach welchem Rechte

ihr nur inuner wollt, sowohl alle xosajumen als auch jeden einzeln, wenn
ihr ihnen nimlldi wenn nicht mehr so doch wenigstens dnen Tag gebt,

Vitt sich zu verteidigen, indttn ihr nicht andern mehr verti'aut als euch.

I, 7, 22. Da keine von den Handschriften ;atj in dem Konditional-

tatxe toDto Kt ^ooiuad« hat, so dürfte es das beste sein ^l'r^ wegzulassen und
«sMs atrf die folgende Periode zu beliehen. ToOte steht dann mit beson-

dorer Betonung am anfange des SatlM. Dafs outo; statt den gewöhnliche»
ren Sie steht, kann um so weni/er beanstandet werden, weil gleich darauf

xovS» tiiv vö;u>v kommt und weil man die Wiederholung des nämlichen Wortes
in twei verschiedenen Beiiehungen Termeiden wollte.

I, 7, 24. Vielleicht wäre es am einfaehslen, aStxoo'Asvot statt des un-
möglichen ftS'.xoövTsc zu setzen (indem ihnen Unrecht gescliieht).

I, 7, 29. Auch hier dürfte wegzulassen sein, wie oben I, 6, 14.

I, 7, 30. KaTaXiiceiv ist abhängig von ffv]. Wir haben hier zwei

durch %aX verbundene befehlende Hauptsätze der Oratio oblicjua mit dem
n&mlkhen Verbum )iaxa/.»uiy. Das Subjekt des ersten befehlenden Haupt-
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taties ist tiutotoy. Von huoaw mbliängig ist ^ oxparr^mv, tu welchem
alt Part, relal. Ixtu* ovtu»v gehOrl. Eh kann a!^<t zwischen ixa3t»v und cixpa»

<Tf[ä»v uijmrn,'lich ein Koinniu gescUl wcnien. Als Subjekt des zweiten be-

fehlenden Hauptsatzes niufs man sich entweder uiil treier Beziehung aus
dem ersten Befehlsatxe otf.atY^7ooc ergftnsen oder man mofs sich ab Sub*
jekt das allgemeine aüTou;, nämlich den Kriegsrat, denken. Thrasyllus aber

.

sagte, «'S ^'t seil« Ii«' iM'idf's (= es weiiie geschehen), wenn ^ic die einen

(SchitYe) durl zurücklassen, mit den andern aber ge^en die Feinde regeln

wflrden; und« wenn dieses beschlossen w«^e, so Sode jeder der Pdd*
heiin, deren acht seien, von seiner Abteilung drei Schiffe zurücklassen

1111(1 aufserdeni (sollten sie) die zelin der Taxiarchen, die zwei der ftan^viM*

und die drei der Nauarchen (zurücklassen).

I, 7, 33. Zwischen ocifavot« und td^ wiwvTa; i^t das in aUea Hand-
sehrillen stehende und in dem Zosammanbance uneatbdirliclie yyat

fww
wdl) aus Versehen weggelassen.

II, 1, 2. Da sehr leicht aus dem Zusanimeahange zu erkennen ist,

dafii in dem indirdKten Fragesatae xp<bTo ein DtliberatiTas enthalten ist,

und solche Fälle ja sehr häufig vorkommen, so dfirfte es unnötig »m zu
b<Miterken, dafs hei vorausgehendem Haupttampus der Koi^juakliY siefaan

würde.
II, 1, 8. Die beiden transitiven Absicbtsaltw fi'i] ipii-fjooMt aUiinfig

von c'f'x/.spr.v und ji-Y] ayolcv a})hängig von 2civ&v sind epexegelisch.

II, 1, 1. Das Verbnm itr^o^/rpy.it> komm! so oft in passiver Bedeutung
vor und dies>e passive Bedeutung ist hier so leicht zu erkennen, da£s es

itnnOlig sein dflrfte, dieses eigens in bemetten.

n, 1, 28. Sofjucaf/j^t dfirfte hier wohl belften, er führ mit binflber,

weil sich so die vollständige Niederlage der Athener am besten erkttrt.

n, 2, 2. Bei sxtios tc)iou3i ist ct^otj zu ergänzen.

II, 2, 2. Vor d^ätTov ist das dem entsprechende teoanty m er*

gAnzen, wie dieses nicht selten fehlt.

II, 2, It). KtStti; Aonaoai/x&viotj; ist die im Griechischen so aufser-

ordentHdi hftoflg vorkommende Anticipation. indem das Snlijekt des ab-

hftngigen Satzes zum Objekt des rf^'icrenden Verbunis gemacht wird. Bei

indirekten Fragen ist diese allerdings etwas auffallender als bei Infinitiv-

sfilzen, wo das Subjekt des abhängigen Satzes ohnehin im Akkusativ steht.

II, 3, 18. So|Aicp&4at ist transitiver Absichtsatx, abhftngie von Ikscoe»;

iXdttv fpoopoDc ist transitiver Folgesatz abhängig von oofUcpdlDR.

II, 3, 17, Das Adverbium aSixui^ ist mit besonderer Betonung hinter

das Verbum aRo^^nr^sx^vtiuy gesetzt und diese Betonung ist noch durch «at

und zwar verstärkt.

II, 3, 19. Ka/.oo( xol crfadou^ stimmt mit d(>m in vh¥ &pi^pc<v toücov

liegenden Pluralbegriff tpio/iXioui; oder toutou,; überein, als wenn diese Zahl

eine Art Notwendigkeit enthalte, dafs sie brav seien, d. h. als wenn in

Atlien gerade dreitausend Gutgesinnte sein rnüfsteu und nicht mehr und
nicht weniger.

II. 3, 2S. Ich glaube, dafs bei t:o)J/juo? ;tiv t^v entweder 5v vor r^v

ausgefuUeu oder aus dem durch jxsvtoi entgegengesetzten Salze zu ergänzen
ist. Bei zwei coordinierien SAtien, die beide «y haben, braucht es nicht

zweimal gesetzt, sondern es kann in dem einen Satze, freilich gewöhnlich
in dem letzteren, ergänzt werden. Diese Auffassung gibt auch den dem
Zusammenhange, wie mir scheint, allein vollkommen entsprechenden Sinn.

Weno er von anfang an diaae politische Oberzeugung hätte (oder gehabt
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hJlUe, Treil oft das Imperfekt statt des Aorist steht), so wfire er ein iioli-

tischer Gegner (wie so viele andere auch), aher er wOrde nicht mit Recht
nt einen schlecliten Monsclipn gehalten wi-rdcn.

II, 8, 38. Die Bemerkung zu fA£/f>'. toü xatoat^ivai dürfte unnötig
sein, da es ja jedem Schflier aus der Grammatik bekannt sein mufs, dafa

statt der verschiedenen Konjunktionen die entsprechenden Prftpositionen

mit Infinitiv trrselzt werden kotmen.

II, 3, 47. Mit besonderer betouung ist hier xal vor xaViooi in der
Bedeutung auch gesetzt. We soll man den auch nur nennen, d. h. für

einen solchen gibt es gar keinen Namen. Theramenes sagt zu Kritias:

Dil wirfst mir vor. d;ifs man mir wepen meines jnilif ischen Lebens den
Schimpfnamen xöd^opvo^ geget»en liabe. Dt^ine pulitische Handlungsweise
Ist «bor 90 «nqoaHRfierhar, dafs es dafdr gar keinen Warnen mehr gibt.

n, 8, 48, Ich hin auch jetzt noch der Meinung, dafs die T.eseart

aller Handschrift on ^tot toütojv (statt der Konjektur Jt« tattti-.) i)eizubt'ha1ten

und als eine in den Verhältnissen wohl begründete Correctio zu betractiten

ilL Es ist ja ganz natOrlich, daft dem Theramenes in der Aufregung
flrilne innerste Horzensnjeinnn;^. nämlich dafs er eine J>tnatsverwaltun?,

woran er selbst nebst den Begüterten teil hat, für sein Ideal hält, ent-

schlüpfen will, dafs er aber sogleich dieses ihn verratende ouv toI; in Zi&

tubcm lodert, weil er mit recht fürchtet, man mßchte es ihm zum Vor-
wurfe machen, dafs er nt»erall an sich denkt und nur seinen Vorfeil sucht.

Mir scheint diese Redewendung so charakteristisch, dafs sie Xenopbou,
der die Verhandlung sicberlieh mit angehört bat* nicht flbersefaen konnta.

II, 52. U% irA KpiTujE tlvot ist abhängig Ton latttow und Ist also

Epexegese von ta itd'/t«»v r/voticoTara.

II, 3, 54. Oh Iii kann schon del'svvegeu nicht zu axuftviovzsi bezogen
werden, sondern mufe zu npäTtcTi geliören, weil es ja sonst of heifsen mflfete.

II, 4, 4. Kai verbindet zwei Begriffe oder swel Gedanken. Wenn nun
die beiden Glieder beisammen stehen, so heifsl xal und; ist aber

daä erste Glied aus dem vorausgehenden zu ergänzen, so heifst xal
nach. Fflr das Verständnis ist es immer von grobem Werte, sich dieses

ersten Gliedes vol!st;iiidi^' liewul'st zu werden. Hier isl als erstes Glied

zu ergänzen: Die Dreifsig erkannten, dafs es nicht nur überhaupt grofse

Gefabren habe, wenn Phyle von den Verbannten beselzt sei, sondern dafs

sie aufserdem audi die Ländereien plümlern würden.
II. 1, r». Bei xal to'>; '/"y.'y.o'j; •nria; hat die aus jeder Grammatik

bekannte, sehr häufig vorkunnuende Bedeutung ,au£serdem*'.

tl, 4, 13. Die Spartaner stehen also auch in diesem Straftenkampfe.

wie in förniliclien Fcldschl.u hten auf dem rechten Flflgel.

II, 4. 2i. Die Beiter übernahmen also den ganzen Nachtdienst, in-

dem sie vor Mitternacht, wo ein Angriff weniger zu befürchten war, zu

ftifis und nach Mitternacht zu pferd wache hielten.

II, 4, 32. Der so häufit,' vorkommende Ausdruck ta Stxa crp "^jß*»)«

dürfte vielleicht am besten ülierselzt werden durch ^die zehn ersten
Jahrgänge'' und entspricht etwa dem, was wir Linie nennen.

n, 4, 41. ich bin auch jetzt noch flbenceugt, dafs iraptX69^ nicht
richtig ist. sondern dafs entweder mit den besten Handscbriflen das aller-

dings sonst nicht vorkommende, al)er nach Analogie von irapaßepa^d-s ge-

bildete icepisXr^/.Eusdv (statt des unmöglichen iKptsX-y^/.udtv) oder das mit

diesem gleichbedeutende und xiemlich gleich lautende ittpttX4)>4»dt zu

setzen ist.

II, 3, 34. Es ist ganz unberechtigt, hier das gewöhnliche sxst statt

des von allen Handschriften beglaubigten kxtiyiQ zu setzen, da 1) Xei ophon
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Beltene Formen Hebt rnid dä wrac6iedeiie Ponnen bei Ihm nur ehmil
Torkonnnen ; 2) haivr^ pans ivgrimafsig jrebildet ist und da ee 8) bei

erachiedenen SchrillstelUTn d»»r besten Gräcilät sich findet.

Die näheren Zeitbeslimmungen, die Nachrichten OtM^r die gleich zeit igen

Vorgänge in Sisilien sowie mehrere Torkommenden Erklftmngen (I. 1, oT;

I. 2, 1: I, 2. 19: T, 3. 1; 1,4.3; I, 5,21; I, 6. 1; I. 7. 23; I. 7. 33; II. 1. 7;

n. 1. 8: II. 1, 10; II. 2. 24; II. 3, 1 ; II, 3, 5; U, 3, 30) hat der Herausgeber
al.s unecht miter den Text K^etzt.

Inhaltsverzeichnisse der einzelnen Bücher und Kapitel tütuä nicht an-

gegeben. Die einztlncn Heinerkinijren sind richtig, kurz und leicht
veretändlich uud beschränken sich auf das Notwendige.

Wenn ich deswegen aoeh in einigen Punkten tod der Mefnonf dee

Herausgeben abweiche, so halte ich doch die Aus^^alH? fOr eine S4>hr ^'e-

langene und entiif' hlc sie deswegen den Herrn Kolle^fen auf das wftnnste*

Die Ausstattung des Buches iai eine recht gute.

Dühngen. K. Gtiat

1. Wei5!senhf)rn, Aufgabensammlung zum Übors.tzon ins

Griechische im Anschluls an Xenopli. Anab. für die laittiereu Klassen

der Gymnasien. Leipzig'. Teuhner. I.s80.

2. — . Aufgabensammlung zum Cber.'>t'tzon ins Griechische im

Anschlufs an die Lektüre fQr die oberen Klass«;n der Gymnasien, ebd.

1882. 2,70 X
3. Karbaum, kurz ^efafste griechische Formenlehre in Verbindung

mit deutschen und t:rif(hi?rli*'n fhungsjitrickt'n. Hirt. Broslau. 1882. 1,65,C

Obgleich von der verebrlichen Hedaktion dieses Blattes zunächai Bor

Bespreebung der unter Nr. fi. und 3. angefDhrten BOelMr tofigeferdeH«

glaubt Heferent, da h 'idc Bilcher in enger Verbindung mit einnnder stehen,

auch Nr. 1. in den Herciih seiner Kritik einbeziehen zn sollen. Beide

trefliichen Werkchen verdanken ihren Ursprung dem Grundsatze (dai's die

Metbode, die schriftlichen Arbeiten an die Lektüre antnlehnen, tttt die

Vertiefung der letzleren und för die Erwerbung eines gröfseren Schatses
von Vokalx'ln und IMirasen von grofsem Nutzen ist*. Trotz vereinzelter

Opposition hat sich dieser Grundsatz schon in den lat Stilabungen in den
letzten Jahren immer mebr bahn gebroehen; im Griecbisdien vollends
(h"irfle er aiiy;osichts des knappen fHr die schriftlichen Übungen gewJlhrlen

Haume.'^ wohl als der allein berechtigte ert«cheinen. Den ersten Versuch,
den ünterrichl in Untersekunda — also vor allem in der Kasuslehre
an die Lektüre anzuscbliefsen. machte, soweit mir bekannt, Lorenz in Öls
(Progr. V. 1881). Deim die 1877 erschiein iuMi Chungsstücke zum Übersetzen

ins Griechische im Anschlufs an Halms Kasuslehre und die Lektüre
der Odyssee von Weiske, kurz und gewifs richtig besprochen in diesen Bttttem
Bd. Xin pag. 80, dürfen schon wegen der, >vie uns hedflnkt. miPslungenen

Idee, den zarleii Hanrh homerischer Poes!»' abzustreifen und die lautere

Quelle der .schönsten Poesie zugleich zum Elementarbuch zu machen
(a. Naegeleb. Gymn.-PSdagogik) kaum auf den Beifbll weiterer Krelae feehnen.
Gleichseitig mil Lorenz' Programm erschien Weisaenboms Buch Nr. 1,

das zwar in diesen Bl.ltteru Hand XVI |)ag. 487 angezeigt, aber seither

nicht näher besprochen worden isU Dieses meisterhaft ausgearbeitete

Buch, desBen genauere Einsichtnahme den HH. &>Uegen, weleliiNi der be-
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treffende Unterricht zufftllt, angelegentlich empfbhlen werden darf. zerfilUt

in 3 Teile. Der erste nimmt nbch nicht auf die Ka»usle)ire rflcksicht und
gibt eine Paraplirase dt-r interessanteren Kapitel der Anabasis. Lexiko-

io^istfbe und gratumatiscbe Weisungen befinden sich am Ende des Buches.
Die- notwendigsten Gnrodbegriflie der Hodiulehre, etwa in dem Umfange,
wie lie die VorGbungen zu dem oitspreehenden Bändehen des Bäueri-

schen Übersetf,unjrshnrhes hioton . werden in denselben znsammenpeslelll.

Der zweite Teil übt ebenfalls an Tbeniateu, die der Anabasis entnommen
Bkidfdie Kasuslehret 4«H dritte entbilt freie Umarheitungen aus den Bio-
g^aphieen griechisfhcr Frldherrn von Nepos, jedoch so, dafs die aus der
Anat)aHis gcwonnone copia vocal». die Grundla^'e bildet. Dieses er^t^e-

iiannle Buch liefse sirii dfumacb für unsere l. Gymnasialklasse vortreff-

lich gebraueben. Allein auch nur für dies«. Und an diesem Obelstande
würde der Versuch der Einführung leider scheitern. An den meisten
Gymnasien Xorddeutnchlands wird in Untersekunda Hellenika und Herodot
gelesen ; deshalb legt Weifsenborn in dem neu erschienenen Buch Nr. 2.

aocb für die Kasuslebre diese beiden Werke zu gründe. Dasselbe ist so ru

sagen eine Fortsetzung des er^•tert'll. Auch in ihm „will der Verf. die

^ Einzelsätze mit ihren grammatischen Kegein in den vorbereitenden gram-
inatischen Unterriebt verlegt wissen, stellt auch für Obersekunda und
Prima die ganze schriftKene Thätigkeit der Schülers in den Dienst der
Lektöre und kämpft so gegen die hyperkritische Richtnnj? nnserer Tage,
-welche bei den Fortschritten der grammatischen Studien in der Neuzeit

in den Gymnasien xum Schaden der höheren Unterrichtszweeice fiberband
zu nehmen droht". Das splendid ausfMtaltete Buch soll den Schfller

durch 4 Jahre begleiten. Es zerfallt ebenfalls in ^ Abteilungen. Die

erste enthält 25 Aufgaben über Nom. und Akk., 20 über Genet., 15 über
den Dativ. Der Stoff, durchweg den Helleniken entnommen, bietet durch
das Einflecbten vieler syntaktischer Regeln eine vollständige T^marbeifung des

zu gründe liegenden Textes. Weitere 22 Aufgaben dienen zur Befestigung

der gesamten Kasuslehre; ihnen liegt Herodot Buch 5—8 zu gründe, also

gerade diejenigen Bücher, deren Lektüre sich für die 2. C^mn.-Kl. am
meisten empfiehlt. Nur schado, dafs, wie gesagt, der grammatische SlolT

.der 1. Gynm.-Klasse augehörL Dabei ist rücksicht genommen, dafs der

U^fer, mag er aueh ein bdiebigt s Buch Herodots lesen, Stoff genug
findd. Denn nun folgen 48 Extemporalien, welche sich inhaltlich und
phraseologisch etwas enger an die Originale anschlif^fsen, ohne dafs die

Kasuslehre zu kurz gekommen wäre. Auch das da und dort anmafsend
hervortretende Bestreben

, gewisser R^pelwflrter wegen den Text zu mal-
trätieren, ist wohl vermieden. Die 2. Abteilung des Ruches harmonieri
mit un.serem bayerischen Lehrplan, dem H«'f. auf die Gefahr hin, „bayeri-

sche ätammeseigentümlichkeilen*^ zu verteidigen in der Anordnung des

-betr. Lese* and Lemstoffes entschieden den Vorsug gibt. Diese AbtaUun^
behandelt in 73 Tbemalen Modi, Infinitiv und Partizipia, Uetet sodann
23 gemischte Aufgaben und, analog dt.'r erelen Abteilung, 45 dem Texte

des griechischen Autors sich enger anschliefsende Extemporalien. Dieser

Abteilung liegt Herodot und die Memorabilien unter und zwar gleichmäfsig

aus allen Büchern. In bcid-'u Teilen folgen grammatische und lexikalische

Winke am Schluf» des Buches. Die 3. Ai>teilung, 35 Aufgaben, sind im
2. Semester unserer 3. 6ymn.-Kl., sowie in der Oberklasse zu verwenden,

ihre Ordnung und Überschriften machen eine besondere Angabe fiber die

zu gründe liegenden Schriften unnötig (einige Dialog»' Piatos, Dernostb. etc.).

(tfammatik-Citate fehlen für diese Stufe. Die grammatischen und stilistischen

Winke aliid aparsam angebracht.
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Ohne Ins Einselne einlachen, Kenflg« die Bemerkung, dafe daf ge*
sanito Werkrhen den Ein'lruck gewirsenhaflesten Fleifses und praklischer

Eilahrung maoht. Es darf poradczii «-in Muster liebevoller Uingiibe an
die Satlie der Gyninasialdiduktik gtiiauul WL-rden.

Ausstellungen hat Bef. wonige zu machen. Sie betreffen lediglich die

am Schlüsse des Buchas t> tin lli« tu>n Ati<:al)('ii- Es Ift&l sich n&mlich kein

Prinzip »^rkonnt'n. n u h wtOcIiem d» r Verf. st'ine ^Tanimatischen Citate

macht, in dem CbuugäUuch Nr. 1. verweist er auf die in den ersten

Nomoiern gegebenen und natflrlieh su lernenden Hodusregeln immer und
immer wieder. In dem zwi'itjrtnanntou Buche sollten «ie doch um so
sicheier vorauspi'sj'tzi Wf^rdtMi. Ha^ j^escliii'lit aln-r iiii ht. Einige Beispiele

aus unzähligen: Nr. 163 ist die Struktur zu erkennen. Nr. 184 die von he>

weisen angegeben. Und doch wird in derselben Nr. das partic. auf Mft^m^
s'.or/OE'.. ai-^V/ve-f^ai. und v'V'.M.'z'. voratisfresetzl. InXr. 117 wird die Struktur

von np'v, ovj/.o^. Cum etc. mit recht verliiu'^'t, aht-r Z'.: nacli '/.oa aiitrt'^:el)en.

So grofs der Genufs war, welchen dem Ref. die Prüfung der Bucher
1. und 2. gewährt hat, ebenso grob war der Verdrufe, mit dem er !fr.

K'iseile gelegt. Dies Opus wäre am besten ungeschrieben geblieben. Der
Verf. versjiriclit ein Brirhltin rw schreiben, welehes di'in Sehülfr (Jram-

uiulik, Lesel)ucli und Wörterbuch .sein soll; das wäre also ein verbesserter

KQhner. Gegen diese Verbindung liefse sich nun nichts einwenden. Kühner
hat dnniit lange Zeit die besten Resultate ersielt. Vor jedem Obung«:-
abschtiitte stehen bei ihm «lie neu zur Verwendung kommende!) Vokabeln,

deren Menioriernng gelordert wird. Die frdber gelernten kommen immer
wieder zur Verwendung. Und so gewinnt der AnRinger bereits in Unter*
lertia eim ii slaHlii hen Worjsdialz, Von dieser Methode dOrfle der Her-
ausgel»er neuer Auflajjen des betr. Bau^'r^ehen Obungsbudies ebenfalU
{irofitieren. Jedoch Herr Karbaum maclit siciis leichter. Er fragt nicht

ange, wie viele Wörter d>-r arme Junge sich mflhsam aus dem Wörter*
bui lic. das sirli ;im Ende des Buches befindet, zusamntensuchen nmfs. Ist

es nicht grauüam, zu verlangen, daCs die EinübuiJg der Formeulehre — die

doch erfahrungsgemäß namentlich anfangs dem Tertianer eine L^on ron
neuen Spracherseheinungen bietet - auch noch durdi stetiges Wörter-
aufschla-jen eisrhwerl wird? Und in wel< hem W<'>rterverzeirlinis! Feinster

Druck, wiu/ige Zeilendistanzen — ja, um einen Achteläbogeu zu sparen,

verkleinem sich auf dem leisten Blatte die tjettem noch in einer Weise.
da& man die nesundheitspolizei zu hülfe rufen möchte, über die gram-
matische Metliode ist nicht viel zu l>emerken. da sich der Verf. ziemlich

eng an Gurtius auscliliefst. Belraeiileti wir einige Kapitel naher.

§ IG— 18. A-Deklination, sowie Praes. Act. und Pass. im Ind., Imper.,

Inf. und Partiz. und 8 Formen von tifu. Das alles auf einmal. Es folj^'en

22 Sätzchen. Einer von ihnen heifsf: alv api'.'v. -[y.'Zrj-)-:-^ r^-j/ia?. 'sie!)

In der Hegel 4 heilst es: a purum (im Nom. Sing.) ist lang. Als Beispiel

dienen 8 Substantiva, von denen 4 ein kunes a haben. Die Gontraeta fehlen;
aber sie sind offenbar nur vergessen, denn in späteren Aufgaben koouneo
sie zur Verwendung.

4} r». O-Deklination. Verf. nennt 10 femin. auf o;: 'lYjtpo; fehlt. Von
den Adj. zweiter Dekl., die zugleich mit den Subsl. geübt werden, wird ein-

fach ge.sagt, dafs sie nach der o- und a>Dek1ination gehen. Darnach bildet

der Schüler: ßs^'z-ai, ßsjiotunv. In den Cluinps.if/.en wieder eine Legion neuer
Wörter, ti davon sind im Lexikon nicht zu fmden, nämlich oryoptöu», 6ico-

fiivu>, ^Sopxi, der Vetter, die Nachstellungen, erleichtern. Auch ein Super-
lativ bat sieh herein verirrt.
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§ 20. Ck)ntT. der 0-Üekl. Der Accent von tuvoi (den auch Englmann
mit Stillschweigen übergeht) wird nicht erklärt.

§ 91. Att. De€lm. In den 12 dentseh-grieebiichen SItxen mufo der
SchQler 21 Wörter suchen; und da soll er noch auf die schwierigen Ac-
e^le und Endungen aufmerken.

Vor die sog, 2 Haupt-Dekl. sclüoht sich nun — man sollte einen sol-

chen MifsgrifT nicht für möglich hallen — das Impcrf. Act. und Pass., Fut.

und Aor. I. Act. der Verba pura ein, Notabene ohne jegliche spezielle

CbunKen. Vom Ternpuscharakf^'r etc. ist noch keine Rede. Schlit^lslicli er-

hält der SchQler die Weisung, von 14 früher genannten Verbis diese Tem-
pora zu bilden. Unter denselben beAnden sich 4 Verba niuta. Auch l/üt,

fcÖY« und li^ofMu (!).

§ 23 folgen die Konsonaalenslftmme und auch gleich' die syncop.
Subst. Warum ist von rcalr„ Tf-i»; etc. der fien. resp. Stamm verschwiegen?
Wozu das seltene «rrj?? Ist 5ä; ein Druckfehler? ,vx im Dat. Plur. lallt aus»

wobei aus o zu oo wird.* Und was wird aus « f Das steht nun<cwar nicht
da. Aher eine Anm. Ix'sa^'t: nur die Adj. auf nelimen keine Ersatzdeh-
nung an. Diesem Ahschnilte folgt endlich eine längere Übung, welche zu-

gleich die erste Anwendung des Imperf., Aor. und Fut. Act. und Imperf.

Pass. hielet. In 47 Sätzen kommen vor: 4 Imperf.-, 4 Futur-, keine Aor.-
Forni. Die n»^dentanfr von bitip ist unauffindbar, das Med. arpat-'n-O-a:

dem Schüler unverständlich, uh^^ wird gebraucht, aber nicht erklärL Im
Satze: „tMe Bildoni^ ist fSr ote Jfinglinge Zucht, für die Greise Trost etc.*

soll es wohl i,'t'st tzl werden, ohne nur irgendwie angedeutet zu sein.

Woher soll der Anflinger den Acc. c. Inf. nach: ^iv.oiiv loriv trefTen? Woher:
«die einen Griechen den andern"? Die Formen rMa und evayxioüsd-oic

greifen vor. dX-vj^too» und xex^^ptafievoc fehlen im Lexikon.

Mit § 25 folgen die Yokalstämme, alle nacheinander; wieder im
Anschlufs an Curlius. „Die Stämme auf o (gen. fem.) nehmen irn Nom.
Sing, kein « an, aufser alSu»; (was heilst alouj^? Und doch soll der Schüler

in der folgenden Übung: „sittliche Scheu" wi-ssen). Der Acc. Sing, ist gegen
die Accentregel oxyloniert." Also auch aiot«^? Gewifs! Denn in den
Übungssätzen findet sich der Acc. aiom zweimal. Die fol^'eiidrii Chungen,
57 Sätze, geben zu foljgenden Beanslandungen anlais: In sämtlichen

SfttzealuNnmen blo6 5 Verba im Aor. und Impf. Act., Impf. Pass. und Futur
vor. Die Formen otsf xiXkowt, hnSirnui, (cri^r^^, tlXoc, ^li^ sind vor-

gegriffen. Der Verfasser «prichl von der Stellung der Aj>position nichts

und doch soll: ,Der Fluis Marsytis** übersetzt werden. Der Acc. Sing,

fem. Ton wird verlangt. Also soll der SchQler npaav schreiben.

Woher soll der Anffinger die Kontraktion von mfu).3icd-at wissen ? Woher
dessen Struktur? Im deutsch-griechischen Abschnitte allein sind 41 Vokabeln
aufzuschlagen. Wir blätlern weiter. Auf Seite 37 allein finden sich fünf
Aeeentfehler (und zwar nieht blofe abgesprungene Lettern). Genug. Wir
dächten, die vorhandenen Übungsbücher genügten in so lange, al< ein

neues keinerlei Vorzuge aufzuweisen verinnclite. Aber derlei Fabrikate

dienen unserem Gynuiasialunterrichte nicht. Es Ihut dem lief, um die

sonst röhmlichst bekannte Firma Hirt leid, dsCi Bie sich zum Verlag dieses

Machwerkes hergegeben hat.

Regeosburg. G. Krafit

Bl&ttor f. i. bftjer, GjBiiui»l*chalw. XIX. Jakiff. 28
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Terentiana. Quaestiones cum specimine lexid. Scripslt Br.
Edmundus Ha a 1er. Yindobonae. Apnd A1fr. Hoelderam. 1889. 48 S.

Der Verf. der vorliegenden Schrift hat ^ich der niübevollen, aber um
so mehr anerkennengwerten Aufgabe unterzogen, ein Wftrterlmeh tu d«i
Komödien des Terenz zu bearbeiten und gibt in den Schlufeadtm dieser
Schrift eine Probe dossdlu'n. Diose wmi'^on Scit<'n zi'ip^n uns, dafs der
Herr Verfasser die Schwierigkeiten einer solchen Arbeil durchaus nicht
verkennt, Ihnen aber Tollkommen gewachsen ist. Hauler will nicht
blofs einen tiofktMicn Index dos teronzianischen Wortschatzes pel)en, wie
OS z. B. dor kürzlich orschionene Index zu Flaut ini'^rhrn Substantiven von
Rassow thut, sondern er liüirt in den einzelnen Artikeln uns jedes Wort
nach seiner formalen, syntaktischen und seroasiologischen Seile vor, wobei
die ßtollon — «oweit zum Vt>rj:!rmdiiis uf^li^' — ausposchrioben «sind. Ferner
ist den Ansprüchen auf Textkritik in überaus sorgfältiger Weise rechnung
getragen, indem einerseits die Lesarten der raafAgebenden Handschriflen,
andn ix'if^ie Abweichungen unter den Herausgebern vollständi}? angegebon
sind. Wolters sind zur ^ennnernn Orientierung die einsclila^':i;.'on Werke
über Prosodie, Orthographie, Formenielire und Syntax notiert, so z. B. bei

abs q ue: Hand. Tnrs. 1, 68 sq.; Holtie I, 844; Bx. ad Trin. 832; ¥1 in aim.
95, 626; Ribb. Beiträge zur Lehre von den lat. Part. 23 adn. Freilich
fehlt hier pornile die noiioro »lud notiosto Litteratur, nämlich Bnigmann
im rliein. Museum 32, 485—487. Jordan in den krit. Beiträgen 308—314,
Wdlfflin Rhein. Museum 87 (1881), p. 98 fT. Endlieh ist es ein nidit an
unterschätzender Vorzug dieses Wörterbuches, dal^ H. den elmelnon ?^t eilen

die Parallelen aus Plautus inid den ribri<ren Komikern und die Vorbilder

aus der griechischen Komödie beifügt. Wenn auch in diesem Punkte
eine Vollständigkeit zu erreichen bei dem Mangel an Vorarbeiten die
Dissertation von L. A. Fi'-clier ,de Terenlio priorum comiconirn T.atin-

orum inprimis Plauti imilatore*, welche einiges Material gibt, hat H. be-

nutzt — nicht möglich war. so ist doch schon der Versuch, diesem ge-

wichtigen Faktor hei der Beurteilung des Sprachidioms t^ne^ Autors eine

Stelle einzuräumen in dem Lexikctu, das ein {getreues und voll.«t5ndigTfS

Bild seines Sprachgebrauches geben soll, ein jedenfalls aehi' lobens- und
nachahmenswerter.

Was lür ein entscheidendes Hilfsmittel ein solcher Sprachnachweis

bei kriti-cli uusirlien-n Stellen ist, zeigt uns der Verf. selbst dardi Be-
handlung einiger solcher Stellen.

Eun. 267 schreibt H.: Sed Parmenonem ante ostium kuius ikur§ tristem

Video nach Hec 428: sed Paniidiilnra ipsum video stare ante ostium u.

a. St., an denen Tor. immer den Infin. nach video gebraucht, während
Plaut. Bacch. 451 das Partizip setzt sed (juis hic est quem astantem video

ante ostium. Oab ttare von H. an d. Stelle richtig hergestellt ist, scheint

mir unzweifelhaft; woniger das Pronomen huiiis, Ter, in dieser Formol

nio m ante ostium diesen Genetiv setzt. — Pliorm. 863 verteidigt er mit

Glück die Lesart der ersten Hand im Bembinus 'Pone /tprehendü pallio,

resupinat: respicio, rogo', welche Lesart abgesehen von den Paiallellen

aus Plant. Trin. 024 ille" rrprilundif liune priorom paUio. Mil. ^'1. )<>,

r.pi.l. 1.1,1 auch .schon durch die numuehr bei allen Verben rein durchgeführte

Allileraliun von r empfohlen wird. Wenn H. Hecyr. 368 I|II8 demselhen

Grunde die Lesart des Bembinus auiret hl hftlt Partim quae per^pexi bis

oenlis, partim j^freepi (siaft ncrrpi^ auribus, somfissep w ir ihm auch hier

beipilichten. — Weniger überzeugend war für uns die an Phorm. V. 82
voigenommene Änderung, wo alle codd. *hanc emor$ eoeiul perdite* bieten.
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H. aber ardere ieseu will, weil Charis. p. 213, 16 seiner Erklärung von
pgr^tiU SS Talde folgende Worte beifUgt: nam Ha Ärrantius Gelsos, et addit

'anliiiui eniin (]i(<'l»ant ordere pro amare\ Obwohl ich zugestehen mufs,

dafs die Lesart ordere nach diesem allen ZeugMis vit l lur sich hat. so

hat sie doch nicht alles, um ohne Widerspruch uulnuhnie in den Text

zu finden. Es spricht al>er hauptsfichlich meiner Änacht nach dagegen,

dafs weder bei Terenz selbst noch bei Plaulns, noch in den erhaltt-non

Frapmonten der Komiker ordere transitiv so gebraucht wird, wie z. Bei-

spiel [jtrire oder depcrire aiiqueni bei Plaut, und Ter. Zuerst findet sich

dieser Gehraach bei Vergil Buc. II, 1.

In einem zwe i te n Ahsclmitt handt lt H. Ober dt-n Vokativ der frrie-

cfalschen Eigennamen auf es. Das Hesultat ist S. 13: 'ex his exemphs quod
de usu Chremes et Chreme formarum protulimus comprobatur utram^
fbrmam in exitu versus collocari solere, intra rcrsum ante vocales e el i

soll Loches vocativo locum esse. Idem semt l atque tibi persona mutatur

ante c invenitur; nusquam autem Lache in niedio versu exstat.'— Der dritte
Abschnitt gibt eine (die Arbeiten von Saaireld, Tuehhftndler und Weise)

ergänzende Zusammenstellung der bei Terenz sich findenden griechischen

Lehnwörter. Interessant ist die aus dieser Betrachtnnp resuHicrendo Beob-

achtung, da£s Ter. mit grofser Vorsicht neue griechische Wörter in seine

Koraüdmi anfnahm imd dch lieber der schon rezipierten bediente. Mit

der j-'leiclun Vorsicht ging auch Terenz im Gelirauch der etymologischen

Figuren zu werke, wie ich in meiner Abhandlun^r über diesen Gegenstand

nachgewiesen (p. l')- Erwähnt seien noch die Bemerkungen über das

ifMtoTiXEUTov bei den KomUcem auf S. 21 und 22, die zum Zwecke haben
den Vers 802 im Trinummus zu hallen ,Quidimnc stas? cpiiii tu hinc te

amoves et te nxoves 't^ und endlich die auf S. 23 ff. über die Hinzutüguug
eines synonymen Wortes oder Satzgliedes zur Erklärung des mit ihm Ter^

bundonen, aber aus irgend einem Grunde dt r Erklärung bedürRigen; H»
rechnet hieztt Stellen wie Plaut. Sticb.641 More hoc fit atque atuUe mea
sentenLia.

Auf S. 27 beginnen die Proltgommta ad Lexie&n Terentianum , an
deren Schlüsse der Herr Verf. bemerkt, dafe er an die Herausgabo des

I. Teiles sofort gehen werde, wenn seine beigegebene Probe Beifall linde.

Dals sie den uiisrigen gefunden, wird der Herr Verlasser aus diesen Zeilen

eotnommen haben, und ich will nur wünschen, dafoer ihm auch von anderer

Seile zu teil werde, damit uns der Herr Verfasser recht bald mit seinem
Lexikon Terentianum beschenken kann.

Scbweinfurt Gustav Landgraf.

Titi Livli ab Urbo eonditalibrt Ex recensione An*
dreae Frigellii. Vol. IL Ihse. I, librum XXI oontinens, Gothae, 1882.

Sumptibus et typis Frid. Andr. Perthes. IV u. SS S. 40 4,

Gleichzeitig mit der auch einen Kommentar enthaltenden Ausgabe
des 21. Buchs des Livius von Lutorbacher erschien in Gotha bei Fried.

Andr. Perthes eine bloüse Texlau<gabe dieses Buches von Andr. Fijgell,

dessen Name durch seine Leistungen fSr Livius schon bekannt ist. Uber
den kritischen Standpunkt, den Frigell dabei einnimmt, hat er sich in

seinen sogenannt. Epilegomena zum 2L Buche bereits ausgesprochoi ; dn
Kommentar dazu wird erst folgen.

28»
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Wir beschr&nken uns daher hier zunAchst darauf, diese Ausgabe in

ihrem Vcrhittnb tu der Luterhaehers etwas näher ms tuge sa ftwon,
wobei natflrlioh die Kritik fkei atiasehlieblieh in betfaehi koonnt

Wesentlich unterscheiden sich beide Ausgalien in der Interpunktion.

Dafs auch hierin namentlich in Schulausgaben fin l)o«tiinniter Standpunkt
festgehalten wird, uud nicht ein ewiges Schwanken sich geltend macht,
betrachten wir fQr keine gleichgültige Forderung. Wir haJten s. B. das
Prinzip für richtig, vor einem mit und sich anschliefsenden Satz nur dann
ein Komma zu setzen, wenn derselbe ein eigenes Subjekt hat, im andern
Falle nichu

Von diesem Standpunkte aus bilhgen wir es, wenn Frigell e. B..2, 4
hiflAer adwitafl im Gegensats m Lnterbaeher l»in Komma netzt, biDigen es
aber nicht, dafs dieses Prinzip nicht konsequent durchgeführt ist. In einer

ganzen Reihe ist bei glf^ichem Subjekt der mit ef, ae, alqiie und besonders
mit que sich anschlieisende neue Satz durch ein Komma von dem vor-

hergNieiiden gesdiieden, wlhrend umgekeiirt das bei neuem Subjekt naeh
unserer Meinung notwendige Komma ofl fehlt. Eine weitere Frage ist,

wie es bei absoluten Ablativen mit der Interpunktion zu halten ist. Wir
halten es für logisch richtiger, sie nicht in Kommata einzuschliefsen. Da-
gegen kann man sagen, mit Rücksicht auf die Deutlichkeit empfehle
es sich, ihnen Knirmiata l)eizugeben. Mag man sich nun für das eine

oder andere entscheiden, in jedem Falle sollte konsequent dabei verfahren,

und sollten nicht bald die Kommata gesetzt, bald wieder weggelassen werden.

Was von den ab.suluten Ablativen gilt, gilt in gleicher Weise auch
om relativen ParUtipium. Dafs der sogenannte Infinitiv mit dem Akkoaa-
tiv, der entweder als Subjekt oder Objekt d*'s Verbums, von dem er

abhängt, zu fassen ist, von diesem nicht durch ein Komma getrennt werden
darf, darüber herrscht wohl Übereinstimmung. Gleichwohl finden sich

bier solche Kommata 10. 3 nach <licHrenl. 27. 4 nach edocent, 41, 16 nach
reputet. Ferner setzt Fri^'rll nju h i-iner Vn liiinluiigspartikel wie et, nam,
tum, deinde re^elmäTsig ein Komma, falls zunächst eiu Zwischensalz mit
einer Konjunktion folgt, wie c B. nam, cum aquae Tim veliat ingentem,
non tamcn navium patiens est, 31, 10. Diese Regel ist aber nidii befolg
33, 9, "f^, 11. W'ir könnten noch eine Reibe solcher hikonsequenzen m
der Interpunktion, die übrigens Frigells Ausgabe nicht mehr wie den
meistfen Schulausgaben zur last fallen, anfahren, unterlassen es aber, nm
uns nicht allzu sehr in Einzelheiten und Kleinigkeiten, wie man sagen
wird, zu verlieren. Da indepscn der Satz: minima non curat praetor nicht

auch für die Schule gilt, hielten wir es nicht für überüüssig, auch aul

diese Dinge binxuweisen.

Die Lesart 8, 1: in Hasdrobalis loenm, die weder durch Erklirung
geschützt noch als ein Anakoluth gefafst werden kann, behält Frigell bei.

5, 13 ziehen wir der allerdings von den Handschriften gebotenen Lesart

e t ex alveo, die auch Frigell beibeliält, Luterbachers at entschieden Tor.

Auch 8, 4 bleibt Frigell bei der hergebrachten Lesart oppidani — coepti

non suffidebant stehen, während Lnterbaeher, weniger konservatiT, post-
quam — coepti sunt lio.vt. Statt Phalarica «chn^ibt Frigell c. 10 falarica.

18, 5 liest Frigell, wohl mit rücksicht aul das zweite Verbum habituri

esCts, nicht audiatis, sondern andietis und 17, 8 edocee dedoelae^
nicht deducli, was die hebten Handschriften bieten. In 10, 5 ziehen wir
Frigells Interpunktion, der nach defendi ein Komma setzt und ein Frage-

aeichen erst hinter reciperentur anbringt, der gewöhnlichen, die das Frage-
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xeiehni sehoii hinter defendi setzt, wobei dann der Sats tantum — reci-

pereiitur malt nachhinkt , erilschieden vor, 22, 5 lesen wir hei Frigell

praeter Onusam urbem ad Hiberum maritima ora duciU Der blofse Ablativ

bleibt immer auffallend. 24, 3 wird hinter velle stärker interpun^ert und
das t'l«*ich darauffolgende et ausgeschiedfii. 27, 7 setzt Ft ipell liinler transisse

das Subjekt se ein. 28, 8 und 9 aind wir mit Frigclls Lesart copulata

est; tum elephanti — acli ubi — ganz einverstanden. In der hand-
sdrriftHch verdorbenen SteHe 80, 7 liest Frigell, Heerwasens Ko^jelctar

aufnehmend, pervias fauces esse exercitibns. Wir ntAiim dem gegenQber
die gewöhnlich rezipierte Lesart pervias pntiris esse, pervias exercilibus

entschieden vor. Mit der bloisen Behauptung pervias fauces esse exercilibus

ist ja gar nielits bewiesen; dagegen wird der Gegensats swisehm pauds -

und exercitibns in den folgenden S3tzen eos ipsos — legales transgressos

und ingentilms agniinibus — transmisisse deutlich durchgeführt. In der

schwierigen Stelle 33, 4 diversis rupibus — schlielst sich Frigell au Mad-
vig an und liest per iuxta invia ac devia adsueti decurrunt, eine Lesart,

djiB uns ebenfalls als die ansprechendste von den vorhandenen erscheint.

Statt der unsichern Lesart per Salassos montanes oder Montanos in

38, 7 liest Frigell per alios montanos. In 41, 4 slofsen wir wieder auf
•ine verdorbene Stdte. Die Handselirillen bieten fast allgemein: neqne
regressus ad naves erat. Hier hat man nun einfach neqne und erat ge-

strichen und so allerdings einen lesbaren Text gewonnen, viel lesbarer

jedifiiWff als wenn man neque m atque irerwandeit und so den selbstver-

stiiuDieben Gedanken gewinnt: atque regressus ail navts i rat. Indessen
diese einfache Streichung von neque und erat hat ilire starken Bedenken
und mit rücksicbt darauf liest wohl Frigell: neque egresso longius tutus

regressus ad naves erat. Aber, fragen wir, ist dieser Zusatz zul&ssig, wenn
im Vorhergehenden gesagt ist quia adsequi terra non poterain? Durchaus
sinngemäfs ist 42, 3 Frigells Lesart: legerei et, ul cuiusque — In 44, 6

und 7 stimmen Frigell und Luterbaeher den andern Herausgebern gegen-
über mit vollem Recht in der Lesart flberein bis zu den Worten in Anricam
transcendes, nur dafs Luterbaeher nicht ces-ero, sondern decessero liest

Im Folgenden enthält nach unserer Anschauung Fiigells Lesart eine hOchst
anstöfsige Weitschweifigkeit, die einfach dadurch gehoben wird, dafs man
das Wort transcendisse streicht und liest: Transcendes autem dico?, was
die gewöhnliche Lesart der Ausgaben ist. In 44, 9 liest Frigell, dem Sinne

nach mit Luterbaeher ziemlich übereinstimmend : nuUum contemptu mortis

indtamentnm ad vfne. — 46, 8 liest Frigell gegen die gewöhnliche Les*
art erit vielmehr erat, und wir stimmen ihm darin bei. Dagegen ziehen
wr 47, 5 die Lesart petenda fuerint der von Frigell rezipierten pet.

fuerunt vor. Der Text in 49, 7 und 8 liegt noch im argen i auch Frigells

Lesart entspricht nicht durctiaus. Wir stimmen ihm bei, wenn er schrmbt:
Extemplo a praet. et circa — tribunique, qui — intenderent, et ante
omnia. Aher das dem et — missi (nämlich sunt) jrleichgeordnete et —
teneri als Inüuitiv hislor. zu fassen, erscheint uns geradezu als unnatür-
fidi. Audi der weiteren Schreibweise perque omnem oram — missis
Wörden wir missi weit vorziehen. 52, 11 schreibt Frigell in Üherein-
stimmung-fnit Luterbaeher ganz gegen die Handschriften maior — hostium
dades, penes Rom. fam. viel. f. Entsprechender noch als clades erscheint

uns caedes, wie Luterbaeher liest. Den aufRülenden Dativ Hagoni in 54, 4,
aus dem die meisten H'Tausgeher cum Magone gemacht haben, streicht

Frigell ganz. Die allerdings uuffallcnde handschriflliche Lesart ad deali-

natum iam ante consilio in 54, 6 ändert Frigell in sehr bedenltlicher Weise
In a dsstinato — eonaho. Statt lerernque annatnram in 55, 8 sdireibt
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Frigell ac lev. arm. Die Handschriflen lassen beksimtlich dne Teri>iiidungs-

pmtiktl aus, doch erfordert sie hitT dor Ziisainmenhang. In 56, 8 setzt

FrigcU hinter reliquum ganz siunentsprechend invahdorum ein. 60, 4
schreibt Frigdl eondliata clementiM Indulgeiitiaeqae fiumi und «idüch
62, 3 statt des auffalleoden blofi»ii Ablativs foro boario yielmehr in foro

boario.

Hof. S Orgel.

Festgrufs dem Rektor des Gymnasiums ni Nümbeiv, Herrn Ober-

studienraft Dr. Heinrich Heerwagen, nir 25. Feier seines Amtsantritts

in dankbarer Verehmng dargätracht von den Lehrern der Studienanstalten

Nflmberg und Fflrth. Erlangen. 1882. VerU^; von Andreas DeieherL

S. Vin und 110.

Aufser der lateinischen Dedilwationsadresse an den Juliilar enthält die

Festschrift fCiiifAhhandlunt^en, teils kritischen, teils handschriftlichen, teils

litterar-historiächen lulialls.

An der Spitie stehen «Kritische Bemerkungen lu Proper-
tius von Guido Kühlewein* (S. 1— 17), Frei von jener Verbesserungs-
sucht, wclclie den Autor immer hesser machen will, als er seihst sein

wollte, suciit er in dem noch stark korrumpierten Texte des Dichters mit
klarem Urteil und Verstftndnis meist nur wirklich verderbte Stett»i sn
verI)f>ssorn. Wenn auch nur wcni^'e Emendationen allgemeinen Anklang:

finden dürften, so lieft^rt doch die gründliche Erörlerungr der Man;?elh,i(lig-

keit der handschriftlichen Lesart, wie auch bereits gemachter Eniendations-

VorschlSge bei den meisten Stellen einen beachtenswerten Beitrag sur
Verbesserung der Textverderlinisse. Recht ansprechf^nd sind sowohl in

logischer als grammatischer Beziehung mehrere Vorschläge, wie zu I, 21,

6 n. 6; I, 14, 5; III, 3u, 35; V, II, 4 u.a. Andere Konjekturen haben
freilich meines Erachtens weniger Walusdieinlichkeit für sich; I, 1, 19 ist das

von ihm vorgeschlagene .sollci lia* dem Zusammenhange wolil entsprechend

und entschieden besser als ,liducia' (L. Müller); allein da der Dichter in den
nachstehenden Worten iune erediderim (Vers 2S) dentlieli ausspricht, dafs er

an die Künste der Zauberinnen in dem Falle glauben würde, wenn sie ihm
Cynthia genei^rt machten, so ist die Annalnne herechtif^'t, dafs er bisher

an sie nicht geglaubt, sondern sie für Trugwerk gehalten hat. Wenn er

an späteren Stellen einen Glauben daran bekundet, so beweist dies nichts

dagegen. Daher würde ich die handschriftliche Lesart beibdialten. —
I, 13, 12 ist .amicus' kaum scble« lilt r als das dem Sinne nach nur wenig
verschiedene ,amatus' und hat die handsclirit'lliche Überlieferung für sich.

— Für unpassend halte ich die Vorschlftge xu 1, 17, 3 (Gassiopes saltum),

II, 1, 5 (compsi), IV, 11, 7 (inlexia . . . lacerna).

Daran reiht sich eine gründliche Studie von Friedrich Schmidt:
Der Codex Tornesianus der Briefe Giceros an Atticus und
sein Verhftltn i s zum Mediceus (8.18 — 30). In Ergäntung einer

Untersucbunir von Fr. Hofmann (Der kritische Apparat zu Ciceros Briefen

an Atticus geprüft, Berlin, lÖl>3j sucht der Verf. in wohlgeordneter und
fibersichtlieber Ausführung den Nachweis zu liefern, dafs der neben dem
Mediceus für Cäceros Briefe an Atlicus besonders in betmcht kommende
Codex Tornegianup nicht eine Abschrift ans dem MedictMi^ ist, wie Hof-

mann schon gezeigt, sondern als direkte oder wenigtens indirekte Ahschrifl

aus dem nftmlichen Archetypus zu betrachten ist, aus welcher der Mediceus
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p:eflo<=seTi i5t. Sciiio auf sorgfältiger und umsiclili^'pr AVr^'lfMcluiiifr ver-

schiedener Eigenlüinlichkeitea und Abweichungen beider Codices beruhen-
den BeweisgrOnde sind zutreATeod und flberzeugend.

Im Anschlüsse daran gibt Dr. Karl Fr o in mann (S. 31—58) eine

dankenswi'ite Milteiluiii^' üi)er: „Pio AUdorf er Deutsche fJ es o Il-

se hafl% vvoKU er das Material teil^i den handschriftlichen Akten der Ge-
seUschaft, welche rieh jetzt auf der Bibliothek der tJniTerritftt Erlangen
beßnden, teils den gedruckten Puhlikationen derselben namenthch den .Hey-
trägen zur deutschen Sprachlehre. H»'it'dtsatiikeit und (iesrhichle" (Altdorf.

1757) und den ^Einigen ächrifteu der Altdorfisclieu Deutschen Gesellschaft*

(1760) entmmmt «Ifol dieselbe, sagt der Verf., auch keinen dentlich naeh-
zuweisenden Einfliifs auf dt'ii (3an^' iiiisfrer Ijilteratur geühl. so ni^ichle sie i

doch einiges Interesse verdienen, zuiiiielist als eine Frucht vom heimischen
Boden, demselben, dem auch unser Gymnasium lange Zeit (1575—1633)
in enger Verbindung mit der aus ihm (1580) erwachsenden Akademie an-
gehörte ; sodann um ihres trefilichen Vorstehers willen, dt r mit so ^:;r(»fs.'r >

Liebe und Weisheit der studierenden Jugend sich angenommen und eine

0O ausgebreitete und anerkannte Wirksamkeit auf dem Felde der deutschen
Geschichte, Sprache und Gelehr>aii k it «'utfaltet hat, ich meine Georg
Andreas Will. Endlich aber sind die Leistungen der Mitglieder mitunter

lesenswert genug als Zeugnisse für die Empianglichkeit und die Stellung

IHedlieherer Krene gegenOber den wichtigen FVagen jener bewegten Zeit*.

[Ka Stiftung erfolgte 1756 durch Will, welcher am 14. Juli die Rede zur

^Eröffnnnf? des neuen Musentempcls" hielt. Nach einer vierjährigen IJIflte-

zeit trat allmählig Rückgang ein und 17ÜH scheint der Verein — nach
drricehnjUirigem Bertehen erlotchen tu sein. Die Leistungen der Mit-

fdieder serfiilten nach den behandelten Ce^enstrmden in foli^i nde Gruppen:
Spradlliches, Litlerarhistorisches, ästhetische Kritik, Moralphilosophie, Ge-
schichte, Physiologie und Ethnographie; sodann Chersetzungen und eigene

dichterische Versuche sowohl in gebundener als ungebundener Rede. Die
erste Giii[i|ie, die sprachlichen Arbeiten, hat Frommann aus-rewahit. um
sie näher zu mustern. Er schildert nun (S. 48 —58), wie die etymologischen
Versuche der Gesellschaft ^Imld mit richtigem Gefühl und keckem Griff

einen glücklichen Fund ans Licht ziehn, bald mit naiver Zuversicht auf
Hcilzwfgen in das Dickicht sich verirren". Hierauf wird über die Be-

strebungen aut dem Gebiete der Lautlehre und der Verteidigung der deut-

schen Sprache gegenflber dan Auslftndem berichtet.

Als gründlichen Kenner des Thukydides zeigt sich Georg Osberger
in den daran sich schhefsenden „Kritischen Bemerkungen zu Thu-
kydides'^ (S. 58—90). Darin unterzieht er neun Stellen, welche in den
Handschriften Obeieinstimmend flberliefert und cum Teil Ton der Kritik

bisher nicht angefochten worden sind, einer eini.'elienden kritischen Be-
leuchtung, um eine Entstellung des ursprrin};liclien Wortlautes nachzuweisen,

und zwar glaubt er bei G Stellen (I, 27; 111, 26, 1 ; III, 114, III, 115, 3;

I, 91, 1 ; VI, 43) die vermuteten Verderbnisse auf blofse Unachtsamkeit
der Abschreiber, hei den ühri^ren dagegen (II, 81, 2; II, 70, 3; III, 2(>. 1)

die Schwierigkeiten auf das Eindringen fremder Zusätze, auf Interpolation

zurückführen zu müssen. Scharfsinnige Beurteilung der textlichen Schwierig-

keiten, umsichtige und geschickte Heranziehung sümtlicher Beweismomente,
sowie Gewandtheit und Klarlu lt in der sprach li< lien Durchfilhrung sind

anerkennenswerte Vorzüge der Arbeit; dagegen dürfte das Ansehen der

Kmdschriften vor seinem rationellen Verrohren doch bei einigen Stellen

Ober Gebilhr in den Hintergrund gedrängt werden. Wohl möchte ich

seiner Anschauung hei einigen Stellen, b^ndera bei I, 27; Ul, 2^ und
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III, lir», l)eistinimen, bei anderen dagegen konnte ich mich Von der
jNotwendigkeit seiner Änderungen trotz Meiner geschickten und KrQndiichen
AuBfahrungen Hiebt fibmeugen, so bei II, 81, 2; II, 70. 8. Bei m, 26,
1 iat.die Uinge»taltun^ des Textes doch zu liof oinschnoiilend und gewaH-
s&m, als dafs sie Hilligunp finden konnte, und hol III, 114, 3 scheint er
durch einseitige Hervorhebung der einen Vertragsi>esiimmung (oKovdai)

mit «ftniUcher AuAerftehtlnsang der (u/ifiayCtt lu einer gewalienni^R üm-
Stellung veranlnfst worden zu sein. Ich halte die Erklärung der Stelle

TOn Grote für rirhtitr und nach dem Wortlaute des Textes auch für ztilässig.

Den Scliluib bildet eine Abhandlung von Dr. Heinrich Wilh^m
Reich: «Ober die Palimpseste der UniTernlt&ts- and Nation«!-
hiMi<)fh<^k in Athen". (S. 91 — 101). Eini' genaue Untersuchung der
unter den griechischen Manuskripten behndlichen acht Palimpseste führte

zu dem Resultate, dafs sechs davon biblisch-theologische Gegenstände ent-

halten und daher imr iOr den Forscher auf dem GeMde der attchriit-
liehen Liiternfur von Wert sind, dagegen die 7wei anderen „eine wohl be-

achtenswerte bereicberung des handschriftlichen Materials ru Aristoteles

(Porphyrius, Photius) und Philo" liefera. Die der Arbeit zugewendete
Mühe und Sorgfalt verdient gewifs alle Anerkennung, auch wird man dem
Verf. im hinhlick «auf die besonderen im wege stehenden Schwierigkeiten',

«für das nicht abgeschlossene Ergebnis" gerne die gehofile «Nachsicht
nnd EntMhuldtgnng* entgegenbringen: da indes sehier Arbeil in ihrer
jetzigen Gestalt kein anderer ^vissenschaftlicher Wert beizumessen ist als

das Verdienst der Feststellung des bisher unbekannten Inhaltes der Palimp-
seste, so hätte er vielleiciit .mit dem Heraustreten au die Öffentlichkeit*

besser noch gewartet, bis er positivere Resultate aus den h^en ttar die
klassisch 0 Philologie beachtenswerten Handschriften so eruieren Megtti-
heit gefunden hätte.

München. Dr. Jak. Haas.

Deotsche Nationallitteratur. Historisdi- kritische Ausgabe,

herausgegeben von Joseph Kürschner. Verlag von W. Spemann in Berlin

und Stuttgart. 1882. 8.

Erste Lieferung. G ö t Ii e s ^F au s t% herausgegeben TOn Professor

Dr. H. Düntzer. XXXVIII u. «0 S.

Zweite Lifferung. 0 r i in ni o I Ii a u s en*„S i m p 1 ic i u s Simpli cis-

öimus" h<Mausgcgi.-l>en von F. Bobertag. LXVl u. 48 S.

Es ist kaum mugiich, nach vorhegenden beiden Lieferungen bereits ein

Urteil Ober dieses neueste grofsartig angelegte Unlernebmen su illlen. Dafür
aber bürgen uns die Namen der Mitarbeiter Hartsch, Liliencron, Bechstein.

Behaghel, Greizenach, Geiger, Hamel, Muncker, Suuer u. s. w., dafs wir vom
VtTerke selbst nicht viel weniger erwarten dürfen, als man nach der etwas
allzuviel verspreclienden Vorred«' -m glauben geneigt sein möchte. Joseph
Kürschner, vor aücni im (li-bii t»' älteren deutschen Theaterwesens ein

hervorragender Kenner, bietet al> Hedakteur — wenn dies Wort hier ge-

nügt, da wir in ihm auch den geistigen Urheber des ganzen Wertes he-
grOijien dQrfen — Sicherheit für die gute Leitung des Werkes. Ob aber
ein , Ganzes", wie die Ankündigung es verspricht, überhaupt möglich sein

wird, darüber kann freilich nur der Erfolg entscheiden. Von den Merse-
bnrger ZanlMfspi^chen nnd dem Mildebrandslied bis herab auf Immert
mann und Geihel soll unsere Nationallitteratur in einer grofs angelegten

Aulhologie TorgefOhrt worcten. Eine Anthologie, nicht im gewöhnlichen

Digitized by Google



421

fiimift, ?(jndf'i'n oine '«oklic, die ganze einzelne Werke eines Dichters, in

ielen Fällen wohl auch üie säintlichcn Werke des Autors vorffilirt. Wie
etwa die „Geschichte der deutschen Litteralur" von iloinncii Kurz ge-

sehiehtüche Darstellung mit beigeröglen Beispielen ist, so soll hier unigekehrt
eine grofsartige Beispielsammlung mit verbindendem litterarhistorischem

Texte gegeben werdea. Nicht nur die Führer der Litteratur werden uns
vorgeführt, londem auch die unbedeatenderen Dichter und Dichtersehulen,
denn erst durch die Kenntnis der vorausgebenden Entwicklungsstufen, z. B.
der Anakreontiker im Verhältnis zu Oölhes Jugendlyrik, wird uns ein Ver-

ständnis des Gfülseii und YuJlendelen selbst mfiglich. Diese Grundsätze
sind so natHriieh, dafa wohl tdenumd das Verdieoatliche Ihrer Anwendung
bestreiten wird. «Uns fehlte bisher." erklärt die Vorrede, „die innige Vor-
eiiii^'ung von Jitterarischen Werken nnd kritischem Material, planvoll aus-

gedehnt nicht auf ein Werk, nicht uut eine Epoche der Zeit oder der
geistigen Btrümong, sondern auf die Gesamtheit der dentsehen Litteratnr!*

Wir eikennen die Richtigkeit dieser Behauptung gerne an und würden die

Spemann'sche Sammlung Ireudig begrüCseo, wenn nicht doch manche
Fragen bis jetzt ungelöst blieben.

Eine erschöpfende Auswahl aus der gansen deutschen Litteratur-

geschichte zu ^'eben, ist bereits ein enormes Unternehmen. I"Jine „kritisch-

historische Au^abe** nun auch für jeden einzelnen Autor, soweit seine

Warka Aoftiafaine finden aollen, h^mstellen, ist kanm denkbar. Wlewftre
das etwa bei Luther, Hoscherosch oder aucli bei Gölhe mö^dich? Wir
zweifeln nicht, dafs in Körschners Sammlung Vorzfit-diches geiK)l<>ii wird;

warum dann noch mehr versprecheu als gegeben werden kann? Soll liei

Autoren wie Göthe, SehiUer, Lessing, Wieland auch eine Auswahl geboten
werden oder erhallen wir hier die sämtlichen Werke? Die Ankündigung
I3f?^t in manchem die für ein Urteil wünschenswerten Aufschlüsse ver-

mibsen. Wir erfuhren gar nicht, wie es denn eigentlich mit den alt- und
mittelhochdeutschen Dichtungen gehalten werden soU. Werden dieselben

im Originaltexte oder in Chersetzungen vorgelegt? Auf alle diese Fragai
möCste man doch hescheid wissen, ehe man :^if h zum Abonnement ent-

schliefst. VorläuWg ist die Dauer des Unternehmt ns auf vier Jahre fest-

gesetzt ; wöchentlich 1—2 Lieferungen ä 7 Bogen für 50 Pfg. Man denkt bei

billigen Lieferungswerken gewöhnlieh niclit daran, wie viel man eigentlich

xablt Hier belauft sich die Summe im ganzen auf 20Ö Mark! Uoffent-

Ueh wild — die Vorrede sehwelgt hierfiber — auch die Erwerbung ein-

seiner Bände möglich gemacht werden. Die Ausstattung ist eine glänzende

zu nennen. Druck und Paf>ier scheinen vorzüglich. Dom eisten Hefte sind die

Abbildungen verschiedener Tliealerzettel und eine Handzeichnung Göthes, dem
9, die THelVignetten der alten Ausgabe des Simplieissimus, der hier nach
dem Texte von 1671 abgedruckt ist, als artistische Beilagen hinzugefügt.

Bobertags Einleitung Ober Grimmelshausen und die Geschichte des deutschen
Romans ist eine trelTliche zu nennen. Möchte der Fortgang des Werkes uns

featatt«!, diese Beieichnnng auch allem folgenden beiiulegen.^}

Harburg i.H. Max Koch.

^) Vorstehendes wurde unmittelbar nach dem Erscheinen der beiden

ersten Lieferungen geschrieben. Die meisten der vorgebrachten Einw:1nde

sind inzwischen durch die Ausgabe selbst oder durch Kürschners Erläute-

rungen gegenstandslos geworden. Was bisher geleistet worden ist, wir
heben nur Saoers vortrefTHche Bearbeitung der Stürmer und Dränger

(3 Bde.) hervor, mula jedes Bedenken gegen die grob angelegte Unter«
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Erlauer Spiele. Sech«* altdeutsche Mysterien, nach einer Hand-

schrift dos XV. Jahrhunderts zum ersten Male herausfronrcben und erläutert

von Dr. Karl Ferd. Kummer. Wien. 1«^^2. Alfr.Hl HöUlrr. gr. 8.

,Erlauer Spiele*^ belilelt der Yerfaääer vurliegeiide 6 bisher kaum dem
Namen narh bwamite Hysterien, nicht nach ihrer Heimat, sondern nach
dem dermaligen Standort der Handschrift, die er uns p. K— XII in aus-

führlicher Weise heschreil>t. Daran reiht er kin7>» methodische Ab-
handlungen über Laut- und Sprachlormen der Haudüchritl (p. Xll— XVUIJb
Ober die Yerskunat (p. XVITI—XXVI), worauf eine Untersuchung Ober die

Heimat der Spiele folgt (p. XXVI—XXtSL), welche Verfass. r, auf sptachliche Be-

obachtungen und einige geographische Andeutungen gestützt, mit grofser

"Wahrsclieiidiclikeit im westlichen Kärnten sucht. In den Vorbemerkungen
lU den einzehien Spielen (p. XXiX—LXI) — es sind folgende: I. \ud\is in

eunabulis Christi. 58 Verse; II. ludus trium magorum, 350 Verse; III. visilacio

sepulchri in uocte resurreccionis, 1331 Verse; IV. ludus Mariae Magdaieaae
in gaudio, 718 Verse; V. ludus Judaeorum circa sepulchrum Domini, 477 Vme;
VI. Marienklage, 438 Verse — weist Verf., dem eine umfassend? Kenntnk
der einschlä^ri'/en Litteratur zur seite steht, mehrfach Transpositionen.

Lflcken, Beziehungen zu andern öhnlicheu Spielen, Spuren doppelter Vor-

lage oft schlagend nach. Dem Text der Spiele selbst (p. 1— lt>7) geht

jedesmal eine den Inhalt kurz und treffend gliedernde Obersicht voraus,

instruktive Anmerkungen l»rin}ron neben sachlichen Erklärungen tuid fort-

laufenden Verweisungen aut Parallelslellen aus verwandten Spielea juter-

essante Quellennachweise zu den sahireichen lilurgiechen Stellen, denen
Verf. besondere Sorgfalt gewidmet hat. Was das anpeln-rtc rJIossar(p. 171 - 196)

betrifft, so wird es zwar zunächst nicht, wie Verl, will, dem des Mittel-

hochdeutschen unkundigen Leser dienen, — denn ein solcher dürfte kaum
Erlaner Spiele zur Hand nehmen — ist aher doch bei der Sorgfislt« mit
welcher da.'^SfllH:* an^'elegt ist, für die Cie^chirlifi' der Sprache nni so mehr
von Bedeutung, als Verf. Wörter, Formen und Bedcutuugen (c löj aufführt,

die im Lezer^hen WOrterbuch fehlen. Ein Verzeichnis der vorkommen-
den Eigennamen bildet den Schlufs der Publikation, die sich durch schöne
Ausstattung und Korrektheit iles Druckes empfiehlt und durch die äberall

ZU tage tretende Akiibie einen wohllhuenden Eindruck hervorruft.

Augsburg. Dr. S t ö 1 z 1 e.

Histoirt de NapoUon et de la Grande Arm^e pendant
rannte 181S par le comte deS^gur. Unter Mitwirkung von Dr. Bern-

hard Schmitz etc. erklärt von Dr. H. Lambeck, Oberlehrer an der

Realschule I. Ordnung zu Stralsund. Vierter Band. Zehntes bis zwölftes

Buch. Mit zwei Karten von H. Kiepert Berlin. Weidmann*8che Buch-

handlung. 1B81.

nehmung schwinden lassen und Kürschner den aufrichtigen Dank aller

derjenigen sichern, die es fQr keine Entweihung der Vtrissenschaft halteiv

wenn sie ihre Errungenschaften auch in populärer Weise zu ver^verlen

sucht, sondern sich herzlich freuen, wenn die Kenntnis unserer Litteratur

in immer weitere Kreise getragen wird. Indem Kürschner in der von ihm
erdachten Sammlung das populfire and wissenschafUiehe Interesse zu ver-

einigen suchte, hat er ein eipenartiges, unsere Litteratur sur bleibendenZienfe
gereichendes Werk geschailen.

Digitlzed by Google



Da die fnlheren BAnde diosfi- Tortrefllichen Schidausgabt VOB mir
in diesen blättern sclion in ziemlich eingehender Woiso l)esprnchen wurden,
so möge es genügen, in l>ezug aut diesen Band zu konslatieien , dafs die
Arbeit des Herausgebers sieh hier mit demselben Fleifise, derselben Ge-
nauigkeit und derselben Sachkenntnis fort}re»;etzt zeigt, die in den erfsten

Bänden ersichtliar waren. Als neuen Vorzup glauhe ich anführen zu kAnnen,
dafii die synonymischen Henierkungen, die mir früher zu sehr in den
Vordergrand zu treten schienen, sich in diesem Bande mit den grammati-
schen und sachlichen im rit hfii^fu Verhältnis befinden. Ohne Zweifel wird

in unsern Schulen im .Segur schen Werke das 11. buch am öftesten ge-

lesen; es ist deshalb erfreulich, dafs für den OberKang über die Beresina

eine eigene Karte su dem Zwecke heigegeben ist. denSebAlern den Stand
der beiden Armeen wälireiid der kritischen Ta^'e zu veran'^chaulichen.

Aufrollend ist, da£s für ein und denselben Ortsnamen in ein und demselben
Buche sich eine dreifache Schreibweise findet^ nämlich Im 11. Buch p. 118
und 126 Studzianka, auf der Karte Studianka und im histor.-erlftnleniden

Anhang p. 230 Studienka.

MOneheo. __ Wallner,

V 0 1 1 slü nd i ges W ö r ter 1mi c h der italienischen unddeut-
schen Sprache mit besonderer Berücksichtigung der technischen Aus-

drücke des Hand«3s, der Gewerbe, der Wissenscbaflen u. t. w. Von
H. Michaelis. In iwei Teilen. Erster Teil: Italifeniseh-DeutBch. 1879.

Zwäter Teil: Deutsch-Italieniscb. 1881. Leipiig. Brockhain.

Als vor 2 Jahren der erste Teil des genannten Werkes erschien,

rechtfertigte der Verfasser die Herausgabe desselben in seinem Vorwort
einfach durch die Ftehauptung, dafs sie gar keiner Ilechlfertigung l)edürfe,

Uiui er konnte dies sagen ohne die Verdienste seiner Vorg.\nger, an ihrer

^itse Valentini und Weber, zu unterschfttsen. Zwar hat ersterer sich

durch sein im Jahre 1831 erschienene.-,- grof^es Wr»rterhuch ein immer-
währendes- Verdienst erworben und war auch Webcis Wörterbuch für

seine Zeit ein ganz vorzügliches, aber seitdem hat das itaheni.-'che Wörter-
buch bei uns in Deutschland so gut wie gar keine FortschriUc gemacht;
denn seihst die neuesten Auflagen Webers und des kleirun Valentini vom
Jahre 1874 — der aroise Valentini hat es wegen s<Mties enormen Umfangs
und hohm Preises nider tu keiner weiteren Ausgabe gebracht — faab»i

sehr wenig Rflcksicht auf die Entwicklung der Lexikographie beider

Sprachen genommen, vor allem fehlen in ihnen die moderneren Au.sdrflcke,

und Locellas kleines Wörterbuch, welclies diese in grofser Anzahl herbei-

geiogen hat, ist fOr denjenigen, welcher sich nur einigermaßen eingdiend
mit der Sprache beschftftigen will, zu wenig umfangreich. Ein Wörter-
buch also, welches bei hinreichender allgemeiner Vollkommenheit auch
auskunfl über Ausdrücke aus der neueren Fachlitteratur, sowie aus der

ernsteren nnd leichteren Tageslitterator gibt, dürfte einer guten Aufnahme
gewifs sein. Michaeli?; hat in diesen verscliiedenen Beziehungen alles ge-

tlian, was er konnte, um allen billigen Anforderungen zu genügen. Beweis
dessen ist nicht mn- die Liste der von ihm benützten Werke, sondern

auch fest jede Seite seines Buches selbst : ich habe eine Menge von
Wörtern, welche ich mir als b»'i Valentiin' fgrof-^e Ausg.) imd Wtlier

fehlend notiert hatte, in ihm gefimden, nur in ganz wenigen Fällen liefs

auch Michaelis mich im stiche (Schutzmarke, Schulzmafsregel, Bergkegel,

lerUOftat, von denen die beiden letiteren auch nicht in dem so TorsAf*
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Uchen franz. Wörterbuch von Sachs stohen; im I. B. maestraleUo der

krAfliKe Westwind ond rimhaJzt^llo ein in Manzonis Promeflri Sposi cap.

VII (Ed. Brorkhaus p. 78) erwähntes Knalicrispifl.) In manchen Fällea

werden sogar sehr seilene oder verallele Wörter angegeben; auch die am
Ende jedes Bandes angehängten Verzeichnisae der deutschen resp. italieni-

sehen sog. unregelmftfiBigen Zdiwörter dflrften manchem willkoiniut n sein.

All»>f in allt'tn kann man sagf-n, ilaf^ dieses neue italienische Wörterbuch
seine Vorgänger an Genauiglceil und Bei ch hailigkeit übertriCn

und flomit brateiis empfolileii lu werden verdient

Augsburg. Wolpert.

Der Sprachunterricht mufs umkehren. Ein Beitrag mr
Clterbflrdungsfrage von Quonsque tftndem. Hdlbronn. Henuagir.

1882. S. 38. Pr, JC O.GO.

DtT Vt rf. der vorlie^'«;ndon iiiclil oliiic Gt isl und Witz geschriel>enen

Broschüre bekämpft in dem 1. Teil, welcher «SprachUches* öbersobheben
Ist, mancherlei Ünarten und Yerke^rtheiteo, die beim Unterridiif» und in

den LehrhOchern in be/iobung auf das Lautieren, die Auaepreche fremder
Worter. die Fassung der Regehi u. s. w. begangen werden. Die meisten

Ausstellungen freilich sind nicht neu, wenn auch nicht geleugnet werden
soll, daüs manche Dinge immer wieder von neuem gesagt werden rottsaeB^

damit endlich die Vernunft Ober die Macht der Gewohnheit siege. Falsch
ist übrigens die Behauptung, dafs man im Lateini^tchen für das anlautende

sp, 8t das deutsche schp, seht, für s-ch das einiauLige sch substituiere.

In Bayern wenigstens spricht meinesWissens niemand Mt^f^tehpuriut etc.')

Auch die Aussprache Iie(jlnnrtni/, Drtdich. Prorunx ist wenigstens bei
uns nicht als partikulare Ei^^enlümiichkeit im gebrauch. Zudem wird

der Herr Verf. selbst einräuujen, dafs diese Bemängelungen den Kern der

Frage, welche der Titel seines Büchleins ankündigt, nicht trefTen.

Flicr Ifif-t sich hören, wa? im 2. Tl'Ü unter der Cherscluifl „Unter-

richtr« lu's" erörtert ist. Die Thatsache ist nicht zu leugnen, dals die

weitaus grofse Mehrzahl derer, welche die humanistischen oder Real-An-
stalten durchgemacht haben, nicht eigentlich viel lebendiges Wissen
oder vielmehr Können ins Lehen und zu den höheren Studien mitbringen.

I^rum dürfte nicht ganz unbegründet sein, was der Verf. in seiner drasti-

schen Weise also ausspricht: «Lftftt ihn (den bisherigen Zögling) die

Schule frei, so ist ihm die Sprache der alten Römer und Hellenen, ja das

lebendige Englisch und Französisch der Ge^^enwart im wahren Sinne des

Wortes fremd wie zuvor**. Und an eiuer anderen Stelle: ,Unsere Real-

aliitorienten kOnnen so wenig einen fransSsischen und englischen Brief

sclireihen, als sie sich in London oder Paris in ihrem Jargon ohne Stocken

und,Hacken um die nächste Strafsenecke fragen können*. Unser Quousque
tandem verlangt daher, dafs man in der fremden Sprache denken und sich

ausdrflcken lerne; eine ft'emde Sprache müsse auch in der Schule gesprochen
werden. Je mehr sirli der Unterricht in den klassischen Sprachen aufser

stände fühle, dieser Forderung nachzukommen, desto bedenklicher sollte

er in being auf seine liCistungsfShigkeit in der Schule fll>erhaupt werden.
Der Vorschlag des Vert rflcksichllich der Methode ist freiliih schon von
vielen ausgesprochen, ja von Perthes in seinen Lehrbacbern sdion in

^) Sollte der Verf. vielleicht fan Schwabenlande lu suchen sein?
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wesentlichen verwirklicht worden. Er verlangt, tlafs der Lehrer bolrpffs

des Inhaltes des Gelesenen die Frugen zuerst deutsch, dann iu der freuidea

Spradie steBe« vHe denn «och die Antworten vom ScbfOer bi der fremden
Sprache zu geben seien. Eine Rovi^-ion inzwischon behandelten Lese-

stoffes auf bestimmte Kapitel der GruinnKitik küiitio in niäfsi^^en Zwischcn-
rftumen stattfinden. Dafs dieser Methode die Zukunft gehöre, wollen wir
vorläufig dahingestellt sein lassen ; freilich hat sich die bisherige ünter-
richtswrise nicht fRliip' ^rt z. i^rt, die Mehrzahl der Schüler in den fremden
Sprachen soweit zu führen, dal's sie später ein schwierigeres lateinisches

oder griechisches Werk ohne Beistand mit GenuTs und Gewinn le«en und
erstehen können. Auf seinen derhrealistischen Standpunkt jedoch ver-

irAgpn wir dem Verf. nicht 7:11 f ; wir |/lanben vielmehr, dafs seine

Weissagung, dafs den modernen Sprachen auch in den höheren Schulen
die Zukunft gehöre, das Schicksal der meisten Prophexeihungen haben
werde. Der Verf. denkt wohl nicht daran, dafs, wenn wirklich den modernen
Sprachen diese Rolle zufiele, ein tieferes Verständnis derselben doch nur
durch Kenntnis ihres historischen Werdeprozesses ermöglicht werde. Weifs
er femer nieht, dafii die modernen Litteraturen mit ihren letxten Wuneln
In der antiken Kunst und Wissenschaft ruhen? Wer auf eine Kenntnis
der Grundlagen, auf denen sich die Litteratur der neueren Völker auf^rrltaul

hat, verzichtet wissen will, der redet der Halbheit und ObernäcliUchkeil,

der Feindin jeder wahren Bildung und Wissenschaft, das Wort. Ebenso
*inodern' und oberflächlich ist das Urteil des Qnousque über das sogenannte

formale Prinzip. Wenn einer um so gebildeter, zur wissenschaftlichen B'or-

scliung und zur Förderung der Wissenschaft und Kunst um so befähigter wäre,

Je geläufiger er sich in den fremden Spraclu n auszudrücken verstehl, dann
möfsten wohl die meisten Koryphäen der Kunst und Wissenschaft von
ihren Denkmälern herabsteiicen und dafür etwa sprachgewandte Kellner

oder reisende Kauflente an ihre Stelle treten hissen. Die Inlkemng des
"Verf. endlich, das Übersetzen in die fremden Sprachen sei eine Kunst,

welche die Schule nichts angehe, dürfte so^'ar von seinem Standpunkte
aus als bedenklich erscheinen; denn die vollständige und lebendige Kenntnis
ehier fremden Sprache ist doch wohl nur dann denkbar, wenn dne innige
und beständige Wechselbeziehung swischen der ft^mden und d«r Mutter-
sprache stattfinden kann.

München. _________ Deuerling.

Dr. (!. M eh 1 i s, Ma r k oni a n n e n und H a j u wa r e n. Eine Studie zur

Geschichte der deutschen Volkerwanderung. Separat-Ai)druck aus: Heiträge

zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. München. 1882. Kgl. Hof-

und Üniversitäts-Buchdruckerei von Dr. Wolf & Sohn. 27 S. mit einer Tafel.

Der Terftuner dieser Studie, welche durchweg grofee Belesenheit und
, Yertrautheit mit der einschlägigen Idtteretur verrät, hat, wie er selbst

sagt, keineswegs die Ahsiclit. den ganzen Streit über die Bildung des

bayerischen Volksstanunes ab ovo abzuwickeln. Er begnügt sich vielmehr
„in anbetradit der vorhandenen Schichten, welche diese Streitfrage lierdts

auf der Arena der Wissensehaft abgelagert hat" damit, .diese Schiehten-
struktar je nach der Reinheit ihre*! Niederschlages zu konstalieren und
einige neue klärende Momente als Ferment für den ganzen Prozefs bei'

nitragen*. Schon hieraus ergibt sich, dab wir es hier mit keiner Streit-

schrift zu thun haben, wie denn auch nhrgends eine direkte Polemik gegen
fremde Ansichten geübt wird.
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Im Eingang S. 3 f. erläutert M. ausführlich die Motive, welche die

llarfcomanneiit deren IdentiUlt mit den Btjowareo fBr ihn von vorneherein
fpststoht. zu ihren Kreuz- und QuerziTpon bestiinnit hal>en niöjs'fn. Ccwifs

können wir ihm nur beistininien, wenn er als solche nicht eitle Erotte-

rungsgelQste, sondern (S. 9): ^die Lockungen der Kultur und das Verlangen

nach gutem Land, den natürlichen Prozel's starker Volksvermehrung, den
Druck von NnchhurvAlkcrn'*. mit einem Wort den Kampf ums Da-
sein betrachtet (vgl. was Tacitus Annal. Xlll) 55 u. öü Ober das traurige

Sehioksal der Ampsivarier berichtetX Sodann gebt H. zu einer SkiaBemiif
der Geschichte der Jl;ii komannen in ihren verschiedenen Pbaeen ül)er.

Wir beschränken uns darauf, die auffaUendsten Heaultate a^er Unter-
suchung hervorzuheben.

Als ein Iktihnea Spiel mit Etymologieen erscheint es, wenn M. S. 11 f.

in dem Mauringa des Paulus Diakonus, dem Maurungani de? verrufenen

Anonyniü!^ Hav»M;nas. tlas Stninuiland il< r Markomannen zu erkennen glaul)l,

deren r<iame au die Uilduiig gulli>cher Vulk^namen wie Cenomani, Faemani,
Qermani erinnere (!) und ursprOnglieh Maricinge oder Markingaa gelautet

habe. Ein in den alten Sitzen zurückgeMiobeiies Gauvolk der Markoman-
nen seieu jene Marvin^ri, weiche l'tolemrms II, II in der Nachbarschaft

der Turoui aufTuhre. S. 15 bthaujitcl M., dafs die Vandalen den Marko-
mannen die äüdösilichen Passagen zur Donau nach Laureacum und Vindo-
hfiiia zu ab^-'i'-t huittcn und sie dadurch penötijit lifittcn, Diversionen nach
dein öüdweäten links von Heginum zu machen, deren Spuren wir in den
Einftllen ihrer VolksangeliOrigen unter Aurelian nach Rfttien und OberitaUcn
SU suclien liahcu. Wie unwahrscheinlich die Angabe der tab. Peut. sei,

welche die Vandalen zwischen die Markomannen und die Donau stellt, hat

schon K. Zeuis, Die Deutschen etc. S. 445 gezeigt Ihre Sitze sind im
8. Jahrhundert n. Chr. vielmehr am Sfldahhang der westliehen Karpathen
bis zur Donau hin lu suchen. Von hier aus fielen >\e unter Aurelian
mehrmals in Pannonien ein. bis sie nach der AufV'al'«' Daciens durch die

Börner in das Gebiet der Flüsse Maros und Koros abzogen. Jene Einfälle

nach Ritien und Oberitalien unter der Regierung AurelianB sind nicht,

wieVopisciis fälschlich angibt, den Markomannen, sondern wie aus dem
zeitgenössischen Bei idit des Dexippus (s. ui. ^deichzeitifr und in demselben
Verlag erschienene AhhaiuUung: Die Zt uls'sche Hypothese über die Her-
kunft der Baiem S. 19 f.) hervorgeht, den alamannischen Juthungen
zuzuschreiben. Nadi S. 21 wurde den Markomannen infolge der seit dem
Ende des 5. Jahrhunderts beginnenden Einwanderung der Czechen etc.

„das Land (Bölmien) zu klein, und unter dem noch dazu kommenden
Drucke der Langobarden im Südosten gingen sie, um einer sklavisclien

Unterjochung auszuweichen, als freie Männer filn-r (l;is trennendi- Wald-
gebirge und besetzten mit dem Beginn des 6. Jahrimudeilä die benacb-
(»arten Gaue des Naab-, Regen- und Donaugebietes*.

Aber dw Annahme, dafs der Nariskergan um jene Zeit herrenloses
Gut gewesen sei, widerspricht die vita Severini des Eupipius cap. 27, 28
und '61 aufs bestimmteste, nach welcher die Thüringer noch zu Lebzeiten

des hl. Severin sflmtliche Stfldte an der obenm Donau (sulettt eaalim Ba-
tava) eroberten, so dal's die römischen Provinzialen nach Laureacum (Lorch
an der Eniis) zu fluchten gezwungen waren. Das Suddouauland vollends

bis zum Inn war längst in den Händen ilcr Aiamannen, vermutlich der

olienerwähnten Juthimgen, die bis Tibnmia (h. Debem) im [)rauthal streiflea.

Auch die von M. für die Einwanderung der Bayern aus Böhmen
beigebrachten Argumente haben nichts Zwingende.s. Ortsnamen auf -ing

sind im Regen- und Chamb^ebiete nicht zalilreicher als in Bayern südlich
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der Donau; dafs alyer dio orstenni ältor seien als letztere, lä£sl sich nicht

«rweiseii. Tachau, Mährin^' uiul Furlli in Böhmen dürften als Kolonien

der Bayern frflhesteni im zehnten Jahrhundert n. Chr. entstanden sein.

Die bayrische Stamm^'n'/o, wie sie uns in dt-r soir. Kaisficlironik und dem
Hannolied poetii'ch übcriieierl ist, meldet, dafo die Bayern aus Arme-
nien kamen. Erst ATentin war es, der dieses Armenien diireh Heinw
nion orsrtzto fs. Bayerische Chronik. Aus^'. der Itavi i . Akad. IV. B. 1« H>
S. 143 f. vkI. Annales Hojoiitiae ibid. II. TU]. 1. H. S. (ii f.). welches er

ebenso willkürlich auf Böbeim, da» Land der Bojer = Bayern auslegte.

Von Beweisen hus der Verbreitung der Rdheogrlber und aus Scbidel-

mewungen tu schweigen«

Eichstfttt. B. Sepp,

Allgemeine Wellgeschichte von Georg Weber. Zweite

Auflage unter Mitwirkung von Fachgelehrten revidiert und flberarbeiteU

Leipzig. 1882. W. Englmann.

Der ori-I»^ Batul von Weber«: alifremeiner Weltgeschichte umfafst die

Geschichte der Chinesen, Ägypter, Inder, Meder, Perser, Babylonier, Assyrier,

Phönizier und des Volkes Israel. Gerade in der Geschichte der orientali-

schen Vfllfcer wurden in den letzten 25 Jahren, die seit dem Erscheinen
der 1. Auflage von Webers Weltgeschichte verflossen sind, epochemachende
Fortschritte zu tage gefördert, besonders in der ägyptischen, assyrischen

und IsrteUtischen Geschiebte, und eine Mebruof von 66 Seiten (854 Seiten

g«gen 788 der 1. Auflage) UUbt erkennen, dafii Weber ziemlich umfassendt

n

Oebrnnch von den gewonnenen Resultaten gemacht hat. Freilich wäre
eine ebenso umfangreiche iviirzung zu wünscheu gewesen, anstatt dafs

Weher die erste Anfinge fast wOrtlich wiedergab nur mit Beifügung der
neuen Abschnitte, Schon die Methode, erst das Allgemeine zu bringen,
dann wieder im einzelnen auszutühren. macht die Darstellung schleppen<l

und eine Menge von Wiederholungen nutwendig, die bei einem ohnehin
so ansgedelmten Werke mAfrlichst zu vermeideil ^d. Betepidsweise fet

tlio (leschichte des Volkes Israel, die fast den dritten Teil des ganzen
Bandes einnimmt, viel zu weitschweifig behandelt und steht in keinem
Verhältnis zur geschichtlichen Bedeutung eines Volkes, das weder in Kunst
und Wissenschaft noch in politischer Bevdehung Besonderes geleistet und
nur durch d;is Festhalten an dem monotheistischen (Jedanken sich seine

-weitgeschichtliche Stellung errungen baL Kicht minder umfangreicher
Klnungeu bitte die BSBynseh-babylouische Geschichte bedurft. Zum Be-
vreise hiefflr erwähne ich eine Stdle aus Rankes Weltgeschichte 1, 88:
„Im Altertum hat man viel von einer assyrischen Grofsniacht zu erzählen

gewufst, die von Niiuis und Semiramis aufgerichtet worden und mit Sar-
danapal au ende gegangen sei. Aber Semiramis und Sardanapal sind
mytliologische Gestalten. Der Name Ninns ist eine Personifikation von
Ninive, welche;^ Wort „Ansiedelung'' bedeutet* Von diesen ErsShlungen
mufs die allgemeine Geschichte absehen.*

Bevor ich cur Besprechnng der einaefaien Linder Übergehe, will ich
noch eini'^'e Punkte aus der Einleitung des Weber'schen Werkes bearöhren.

Wenn auch fast nur die kaukasische Basse zu der H<^he von Kulturstaalen

emporgestiegen ist, so hätte doch Weber p. 18 neben den Chinesen und
einzelnen Negerslaaten auch der hochentwickelten Bewohner von Bfexiko
und Tezkuko, der Toltekten, sowie des blühenden Reiches der Inkas in

Peru erwfthnung thun soUeo. Bei Thomas Bukle (Geschichte der GiviU-
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Ralion in England, übersetzt von Arnold Rüge, p. 81 ff.) findet sich eine

intereasante ZuMiiniDenstellung der astatisenen Kottnirefdie Indfen und
Ägypten einerseits und der amorikanisrhen von Mexiko und Peru anderadts.

Wenn sich Welx r in der Einleitung? ji. XIII gegen die Bestrel>ungeil

unserer 'J'uge wendet, durch , Rettungen'' das bisherige geschichUiche Ur»
teil omnistofiwn, so verweise ich in dieser Frage, am nur ein Beispiel au
erwähnen, auf das Charakterbild des Kaisers Tiherius, das von Tacitus

im aristokratischen Interesse tief verdimkelt erst nach vielen Jahrhunderten
durch sogenannte Rettungen in ein richtigeres Licht gesetzt wurde. Erkennt
dodi audi Ranke an, dafs sich gegen die Parldlicfakeit des Tacitna einiges

einwenden la^se (Weltpeschichfe III.

Dem Lubhyuinus, den Weher zu gunsten des Krieges anstimmt (p. 5),

stelle ich die jedenfalls mehr berechtigte Aufsenmg Bukles g^enüber (l- c.,

p. IQ2): „Das pröfste Chel, welches die Menschheit kennt, dkw, wenn wir
die rr!i;:ir>se Verfnl^run^' nii^^tichnien, das meiste Leiden verursacht hat, ist

ohne Zweifel die Sitte des Kriegführens Ich finde es l)edauerUcb, dafs

noch heutzutage unserer Jugend lediglich dne fortlaufende Reihe von
Sehlachten und Kriegen als Hauptinhalt der Geschichte vorgetragen wird,

wflhrend die peisliiren Errnngen=rhaflen, d«'nen doch zum gröfsten Teil

unser Kulturfortschritt zu verdanken ist, nur so nebenbei oder gar nicht

betont werden.
Was endlich die Behauptung Webers hetriffl, dafs das deutsche Volk

vor allen andern berufen sei, der Welf^resrhiehte ihre echte Gestalt und
Ausbildung zu geben, so ist dieselbe zum mindesten sehr voreilig, da die

Akten der Weltgeschichte noeh nicht geschlossen sind. Eine weitere Aube-
rung, die Weber in der 2. Aufln«,'!' li;"iltf l>t ri( hli};en sollen, dafs n.ltnlich

dem deutschen Volke in der Folge nur mehr der wenn auch unscheinbare,

doch immerhin ehrenvolle Beruf zugefallen sei, das geschichtliche Leben
SU beobachten und die eigenen wie fremden Errungenschaften genau i\nd

gewissenhafl im ^'mr-fii (?iiirii!huf'he zu verreicluM'ii, hat eine schnelle und
glänzende Widei legung in der glorreichen Wiederaufrichtung des deutschen
Reiches gefunden.

Werui ich nunmehr zur Bespvre) Hing <1er einzelnen Linder übergehe,

so beschränke ich mich hiebei auf die Anführung der verschiedenen Zu-
sätze und Berichtigungen, die die 2. Auflage der L gegenütier erhielt.

Die Litteratur Ober China wurde durch die werke ' von Mailla,

Rirlithofen. Legge, Edkins und Plath vermehrt Durch die Benutzung der
Afthaiidlung des Lefzf.'ren (Iber Religion und Kultus der alten Chinesen
wurde manche unklare Stelle beseitigt, und Erörterungen wie die über den
Abnoikuttus (p. 50) erweitem unsere Kenntniase flher das reHgiOse Wesen
dieses Volkes.

Neues bringt der Abschnitt über Schrift und Sprache besonders

durch die Hervorhebung ilcr Intonation, d. h. der verschiedenen Tonhöhe
oder Modulierung der Stimme (in einaelnen Dialekten bis zu 9 verschiedenen
Arl(>n), mit welcher das Wort gesprochen wurde, wodurch aus 450 Laut«
gruppen bis zu 4040 verschiedene Worte gewonnen werden. Vielfach um-
gearbeitet Ist der geographische Abschnitt, und viele Worte wurden or-

thographisch berichtigt.

Ägypten. Erst mit Lepsius' Auftreten endet die Periode des Di-

lettantentums für die Ägyptologie, und Männern wie Brugsch, Maspero^
((Ibersetzt von Pietsehmann), Dunker (5. Auflage der Geschidite des AHer-
tunis. 1878), Wiedemann uu ! Dümidien verdanken wir eine wesentliche

Umgestaltung der ägyptischen <»> -schichte , wodurch die vielfach sagen-

haften Überlieferungen der klasäischen Zeit erst auf ihr richtiges Mafs
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zurückgeführt werden. Ich vermisse bei Weber den Namen Ebers und
Lautli, von denen bewnders leUterer durch seine chronologische Abhand-
ltm{jr eine Basis zu •.'cwinnen sucht beruhend auf ägyptischen und baby-
lonisch-assyri.scheu aslroiiouii>chou Ik'obachluu^en. Sowie das Mysterium
der Nilquclh'i) endlich durch die neuesten Kurscliungeu enghücher Heii^enden

fast voUständi;^' aufgeklärt ist, so haben auch obige Gelehrte in den älteste
ägy{)tischen DeuktrirÜeni . als clor hesloii Hinterlassen^cliafl dei- Voi'^'e-

schicbte des Menschenge^ichlechles , ihre richtigen üeächichtäqueiien ge-

funden. Freilich ist man nach dem ausdrücklichen Geständnis von Rouge,
einem der namhaftesten Agyptologen, bis jetzt trotz aller Forschung in

positiver Keimliiis der ulten ägyptischen Geschichte nicht weit Qber Herodot
hinausgekummen. ^lUinke, Weltgesciiiclite I, 8).

Bei Erwähnung der KOnigin Nitokris hftite ihre furchtbare Rache
und die an unser Märchen vom Aschenhrodel erinnernde reizende Sage
nicht unerwähnt bleiben sollen, (vergl. Maspero p, Hf). Die seiiiilisehe

Abstammung der Hyksos, gegen die Weber p. 94 einige Bedenken vor-

bringt, ist wohl nicht m bexweifeln. «Der Name des Gottes Suteeh, den
sie vor allem vt rehren, bezeichnet keinen andern als Baal, den die Kana-
aniler anheten'', sagt Itanke I, 16. Auf semitische Ahkunfl deutet nach
Maspero p. 173 auch der Umstand, dals das Volk Israel zur Zeit des
Hirtenkönigs Aphohis freundliche Aufnahme in Ägypten fand. Die Be-
deutung der Köni^Mn Hamaka. die Ranke ]>. 17 Makai a. M;i<i)eri» p. 200
Hatasu uenut, besonders ilie erste urkundliche Seefahrt in der Weltgeschichte
unter ihrer Verwaltung nach dem Balsamlande Punt hätte mehr hervor-
gehoben wt rd. ii sollen. Nach Ranke gebührt ihr dw erste Preis in den
Annaleii der Marine, da ihn» Unternehmungen lange Jahrhunderte der
Fahrt Salomos und der l'hüniiüer nach Ophir vorausgegangen.

Bei der Geschichte Ramses* Ii* Termisse ich ein nfiheres Eingehen
auf das berQhmle Heldengedicht, das auf die ZustAnde und Vorstellungen
jener Zeit ein neues Licht wirft.

BezOgUch des Kiistenwesens bemerkt Weber p. 128. „Es ist jetzt

allgemein angenommen worden, dafii eine Kastenordnung in Ägypten nicht
bestanden hahe, dafs insl>esondere eine hevorzugte Priesterkaste mit dem
Cliarakler einer streng Iheokratischen Monarchie, wie sie im Nillande aus-

gejH.igt war, in> Willerspruch stelle. Mau ist berechtigt auch bei den
Aegyptiern eine Trennung nach Ständen und Berufsarten anzimehmen, die

der Geschlossenheit von Kasten nahe gekommen srin wird, wenn gleich

durch kein religiöses Gesetz wie bei den Indern unüberwindliche Schranken
aufgerichtet waren, und Mischehen nicht ausdrücklich verboten gewesen
sein mögen.**

Sehr instruktiv ist der Zusatz Wehers bezüglich der Hieroglyphen-
schrifl p. 17ü: „Als eigenlliclies Alphabet fungierten einige 20 Zeichen»
die nur reine Konsonanten und Vokale darstellen, sowie eine Zahl ein-

facher Silbenzeichen. Mit diesen rein phonetischen Zeichen, mit den bild-

lichen und mit den ?ogenannlen Determinativhildern halle man eine leicht

lesbare Schrift, die von den Ungeheuerlichkeiten der Keilschrift oder des

Pdilert oder des Omiotischen weit entfernt ist Erst in der griechisch-

römischen Zeit rerliert sich die Schrift in rebusarlige Spielereien und wird
schwer lesbar. Dieses verwickelte Sehriftsystem hatte nach Ausweis der
Denkmäler über 500 (nicht 900) Sinnhilder und Laulzeichen.

p. 172 stellt Weber die lierolich bedeutenden Teile der ägyptischen

Litteratur zusammen mit dem Bemerken, dafs die grofse Mehrzahl der Ilatid-

schriflen aus der V.K u. 20. Dynastie slammen, und führt als besondere

Merkwürdigkeit an, dafs der älteste der erhaltenen medizinischen Papyrus,
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der Papyrus Ehors, fast nur Rezepte vernOnfligen Inhalts enthält, wahrend
die späteren Haiidscbriften von Besprechungsfornien wimmelu. Hervor-
gehoben wird Ton Weber p. 110 das Bestreben der 26. Dynastie, In Spraehe,
Sitte und Kunst atif die klassische Zeil des alten Reiches zurQckzugehen,
die nach der Aiiflas-ung der Ägypln- nirlit da? Zeitalter der 18. und 19.

Dynastie, sondern dus alle Reich bis zum Ende der 1*2. Dynastie umfafsle,

da die aJte heilige Sprache herrschte und die figypti-clie Heligiun. Kunst
und Staatsverfassung ihr echtes GeprSge erhielt«ni. Der Stil der 26. Dynastie

ist ein anderer als der breite, etwas realistische der meinphitischen Epoche,
auch anders als der grofsartige, oft rauhe Denkmftlerstil des zweiten Ramses,
es ist eine reine Kunst voller Feinheit und Keuschheit.

Die Inder. In der Geschieh In der Inder sind es vor allem Enfr-

länder, wie Wheeler, Whitbney, Muir, die die Lilteralur in jüngster Zeit

bereidierten, doch finden wir auch Deutsche, wie H. MflUer« SSnnner, Köppen,
Wurm und Hang. Zusammenfassend behandelte alle Seiten des indischen
Geschiclits- und Kulturlebens M. Dunker, feiner Lefmann, der in Onkens
Sanunlung die Gesciiichte des alten Indiens geliefert Neuere Forscher
machen von dem indischen Lelien, wie es in den Yeden so tage trittt

eiTie Besehreibung, die in vielen Zügen an altpersische und altgernianische

Zustande erinnert. Vielfach geändert ist hei Weber die Schreibweise in-

discher Worte wie Dschainas in Juinas, Tschandala in Kandala, Vaicja in

Vaiijya, Sudra in ^ludra etc. Manches Neue bieten die Abschnitte fiber

die Veden. Bessere W'ürdigimg bei Weber findet diesmal der Baddhismns.
Alles übrige blieb unverändert.

II. Die Iranier; Meder und Perser. Von der Litteratur der Alten

zog Weber noch Arrian herein, von den Neueren Dunker, Maspero, Jusli

(Geschichte des alten Persiens in Onkens Sammlung') und Spiegel (Eranische
Altertumskunde) bringt jedoch sämtliche griechischen Fabeln wieder, trotz-

dem er ausdrficklich bemerkt, dafs die alte Geschichte Mediens durch die

griechischen Historiker, besonders durch Ktesias und Iferodot in ent-
stellter, sagenhafter Gestalt auf die Nach\vt;lt gekonunen sei. in welcher
man den wahren Sachverliait kaum mehr erkenne. Diese Behauptung
findet auch anderwftrts Bestfttigung und Ober die Unwiswnhdt der Chriechen

in der persischen Geschichte sagt Vans Kennedy (in den Transac. of soc.

of Bombay II), er sei geneigt zu dem Argwohn, dafs kein griechischer

Schriftsteller jenials von einem Manne aus dem eigentlichen Persien, d. h.

aus dem Lande Ostlich vom Euphrat. Mitteilung gehabt Nicht mindor
abfällig urteilt Grote (Griechische Geschichte B. 6) über die Verwirnmg
in der pers. Ghronologie. Ranke (Weltge.schichte p. 127) hält es für sehr

möglich, dafs die Namen Dejoces, Astyages mehr Apj^llativa sind als

Personennamen. Als unzweifelhafl historische Person gilt Kyaxares, dem
die Abwehr der Scythen luid die Eroi)erung von Ninive gelang. Dunker
will dem Berichte Herodots nicht mehr zugeben, als daCs zu den Zeiten
Kflnig Sanheribs und Asarhaddons, Dcjokes, des Phraortes Sohn, nnier
den ITiluptlingen der Meder ein umfänglicheres Gebiet und ein grOfiwres
Anselifii als andere Häuptlinge erworben habe. Die Assyrier kennen nach
ihren Keilinsch ritten kern zentralisiertes Königtum, sondern nur zahlreiche

Häuptlinge in Medien. Die Stammtafel der Achftmeniden p. 404 ei^ielt

den Keilinschriflen zufolge eine Verbes.scrung durch EinfQgung des CSyiUS

als Sohnes und des Cambyses als Enkels des Teispes.

Semitische Völker. A. Babylonier und Assyrier. Weber
fQhrt eine Reihe von veralteten Werken in den Quellen nicht mehr an
und bringt dafür eine Anzahl von Arbeiten aus den letzten Jahrzehnten,

durch welche die assyrisch-babylonische Geschichte in ein neues Liebt ge-
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treten ist. Interessant ist der von G. Smith entdeckte baliylonisrhe Ori^'inal-

bericht über die Flut p. 115, und nicht minder dfi Ahstlinilt über die

Keihnschriit Die gelungene Enträtselung der Keihnschriften hat ungeahntes

Lieht Aber die Geschichte des ZweistrOmelandes verbreitet Die Entzifferung

nahm ihren Ausgangspunkt von den persischen Keilinschriften, Die Perser-

könige redigierten nämlich ihre Eilass»- thcisprachig:, persiscli, babylnnisch

und in einer dritten, skythisch oder tatarisch genannten, wahrscheinlich

inedlschen Sprache. Die persische Schrift ist eine fa^ anssehlierslicbe

Buchstabenschrift von 3X Zeichen von links n;icli rechts laufend, fianz

anders verbfilt es sich mil der historisch un^'ieich wichtigeren Gattung

der assyrisch-bahylunischen Keilschritl, wobei man es mit ungefähr 400
Zeichen zu thun hat, einer Art von Hieroglyphen oder Bilderschrift. Durch
Heranziehnn;.' dtM- oben erwilhnten persischen Paiallelkolinnne ist man nun
häufig in der Lage, den Smnwert irgend eines assyrischen Zeichens zu

bestimmen, allein sein Lautwert, eben weil die Schreibung eine bildliche

ist, bleibt uns dunkel. Hier treten nun eis zweite Quelle die Parallel-

inschriften ein, da die assyrischen Krie«/sannalen nicht seilen in mehrfachen
Exeinjplaren vorhanden sind, die häutig ganz identischem Texte eine

graphische Verschiedenheit aufweisen, so dafe sich Worte, welche man
bisher nur durch ein Bild fleschrieben vorgefunden hatte, auf einmal in

einem solchen Paralleltexte nach ihrem Lantwerte geschrieben zeigen. Eine
dritte wichtige Quelle sind endlich die Syllabare, d. h. Wörterbücher oder

Chlfftrenschlflssel, bestehend in einer Reihe von Thontftfelehen, welche
die einzelnen Zeichen ankommenden Werte feststellen und nach Maspero

p. 136 die Best irniiiung hatten, die Geheinmisse des einheimischen Schreib-

systems zu entliülien. Zur guten Hälfte besteht, was wir an Denkmälern
der Keilschrift besitien, aus Eselsbrfldcen, die wir genau so benQtzen wie
vor 2500 Jahren e^; die Sludenlen im Lande Assur macliten. Die Fnl-

zifTerung selbst wurde mächtig gefördert durch die folgenschwere Ent-

deckung des Dr. Hink, dafs die assyrische Schrift, soweit sie nicht mit
Bildern schreibt, keine alphabetische, sondern eine syllabarische sei, d. h.

dafs der Konsonant und der ihn zum Tönen bringende Vokal durch ein

gemeinsames Zeichen ausgedrückt werden. Dais die assyrische Sprache
endlich eine semitische sei, wird jetzt von niemand mehr bezweifelt.

Mittels der assyrischen Texte sind auch in hohes Altertum zurück-
reichenrle Schriftstücke enträtselt worden, welche einem total anders-

sprachigen Volke angehören. Diese alte Sprache gehört sicher weder der
indogermanischen noch der semitischen Gruppe an. Es ist die Sprache
der Erfinder der Keilschrift, des ältesten Kulturvolkes der babylonischen
Tiefebene, weichen die später dort ansässigen Semiten fast ihre ganze Ge-
sittung verdanken. Während nun Weber p. 413 behauptet, dafs, soweit

die Sagen und Erinnerungen der Menschen hinauft'eieheny Im Stromgebiet
dos Euphrut und Tigris Mldmigsfahige Völker semitischer Abkunft wohn-
ten, bildeten nach Maspeiu \k 129— 1.-)2 die Urbevölkerung Chaldäas ein-

gewanderte Scylhen turanischer Rasse, mit denen sich erst später die

Kushiten, ein älterer Zweig der semitischen Völkerfamilie, unter blutigen
Kämpfen zur chaldäischen Rasse verschmolzen. Mit diesen zwei Bevölkerungs-

elementen vereinigte sich endlich ein jüngerer semitischer Zweig, der durch
die l^ntflut ans schien Ursitzen yertrieben vom Osten her einwanderte.

Die turanische Sprache erlischt allmählich und fristet nur noch als heilige

Sprache ihr Dasein in Tempeln oder Schulen. Wie nun die chaldäischen

Rassen sich verschmolzen, kam ihnen die Erinnerung an ihre Herkunft
abhanden, und die Oberlieferungen, wdche sie ans ihrer Heimat jenseits

des Oxus milgebraeht hatten, lokalisierten ae an den Ufern des Euphrat
29

Digitized by Gdogle



432

und Tigris und liefsen die Menf^chen und Dinpe in Chaldäa entstehen.

Diesp Forschunpsrt'sullate, dojK-n audi Rank»* hci|>t1iclilet, wunion von Weber
nicht gehörig bei ücksichtigt, dagegen die Abschnitte über Religionswesen,

den Sternendienst, die Magier und die Regentengeschielite mannigfach er*

weitert und verbessert.

B. Die Semiten in Kanaan. ^H</.ri^'lli h dtr Erforschung und
DarsleUung der Geschichte dos Volkos Israel, sagt Weber p. 473, liegt

swiachen der ersten Auflage meines Werkea und heute eine Krisis, deren
Trapwoite wir erst annähernd zu »Tbei-scbaiifn vorin^^pen." Ks li tiidelt sich

nämlich darum, ob der gesetzliche und religiöse Kern des Pentateuch,

welchen man unter dem Namen des Mosaismua ab Ausgangspunkt lu

nehmen gewohnt war. nicht vielmehr als Esraismua sum Schlofiqponkt zu

machen sei. Weber bleibt jedoch auch in der neuen Audaijo innerhalb

des Kahmens einer TotaiaulTassung, welche vorzugsweise an dem Pen-
tateuch und an der Folge, in welcher die GescbichtsbQcher m unaerm
Kanon stehen, namentlich aber an der Thataache orientiert war. dals das

sog. Deiiteronomion oder filnfle Buch Moses als „zweites Gesetz** oder
Zusammenfassung der vier vorangehenden Bücher erscheint.

Die Tollkomroene Urowniznng, welche seither auf dem Gebiete der

iiraeliti sehen Geschieh tsrbreibnnp eingetreten ist, bängt enge mit der ver^

änderten Slellunj^ zusammen, welcbe man zu den Ouellen einnimmt. Für
die alttestamcnl liehe Kritik ist die Hauptfrage gestellt, ob überhaupt die

Mosesbücher ihren herkömmlichen Ort am Anfange der israelitischen Ge-

schichte bt'il)elialt''n und als h:\<]< für die pesaiiite peistipe und soziale

Entwicklung des Volkes gelten können oder ob sie vielmehr als die Frucht
einer jahrhundertelangen Arbeit m betrachten sind, an welcher zehn bis

zwanzig Generationen beteiligt sein mOgen. Im «"steren Falle wäre dar
Pentaleuch die Quelle, daraus das }:anze geistipe Leben des Volkes ge-

flossen ist, im letzteren der künstlich gefafste Teich, in welchen der leben-

dige Strom der israelitischen Oesdbiehte ausmdndet, zu^eich auch die

Magna Charta des beginnenden Judaismus, dessen religiöse, rechtliche und
kultisdie Institutionen er tiarstellt. Nun schliefst sich in bezug auf die

Beurteilung der Quellen alles wohl und fügsam zusammen, sobald man
die beiden Voraussettungen der Tradition, dafs das fSnfte Buch Moses eine

Wiederholung und Zusammenfassung der vier ersten tind das G^-setz Hher-

haupt den Ausgangspunkt und die Basis der Gescbiclite Israels bilde,

dahin umdreht, dafs man im sog. Deuteronomium vielmehr die Voraus-
setzung des Priestergesetzes und im Pentateuch den Abschlufs dieser ganzen
Geschichte, den sclH-ifllieh fixierten Niedoi schliß? il-'f Sitten, Gebrftuche

und Gesetze bildenden Thätigkeit von Jahrhunderten erkennt.

Da die Publikation des Deuteronomium fßr das Jahr 628 knÜMb
feststeht, somit das Werk unter oder kurz vor der Regierung des Kflnigs

Josia verfafst wurde, so könnte sich schwerlich darin die Forderung der

Einheit des Kultus als eine Neuigkeit geben, wenn die vier andern Rücher
Moses schon vorher geschrieben worden und längst als Gesetz gegolten

hatten.

Was die Herkunft der Hebräer betrifft, so sind sie nach Weber und
Ranke nicht Südsemiten von haus aus, sondern hatten .sich von den Ost-

sraniten Mesopotamiens abgezweigt, wodurch die verwandten Zflge ihrer

Religion erkläning finden. Die ^andern Götter", welchen, nach der An-
gabe des Buches Josua, Terah, der mythische Ahne der Hebräer jenseits

des Stromes, gedient hatte, wären also die babylonisch-assyrische Religion.

Und so schehit denn Abrahams Auszug darauf hinzudeuten, dafs sich ein

noch natiirwflchsiger, verhäUnismäCug reiner Stamm von der fremdartigen
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Kultur (los Landes Suniir und Akkad losgerissen hat. Das war die ge-

schichtliche Vorbedingung für das allmähliche HerunrHifen des monothuisü-
flchen Gedankens im Glenius Israels. Es gehört zu den bevdcbnenden ZOgeo
des nordsemitischen Religionssystems, mfs die Gölter niclit so bestimmt,
wie die arischen, mit einem Einzoldinfr in der Natur verkiiüpfl erscheinen.

Die religiöse Anschauung der semitischen Hirtenstümme schlofs sich im
Gott der Hobe sosammen, der hn Himmel wohnt und im Feuer und Donner
sich ankündigt. So hat Mose den Namen „Jahve", welcher hebräisch den
Sei»'ii(len, den Urqu«'il des eigenen Dasein^ im Ge^'ens.ilz zu den Dingen
der Erscheinungswell bedeutet, zuui Eigennamen des BundesKottes Israels

gemacht, wie Jesus den Vatemamen fQr das Christentum, Mohammed den
AJlah für den Islam. Ddch merkt man es dem Jabv('t:l:uiben auf seiner

mosaischen Stufe immer noch an, dafs es die Anschauung des Himmels
ist, von welcher ausgehend die Hebräer sich der Gottesidee bemaelil igten,

weshalb sich Jahve zumeist in den gewaltigen Naturerscheinungen ofTetd»arl.

Die Atifange ihrer Volksgesriiielite filsteu die Hebräer ähnlich wie

die Griechen in der Gestalt einer Famiheuj^eschichte auf. Man gab jedem
Stamme einen Stammvater und verband die Namen durch eine IcCInstliche

Genealogie und Chronologie und iie|< hi. ihre Existenz, indem man die

Geschichte der Stänmie in das Fainilienlelien der Stammväter idterirug.

So gewi£s es nun Aeolier und Üorier gegeben bat, ehe Aeolus und Dorus
genaimt wurden, so gewife Hebrfter und Israeliten, bevor Heber und Israel

bekannt waren. Ebenso werden bei der Eroberung des Landes Kanaan
wie bei der dorischen Besitznahme des Peloponneses die Ergebnisse jahr-

liundertelanger Käutpfe auf die Lebensdauer eines Heroengeschlechtes
zusammengedrängt.

Zu den bei der Eroberung des Landes weniger vom flincke be-

günstigten Stämmen gehurt aueh Levi, der infolge dieser Kämpfe zersprengt

worden zu sein scheint. Wie unhistoriseh die Angaben des Buches Josua
namenllich hezöglich des Stammes Levi und der levilischen PriesterkaslfT

sind, gebt daraus hervor, dafs, naeh Josua 21, die Priester in den Siriüimen

angesiedeil werden, welche Jerusalem zunächst iagei^ als ob dieses bereits

Mittelpunkt des israelitischen Kultos, ja Oberhaupt eine israelitische Stadt
gewesen wäre. Man ersieht aus verschiedenen Erzählungen, wie wenig
die tra<lilioueIle Vorstellung von einer nbgescblossenen Prieslerkaste, deren
uusschliefsliches Vorrecht der Gultesdienst gewesen wäre, in die Zeit der
Richter pafot Es Iftrst sich nur beweisen, dafs einielne Übri{rgebliebene

des Slanmies Levi die Ausübung priesterlicher Funktionen in sich ZU
EU ziehen begannen. Erst später suchten die Priestersrliaften an hervor-

ragenden Heiligtümern wie zu Silo, Nob, Bersaba, Gibea, Dan ihren
genealogischen Zusammenhang mit dem Stamme Levi naehsuweisen, und
als schliefslich das Gesetz redigiert ward, stand die Voraussetzung fest,

dafs alle Priester und Leviten ibm angehörten. Noch zn Davids Zeiten

glänzen Priester und Leviten durch ihre. Abweseulieil, während David
sf^lbst als Priester auflritt, indem er Brand- und Dankopfer darbringt.
Norh viel weniger gibt es einen Hoheprie«-fer. Auch von einer Stifts-

hütte ist nicht die Hede, sondern die Bundesiade, das uralte gemeinsame
Heiligtum und Palladium des Volkes Israel, wird in einem Notzelte unter-

gebracht. Ebensowenig war durch ÜberfQbrung der Lade nach Jerusalem
etwa andern heiligen Stätten ihre Bedeutung genommen. David und seine

Söhne opfern in Belhieiiem und auf dem Ölberg, Absalon zu Hebron,
Salomo zu Gibeon. So fem stand man noch den Zeiten des gesetzlich

geregelten Kultus, dafs David selbst seine Hand zu dem gibeonitischen

Menschenopfer lieb und sein Weib Micbal Hausgötzen beherbergte. Erst
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ßalomu tauchte den Glanz des Königssitzes zu erhöhen und eine gewisse

Zeniralisutiun auch in re]i(riöser Beziehung anzuhuhnen. Zunächst aber

war der Tempel nur der glänzende Mittelpunkt des Jahvekultiw, danel)en

Ivstanden untf>r Rchahcain «lic „Hnlirii", weicht- ;;leichfalls von Leviten

besorgt wurden. Darin aber wirkte nucli ein haliies Jahrtausend über

Hose hinai» der ursprüngliche Polytheismus nach, dafs Jahve nnr Ober
Israd Güll war. Aber andere Völker aber andere Göller als gebietend gedacht
waren. Allmählich wurde nun dasOpfer, das bisher jeder Israelile. vom König

bis zum Hirten, selbst darzubringen pflegte, wenn auch gewöhnlich mit Hilfe

eines Leviten, ein aufBchliefelidMS Vorrecht der FHester und Tempeldiener,
die seit ihrer Vereinigung an der geweihten Stelle des Nationalheiligtums

zum Rewuislsein ihrer Ziisnmniengehöripkeil, ihrer Zahl und Stärke ge-

kommen waren und durch eine neue Prieslerordnung sich als (iesamlheit

und auserwählten Stand geltend machten. Der von prie^riich«! Händen
bosorirten Geschichlsüberlit'ft rung erschien jetzt auch jfplicher nach der

Krbauung des Tenij)»'ls vorgekonmiene liöheiulitnsl nachträglich als

illegitim. Daher seine Brandtuarkung schon in den Büchern der Könige.
Schon aus der Besprechung dieser wenigen Hauptpunkte wird man

erf^clifn, welche Füll»' von neuen Gcsiclitsi)unktcn die zwritf .\iiflage von
Webers Wellgeschichte uns bietet, uud wir sehen mit ^Spannung der Fubh-
kation der flbrigen Bände entgegen.

München. Fr. G r u b e r.

Leitfaden der Geographie für Latein-, Real- und Priparanden-

schulen von Dr. Michael Geistbeck. UL Teil. Europa. Hflnchen. Zentral-

Schulbücher-Verlag. 1880. 50 4,

In dem geschickt und eoi^ltig ausgearbeiteten Büchlein sind die

physikalischen Vorhält iiisso der Länder vorwiegend berücksichtigt, und «ler

Verfasser hat sich zur iiauplaufgabe gesetzt, neben möglichster Veransctiau-

lichung des Unterrichtsstoffes überall die gegenseitige Beziehung und Wechsel-
wirknn^' der einzelnen geographischen Objekte nachzuweisen. Damit ist er

den methodischen Grundsätzen der neueren Geographie gefolgt, deren sich

wohl kein Schulbuch heulzutag mehr entschlagen kann.

Möge es gleich hiebei gestattet sein, einige W'ünsche anzufügen. Hei

der Betonung des physischen Momentes ilarf die politisch-s'alistisclie Seite

der Länder nicht hintangesetzt werden, sondern niul's vernünftigerweise

die zweite Stelle einnehmen. Wenn nun das auch hier im allgemeinen

gMchieht, so ist doch stellenweise die Topographie etwas mager ausgefiü-

len, Namen wi»' Fland«'rn, Provence, Bergamo. Brescia. Nikolajew, Ply-

mouth u. dgl. dürfen nicht fehlen. Ferner sollten die einzelnen Gesichts*

punkte, nach denen sieh ein Erdraum in geographischer Hinsicht betrachten

läfst (Gebirge, Flüsse Klima...) der gröfstn a Mh rsirlitlichkeit und der

leichteren Einprägung halber in einem Schulbuch hst getrennt auf-

geführt werden, was hier nicht durchgängig der Fall ist, s. z. B. bei Eng*
und, Rufeland, Spanien; endlich dürfte hie und da etwas mehr Msls
gehalten werden mit der Aufzählung von Flüssen und Gebirgen, namentlich
aber von Bodenproduklen ; hier dürfen nur die rliarakti ristischen, die Phy-
siognomie eines Landes repräsentierenden angefüiirL werden; siehe dag^en
S. 7, 11, 17. es.«)

^) Musterhaft in dieser Beziehung ist lürchhofÜB Schulgeographie.
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Dinge, die der Schüler leicht aus der Karte ersehen kann, dafs z. B.
ein Fiufs bis zu der und der Stadl östlich, dann sfldlich flipfst. Grenzen etc.

gehören eigentlich nicht in dus Buch, s. z. B. bei Weichsel, Njemen, Arno.
DM^eichen milchte man einige Sehlursbetrachtungen Termissen, die fQr

diese Stufe (3. Klasse) noch zu schwer sind ndor die der Si hrdHr mir an
der Hand seines Lehrers finden soll, z. B. Weltstellunp Frankreichs, Ur-
sachen der Handelsgröfse Englands, Bewässerungsverhältnis^ Rufslands,

desgleichen mehrere Abschnitte hei der Übersicht von Europa. Der SchOler
wird zu Inichf versucht, das auswendijr zu lernen, was nur dazu dienen

soll, S4;ine Denkkraft zu be&chäiligen. Sicherlich ist auch die am Schlüsse

des Buches angefügte Entdeckungsi^'eschichte Europas für diese Stufe noch
nicht angemessen. Glauben wir dfim, dafs es gut Ist, dem Schüler alle

möglichen Kenntnisse beiruhriiig:en'f' Wird nicht unsere heutige .lii^rt inl

dadurch, dafs ihr in allen Wissenschaften das Auserlesenste und Schüusle
wie auf einem PrSsenliertdler geboten wird und dafk sie im Laufe ihrer

Studienzeit mit den interessantesten WissenswQrdigkeiten gleichem voll-

gepfropft wird, allniälich wie von dem h*^sfnndigen Genüsse von Zucker
übersättigt und zum Teil gleichgültig gegen das spätere ernste Studium?
Diese ÜbenAttigung aber eneugt Blasiertheit, eine Eigenschaft, die wir an
vielen JQnglingen heutzutage heklngen.

An geschichtlichen Notizen enthält das Buch fast nur solche, welche
sich auf die Abstammung und Zusammensetzung eines Volkes beziehen,

also mit der Geographie in gewisser Berührung stehen. Die Charakteristik

der Bevölkerungen ist s< harf und entq>rechend, w&m auch manchmal
etwas zu detailliert abgefaüsl.

Ein Vonug des Buches ist auch, dafs bei ausländischen geographischen
Namen die Aussprache in Klammer heigesetzt ist; jedoch kann ich mich
durchaus nicht mit der Art und Weise hefreunden, wie ein grofser Teil

YOn französischen Namen bezeichnet ist, z. B. prowauffs, nanst, düransfs,

monfperdd u. s. f. Diese norddeutsche Aussprache franzSeiseher Wörter
l^ngt hart und ist aufserdem unrichtig; kein Mensch in Frankreich spricht

so, und es ist unrecht, diese Aussprache schon unsern Schülern aufzu-

oktroyeren. Am besten ist es wohl, die Aussprache der schwer zu bezeich-

nenden fWinzflsischen WOrter dem Lehrer sn flberlassen.

Von den bei;j:efn'^'ten Kärtchen könnte man einige, namentlich Figur 9
(Religionskarte von Europa) wolil enthehrt'n, da es hei einigen Ländern,

z. B. Balkanhalbinsel, Österreich, Deutschland kaum ntöglich ist, die

Religionsverhflltnisse auf einer Karte richtig darsnstellen.

Abgesehen von den Ixizeichneten leicht zu verbeesemden Kleinig-

keiten hat das Büchlein sehr viele Vorzüge und kann, da es aufserdem
hübsch ausgestaltet und sehr billig ist, für Lehrer und Schüler warm em-
pfohlen woden.

Hflnehen. 0. Biedermann.

Lehrbuch der Mathemal i k. Für den Schulunterricht methodisch

bearbeitet von Dr. Greve, Oberlehrer am herzogl. Karls-Gymnasiuni in

Bernburg. III. Kursus. 1. Teil (Planimetrie, Schlufs). Berlin. Verlag

von A. Stubenrauch. 1882. 84 S. Preis 1,40

Von den bis jetzt erschienenen Abteilungen des Greveschen Lehr-

buches gefällt uns dieser planimetrische Kursus am hesten. Gewifse Mängel
an Strenge in Definitionen und Beweisen, welche uns in den mehr pria*
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zipiellen AbfJchnitfen anl.ifs zu BeinPikiingPii pal»Mi, sind mit den Fort-

schrittun des Werkes ailmählich beseili|(l worden. Die vorliegende Liefer-

ung eatbilt die Lehre Ton der Flächenffleichheit und Ahnüchkat, die

KreisrechnuDg und einiges aus der neueren Geometrie. Die Lehrsfttse des
PyUmpnraf? — mit dem netten (Hoppe'schen) Anschauungsbeweifs — und
Puppus bilden den Mittelpunkt des ersten Kupitels. Hierauf folgen die

Ahnliehkeitssillze, bei deren Begrfindung auch dem Falle iokoininensarabler

Linien eine freiliob nur sebr kurze Bpachtunf; zu teil wird; die Heron'sche
Formel für den Drciei ksinlialt und andere alu'ebrai^cb-treürnetri.scbe Lehr-
sätze über Fiätbeninbalt vun Fi^'uren machen in ihrer Gesamtheit das
dritte Kapitel aus. Sehr flbersicblbcb ist die Quadratur und Rektifikation

des Krt'isrs abgehandelt, und iusbt sondere map erwälint wenlcn, dafs aur]i

die quadrierbaren Kreisiiguren, der Mund des Hippoerates und das in den
nllemieislen Lehrbüchern ganz vergessene Pelek cid

,
berücksichtigt sind.

S(hlufskaj)ilel endlich beschäftigt sich zuerst mildem goldenen Sehnittev
podiiiiti mit (irr barinoniscben Teiliiug und bringt ülH'rbau|>t von der

syntheli.schen Geometrie soviel, als sich etwa auch in unserer 11. Gymua-
sialklasse würde Terarbetten lassen.

Anhangsweise sind auch die wichtigsten Aufgaben zur Verwandlung
und Tt iluti^: der Figuren beigegeben. Nur gegen eine .^telle haben wir

einen logi:^chen Einwand zu erheben. Aufgabe 33 fordert, dafs durch
einen Punkt zu einer Geraden eine Parallele gezogen wmie, und biezn ist,

wenn man nicht auf Winkt lkonstruktionen sieb einlassen will, die not-

wendige Bedingung bekannllieh die, dafs man auf jener Geraden zwei

gleich grofse Strecken AB, BC bereit babe. Wenn nun die »M. Aufgabe,
,eine Gerade ohne Zirkel zu halbieren**, sofort auf die vorhergehende lu-

rOck^'eführt, d. h. wenn nunmebr die Ziebung einer Parallele verlangt wird,

80 liegt offenbar ein Zirkelschlufs vor. Entziehen kann man sicli dem-
selben nur dann, wenn man. wie dies Steiner that. beide Probleme mit einer

einzigen Zirkelöflhung, resp. mit hfilfe eines f*'sten Kreises lOsen läfst;

indes ^'iit dies^^r Tadri nicht etwa nur der Vorlage, sondern auch einer

ganzen Menge anderer Werke.
Der Unterzeichnete hat in seinen frfiheren Anzeigen mit seinem Ur-

teile über das Cr« ve'scbe Lehrbuch noeh einigermafsen zurückgehalten. Je

weiter dassrÜH- aber rorlj^chrcilet, um so mehr selu'iut sieb ihm die Thal-

sacbe herauszustellen, dals da:>seibe zu den braucb bareren Büchern jener

Kategorie gehüren winl, die weniger zur Anregung des Lernenden, zum
< ij.'f iit n Studium, als vielmehr dazu bestimmt sind, dem Schüler ein festes

Mals mathematischen Wissens in bequemer und leichlfa£slicher Lehrart
zu vermitteln.

Ansbach. S. Günther.

Antike Rechenaufgaben, ein Ergänsnngsheft zu jedem
Rechenbuche für Gymnasien von Prot Dr. Rudolf Menge und

Ferd. Wernebürg. Leipzig. 188L Tenbner.

Das Unternehmen, auf Grundlage der Angaben griechischer und rö-

miscluT KIassik»'r Aufgaben für den Rechenuut«Mricbl an hunianisfisrhen

Gymnasien zusammen zu stellen und für Schüler dieser Anstalten zu^äng-

Hefa zu machen, mufo mit Freuden begrfifst werden; und mflgen hteout
flile jene Fachgenossen, die den beire(T*-nden Arithmrtik-Unterricht ZU er-

teilen haben, auf vorliegendes SchriAchen aufmerksam gemacht nein.
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Dasselbe erstreckt sich auf die Behandlunp und T'mwandlung anUker
UaCse, Münzen und Gewichte, sowie auf die anliiie Zeitrechnung.

Es sind dem Werkcfaen aufterdem ausftlbrliche Tabellen beigegeben»

die nur jede wünschenswerte Handhabe mt AnlKtaung der in demselben
Oitbaltenen Äuf'ifaben hieten.

Die Behandlung und Einteilung des ätoües ist der Art, dals das
Buch in Jeder der 4 unteren Klassoi der Latetneehule als Ergftniungsheft
mit Nutzen gebraucht werden kann. Besonders dQrfte sich daweUte seinem
Inhalte nach empfehlen als Repetitionsstoff für die 1. Lateinklasse.

Bei dem niederen Preise von nur 80^ dürfte dasselbe selbst den
besseren nnd strebsameren Schillern der Oymnaaialklassen tur Ansehaflhn^
empfohlen werden und df^nselhen pewiTs in manchen Fällen hei ihrer
Klassikerlektüre von nicht zu unlorschätzondcm Vorteile sein.

Alle jene Herrn Fachgenossen, die sich für diesen Zweij; des Unter-
riclites interessieren, seien schließlich noch hingewiesen auf das Begleit-

schreiben der Herrn Verfasser, welches „gratis" durch die Buchhandlung
zu beziehen ist, und welches über den ganzen Zweck und die Einteilung

des Buches nocli eingehenderen Aufschluls bietet.

W.

Entgegnnugr«

Im 4. Heft dieser Blätter, p. 226, findet sich eine Besprechung des

von mir herausgegebeneu 3. Supplementes zu Schmitz' «Encyklopädie des
philologischot Studiums der neueren Sprachen*, Leipzig, 1881. In dieser

l^esprechung hebt der Kritiker zunächst als eine Hauptschalten.seite der
Encyklopädie hervor, dals der Verfasser sich nicht der Mühe nnterzog, dift

Masse von Supplementen mit dem Hauptwerke zu vereinigen. Für den-
jenigen, der die Sache nicht einseitig zu beurteilen geneigt ist, wird ein

einfacher Hinweis auf die Vorrede zur 2. Auflage der Encyklopädie, p. XI,

als Antwort genügen. DaTs auch in dem 3. Suppl. sämtliche Nachträge
genau iHe in der 1. Auflege sieben geblieben, und neue nicht gebracht
sind, tadelt er. Hätte er die Voi*reden zn den Supplementen, auf die
wiederholt zur Rechtfertigung verwiesen ^vurde. aufiii»rksani gelesen, so
würde er vielleicht anders geurteilt haben. Aber das scheint ihm zu
mühsam gewesen zu sein, denn — er findet, daf^ in der allein neuen Ah-
handlung „über die englische Philologie insbesondere*^, der Herausgeber
gegen die „Englische Philolr)gie'' von Storm polemisiert, und zwar ,im
ganzen mit wenig Glück ^. Hütte Kritiker unser Vorwort, auf das er zum
Schiurs selbst bezug nimmt, nicht Ohertrieben fiOchttfr gelesen, so mflfeten

die Worte: „An Stelle des der 1. Auflage angercihtfti Verzeichnisses von
Schulprogranniien ist aber eine neue Abhandlung üher die englische

Philologie getreten, an deren Vollendung der Verfasser leider durch
den Tod gehindert wurde* ihm doch deutlich genug gesagt haben, dafs
in der erwähnten Ahhandlung Schmitz und nicht der Herausgeher pole-

misiert. Aber auch davon abgesehen, hätte er bei einigermaCsen aufmerk-
samem Lesen des Aufimtzes sofort erkennen müssen, dafs Schmitz der Ter-
fasser desselhen ist und kein anderer. Um so anulsanter ist daher der Satz:

„Wenn also der Herausgeher sagt: Ich habe auch nicht für nenn Mark
aus seinem Buche gelernt, so müssen wohl seine Kenntnisse weit vor
denen unserer bedeutendsten deutschen und englischen Gdehrten hervor-
ragen, da diese insgesamt das Buch fQr wertvoll erkifirten, oder aber ,

.

er mag die Folgmng selbst ziehen."
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Per WrTi ^oinor B<\'*prpchung ersieht sirh also von selbst. Es ist

dieselbe höchst charakteristisch für die Art und Weise, in der beute zum
Teil ^KriÜken' sa «lande kommen.

Rawitsch. August Kesseler.

WoHte Herr Kesseler unsere Besprechung des fragl. Büches als unge-
rechtfertigt und einseitig hinstellen, so rauDite er lcräriig>re Beweismittel
anführen als die von ihm gebrachten, denn ironische Ausilrucksweise allein

genügt nicht. Dai's wir jenen Ausspruch über das Werk von Storm dem
Berausg. statt dem Verf. in den Mund legten, ist der ei n i i ge Irrtum, dessen
wir geziehen werden können, tlei aber nicht, wie Hr, K. uns liebenswürdig
vorwirft, von „ülx*rlrielH'n flüchtigem Lesen der Vorrede" herrülnt. sondt'rn

lediglicli dulier, dal's es uns ganz unglaublich schien, ilal's ein Mann wie
Schmitz ihn gethan habe. Den Sinn unserer Kritik dessellien halten wir
völlig aufrecht. Des;.'UM( lien müssen wir unabänderlich auf unserem Urteil

Über das in frage stehende Bucli beharren. Da wir gewöhnt sind, alle

uns zur Besprechung vorgelegten Bücher sehr genau durchzugehen, — die

Vorreden lesen wir stet:? zuerst - , so könnten wir mit einer Unmasse von
Belegen aufwarten ; allein es bedarf deren wahrlich nicht, da auch der

Michtfachmann sofort einsieht, dais ein neuaufgelegtes encyklopädisches
Werk, welches alle Erscheinungen der letiten swei Jalusehnte gruudsitsUdi
ignoriert, von mindestens sehr zweifelhaftem Werte ist, und dafs an dieser

Thatsache keine Rechtfertigimgsvorrede auch nur ein Jota zu ändern ver-

mag. Wir würdeu es für Zeit- und Uauraverscliwenduug halten, ein Wort
weiter Ober dieses Buch xu verlieren.

Augsburg. 0. Wolpert

Literarische Notizen.

C. J. Gaesaris comm. de h.>'lo gallico für den Schiilgehrauch er-

klärt von Dr. H. Walther. 1. U. 1. i u. 11 nebst einer Einl. und
3 Karten. Paderborn. 1882. Verl. von F. Schöningh. gr. H. IV u. 99 S.

JC 1,3<\ Der Herausgeber will mehr, als es stuist zu geschehen pflegt, in
den Antnerki.ngen das Sachliche berücksichligen, ohne die sprachliche

Erklärung zu vernachlässigen, bei welcher otl auf Schultz, kleine 1.

Sprachl., und auf Bllendt-SeyfTert verwiesen wird. Manche Bemerkungen
er-scheinen als unnötig', besonders Cbersetzungen in F"i!l< ii. wo dieselben

für den Schüler selbst niclit schwer zu linden sind ; im allgenieiiieii wird
aber diese Ausgabe mit Nutzen von Schülern gebraucht werden können. Die

beigefügten Schlachtenpläne sollten etwas anschaulicher ausg^hrt sein.

Kleine I a t. Sprachlehre zunächst lür die unteren und mitt-

leren Klassen der Gymnasien und HeaJgyninasien von Dr. F. Schultz.
18. verh. Ausg. Paderborn. 1888. F. SehOningh. gr. 8. VUI u. 802 S.

^iC \,90. Im Anschlnfs an diese weit verbreitete Grammatik, deren neue
Aufl. wieder manche Verbesserungen in Kinzelbeiten aufweist, von dem
nämlichen Verf.: Aufgabensammlung zur Einübung der
tat. Syntax sonflchst für die mittlere Stufe der Gymnasien. 9. her.

Aus^'. Mit Verweisung auf die lat. Sprachl. von Schultz und Ellendt-Seyffert.

Paderborn. 1>^82. F. Schönin}:li. ;:r. 8. XVI u. 341 S. 'J,".". Das Buch,

für (Quarta bis Sekunda einscblieislich bestimmt und auch neben anderen
als den zunftchst berficksichtigten Grammatiken recht wohl verwendbar,
gehört entschieden zu den guten Lehrmitteln di»'ser Art; in lauter zu-

sarouienhäugendeu Stücken enthält der 1. Teil Aufgaben im Anscbl. an
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die Rp^elri (i^r Syntax, l>ei|^inncnd mit der Kasu^*U'lire ; df^r '2. Allf^r<lbt»^l

im Ansclil. ui\ die Lektüre (Phädrus. Nepos, Ovid, Cäsar), der 3. freie

Aufgaben. Es dürfte jedocb kaum aJlgenieine Billigung finden, da£} die
fleiitsrlio Fassunjr. wie es scheint tfrundsätzlich, nicht selten zu sehr der
lateinischen Ausdriickswei.se angepal'st ist; \^\. z. B. Nr. 59: Derselbe,

als er . . . besiejft hatte, schickte Nr. 133: Dieser aber, nachdem
er sich .... ai);;<>mnbt, sagte .... Nr. 91 : unter dieser Bedingung,
daf?, . . ., Nr. 152: wer von dieser Gesinmin;; ist, dals . . ., Nr, 172:
wer ist, der nicht gern sich des liates bediente von denen, die ... .

Nr. 855 : Aneb in dem JQnglinge und dem Hanne war diese Liebe zu den
KQiisten und Wissenschaften so groti . . Nr. 482: Nach Herausgab" eines

Teiles seiner Annalen erli)I^'te eine so grol'se und so allgemeine B»'rrilinit-

heit seines Namens .... liesunders in den für Obertertia und Sekunda
bestimmten Teilen sollten in dieser Hinsiebt etwas böhere Anforderungen
gestellt sein, ferner sollte auch hei syntaktischen Schwierigkeiten nicht
unzweckniarsi^er Weise dem Schnlt»r das ei}?ene Denken dm ch die Anmerk-
ungen erspart werden, wie 2.13. Nr. 2J5 bei dem adver.-.itiveu während
cum angegelwn wird.

Die Meister der r'un. Litleratiir. Eine Cbersicht der klassi-

schen Litteratur der ROmer tür die reifere Jugend und Freunde des Alter-

tums TOn H. W. Stoll. Leipzig. Teubner. 1881. g«h. JC 4.2U, eleg. geb.

JC 6,40. Stoll hat seinen im liesten Sinne des Wortes populären Schriften
über das Altertimi in dem vorliegenden W»'i ke ein neues beigefügt, wt-li hes

insbesondere für die Lesebibliutbeken der höheren Klassen unserer Studien-
anstalten bestens empfohlen werden kann. Indem er von den Aut<mn
2. und 3. Ran^res Ahslaml nahm, wählte er die nach seiner Ansicht vier-

lehn bedeutendsten Vertreter der röm. Kunst und W'issenschaft aus, deren
ziemlich eingehende Schilderung ein Bild von der Entwicklung der Kun.st

und Wlssenscbafl bei den ROmern zu geben geeignet ist. In den Kanoti
der Meister «1er riSin. Litteratur ist auch der ältere Cato aufgenommen . wohl
nicht mit Unrecht, da er in der röm. Litteratur **ine '^am. ei^'enartig«

Stellung einnimmt und als der Schöpfer einer nationalen römisclien Ci«-

schichtschreibung anzustehen ist. Die Erzählung der bislorisch-politi.schen

}^'^'<'!)fnh» iten und der L<'bensschicksal'' der Ant»)rfn dilrfte wolil hei ein-

zelnen derselben im Verhältnis zu ihrer lilterarischen W^irksamkeit, die ja

dodi nacb dem Titel des Buches den Hittelpunkt des Ganzen bilden mufs,

etwas zu breit angelegt sein. So umfkfet beispielsweise hei Cir.ero und
Cäsar die Schilderung der persönlichen und politischen Verhältnisse S8
und 24 Seiten, während der litterarische Teil 19, beziehungsweise S Seiten

einnimmt 8. 8 soll es wohl «allgemein menschliehe Kultur* beifeen, statt

„a. in. Civilisation". S. 117 Tu'st man: „L. Falerius Flaccus, dessen Güter
in der Nähe des ('at(» In-ien". S. 122 heilst es: „Cato wurde 11 m;il

angeklagt, aber jedesmal freigesprochen^, dagegen S. 123: „T. Flamiuinus
bewirkte, dafe den Gato einige TVibimen wegen lliTsbrauchs seiner een-
sorischen Gewalt verfolgten, und er um 2 Talente gestraft wurde*. Zu
S, 156: ^Schon zweimal hatte sich Gatilina \ tMi.'e|)»'ns ums Konsulat be-

worben (als er fürs Jahr ü3 als Bewerber autlral;, vgl. Jakobs-Wirz Sali.

Gat. 18, 3; S. IGl wird Metellus Geler als Legat des G. Antonius bezeich-

net, der dem (latilina die Apenninuspässe verlegte und ihn hei Pistoria

zur Schlacht zwang. Aber Metellus war Frätor und hatte das Kommando
in Picenum (Sali. Cat. 31, 5). Er verlegte allerdings dein Gatilina die Pässe
mit s<*inen 3 Legionen (S. C. 57, 3), aber als Legat des Konsuls komman-
dierte M. Petreius Ur[ Pistoria (S. G. 59, 4). S. 204 nennt StoU die QuAstur
das erste kuruiiscbe AmU
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Deutsche Schulgrammalik von Gottfr. Gurcke 17. Aufl.

neu bearbeitet von G 1 fl d e (Hamburg. Meifsner. 18821 Ausgabe A. In-

wiefern (iie?«'s Buch von dorn auf S. 308 des 18 Ii. dl'^. Hl. an^'»»zeigten

verschieden ist, lälBt sich aus dem Vorwort nicht entnehmen. Glöde be-

xeiebnet als Neuerung der von ihm besagten Ausgabe die Uraarbettung
der Satzlehre und den Anhang über Metrik und Kunststrophen. Im An-
schlufs an dieses Werkchen bat derselbe Verf. Gurcke's Übungsbuch
zur deutschen Grammatik (vergl. 18. B. S. S84 dies. Bi.) in neuer
29. Aafl. (Auagabe A) hannsgegeben. Es ist im gleieben Verlag (1882)
erschienen.

Lehr- und Übungsbuch für den Unterricht iu der deutschen
Rechtschreibung von Johannes Meyer. 4. Auflage. (HannofW,
Prior). 25 Jl Die8<»s Hücblein erweist sich beim Unterricht auf der untersten

Stufe der Mittelschulen im allgemeinen als sehr brauebbar. Beigegeben
sind twei WOrtenrerzeichnisse: das ersiere enthält nur deutsche Wörter,
das andere Fremdwörter mit Verdeutschungen, die allerdings nidit immer .•

g!in7 ^'lnckH( h sind. Diese VVörterverzeicbiiisse sind ein Auszug aus des-

selben Verfassers ^Vollständigem Wörterverzeichnis nacli der
neuen deutseben Recbtoehreibung** (PreisBO'^ in gl«cbem Verlag ersdiienen).

Einige Stichproben, di< wir vornahmen, geben uns keinen Anlafs. das
Epitheton , vollständig** als übertrieben zu Iwzeichnen, wenn es der Verf.

lucht im absoluten Sinn versteht. Die wenigen Abweichungen des sächsi"

sehen Regelbaehes vom preufeitcben sind notiert und als solche beseiclineL

Wir diesseits des Fichtelgeliir^rcs erfreuen uns eim r ähiilif bni Rricksicht

nicht; wahr^^cheinlich war ein bayerisches Kegelbucb in Osnabrück nicht
zu bekonnuen.

Dr. J. Baumgarten: Amerika. Stuttgart. Rieger. 1882. 4^0 —
Der Orient, ibid. S.350. Beide Bücher l>eätehen aus ethnographischen und*
knlturhistorisehen Aufsätzen von verschiedenen Verfassern und von sehr.
vi'rs( liit'ilenem Werte. Es ist meist etwas leichte Waare, mehr unterhaltend
als beli'lirend. Für Schüler eignet sich wenigstcMis das Bu« b über Amerika
nicht gut, da zuweilen etwas bedenkliche Dinge darin berührt werden.

K.Kiepert, Physikalische und pol itische Sc hulwand-
karte von Frankreich. Berlin. Heimer. 18si. Preis h 11 M. Die
physikalische Karte ist nStunmi" d. h. sie trägt keine Namen und Bezeich-
nungen. Die Darstdlungen der Bodaiplastik leigt braune* ins Gdb sieh
abstufende Farbent^ne; dieses Kolorit ist auch auf der politischen Karte
beibehalten. Auf beiden treten sowohl die physikalischen wie die poli-

tischen Teile des Landes aufserordeutlich klar und anschaulich hervor,

SO dftb sie für Schulen die wärmste Empfriihing verdienen.

Atlas zur biblischen Geschichte zum Gebrauch in Gymnasien,
Real- und Bürgerschulen. 8 ßlftlier in Farbendruck. 4. gftnzU umgear>
l>eitete und verb. Aufl. 50 Gera. Issleib und Rietisehel. Der
Atlas ist in historischer und peographischer Beziehung unsern heutig»^n

Kenntnissen des heiligen Landes entsprechend umgearbeitet und kann bei

der hflbachen technischen Ausführung und dem billigen Preise ab guter

Behelf beim ReUgionsunterriehte dienen.

Urwk «Ml H. KatiMr Im MtMhMU
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steht die In der 2. Lateinklasae für den deutschen Unterricht ein-

Ifesetite wöchentliche Stundenzahl in richtigem YerhiUtnisse au dem
Yorgeschrlehenen LehrtitolTet

In den beiden untersten Klassen der Lateinschule sind für den Unter-

richt im Liiteinischen und Deutschen zupanimen 13 Stunden wöchentlich

angesetzt, welche in der ersten Klasse fast gleichniäfsig verteilt sind; denn

Latein ist nur durch eine Stunde mehr bevorzugt. In der folgenden

Klasse treffen auf diese Sprache 10 Stunden, ein Zuwachs, der durch den

bedeutend gröberen Lehrstoff naturgeniäfs bedingt wird, und der deutsche

Untnrrieht mufii och mit den noch übrigen 8 Standen begnügen. Wollte

man nun ans diesw gegen das Vofjabr anf die HiUle lediuierten Stunden-

xabl sehliebenp eine solche Reduktion sei in einem weniger betrftchtlichen

LebTstoffe begrfindel, so ddrfke dieser SeMub mit der WirUichknt in Iw-

deutendem Widerspruche stehen; <1 'im das deutsche Pensum leigt nahem
das umgekehrte Verhältnis zu der in den beiden Klassen hiefQr angesetzten

Stundenzahl, das der 2. Klasse ist extensiv und intensiv eher noch einmal

so grofs als umgekehrt.

Für diese Behauptung soll und mufs in Foi^'endem der Beweis er-

bracht werden, um daraus die unabweisbaren Konsequenzen zu ziehen

und an diese die nötig erscheinenden Vorschläge, den als notwendig er-

kannten Forderungen gerecht zu werden, anzuknüpfen. Voraasgesdiickt

sei die Bemerkung, da& es dem Verf. nicht darum m thnn ist, eune nur

von ihm gdiegte Ansicht in die Öffentlichkeit su senden, sondern hi einer

80 wichtigen Sadie nur eine Anregung m geben, sowie dab er in vor^

liegender Frage auch iltere Herren Kollegen su seinen Gesinnungsgenossen

z&hlen darf, denen eine gweiftere Erfahrung su geböte steht. Dab dem
deutschoi Unterrichte an unseren Gymnasien Oberhaupt irgend eine Hilfe

not thue, wurde schon wiederholt ausgesprochen und in diesen Blättern hat,

wie bekannt, K. Zettel durch Aufstellung von Lehrplänen für die einzelnen

Klassen ein Mittel hiezu an die Hand zu geben versucht. Was speziell

die Frage betrifft, wie es mit der praktischen Durchführung des Zettel'schen

Lehrplanes für die 2. Klasse bei 3 VVochenstunden steht, so kömmt die

Prüfung dieser Frage erst in zweiter Linie in betracht; doch erkennt Zettel

seihet an, daCi die Stundensahl fBr das Deutsehe m der Klasse su knapp

bemessen sei und diese Wahrheit wird uns fiut von selber sich aufdringen,

wenn wir uns vollständig klar gemacht haben, welches Ziel dem deutschen

Unterrichte m der 2. Klasse gesteckt ist

BHMv f. 4. ta|w. GjWMrfÜMMIw. XO. JOif. 80
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Was nnBehit die Gnunmatik anltnst, so weist ihr die Schulordnung

folgende Aui^iebe lu: Erwetteniog des einfachen Satzes und die leichteren

Formen des zusammengesetzten Satzes mit der Lehre von den Koi^janktionen

und der Interpunktion, Orthographie.

Nun wird 9bet doch zweifellos der Lehrer in der 2. Klasse am An-
fange des Jahres es für seine erste Arbeit halten, wie im Lateinischen, so

auch im Deutschen den SlofT des Vorjahres zu repetieren. Denn mag der-

selbe auch bestens hefiandelt woi den s.-in, ein»' jrrofse Anzahl von Schülern

bringt doch nur ziemlich spiirliciie Cherreslf hievon noch mit, vieles ist

in Vergessenheit geraten und bedarf der Auffrischung. Damit wird Hand

in Hand gehen eine teilweise Erweiterung und Vervollständigung des Ge-

lernten, wozu sich reichlich Gd^nhdt bietet; denn die eine oder andoe
Partie hat vielleicbt gar keine oder eine mehr Torflbergehende Durehnahme
erüüiren — beides vom Standpunkt für die 1. Klasse oft nicht mit Unrecht.

So wird man bei der Repetition von Deklination und Konjugation auf gewisse

sprachlidwErsdieinungen hinweisen und sie zum Gegenstande von Übungen

machen müssen, weil sie sich durch hlofses Lesen der betr. Abschnitte in

der Grammatik dem Gedächtnisse nicht dauernd einprägen und bei der

Lektüre und beim Aufsatze wiederholt vorkommen. Um nun auf solche

Eigentümlichkeiten nicht immer eingehend zurückgreifen zu müssen und

Verslöfse dagegen gleich von \ornt lierein möglichst zu verhindern, wird

man dieselben in Satzbildern veranschaulichen, was am besten gleich in

der Klasse geschieht. Dalis die schrifUichen Übungen im Deulscben über-

haupt grO£Menteils in den Schulstunden selbst gefertigt werden soBfln, Übt
sidi nicht bloX^ damit begrOnden, dalii die Schüler mit hAuslicher Arbeit

nicht fiberbOrdet werden dflrfen, sondern ist auch eine von der Sache selbst

gebotene Forderung. Llbt man uSmlich die Schiller in der Klasse nflnd-

lieh SAtze bilden und nach den nötigen Verbesserungen niederschreiben, so

haben, von dem dadurch « nt fachten Wetteifer der Schüler, ihre Erfindungs-

gabe zu entfalten, ganz abgesehen, die schriftlichen Übungen grammatischen

Inhalts in dieser Weise betrieben auch für den Stil einen nicht zu ver-

kennenden Wert; zugleich läfst sich hiehei die Gefahr vermeiden, die bei

häuslicher Bearbeitung nalie liegt, dals mancher Schülei sich mit oft

ziemlich albernen .Sätzen begnügt, oder, da niciil innner eine vollständige

Durchsiebt möglich ist, Falsches nicht erkennt, sondern als richtig stehen

lAfst, oder ftemdes Erzeugnis als sein eigenes auszugeben Tersocht.

Von den erwähnten sprachlichen Erscheinungen verdient beim Sub-

stantivum besondere Beachtung die Unterscheidung gleichlautender WOrter

mit verschiedenem Geschlechte und verschiedener Bedeutung — (§11,

Abseh. 8 und ihnlich § 21, Absch. 1 und 2 der Englmann'schen Onro-

matik). Beim Teibum erheischen Iftngeres Verweilen neben der al^eraei-

nen Repetition die in f 45 angefahrten EigentOmlichkeiten der starken Verba,

gegen die hftufig genug selbst in dem Munde vieler sogen. «Gebildeter,* ja
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wofgu in Zeitnogai und belid>teii UnterUalttingMebriftstiellem VentÖliM

TOikommen (s. B. nirete" statt «tritt" u. s. f.). Ferner ist den Sehfllera

la wirklichem Bewufstsein su bringen der auf Bedeutung und Beugung sich

erstreckende Unterscliied verwandter Verba, (wie dringen und drängen,

sinl^en und senken, wiegen, wägen etc.) und die bei transitivem und intran-

sitivem Gebrauch verschieden zu beugenden Verba (erschrecken, stecken,

schwellen, quellen, lA^chen elc.) — lauter Dinge, die ult nur in ganz ver-

schworuniener Vorstelluiii,' iri den jugendlichen Köpfen existieren und des-

halb auch oil verfehlt werden. Gleiche Beachtung verlangen die §§ 53 u. 55,

welche sich auf gewi«e Erscheinungen hei einigen schwachen Verben

(kennen, nennen etc.) nnd die Anomaia beMen.

Viel kürzer und auch mehr im Zusammenhange mit der lateinischen

Sprache können die AdJ^iva und Namendia bdiandelt werdm, die Fro-

nomina dagegen erfordern teilweise wieder eingehendere Ohung, deren Frucht

sich am deatliehslen in richtiger Ohersetzung ins Latein leigen wird. Be»

sonders ist dieb der Fall bei der Unterscheidung der gleichlautenden Formen

der Personalia und Possessiva (meiner, unser etc.)* der Demonstrativa und

Relativa (deren und dessen), der Relativa und Inlerrogativa (Wer, was). —
Nalörlich steht dieser Teil der Repetition zwischen Substantiv und Verbum,

für unsere Darstellung wai dio zeitliche Aufeinanderfolge nicht bestimmend.

Die Repetition der noch übrigen Hedeteile läfst sich ganz gut vertlechten

mit der Lehre der Satzteile und Satzarten, bei welchen sie ohnehin in auwen-

dung kommen und es kann nun der erste Teil des eigentlichen Lehrstoffes

der 2. Klasse — die Lehre vom einfachen Satze und seinen Erweiterungen

— in angriff genommen werden.

Einiges kann hieron als bekannt vorausgesetzt werden, so die Begrifte

von Subjekt, Praedikat und den AkkusaÜT- und Dativ -Objekten, deren

Erkenntnis schon fflr den latdnischen Unterricht auf der untersten Stufie

notwendig ist und durch fortgesetite Übung im Examinieren der Sätie

erreicht wird. Doch bietet der neue Stoff Sehwier^etlen genug, sumal

es oft nicht geringe Muhe erfordert, schwachen Sdifliem begreiflich zu

machen, was das heifse: Dieses Wort hrmgt von jenem ab. (Rektion).'

Eingehende Dinrh nähme und Übung erheischen insbesondere die Praepo-

sitionalausdrücke als Attribute, Objekte und Adverbialien. Für die Lehre

vom Objekte in all seinen Arten bieten die §§ 100—120 der Grammatik eine

reiclie Ausbeute von \'erben und Adjektiven, von denen manche den Schülern

nach BegrilT und Gei>rauch oft ganz fremd sind, so dafs diese Übungen

zugleich zur Erweiterung des Worlschalzes benützt werden können und so

indirekt wiederum dem StUe in gute kimunoi.

Als weiteren Zweig des grammatischen Unterrichtes stellt die Schul-

ordnung fOr die 2. Klasse auf die Lehre Ton den einfachen Formen des

msamraengesetslen Sattes, womit die Lehre von den Konjunktionen und

der Interpunktion naturgcanäfe Yerbunden ist.

SO»
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Von den Arten der einfachen Hauptsätze, sowie vom zusammenge*

zogenflDSatie^) ist nichts ecw&hnt. aber dieselben können doch nicht gans

übergangen werden, ehe man sich dem riifammenpesotzten Salze zuwendet.

Von den Nebensätzen s»'lbsl kennt der Schüler schon oinigo aus dem La-

teinischen, wenigstens der Fitrni nach, so die mit dem Relativnm, und die

mit ut, ne, quia, quod, cum, si ein^'eleiteten. Doch wird man sich nicht

auf so einfache Kenntnis J>eschränkcn dürfen, sondern tieferes Erfassen

erzielen müssen, so besonders bei den mit ndals* dngeleHeten Sitsent bei

dem VerhUtnisse swischen AdTerblalbesUnunungen und ihrer Erweiterung

nun edverhiaten Nebensatie, so daß« trotz der Beschrftnkang auf die ^ein-

beberen* Formen ein weites Übungsfeld offen steht; alles Heil wird man
om Latnnischen und seinem Einflnfii auf die Erkenntnis der deutschen

Sprachformen und -gesetse doch nidit erwarten dürfen und den folgenden

Klassen bleibt noch manches SUek Arbeit übrig in der Wiederhohmf*

festeren Begründung und Erweitenuig dos früher Orlt idten,

Nachdem wir nun den ganzen grammatischen SlofT überblickt und

dabei die Notwendigkeit erkannt haben, scfirit'Uiche L bun^' sei das Haupl-

erfordernis bei seiner Durcbnaiime. und diese dürfe aus den schon oben

kurz angedeuteten Gründen nur zum kleinsten Teile dem häuslichen Fleifse

flberlassen werden, werden wir uns mit der Frage zu beschäftigen haben,

wdche Zeit n()tig ist, um eine Angabe von solchem Umfenge und s<^eher

Tiragveile zu bewältigen, ohne gleichseitig die anderen Zweige des üntei^

ricfates, Lektflre und Aufeats, zu sehr in den Hintergrund zu dringen.

Soiiliebt man sich in bezug auf letztere dem Zetterschen Lehrplane

an und weist jedem eine Wochenstunde zu, — ein geringeres Hafs wird

Oberhaupt nicht zulässig sein — »o bleibt fdr den grammatischen Unter*

rieht noch eine Wochenstunde übrig. Lassen wir Zahlen sprechen, so

stellt sich annähernd folgendes Ergebnis heraus: von den circa 108 deut-

schen Stunden eines ganzen Schuljahres tretTeri auf Grammatik, Aufsalz

und liektüre durchschnittlich je 3<! Stunden. Ob es aber möglich ist, den

grammatischen SlofT in s^ünem oben enlwurlenen Umfange und in der gleich-

falls bezeichneten Weise, zu welcher noch die Befragung der Schüler über

die notwendigsten Regehi und Beisiehung des Lesebucbes^j nach dieser

Seite hin TerToIlstftndigend treten mufs, erschöpfend ni behanddn, diese

^) Die Definition des zusammengezogenen Satzes bedarf bei einer

Neuauflage der Enghnann*schen Grammatik einer richtigeren Fassung; die
bisherijre übersieht das Hauptmoment gänzlich, dals nämlich die gleich-

artigen Satzteile sich auf einen gemeinsamen Satzteil beziehen müssen:
.sonst erklären Schüler einen Satz wie „der gerechte Lehrer lobt den
fleifsigen Schüler* fQr einen zusammengesetzten, weil er zwei Attribute

enthält.

*) Das rein grainmalische Element soll eben in der für Lektüre an-

gesetzten Stunde etwas in den Hintergrund treten, zumal in derselben teil-

weise auch die dieser Khuse angemessenen Übungen im Vortrage Torzu-

n^men sind.
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Frage glaubt VerfaBser nicht bejahen su kflnofln; ibm tcheiiit et Tiefanehr

nmbweisliar, fOr den granimatiMheii Untemeht, soll er von eeieht^ Obo»
fliefaüebkeit oder Überstürzung freibleiben, zwei Wocbenstunden ni bean-

spruchen und twarxwei aufeinanderfolgende; denn trifTl es sich — und dieser

Fall tritt oft f^enugr oin — dafs man in einer Stunde nicht zum Abschlüsse

jrelan<;f , braucht man den Rest nirht eine ganze Woche hinauszuschieben, wie

das eine ganz strikte Befolgung des ZetlePschen Lehrplanes mit sich brächte.

Wäre nun auf solche Weise dieser Ühelstand leicht zu vermeiden, so tritt

ein anderer an seine Stelle, dal's nämlich bei nur drei wöchentlichen Stunden

grammatischer Unterricht, Aufsatz und Lektüre nicht in den abgeschlosse-

nen Rahmen einer Woche gebracht «erden könnten; dies ist aber doch sieher

wflnsehenswert, wenn man sich fiberbaopt strenge an einen bestimmten

Turnus halten will, der sich übrigens von selbst ans der Natur der Sache

ergibt und nicht abweisen lA&t, soU der Unterrldit einen systematischen

und methodischen Caiarakter bekommen.

Um nun dieses WOnschenswerte, das noch dasu die Folge einer als

solchen erkannten Notwendigkeit ist, auch praktisch tu erreichen, ei^ibt

sich die Forderung, die Stundenxahl fflr den deutschen Unterricht auf

wöchentlich vier zu erh&hen und diese Erhöhung liefse sich auch

leicht erreichen, ohne die Gesamtzahl der Wocbenstunden aller Fächer

zu vermehren, sowie — und das ist wohl die Hauptsache — ohne einem

der wichtigeren Clcgenstände durch eine Abkürzung eintrug thun zu müssen.

Wer dieses Opfer zu guiisten der Mullersprache bringen kann und

nach unserem Vorschlage lirinj^en sdII, lehrt ein Blick auf die in der Schul-

ordnung für die eiiizelii''n (Jegenständc angesetzte Stundenzahl, wo wir

die Entdeckung maclieu, lials in der 2. Klasse Deutsch und Kalli-

graphie ganz gleich bedacht sind. Diese Gleichheit steht nnn aber sicher^

lieh in gar keinem Terh&ltnis zu dem Umfange und der Bedeutung der

beiden FScher und wird der deutsche Unterricht, um schon iutelieh seine

höhere Wörde gekennaelchnet ni sehen, verlangen dfirfen, dab die Kalli-

graphie lu seinen gunsten auf swd Woehenstmiden besditflnkt werde.

Selbst wenn er diese Aufbesserung nicht absolut bedflrfle, kann er sie

doch wenigstens gut brauchen und warum soU also nicht auch in diesem

Falle das Bessere der Feind des Guten sein? zumal, da durch die vor-

geschlagene Veränderung berechtigte Interessen nicht verletzt werden.

Denn die Kalligraphie kann von allen Fächern am eht steii eine Stunde

Einbufse verschmerzen; im Schonschieihen liringen ohnehin die meisten

StthQler eine anerkennenswerte Fertigkeit aus der V'olksschule mit — oft

sogar als hauptsächlichste Frucht eines 3 oder 4 jährigen Besuches der^

selben — und diese kann nach 8 Wochenstunden in der L Klasse in der

folgenden wohl auch in swei Stunden senögend befestigt und aUenfolls

. erweitert werden. Den Qberflflssigen Schnörkefai und Sehwtniefaen, die hiebe!

weniger oder gar nicht mehr gefibt werden können, weinen wfar kehie
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ThrSne nach, zumal die Schulordnung «ich auf die ganz einfache Vorschrift be-

schränkt, dafs vorzugsweise auf Reinlichkeit und Deutlichkeit zu sehen sei,

WMin dem gleichen Abschnitte auch allen anderen Lehrern anpHfrzpplpfrt wird.

Bei uribefangeneni Urteil»! wird also wohl nieniainl in abrede slelltMi.

die Durchführung unseres Vorschlriges lasse sich ohno Scliädi^runp eines

anderen Unterrichtszweiges licwei kstelligen und fast nißchten wir zu seiner

Luiplehlung die Stimme einer ärztlichen Autorität anführen — ein Ver-

flihren, das ja gegenwärtig beaonderer BeHebtbeit sich erfreut, allerdings

meisteos gegen die Schale. Herr Prof. Rothmund nSmlich q>ricbt sich hi

einem am 7. Februar h. J. Ober die Ursachen der Kuraichtigkeit gehal-

tenen Vortrage über den Kalligraphie-Unterricht unter anderem folgender»

inaDsen aus: « . . . . Noch viel schlimmer ist es nach meiner Ansicht, wenn
kleinen Kindern in der Kalligraphie zu viel zugemutet wird, wenn die Kalligra-

phiestunden länger als eine halbe Stunde dauern. Das Händchen des Kindes

emiiidet in kurzer Zeit beim Halten der Feder, sämtliche Handmuskeln

geben nach und bald atich die Körpermuskeln und es erzeugt sich sofort

von selbst eine gebückte, krumme Haltung." Wir begnügen uns, diese

Äufserung eintacb mitzuteilen, ohne uns mit ihrer Ausnützung für die vor-

liegende Frage weiter zu beschäftigen.

Fassen wir noch eimnal alle Momente raiammen: Bedeutung und

Umfang des deutschen Unterrichtsstoffes, sdn VeriüUtnis su der bisherigen

Stundeniahl, den Vorschlag lur Abhilfe eines offenbaren Obebtandes und
dessen DurchfQhrbarkeit, so schmeididt sich Ver&sser, daJb v in da*

Hauptsache keinen ernstlichen Widerspruch erfahren wird und gibt seiner

V
' A^imdenmg darüber ausdruck, dafs nicht schon vor ihm K. Zettel,

gleich bei Aufstellung seines Lehrplanes für die 2. Klasse die Sache ange-

regt hat, es niüfsto denn sein, dafs er gar nicht wufste, daÜB Deutsch und

Kalli^'raphie mit gleicher Stundenzahl bedacht sind.

Den gleichen Gesichtspunkt auch für die beid*Mi folgenden Klassen

weiter zu verfolgen und die Frage zu prüfen, ob nicht zu gunsten des

deutschen Unterrichtes in der III. Klasse die KaUigraphie auf eine Stunde

zu beschränken und in der IV. Klasse ganz zu beseitigen sei, bleibe einer

anderen, berufeneren Feder überlassen.')

München. J. Wismeyer.

Nach der revidierten Schulurdiuui^' vom 24. Febr. 1854 waren nur
für die 1. u. 2. Lateinklasse je 2 Stundm Kalligraphieunterricht besthnmt,
während die neue Schulordnung vom 20. August 1874 den Unterricht im
Schönscbreil)»>n auf die 4 unteren Klassen ausdehnte und die Zahl der

Stunden von i auf 9 vermehrte. Diese Änderung scheint auch uns keine

rifickHdie zu sein; denn die Zahl der Küligraphiestunden steht mit der

Wichtigkeit des Gegenstandes und erfahrungsgemärs auch mit den erzieltea

Resultaten kaum im richtigen Verhältnis. In Preufsen, wo der Schreib-

uuterricht nach wie vor nur in Sexta und Quinta erteilt wird, ist nach
den neuen Lehrplflnen vom 31. Män 1882 die Gesamtsahl der Schrdb-
stunden yod 6 auf '4 herabgesetit worden. Anm. der Redaktion.
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Der Stoff ol den dentBclieii Aufsätzen in der OberklMM«

Um Prosa zu sehreiben, sagt Goethe, mufs man etwas tu sagen

haben. Sollen also unsere SchQler ihre Fertigkeit Im mündlichen und

schriftlichen Ausdruck an den Tag legen, so dürfen ihnen nur solche

Themen gestellt werden, über die sie etwas zu sagen wissen, deren Stoff

sie beherrschen. Derselbe mul's dem Unterrichte entnommen werden.

Während mm Laas und mit ihm alle einsichtsvollen Schulmänner

auch solche Themen zulusi^eu, die dem ganzen Ideenkreis der Schüler

nahe liegen ,
huldigt Klaoeke allatweifier Beiehrliikinis und pMdiert für

Themen, die lediglich dem Gebiete der deutschen Litterstur und auch hier

^riederum nur der LeklOre Lessiiigs, Schillers und Goethes entnonunen sind.

DsCb dadurch die Einheit des deutschen Unterrichts gewahrt wird,

dafs sich die Aufj^abe des „deutschen Lehrers** bedeutend vereinfacht und
erleichtert, wer möchte dies leugnen ? Und wenn wir noch hören, dafs

auch die Lehrer der antiken Sprachen, der Geschichte, der Mathematik

und Religion je einen deutsclien Aufsatz über ihre Gebiete schreiben lassen

sollen, während der Lehrer des Deutschen jährlich nur etwa 3—4 deutsche

Aufsätze zu korrigieren halte: welcher von den wahrlich nicht beneidens-

werten .deutschen Lehrern" in der Oberklasse würde nicht begierig nach

diesem Entlastungsmodus greifen, zumal da derselbe, wie uns Klaucke ver>

sichert, in Karlsrahe seit mehreren Jahren praktisch durchgefOhrt und
bewfthrt erftinden wurde.

Trotz alledem aber halte ich Klauckes Vorschlige, so Tsrlockend sie

auch sein mOgen, doch fSr eine ungesunde Prinsipienreiterei und fllr eine

wdtgehende Einseitigkeit.

Es kann hier nicht der Platz sein, die Anschauungen Klauckes, welche

derselbe bereits in einem Gymnasialprogramm (Landsberg a. W.) 1871 aus-

gesprochen halte und neuerdings seinem ziemlich voluminösen Werke*)

als Einleitung voranschickt, zu besprechen und zu kritisieren. Jeder

Lehrer des Deutsclien kennt ohnedies die IrefTliche Zurückweisung der-

selben durch Laas (Der deutsche Unterricht p. 375—394). Doch möge es

gestattet sein, im allgemeinen noch auf einige Punkte hinzuweisen, die

mir Uauekes elnseiUge Behandlung d« deutschen Themen als erfehlt

erscheinen lassen.

Ohne allen Zweifel ist Klaucke beizusthnmen, wenn er sich sehioff

und entschieden gegen die «moralischen* Themen wendet. Ganz ge-

wifii besitzt ein SchQler der oberen Gymnasialklassen noch zu wenig Le-

benserfahrung , als dafs er Themen behandeln könnte, wie sie die Alten

so gerne und fast ausschliefslich stellten. Dem Leben ist es zu überlassen,

Klarheit in vielen Punkten zu bringen und dem JAngling Festigkeit und

Charakter zu gehen. Und doch mu£s man auch hier vorsichtig zu werke

^) Khiueke, Deutsche Aufefttze und Dispositionen, deren Stoff Lessini,

Schiller und Goethe entnommen ist, Berlin. Weber. 1881.
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gehen und wohl unterscheiden. Melanchthon sagt mit Recht: qni bene

distinguit, bene docct. Moralische Salbaderei, hohles Raisonnement, un-

wahres Wesen — denn dies und nichts anderes wird durch moralische

Aufsätze grofs gezogen — mufs man selbstverständlich von der Schule

fernhalten : gleichwohl sehe ich nicht ein, warum der Schüler sich nicht

an Themen heranwagen soll, dureh die er TersaeheweUe «Ofddtet

wird, aaf eigencD Fflben su stehen und nicht blob iilindlings ond ohne

PrQfbng nechntepreehen, was ihm geboten worden isL

Warum soll er sich nicht auf einem Gebiete versuchen, wo er, wenn

auch mit geringer Erfahrung ausgestattet, doch zu schärferer Beobachtung

der ihn umgebenden VerfaUtnisse aufgefordert und geführt whd? Rament*

lieh solche Themen halte ich hier fl&r ToUstftndig angeaeigt, deren Be-

gründung durch die Geschichte lu geben ist. Oder sollte das Wort Jo-

hannes Ton Halters: ,Orobe Männer gehören der ganien Menschheit an*

on einem Primaner nicht bearbeitet werden können! Ein trauriger Stu-

dent wäre der, welcher „Ober den Wert der Zeit' nur SO wenig zu sagen

wüfste, als Klaucke (|t;i'^'. 8) angibt! Axiom mufs es ja auch hier sein,

dafs kein Aufsatz jjt'scli rieben werden darf, ohne dafs der Stoff vorher mit

den Schülern besprorhen ist, dafs das Material dem Schül*»r nahe genug

liegt, damit iT es ohne grolse Schwierigkeit sammeln und zu der nötigen

Herrschaft über dasselbe gelangen kann.

Für Inventionsübun^'en, also aus logisch-rhetorischen Gründen sind

und bleiben eben allgemeine Themen absolut unentbehrlich; denn die

Kategorien, wie sie Klaucke in seinen Dispositionen häufig vorbringt, also

Gegensätze wie: Person, Sache; Nutzen, Schaden; Inhalt, Form etc. elc^

sind wohl an und für sich ganz gut, führen aber die Schüler in die me-

thodische Rhetorik nicht ein. Und die Behandlung dieser DissipUn in

praktischer Weise ist eine unabweisbare Forderung unserer Zeit, mag auch

Klaucke sieh in spöttischer Weise Ober die immer mehr ninehmende par-

lamentarische Redseligkeit auslasaen.

Wenn Oberhaupt die SchQler bOheror Klassen grölsere deutsche

AttMtie nicht besonders gerne schreiben, — was ihnen in anbetzacht der

flbrigen Anforderungen auch nicht sehr m Terargen ist —, so wird dnrdi

die Einseitigkeit, mit welcher ihnen seitens Klauckes das ganie Jahr hin-

durch litterarische Themen lugemufet werden, noch TOUig jede Lust und
Liebe geraubt. Der jugendliche Geist liebt die Abwechslung, er will ridi

ah und su tta ergehen, er will auf Terschiedenen Gebieten seine

Schwingen probieren.

Auch mit der Praxis kommt Klaucke durch seine einseitigen The-

mata in Kollision. Da die Stellung der Absolutorialthemen nicht in der

Han<l des „ileulschen Lehrers* Hegt, so könnte der Fall eintreten, dafs

beim Schlulsexamen die Schüler sich plötxUch einer Aufgabe gegenüber
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gestellt sehen, wie sie ähnliche währeml des AufenthalU guf dem Gym-
nasium nie zu Gesicht hekomnien hatten.

Zu leugnen ist allerdings nicht, dafs durch die stete Lektüre der

deutschen Klassiker etwas von den Vorzögen sprachlicher Kunst, „eine

Fülle richtiger und trefThcher sprachlicher Präsenz" in den Schüler über-

geht, dafs er, fortwährend im Zusammenhang mit schönen Gedanken, auch

für das üsthetiaeha GeflUil Raliniiif und Lftaterung erhält Darum ist es

auch wohl Tätlich, hn Jahre einige lolefaer AaMtse m geben. Doch wird

das, was Ktancke endeten will, audi eireicht durch fleiMge und lorg-

flUÜge mitExoerpieren und NachahmungsObungan Teibnndene Lektüre der

yinanifcrr

Wer die Anschauungen Klauckes teilt, kennt entweder die Jugend

nicht oder hat niemals deutschen Unterricht erteilt. Dafs die deutschen

Klassiker eben ganz anders zu behandeln sind als die antiken, dafs die

deutsche Sprache nicht in gleiciier Weise zu betreiben ist wie flic alten,

darüber kann kein Zweifel obwalten. Wer eine gelangweiite Klasse vor

sich sehen will, der mufs Klauckes Vorschriften folgen.

Wenn er meint, dafs der Lehrer des Deutschen auch hiedurch ent-

Met wird, ao hat er in der Thal Radit; derselbe bewegt sich dann auf

anateMirenen Gdeiaen; er Best aefaien Leeaing, Goethe und Sehiller und

läftt darflber Auftätie achreiben, ebenso wie der Lehrer des Griechischen

und Latefauschen seinen Homer und Horas doziert Damit wäre allerdings

ein Radikalmittel gefhnden, wie der Unsicherheit in der Methode dieser

Dianplia sn steuern ist

Was erreicht aber Xhmdke fiberhaupt mit sonen Entlastungsvor-

•chlägen ? — Er will« dafs jede griechische, lateinische, mathematische etc.

Stunde ngleich eine Putsche sein soll. Jeder Lehrer hat die Aufgabe,

auf einen angemessenen, gewählten, korrekten Ausdruck zu halten; jeder

Lehrer hat die Pflicht, in Intervallen deutsche Aufsätze schreiben zu

lassen, die über sein Gebiet gehen und xusammenfassender Natur sein

sollen.

Mit der ersteren Forderung sagt uns Klaucke nichts wesentlicli Neues

;

es ist selbstverständlich, dafs der Lehrer des Deutschen nicht allein ver-

antwortlich gemacht werden kann für die Leistungen der Schüler in

Sehlem Fache. Was aber die Forderung betrifft, dab dte l^ehrer der an-

deren Udler auch deutsche Auftfttse halten und korrigieren sollen, so will

es mir aehenien, als ob Klaucke als Anwalt des deutschen Lehrers sum
Hinterthürehen wieder hereinschmuggeln will, was er Yome mit viel Lärmen
hinausexpediert hatte. Es läuft schliefslich auf das nämliche hinaus ; nur

mit dem Unterschiede, dafs der trefTliche Sachwalter der zu entlastenden

deutschen Lehrer eine Dezentralisation herbeiführt, die auf keinem Gebiete

gefährlichere Folgen hat als auf dem des Unterrichts. Auf deutschen

Gymnasien mufs Deutsch der Mittelpunkt alles Unterrichts sein, und da*
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mit dies der P«ll eein louiii, ist ei notwendig, dafli der Lehrer dei Deot-

Bctien nie Fachlelirer, sondern ein Meimisch gebildeter Philologe ist Im
deutsdien Unterricht mflssen die enuelnen Dienplinen wie in einem Brenn-

ponkte zusammenlaufen.

Auf weitere Einzelheiten, in denen ich mit Klaucke nicht Qbereinstimme,

einzugehen, ist hier nicht der Platz. Was nun die Aufsatze und Dis-

positionen selber anhinjjt, so bieten sie in der That eine reiche Aus^wahl.

stellen aber andreiseils otl zu hohe AMfoidt'iun^'on an die Leist uiigskrafl

unserer Schüler, sowie an die densellx'u zur Vcrfü^Mni;,' slfliende Zeit.

Abgesehen jedoch von der ermüdenden Weitschweifigkeit, die sehr an die

Düotxersche Langatm igkeit in dessen Erläuterungen zu deutschen Klassikern

erinnert, ist das Buch in der Hand des Lehrers unstreitig von Notsen.

Von Lessing gibt er erlftuterode Obersichten und Themen zu den

Utteraturbfiefen und su Laokoon. Was soll es aber nfitaen, die Sektler

so lange nnd eingehend mit den Litteratnrbriefen sa hesebiftigen, die nur

die in den Jahren 1767—>1759 erschienenen Werke und davon nicht die

Htterarbistoriseh wichtigen Dichterprodukte behandeln, während die Ham-
burger Dramaturgie gar nicht beigezogen ist? Was kann es fOr einen

Wert haben, wenn Palthens Übersetzung der Fabtin Gays, Bergmanns

Übersetzung der Briefe Bulingbrokes den Schülern vorgeführt werden, da

doch dieselben weder von dem einen noch von dem andern Werke etwas

zu Gesicht bekommen haben? W»'lchon pymflufs die Littoraturbriefe auf die

deutsche Litteratur hatten, Ifilst sich in der Schult' mit wenig Worten sagen.

Dagegen sind die über Laokoon pe^n lM nen Tlietucn sehr anregend

und lehrreich. Nach der Disposition und Iiilialtsangabe l>€gegnen wir

folgenden Äutgabcn : Welche Grundsätze über die Poesie stellt Lessing im

Laokoon auf und wie beweist er dieselben? Finden die im Laukoon auf-

gestellten Gmndsitse in Goethes Hermann und Dorothea, in Sehilleii Ro-

manien ihre Bestfttigung?

Von Schiller werden die drei Jugenddraroen, sodann Don Garlos»

Wallensiein, Maria Stuart, Jungfrau von Orleans und einige prosaische

Abhandlungen erkUrt. Dab sieh jedoeh die drei Jagenddramen SchiUeit

nimmermehr sur Klassenlektürc eignen, bedarf wohl keiner besonderen

ErwShnung. Von Goethe endlich sind Götz von Berlichingen, Egmoot,

Iphigenie auf Tauris, sowie Dichtung und Walirheit herangezogen. —
Mag man auch mit den Vorsch lägen des Verfassers nicht einver-

standen sein, so mufs d.is Buch dennoch wegen des reichhaltigen und mit

wahrem Bienenfleifs zusammengetragenen Materials, sowie wegen der

vielen selbständigen und zutrefifenden Gedanken jedem Lehrer des Deutscheu

warm empfohlen werden.

Sind auch viele Themen su hoch gegriffen, so findet «ndieneits

ohne Zweifel jeder Lehrer mehrere AoMUse, die seinem Wunsdi und

Zweck entsprechen.
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Wenn endlich die Aufsätze selbst meist zu weitläufig angelegt nnd

IQ breit ausgefOhrt sind, so wird man sieli doch immearhin angeregt

fohlen nur Stdiong einer Ihnliehen, wenn aneh «nger begrensten AufjpUw.

MOndien. Johannes Nielclas.

Bemerkungen zn Sallnsts hellnm Jngarthlnnm.

Ich stelle im Nachfolgenden einige Bemerkungen zu Sallusls bellum

Jugurthinum zusammen, die sich mir hei der Lektüre in der II. Qymnasial-

klasse ergaben, und bofTe an einigen Stellen dasTarstfindnis der trefflichen

Schrift gefördert za haben.

c 21, 8 Adherbal hat eich nach CÜrta geflflehtet, Sallust encählt Ton

den Anntrengongen, die Jogartlia machte^ die Stadt mflglichst bald in

seine Gewalt «i bringen : Igitur Jngartha oppidum circumsedit, Tineis tnr-

ribusque et machinis omnium generum esqyognare adgreditur, maxume

fpstinans tempas legatonun antecapere, quos ante proelium factum ab Ad-

herhale Romam mi^sos audiverat. Dieser Bericht hat an sich nichts auf-

fallendes, aufTallond wird er erst dann, wenn man c. 23 von den weiteren

Anstrengungen dos Jugurlha liest : Jugiirtha uhi eos Africa decessisse

ratus est neque propler loci naturam Cirtam armis expu^'nare potest,

vallo alque fossa moenia circurndat, turris extruit easque praesidiis firmat,

praeterea dies noctisque aut per vim aut dolis lemptare: denn wie palbt

dies IQ dem vorher enfihlten vineis turrihiuqiu — expugnare adgreditur?

ist hier Ton anderen TOrmen die Rede? setst nicht turris extruit Torans,

dnb Torher noch Ton keinen TOrmen die Rede war? Wenn also hier

nicht ein tieferes Verderbnis vorHegt, etwa daCs c. 21,3 vineis— generum

Interpolation ist, die ein yielldcht urqprOngliches vi et armis verdrängt

hat, so mufs man mindestens annehmen, dafs c. 23 zu lesen ist turris

exlTuctas [que] praesidiis firmat: ohnehin hat turris extruit easque etwas

auffallendes, denn der Schüler lernt in seiner Grammatik {En^-hnann § 262):

is wird gewöhnlich weggelassen, wenn es in dem nämlichen Kusus stehen

müfste wie das bezügliche Nomen und oft auch, wenn verschiedene Kasus

erforderlich sind.

Zu c. 31,10 neque eos, qui ea fecere, pudei aut paenitet, sed incedunt

per ora Tostra nngiäfid IftGil sieh vergleichen laT. 2, 6, 7, der das Ad-

erbinm seist : ip» en iUe nostris decoratus insignibus magnifte$ inetdU,

81, 90 nisi forte nondum eüam tos dominationis eorum satietas tenet et

iUa qnam haee tempora magis placent, cum regna — penes paooos erant

n. s. w. Die Worte quam haee srad aufliülend, denn sie konnten nur in

dem Sinne stehen Ton quam haee, qua$ ego dssidero; der Satz gewinnt

an Deutlichkeit, wenn man quam baec streicht; sie sind vielleicht ein

Znsatz desjenigen, der das Vergleichungsglied zu magis vermifste.

81, 21 aequo animo paterer, ni misericordia in perniciem casura esset.

Das richtige scheint cessura: Tac. bist. 1, 11 Inermes provinciae — in

prelium belli cesäuiue erauU Nipperdey zu Ann. 15, 45, 7*
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31, 29 ad hoc si iniuriae non sintt haud saepe aiuili egeas. Mit

dienern verkebrlen Satie, der nidit eiiinial logbeli richtig gedeicht iit (denn

ee müfirte heUben: ei iniuriee non eint, euxill non egees) echbellrt die

krftftige Rede dee Nemmiue. Offenbar fehlt der Hauptb^ff, der den

Grundton der ganaen Rede bildet und den der Tribon am Sehhiaat aeiner

Rede noch einmal hervorheben miifs (§ 25 tu tantum sceluB inpunitum

omittatis): es iat also henustelfen: ad hoc fli inpune iniuriae non nnt,

haud saepe auxili egeaa. Inpone iat Tor iniuriae ausgelaUen (§ 21 inpune

iDiuriam accepisse).

32,5 quoniam se popuio Romano dedisset; \'\e\mebr dedidiss*<t : Der-

««•Um» Fehler r. 75, 5 qui so — Metello dederant statt dcdidcrant. vgl. 28,'2

ni.-;! rc^Miuiii ipsuiiique dediium venissent; 46, 2 alia oninia dederent popuio

Roiuatio; 17,8 omnia Metello dedere; 54,6 multi mortales Romanis de-

diti; Cat, 45, 4 sese praetoribus dedit.

41. 6 plebis vis sohila atque disjuTsa in mulliltidinem minus poteraL

Warum liest man hier gegen die Aut<jrilät von P niultiludin*'? und doch

gibt in mullitudinem den richtigen Sinn ; es iieil'ät „die Macht des Volkes

aufgelflal und zersplittert unier die Menge". Die pleba war nicht Irota,

aondem gerade wegen ihrer Menge im NachteiL Die Ilonarehie und Oli-

garchie ist der Menge gegenAber« der ea an Einheit fehlt, un YorteiL

leb reihe hier noch andere Stellen an, an denen Jordan (187<Q mit Un-

recht von P abgewichen ecbetait: 98, 4 ipae paulatim diepersos müiteane-

que minus hostibus conturbatM in unum rontrahit, so hat P und dies

gibt den richtigen Sinn : ,er selbst zieht allnfthlich seine zerstreuten und

nicht minder als die Feinde in Verwirrung geratenen Soldaten aut einen

Punkt zusammen; kurz vorher § 1 hiefs es ja manu consulere mililibus,

quoniam imperare ronfurbati's omnihns non poterat. Warum liest man
^'leichwohl conturbali«, wobei man noch dazu in hezug auf die Anknüpfung

mit neque minus eine Nachlässigkeit des Sc hriftstellers anzunehmen ge-

zwungen ist? — 96, 1 Igitur Sulla, uti supra praedictum est, aollte dieee

pleonaatische Redeweise aus P nicht beitubehalten sem? vgl Tenns

Andria 289 nonne oportuit praeacisse me ante? Siehe in meinem index

fa Roethia supra praedizimus und aupra praemisfanns, sowie ante prae-

dictis, ante praemirit etc. — 102, 2 Warum schreibt Jordan velle de m
et de populi Bomani commodo cum eis disserere statt mit P vellc de

9uof — Vielleicht Iftfst sich die Oberlieferung von P auch 98, 1 halten:

Postquam tantam rem Marius sine ullo snorum incommodo magnus et

clarus antea maior atque clarior haberi coepit. Man nimmt nach incom-

modo eine Lücke an, die in den verschiedenen Handschriften auf ver-

schiedene Weise durch Einsetzung eines Veri)um3 ergänzt ist. Alles ist

vielleicht in Ordnung, wenn man trennt : Post ^iwm tantam rem u. s. w.

Der Ablativ mit sine schhefst sich in freierer, bei Sallust nicht seltener

Weise an tantam rem an (vgL JaetAa-Wirx su Cat 8, 2 supra ea)i bei dar
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herkömmlichen Annahme eines Temporalsatzes mit postquam unter Er-

gfinzung eines geeigneten Verbums ist die Wortstellung aufTallend, denn

regelrecht müfste es heifsen: Marius postquam tantam rem u. s. w. Dies

spricht augenscheinlich für die Überlieferung von P. — 63, (> adpetere

non audeliat. adpelere steht hier in ganz ursprQnglicheni Sinne (=: ad

4" petere) : „er wagte keine weitere Bewerbung**, Bewerbung um ein

noch höheres Amt. Es ist also nicht consulatum einzusetzen.

43, 2 alia unuiia sibi cum cunlega ratus. Der Ausdruck ist in seiner

KQrze auffallend und schwerlich richtig; man erwartet alia onuiia com-

muiUa eibi emn eonlega ratus, wie Gat 1, 8 alteram nobls enm dis,

alterum emn bduis eommane est.

47,2 hoc consul simol temptandi gratia et si paterentnr opportimi-

tates loci praesidium mposuit Der SSmi Terkogt offenbar lemptandi

gratfa, si paterentur, et opportunitate lod(TgI. 87, 4 et opportuidtate loeQ^

48, 3 Collis oriebatur in inmensum pertingens. In inmensum ist an

sich auffallend und das folgende cap. zeigt deutlich, dafs dafür zu lesen

ist in iran.^rorxum (49. 1 igitur in eo colle, quem transrorso itin$r§ pot'

rectum docuimus) ; pertingens scheint fehli rliaft für peTUnetis.

49, 3 illuni diem aut omnis labores et viclorias confirniaturuin aut

maxumarum aerumnarum initium fore. Contirniaturuin scheint falsch, wie

sehon daraus hervorgeht, dafs es keinen Gegensatz zu initium fore bildet;

ich vermute daittr cotmmmoiurufn
,

vgl. Tae. bist 8, 84 quidquid tot

proeliis laboris ac pericuU hausissent, opere illo eonaummari clamitantes.

Beide verba sind verbunden in dem libeUus de CioQstantino Hagno HeTden-

reich p. 80 omnia — consnmmavit et imperiali andoritate conflrmavit.

50, 1 ezistumans hostis crebro impetu et tiansvorsis proeliis iter suum
remoraturos et, quoniam armis dlfllderent, lassitudinem et sitim militnm

temptatnros. Riebtiger seheint lassitodiD« et sitt' militM» tamptaUuos (Gegen-

satz zu armis).

52, 5 neque remittit — explorare. Richtig wolil neqne |M*ael«*mittit.

Gaes. b. c. 2, 39, S quaerere praetermittit.

65, 3 horlatur, ut contumelianmi in imperatorem cum suo auxilio

poenas petat. Cum suo auxilio kann schwerlich lateinisch gesagt werden

;

cum ist zu streichen, es ist durch die falsche Lesart in P suo exercitu

(ätatt suo auxilio) entstanden.

81, 1 lubidinem imperitaudi, quis omnia r^na advorsa sint Statt

quis erwartet mau eui,

81, 8 eapta urlie operae pietium fore. Hau erwartet captom mbem,
81, 4 ne mos agitando (P G), ne mores agitando (G). Vielleicht ne

moz mores agitando (e. 79, 4 ne moz); in den einen Handschriften scheint

moz, in den anderen moras wegen des gleichen Anlautes ausgeCalleu.

88,4 ita Jugurlham aut praesidiis nudatum, fli ea pateietur, aut

pcoelio certaturum. Vor si scheint tri ausgefallen.
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89. 7 cibus illis advorsu«! famem atque situn, Don lubidini mqjit

luiuriae erat. Man erwartet ribus et jußtus.

92, 2 omnia non Itene coiiäulla in virtulem trabebantur. Nach omnia

seheiot eUam ausgefallen.

92, 9 inter Tineas sine pericolo adinmistnre. Statt inter irird inlra

in teMD iein; vgl. 94, 8 ipse extra vineas egreasus.

98. 8 copido diflleüia fibciundi animuin advortit Advortit ist ofümbar

SehraibfUiler, duieh das einige Zeilen Toriier stehende animom advwtä

entstanden; das richtige dHrfle animom invani sein wie 89, 6 eh» potimdi

Marium maxuma eupido »»«aMrot.

101,3 ratus ex omnihu^ aeque aliqnos ab tergo hostibus ventUTOi»

Aeque scheint verderbt ; man erwartet utique.

102, 11 cetennu vetera omittere ac tum — legatos ad senatum

niissiu'uni. Fui ae tum liest Jordan actutum, doch hat dies keine Wahr*

scheinlichkeit, man sollte eher Herum erwarten.

108, 2 ad SuUara nunliatum mittit paratum sese facere quae popufaii

Romanos vellet, conloqoio diem loeom tempos ipse delegeret, eonsolla

sese omnia eom OIo intqira habo«^ neu Jogorthae I^tom pertimesesRt,

. . . • qoo res commonis lieentius gereretur: nam ab insidiis dos aUter

caveri neqohriKie (ßo Jordan o. Dietseh).

An dieser Stelle, wo wir von der besten Cberliefeiang im sUcfae

gelassen sind, hat offenbar ein schwereres Verderbnis stattgefunden; die

Kritik ist aber bisher wenig tief eingedrungen, wie schon daraus zu er-

kennen ist, dafs Kritz durch Einfügung von remoto, Jacobs dagegen durch

Einschiebung von admisso hinter (|uo die Stelle heilen zu können glaubt.

Benützt man die in den Handscbriflen überlieferte Variante consul/o und

nimmt eine Verscbiebung der Sätze an (in der Hdschr. r, die aucii

consulto bietet, steht neu — pettimesceret über der ZeileX so ist

jede Schwierigkeit beseitigt, es fehlt kein Wort und es ergibt sidi ia

natdrlicber Weise folgender Gedankengang:

eonloqoio diem loeom tempus ipse delegeret neo Jogorthae legatom

pertlmesoeret ; consolto sese omnia com ülo integra habere, qoo res oooh

munls lieentios gereretur: nam ab insidiis eins aliter eaveri nequirisse

d. h. : »er solle selbst Tag, Ort und Stunde für die Unterredung bestimmen

und sich nicht vor dem Abgesandten des Jugurtha fürchten ; absichtlich

habe er mit diesem (mit Jugurtha) alles beim alten gelassen (absichtlich

habe er nicht mit ihm gebrochen), damit ihre ^'emeinsame S;ieho unge-

hinderter ausgeführt werden könnte: denn anders habe mau sich gegen

dessen Umtriebe niciil schützen können.*

Jetzt ist alles sofort klar und es bedarf keiner weiteren Auseinander-

setsong. consulto wendet Sallost in unserer Schrift noch dreimal ao:

80, 5 consolto lenios agere; 64, 5 ab imperatore consulto tnhi ; 92, 5 opere

atqoe consolto praeceps.

Manchen. Or, Carl Meiser.
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Sa fmuäk nr Xrklifwg iwder BMUxm im ImMb Ttryllt*

Bei der Lektflre der Aneide siod mir unter andern beaonders iwei

SteUen aofgertolhen, fSr udehe ioli in den mir nigftnglieben neoeslen

8dlolaMpd>en eine entsprechende Interpretation Yermisse. In der Voraus-

setzung nun, dals von diesen beiden Stellen in wdteren Kreisen eine sdiiefe

Auffassung besiehe, kann ich es mir nicht versagen und glaube ich sogar

fOr die richtige Interprelation des grofsen rnmisclu'n Dicbters einen kleinen

verdienslliclien Beitrag zu liefern, wenn ich meine, wie ich glaul)e, ein-

fache und richtige Erklärung fraglicher Stellen hier mitteile. Die erste

ist die bekannte Stelle Äa. I, 3y3— 400. Sie enthält die schöne Verglei-

chung der aus dem Seesturm in einen sicheren Hafen sich rettenden Gefährten

des Äneas mit einem Zug von Schwlnen, welehe, von einem Adler ans

der Luftregion verscheucht, sieh eben auf den Erdboden niederlassen.

V. 893 aspice bis ftnot lartaiUia agmine cycno»,

Miäitria fUo% lapta phffa Jaoi* aü» aperto

twrUtbai ctui^; tmnc terms ordin« tengo

aut 9aptr9 aut eapttu Jam deaptetare vidmiur,

tU rtduete ÜH luiunt HridmtHbu» äiii

et coetu cinxtrt poUm etmtmque dedere,

haud aliter puppesque tuae pubesque tuarum

aut portum tenet auf pleno subit ostia relo.

Es handelt sich zuerst um die richtige Auffassung von captas de-

spectare in v. "96. Das tertium comparationis liegt in v. 30(3 und 400,

den Disjunktionsgliedern aut capere aut caplas jani despectare videntur

entsprechen (in umgekehrter Ordnung) die beiden anderen aut portum

tenet ant pleno subit ostia velo. Da nun offenbar dem capere terrae das

SQUt Ostia Mitspricht, so mflssoi sieh audi eaptas despectare videntur

und partum tenet gegenQberstehen; und wenn portum tenet uniweifelhafl

bedeutet: sie haben den Hafen bereits erreicht, so mulk der entsprediende

Ansdru^ wohl liedeuten: sie haben den IBoden erreicht= ceperunt terras

et despectant eas. Das despectare ist einfach Ausschmückung oder Er-

weiterung des Hauptbegriffet^ rejiissc, es bezeichnet entweder bloCs das

gewöhnliche, natürliche Verhalten dieser Vögel (cf. Ovid. mel. pronaqtte

cum specient nnimnVm caetera terram) oder es soll damit angedeutet werden,

dafs sie, unbekünmiert um den Raubvogel, nicht mehr nach ihm umsehen.

Inwiefern diese meine Erklärung von den gewöhnlichen abweicht, will ich,

da ich dieselben als den Lesern liekannt oder leicht zugänglich voraus-

setse, der Raumersparnis wegen nieht weiter ausfOhrsn. Gonf. Kappes,

Ladewig-Sebaper, Gebhardi, welcher, wie er Oberhaupt in bezug auf Än-

derung und Bescbneidung des Teites nicht verlegen ist, dem v. 896 folgende

Gestalt gibt: a«t captr% atit ierro» Jörn respeetan vidmUHt und dabei

erkUrt: «wird der Augenbüelc beieichnet, in dem man wahrnimmt, wie sie

sieh teils niederlaasen, teils in dem Schwarme, der die Erde bede^ nach



456

einem PlaUe zum Niederlassen sich umschauen, (!!>. Wo bMbi da die

eomiMuratiof

Noch mehr Schwierigkeit scheinen die beiden folgenden Verse S97

und 308 reducf's HU ludtiut etc. den Erklärern gemacht zu haben. Nach

denselben nehmen die einen zwei Schwärme von Schwftnen an, den einen,

der im Luftraum zuröckfaleQit, dm andern, der sich anfdan Boden nieder»

UUSrt, aber gleieh wieder anfllieci und sich mit dem erslereti fwainigt

(vid. Ladewig-Bchaper, 9. Aufl. Wie gekflnsteU und genruogen diese An-

nahme ist, inraaehe ich nicht danothnnX endere indem polum in solam,

andere gleiten mit khigem Schweigen Alter die Schwierigkeit hinweg. Man
niufs festhalten, dafs die beiden der ooropaiatio in v. 396 u. 400 klar

und unzweifelhaft gegeben sind; wenn nun die mit ut reduces etc. die

coraparalio formell aii'^fnlirenden beiden Verse etwas wesentlich Verschiedenes

von 396 enthielten, hätleii wir 3 Glieder der comparatio, was ein lopisches

monstrnm wäre ; sie enthalten aber narh meiner Auffassung: nichts wesent-

lich Verschiedenes, sondern nur eine aus dem acht ixietischfn Streben,

ein möglichst vollständiges und anschauliches Bild aus der Natur zu geben,

hervorgehende Erweiterung und unwesentliche Folge des y. 896, undem ne

sagen: wie nnn diese »ir Erde lurüekgekehrt sind nnd sieh darflber firenen,

und diese Freude kundgeben, so. . . etc. Die ganae Unklarheit scheint mir

die irrige Auibssong von cinzere polum Terursacht haben, indem man
bei polos den BegrifT «Himmel* Mhidt, wihiend mit der Annahme des

eigentlichen Begriffes: der Punkt oder Raum, um welchen ein Körper faa

Kreise sich bewegt, daher auch der Kreis selbst, das Rätsel unschwer zu

Iflsen ist. Es heifst also polum cinxere: sie haben einen Kreis gebildet,

sich in einen Kreis zusammengestellt. Diese Erklärung stimmt vollständig

mit der auch von Gebhardi angeführten Wahrnehmung überein, die wir

bei WasservA^'eln, bes. Enten und Gfinsen, häutig machen können, dafs

sie, wenn ihre Schaar irgendwie durch einen Wanderer, ein Fuhrwerk,

einen durdilaufenden Hund gestört wird, nach flberstandener Störung so-

gleich sich in einen Kreis sosammenstellen und durch lebhaftes Gesehnatter

ihre Freude oder Aufregung kundgeben. Das tempus perfectom in dnzeve

und dedere ddrfte wohl kehien Anstob eivegen; entweder soll dadurch

(nach Ladewig) die SchneUigkdt der Handhing ausgedrOekt werden, oder

es hegt (nach Kappes, dessen Auffassung ich Torriehe) eme Umstdhmg
von cinzere und ludunt vor nnd et ist = postquam oder com, i« e. erst

bilden sie einen Kreis und erheben Geschrei, dann schlagen sie mit den

Flügeln. Dafs nun ringero polum einen Kreis bilden bedeutet, erklärt sich

leicht aus dem auch bei Vrrpil nicht seltenen Sprachgebrauch, wonach

dasjenige, wa« durcli die Behandlung irgend eines Objectes hervorgebracht

wird, mit Auslassung dieses leicht zu ergänzenden Objektes selbst zum

unmittelbaren Objekt der Handlung gemacht wird. Wir sagen in gleicher

Waise: einen Ring, eine Kette schliefiMn, wenn durch das Sicbaneinaader-
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ÄChliefsen von Personen ein Rin^r, eine Kelte prliil lct wird. Ähnli<:li sagen

wir: ein Bild sohnitzen, eine .Sl.ttue aushauen, wo das nächste Objekt der

Verba hicht das Bild, die Statue ist, sondern das Material, woraus diese

Objekte verfertigt werden. So sagt Yergil I, 552: ttringtr» rtmum =
ftringendo ttipites oder tnbes effioere remoa. Ebenso I, 427 tffodiuni

portu$, y. 148 infUidunt «nlcoe. Ein sehr anfrallendes Beispiel dieser präg-

nanten Kflne 8.ni,284: inUrea maguum toi etreumcolvitHr anmm, eH

Berger Stilistik § 91» 4. Also heifet clnzere polum s eoetu cingenles

locum fecere poium. Nach diesen Ausführungen dürfte sieli Ton selbst

folgende Obersetzung der frnn^l. Stelle ergehen:

Siehe 12 Schwäne in fröhlichem Zut?e, welche Juppiters Vogel, vom
Äther herabstürzend, vom freien Himmelsraum we^rsrlieuchte: eben sieht

man sie in langer Reihe auf die Erde nich niederlassen oder schon darauf

stehend auf sie niederschauen: wie nun diese (zur Erde) zurückgekehrt

mit rauschenden Flügeln spielen, indem sie sich vereinigend einen Kreis

gebildet und Geschrei erhoben haben: ebenso haben Deine SchifTe und

Deine Gefthrten einen Hafen schon erreieht oder laufini mit vollen Segeln

durch den Eingang ein (man konnte ergftnaend binailttgen: und fireuen

sich ihrer Rettung).

Über die zweite Stelle, von wekber ich keine mir entsprechende

Interpretation finde, will ich mich kuri fassen. Es ist die viel kommen-
üerte SteUe UI, 084-86:

Contra jussa monont Heleni ScyUam atque Charybdim

inter %ttramquv riam leii discHinine parro

III feueant cursus: certuin est dare linffft retro.

Ich werde auf die verschiedenen mitunter sonderbaren und ver-

wirrenden Erklärungen nicht näher eingehen ; dem Sinne nach weiche

ich nicht viel von Ladewig ab, die grammatischen Schwierigkeiten glaube

ich durch Interpunktion und eine andere ErUlrung des Ablativs parvo

discrimine, der bisher fOr einen attributiven AbU qual. zu viam erklftrt

wnrde^ heben su kOnnen. Ich setse nach CSharybdim ein Komma, an
zweites nach parvo und erkläre die danrischen stehenden Worte für einen

in den ablat absol. verwandelten kausalen Nebensatz = cum sit inter

iitram<iue viam parvum discrimen leti, an welchen sich das ni teneant

eursus ganz logisch anschliefst = cum facile pereant, ni teneant cnrsus.

Damach ergibt sich folgende Übersetzung: Dagegen (i. e. gegen den v. 682

und 8.3 gt faCsten Entsclilufr;) erinnern die Weisiuigen des Helenus an Scylla

nnd Charyhdis, wonach (indem) zwischen beiden (dorthin führenden) Wegen

nur eine kleine Entfernung vom Tode {— grofse Lebensgefahr) wäre, wenn

sie nicht die genaue Richtung einhielten (oder: von der Richtung ab-

wichen); gleichwohl ist man fest entscliJoaaen, rQckwftrts (xur Scylla) zu

segehi: da schlägt der Wind um und lettet sie von der drohenden Gefiahr.

Bichrtätl. M. Per hl.

BUMor f. 4. tafw. aymuMotalw. TEL JtJug. 31
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CllMlfl«

Pülx stellt in seinem Lehrbuche das Wort d\-euä unlf.r Fragezeichen

n liUm, woniMh cli-ent der HOrige bedeutet, beitdit ane dfv-eni, fwv.
n «eul* in «w-eid-to (laiische mit aQen Oiiren). «Ltu^-ech-e Mge kli,

teil muer «cid-* in aus-cnl-to (11X6^) hat gleiche Abitammang out

lau-ecli-en, hair. auf-lö-a-en (anfknerken). Femer stellt aicfa sXo- m Ar,
(^u-l (hörend), womit weiter zusamnienhfingt skr. frö-aharnftna (jßB, ««Xii**

oi|wi«cX «hd. hla-»-and, ags. hlö-s-iijan (audire).

Anlangend nun das eil- in cliens (f. duens), so böte es den erfor*

derlichen Sinn. Cluens findet sich trefTlich mit fides verbunden (Plautiia

Men. 4, 2, 6), cluentum fides. S. Gurtios Studien 8, S48. Und was ist denn
GU-ent anders, als fidelis,?

Zur Form liefse sich noch heiln ingen das ^t. •{>La3o; der Thyaden-

Chor; fXrtuXo< = iwxoXoi, tpixüuj = futuo, opiov zu opöq, the tree, ligare =
Xo^ocj; O-piov zu ^paüiu. Der Halbvokal v spaltet sich.

Dennoch glaube ich auf die Erklärung Beiizenbergers (in seinen Bm*
trftgen) anftnerkaani madien la sollen. Hadi ihm gdit cli-ens auf skr.

nirfiek. Die <di-entes sind die sum Dienste der patroni Gewärtigen;

^ nun heiM «dienen* (Benfey). Die dienten wieder bilden das Ge-

folge der patroni und das Stammwort, das eben in di- liegt, nftuüidi

ffi-tt, bedeutet «gefolgt*, di-entela das Gefolge. Mit Prflflz heifi*

&-cri unlerstQtzen (erinnert an Adjutanten), sBm-&-<^ri beitreten, sich an-

lehnen. „Anlehnen" denn =r: cri- = cli-no, xXi-vu). Von daher die germ.

Hll-n (Schutz„patronin* in der Schlacht). Grimm (Mythol. S. 8'28) von

ihr: Frigg hatte eine ei^reiie Dienerin, die sie zum Schutze der Männer

in allen Gefahren bestellte. Diese personifizierte Tulela hiels Ulln, gls.vAtyt^

an die sie sich anlehnen.

Von <;ri- .stammt das Subst. ^rajatm n. diis Zuiluchtsuchen, das Sich-

anlehnen, TW. piH-i^raJa die Ehrerbietigkeit, Besdieidenheit, also i^eich-

bedentend mit modesüa, dw besondern Eigenschaft der dienten.

In der andern Form ^saraiia n. der Schirm, die Hfltle, die Zullncfat.

Qgr-: = «sXhA das Sehinndach: «Xl-e-ioy die HQtle. Petersb. W.-B. 7, 91.

Demnach verhalten sieb die Formen ^r- und Qri- wie skr. sal-ilA (flielbend)

und sll-m (der fliefsende Schleim, vw. sal-iva. Ein anderer Stamm mit an-

derer Bedeutung ist car- (kochen), woher «pi-ocfc« die reife Feige (vgL

coeta » itl-niov reir^

Die Germanen, denen rias r; in <;al- ein h ist, halu'n flieses rar- C^al')

in der Form die Hol-den (Mietwohnung, „xaX'^td); die Hal-dn xki-tö;),

eig. die Neigung; hol-d (in-cli-nans), iidelis, devotus: die Hul-d, die Zu-

neigung. Zum weiteren Verständnis von cli-ens sei an unser Grund*hol*d

d. Ikder dnen Grund von einem andern xn Lehen trftgt, erinnert Geriehl»-

hol-d, der der Gerichtsbarkeit eines andern Unterworfene^ sa ahd. bul^di

devotio» obsequium.
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018 Suff, -d wis in Hil-de, WOr-de, Beschirer-de, Gebftr-de, GeAhr-de.

Ags. mund-byrd (patroebium), dfissen «miind' in frAnk. Mimdleute (GUmt«n)

liegt; Scbm. 2, 697.

Freinog. Zebetmayr.

BindeTokal ^ ein Pliantom.^)

Meine Herren!

Als einen Haiiptvorzug der humanistischen Schule betrachte ich es,

dafs sio im bc^tt n Sinne konservativ ist. Unbeirrt durch die wechselnden

TagesnH'inuagen über den Werl der Bildun|;sniittel schreitet sie inihig ihre

Bahn; unvorrückt behillt sie das grofse Ziel in\ Auge: Harmonie der geisti-

gen und sittlichen Ausbildung der Jugend auf Grundlage des klassischen

Altertums. Aber auch innerhalb ihres eigenen Rahmenä schwankt sie nicht

hin mid her von Text su Tat in den Sdiriftstellem, von Methode »i

Methode im Unterriobt Nein, sie läM suent in der wissensehaftliehen

Wdt die CSeister aufeinander platten, und «rst wenn ein sichens Resultat

dort endelt ist, nimmt sie es dankbar auf und verwendet es (Qr ilure Zwecke.

Dae ist nun aber der Punkt, wo sie Gefiibr liullt hjp er konservativ

SU werden. In dem Bestrehen, den Schülern nur SichMes SU bieten, wird

sie bisweilen allzu kritisch und sträubt sich zu lange gegen Dinge, die

aufserhalb ihres Lagers schon fast allgemein lincrkannt sind, oder sie

hängt zu zähe an einem überwundenen Standpunkte fest.

In dieses Kapitel geh^^rt der Gegenstand, auf den ich heute Ihr Augen-

merk richten will. Nicht leicht wird nämlich irgendwo gegen die wissen-

schaftliche Wahrheit mehr gesündigt als in der von Buttmann erfundenen

und in den meisten Schulgrammati^en noch immer ^»ukeiiden Lehre von

einem Bindevokal im latebiischen und griecbiscb«! VerbunL

Han besdcbnet damit bekanntlich jenen Vokal, der sich in yielsB

Formen swischen dar dn&cben oder Twstflrkten Wuriel und der Endung

findet Der Name will besagen, dafs er als ein HUfsvokal eingeschoben

wird zu dem Zwecke, die beiden Elemente mit einander zu verbinden.

B. glaubte nilmlicb, dieser Vokal sei zur Erleichterung der Aussprache

zwischen den Endkonsonanten der Wurzel fresp. des Stammes) und den

Anfangskonsonanten der Endung eingedrungen.

Diese Ansicht ist schon längst von Schleicher widerlegt. Ihm folgte

Curtius in seiner Abhandlung „Zur Chronologie der indogermanischen

Sprachforschung" und neuerdings in der Einleitung zum Verbum der grie-

diisdien Sprache.* Sogar Westphal bSlt in seiner iMetbodischen Gramma-

tik* an diesem Vorurteil nicht mehr fest

^) Ursprünglich war dieser Aufsatz zum Vortrag bei einer Versaumi-

lung der Pfälzer Kollegen bestimmt; damals aber konnte er wegen vorge-

rfiekter Zeit nicht g^alten werden.
81*
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Die Hauptgründe nun, welche den Begriff Binderola) ab ehtai

Unhaltbares hinstellen, sind folgende:

1. Es ist durchaus falsch, dafs den allen Sprachen der Griechen und

Römer die Konsonantenverbindunpen, welche ohne sogenannten Bindevokal

entstünden, zuwider wären. Das sieht man an Formen, wie lat. fer-s gegen-

über von ter-i-s; gr. r^-^i-iu^a gegenilber von r^;-rj-<i£^a. Hei zu harter

Konsonanz weilV sich die Sprache anders zu hcllt.'ii als durch Einschiehung

eines Vokals; man betrachte nur lat. ed-te, woraus este, gr. tKorf-odt

worans tfro^N wird.

9. Di«wr Vokal bleibt in den Tempora, denen er amuhaflen acfaeint,

dnreh aUe Modi und sogar in den nominalen Formen des Verbs: f^-fitv

Ko^j. flpai-fity, Opt. fipo-c-fi«v, Imper. ftp6-ycm. Int ^p<pt-iv, conlrahiert

f^pMv, Part Gen. ftpo-vt-o«.

Lat. legi-mus, legu-nlo, lege-re, lege-nti«.

Diese aus den alten SjH achen seihst geschöpften Gründe zeigen schon

zur genQge, dafs hier etwas viel Festeres vorliegt als ein blofs zufUliges

Einschiebsel. Zur vollen Krkenntnis führt uns al>er

3. der Vergleich mit den Schwestersprachen, zumal mit dem Sanskrit.

An der nämlichen Stelle hängen auch dort viele Verha einen Vokal

an die Wurzel, und zwar erscheint er hier in der Urgestalt, a. Auch

dieser Ueibt durch alle Modi des entsprechenden Tempasstammes; s. B.

Skr. Ws bhar, tragen, hat in der 8. Pers. Sing. Praes. Ind.: bbara-tl.

Potent bhara-i-t, woraus bharftt entstand, Imper. bliaF&'tu,Imperf. a-bhara-L

Daneben kennt auch diese Sprache die emfoehe Verbindung von

Stamm und Endung (nach Bopp etwa in 70 Wurzeln); i. B. vac-mi ich

spreche, ed-ti er ifst. Es ist also auch hier nicht die Bequemlichkeit der

Aussprache, welche zu der Einfflgimtr de« a geföhrt hat.

Nun erscheinen aber in allen Spraclit n lii's indo^rprnianischen Stammes im

Praesens und rli^i von ihm abgeleiteten Formen auch andere Silben zwischen

Wurzel und Endung. Eine der häufigsten ist ya: z. B. die Wurzel svid

(schwitzen) hat in der 3. Pers. Sg.:

Sanskrit: svid-ya-ti,

Griechisch : 15-t8-t.

Althochdeutsch : swiz-ja-t;

im Lat. haben wir nur a: sud-a-t

Am meisten in die Augen springend ist der Vergleich des Sanskrit

mit dem Griechischen bei Verben der -nu-Klasse, griechisch vo: so bildet

die Wund ar in der 1. Plur: Skr. r^nu-mis(i), griecb. op-vu-fis; (:/uv>

Niemand wird es einftillen, hier von riner BindesUbe nu oder ya m
sprechen. Im Gegenteil, schon Iflngst ist sie als ein stammbildendes
Element erkannt, das auch fDr Nomina verwendet wird; latte-nu-is

= skt. ta-nü-8, ta-w-mipog ; griech. dpfj-vo-c der Schemel kommt von Wund
dpassdbar halten.
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Andere solche Suffixe sind na, ta, ska, aya (griech. und lat. lauten

äie: no, to, sko, ao, eo, oo).

Diese Erscheinung führt notwendig aufdeDMinkso, daCi auch dtr

Vokal a ein solches stammbildendes Element ist')

Und in der that sind unsählige Nomina damit gebildet: i. B. von

der Wonel yug, binden,:

skr. yog-a-m tat jug-o-m griech.

Solehe mit a gebildete StAmme verband man auch mit Personrioid-

nngen, d. h. ne wurden Verba. Mit regelmftMgem Lautweehsel ging das-

selbe im Griechischen vor Nasalen (au6er im Iniin.) in o sonst in t Ober.

Im Latdniscben ftnderte es sieh ni e oder schwichte sieh su I und o.

Die nämlichen Vokale haben wir auch im sog. zweiten Aorist; nur

ist hier die Wuml nicht verstärkt

Der gleiche Vorgang zeigt sich im Perfekt, das nicht mit -im gebil-

det ist. Hier hat sich das ursprfingliehe a noch im Indie. erhallen; nur

in der 8. Sing, ist es zu t geworden.

Aoriststamm Xtico (Xtict), Praesensstanim Xeiico (t), Perfektstamm XtXouoi

(o, t) sind also nur Variationen eines und desselben Themas. Sie stellen

sich genau neben fx-.-'-, /xi^vo-, jxgfjuya-; denn die Aspiration des Gaumen-

lautes ist nur eine lautliche Affektion desselben.

In allen diesen einfach gebildeten Tempusstämmen sind wir, wie

Sie gesehen haben, durchaus nicht berechtigt, einen nur zum Zwecke der

leichteren Aussprache eingescliobenen Vokal anzunehmen.

Hat sich nun hier der „Rindevokal" als ein Phantom erwiesen, so

dürfen wir um so \\<iii^'er diese He/fichnung in den zusammengesetzten

StÄmmen anwenden, b h hescliränke mich übrigens jetzt auf das Griechische,

weil meines Wissens in den lateinischen Schulgrammatiken hier nicht von

Bindevokal die Rede ist.

Vor allem kommen hier in betracht das Futurum und der sogeuanule

1. Aorist im Akt. und Med.

Schon Bopp hat gesehen, dab beide durch AnfOgung von Formen

des Verbum substantivum as Bsein** an die Wurzel oder den Stamm ent*

standen sind.

Fflr das Futur hftngt as das SufRx ya an; also as-yä-ml Ich werde

amn QaL es-jo = eso = ero). Unter Abwerfting des vorderen a, was ge-

rade bei diesem Verbum keine Seltenheit ist, wurde sya mit der Verbal-

wunel verbunden, um dieser den Begriff der Zukunft zu geben; also: von

der Wurzel da, geben, dä'syä*mi, was griech. lautet: 8a»-oiah wie es der

^) Die neuerdings mit aufserordenllicher Gelehrsamkeit von Zirwik

In seinen „Studien zur griechischen Wortbildung* (W^ien 81, 2 Teile) ver-

teidigte Ansicht von Lepsius, da(8 -a- seihet »tammhafl sei| wird wobl noch
viel Widerspruch erfuhreu.
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nänüichen Form auch das contrahierte Futur entwickelte, das zu erörtern

würde hier zu weit führen. Genug, dafs sich herausstellt, wie unrecht

es ist, das o tod dem Vokal o oder • zu trennen und zu lehren, Ghaiakter

des Fntufs sei o, an den die Bindevokale des Praesens antreten.

Ebensowenig ist es gestattet, im Aorist eine solche Trennung vorzu-

nehmen. Mag man Sehlekher folgen, der glaubt, das Mteritnm von as,

äsa-m sei in der Weiss an die Verbalwunel angehängt worden, daüi dessen

Augment a vorangestellt wurde, oder mag man mit CSemm und Gnrtius

eine Neubildung des Stammes mit sa (as asa) annehmen, ans der dann erst

ein Praeteritura gebildet wurde: für unsere Frage bleibt sich das gleich; denn

sicherlich ist oa der Tempuscharakter des Aorist, nicht a mit Bindevokal a.

Dafs sich a in der 3, Person Sing. Indic. in e, in der 2. Pers. Sing. Imp.

in 0 uniwandelt, und dafs es im Konjunkt. der Analogie des Praesens folgt,

kann nicht anfTüUiger sein, als da& das u, sich auch im Perfekt nur im

Indikativ erhallen hat.

Die Untersuchung über das Perfekt auf xa und über das Plusquam-

perfekt ist noch nicht völlig abgeschlossen ; darum begnüge ich mich, darauf

hiniuweisen, da& Curtius und Schleieber «a ebenCalls ffir ein stammbQ-

dendes SufBz betrachten, und daüi das Plusquamperfekt «ntweder als tan

Imperfekt von praesentischen Perfekten erseheint, wie Siwfw von dowj^tt,

oder eine Zusammensetxung mit dem Verbum subst. erkennen l&tist, also

4)v((>fea aus -ssa entstanden sein mufs. Die Formen mit et, glaubt Gurtioa

mit Schleicher, seien aus der 3. Person Sing, es in die übrigen Personen

eingedrungen, wie auch ßagcXio« suweilen paatXt{( wird nach Analogie des

Nominativ Plural.

So fällt auch die nichtige Annahme von zwei Bindevokalen in diesem

Tempus.

Ich komme jetzt auf den ahsonderliclislen Punkt der üblichen Lehre

vom Bindevokal zu sprechen. Manche griechische Schulgrammatiken

betraebten nämlich den Optativ als ein Produkt ans Stamm und Bindevo-

kal ot, im Aor. I. Aet und Med. «; ob Buttmanns Neubearbeitang aueh

noch an K fdr Aor. I.P^ festhält, weilli ich nicht; ja, Entmann nimmt

hi&e einen Bindevokal n] und t an und erfimd dieser Auffassung tu Hebe

sogar eine neue Personalendung tv fdr die 8. Pers. Plur.

Das ist abor eine vollkommene Verkennung dieser Modoriiilduog.

Die Vergleichung mit den verwandten Spradien Idirt uns vielmehr, dafk

das ursprflngliche Sufßx des Optativ ya ist. Dieses geht im Griechischen

in if| über, das sich in der 3. Plur. vor v zu u verkürzte, sonst aber er-

scheint es ofl als t allein. Im Lateinischen haben wir noch ie in siet,

i in ama-ini = anieni.

Jenes Moduszeichen tritt im Griechischen an den entsprechenden

TempussLamm.
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Praes.:

FaL: uatÄoo-i-ftt

MecUani. Paidv.

Aor. I.:

Aor. n.:

Perf. I.: ictica6«o-i-fu fehlt

Perf. II.: X^iiEOH-|tt

S. Person Flur.: f^o-tt-v, «odoopu-^, «oodt-lt-^.

Wo bleiben die BindevolEale oi und oi?!

Veneiben Sie, meine Herren, dab ich eo lireil geworden bin; aber

es war nOtig, dem Gespenst in allen Eeken naehxuspflren, damit ca niebt

irgendwo wieder zum Vorschein komme nnd grundfidsehe Begrilfe von

Formenbiidung erzeage.

Nachdem dessen Nichtigkeit dargethan ist, bleibt noch übrig, fQr das

Kind einen richtigen Namen zu finden. — Gurtius nennt bekanntlich dieses

stainmbildende Element „Iheniatisclien Vokal." Es hat seine Bedenken,

ein unverstandenes Wort in der Schulgramiiialik zu gehrauchen, wiewohl

es deren geniip zu lernen gibt. Was ist dem lOjährigon Knaben Accusativ,

was dem 12— l^ijälirigen Aorist V — Ein Lautcomplex. weiter nichts! Eben-

sogut könnte man ihm auch noch das Wort „thematisch** einprägen. Indes,

Cultius gibt selbst einen vonfiglieben Ausdruck für den Begriff. Wenn
er nlmlieh die stammbildenden Elemente vo, to, vo — Stammerwei*
ternngen nennt, so ist kein Grand vorbanden, diesen Namen ihrem

Tettcr 0 Cresp. •) in versagen. Und Jeder Sehflkr — das kann ieh ans

der Erfahmng versicbem — versteht mit der Stamme rweiternng
0 und t ebensogut hantieren, als mit dem Bindevokal e und t.

,Ja, das ist alles recht schon und gut,* bflre ich mir entgegnen

;

„aber die Lehre vom Bindevokal hat sich in der Schule praktisch bewährt;

die dürfen wir nicht so mir nichts dir nichts aufgeben." Wie? Wenn der

Metzger es praktisch findet, die Wurst mit Bindemitteln zu fabrizieren,

wird er da nicht wegen Fälschung bestraft ? Einer solchen Fälschung machen

wir uns schuldig wenn wir wider besseres Wissen den Knaben einen

Bindevokal in den Mund geben, während es doch keinen gibt. Übrigens

ist es des Versuches wohl wert, mit der Wahrheit einem Trugbild zu

leibe zu gehen.

Ein anderer Einwand ist der, es sei nicht rällich, den Schülern den

Glauben an ihre Grammatik zu nehmen, indem man anderes lehre, als

diese enthalte.

Ist aber etwas absolut Falsches darin enthalten, so ist das bOdlsteUB

ein Grund, die betreffende Grammatik abzosebaffon, nicht aber, ihr nach-

ngeben. Hat man jedoch das Ung^fi^ sie nicht elimfaiieren m dflrfen,

80 bleibt nor der Weg der Korrektur llbrig, so gut, wie min kebi Bedenken
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trSgt, ein falsches Geschichlsdatuin im Lehrbuch oder eiae laläche Lesart

durch die Scliüler vcrhe.'sseni zu lassen.

Ich hin zu tMide, meine Herren! Ist es mir gelungen, Sie davon zu

ühcrzeugen, dais der Bindevokal lange genug in der Welt rumort hat, so

helfen Sie ihn auch hinaustreiben!

In alten lateinischen Grammatiken lesen wir mit eumn mitleidigen

Läehdn, dafo das lat. Part Perf. auf tus, sas und zui endigt: sehen

wir SU, dab nicht kOnfÜge Geschlechter mit dem gleichen Rechte Ober

uns sich lustig machen, daib wir noch immer reden Ton einem Bindevokal

heilbe er o odor %, oi oder «1

Frankenthal. Dr. E. Reichenhart.

Bibl. «crijtt. Uiaec. et Rom. edita cur. Joanne KviOala et Garolo

Schenkl. Sophoclis Oedipus Rex scholarum in usum ed. Fr id.

Schubert. Prag. Teuipsky und Leipzig. Freytag. 1883. 40^

Die Ausgabe ist in derselben Weise bearbeitet, wie die des Aias. Sie

weicht in ungefähr 100 Stellen von der Dindorfsehen Schulaasgabe ab;

unter diesen sind etwa i(K in welchen der Herausgeber mit Wecklein ül)er-

einstimrnl. Ich wünschte, dal's er diesem auch bei v. 159, (Jö7, 709, 859.

930, MOO, 1483, 1505 {gefolgt wäre. Hiclitig scheint mir geschrieben: v. 165

GicEf» opvj^iva;, . 184 ayiäv rapa.ioj-t.ov Nauck, V. 261 «od vq>v M. Schmidt,

V. 425 oii> toxEt xai ooi? Nauck, v. 808 o/ov H. Slephanus. Wahrscheinlich
Ist nudi V. 273 toi; t' Jernsledt, v. 287 tnp-a^a ^-rjv VVolfT, v. 658 7.ptC"S?

Meineke, v. 1499 pjo' opäv Nauck, v. 1477 icapo; ot^v Kviöala; ebenso des

Verf. eigene Konjekturen v. 852 tp&ßov und 1167 t* ^ doifidttaiv. FOr un-
nötig aber halte ich die Änderungen v. 866 ohpwAct ctiOtpi, 870 XdO^t, 880
voaiaji-i ; luisiclier ist v. 1211» ia/sujv und 1512 eu-y^eoö-' v/ut (dies nach Bonitz).

Zu weit ab geht v. 3Ö0 ^^ o'j Tpavr;; Xö^o? (nach Kvii'ala); el)onso wenig
genCigt V. 198 nXet f4p, et, vj; a-fig, Toöt' btc' ^yiap fpysTat (Kvi^ala) und
V. 721 f. otv f«p "ij

Vpf,C'"v :"p"'jv'xv (Naurk); v. 18 o'l o' i^r^i ^tiv (Weck-

lein früher) erklärt der Herausgeber selbst für einen Notbehelf. Im Bezug
auf V. 478, 872, 876 und 12S2 verweise ich auf d. Bl. 1877 p. 114 IL —
Was Streichungen und Umstellungen betrifTl, ist die Ausgabe ftnberst koo-

servatiT; auf diesen Punkt will ich jedoch hier nicht eingehen.

Schweinfturt. Metsger.

Thucydidis de hello Pe 1 o po n n es i aco lihri octo. Ad

optiniorum libroruu» lideni editos explanavit E. Fr. Poppo. Editio altera,

(pium auxit et emendavit J. M. Stahl. Vol. IV. Sect. I. Lipsiae in aedibus

B. 0. Teubneri. 1882.

Stahl, dessen Name tmter den Kritikern und Erklärern des Thu-
kydides von bestem Klange ist, \Atsi dem von ihm in 2. Auflage bereits

bearbeiteten 3.— 6. Buche der Poppo'schen Ausgabe des Thukydides nun-

mehr auch daü 7. Buch in 2. verbesserter Auflage folgen. Diese Arbeit

ist für uns von um so grftfeerem Interesse, als gerade dieses Buch nidit

nur durch seinen hochtragischen Inhalt und seine meisterhafte DarsteUung
zu den trewaltigsten Litteraturprodukten des .Allerliuns gehört, sondern auch

. in Kritik und Erklärung noch überreichlich Stoff zur Cbuug dieser Künste
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hieleL. Die Nuten sind, wie dies bei der Sarmnlung, welcher diese Ausgabe
angehört, üblich ist, in lateinischer Sprache geschrieben. Müssen wir auch
zugestehen, dafs das Latein, (las uns hier geboten wird, im allgemeinen

klar und verständlich ist, so nehmen wir doch keinen Anstand zu behaupten,

dafs die Erklärung eines oft so schwierigen Textes, wie er uns hier vor-

liegt , duicli Anwendung der Mutters^prache noch wesentlich gewinnen
würde. Wenn 2. B. Stahl in c. 12 § 3 o<uTY,pia durch incolumitas erklärt,

SU gibt dieser vieldeutige Ausdruck durchaus nicht die wünschenswert«
klare Vontellung von der Sadie. Ebenso wenig können tnr Ausdrflcken,

vrie sie sich c. 28 § 8 finden : ad tiv napdXcrfov toooutov cum vi conse-
cutinnis propter sententiam referri non polest, das Lob der Klarheil zu-

erkennen. Das Gleiche gilt von dem Ausdruck <c« aXÄo vaoxtxGi« in c. 3t) § 2.

daflsen sagt hier klar und deutUeh: in jeder anderen Hüisicht r&steten «e
ihre Flotte so aus, wie—. Dagegen dürfte Stahls Anmerkung: significanlur

reliquae partes classis vel reliqua res navalis praeter proras deinde

nominatas kaum die richtige Vorstellung geben. Solche Proben von Stellen,

wo das Latein dem Bedürfnisse nach einer klaren und bestimmten Aus-
drucksweise nicht genügt, könnten wir noch manche geben. Was den
kritischen Standpunkt Stahls betrifiTt, so ist derselbe den UandschriRen
gegenüber als ein viel weniger konservativer zu beteiebnen als der Classens.

Die Stelkn sind sehr zahlreich, wo er teils dem Urteile anderer folgend, teils

aus eigener Initiative ein oder mehrere Worte des Textes als unächte Zusätze

ausmerzt, während es umgekehrt selten vorkommt, dals er etwa Classen'-

sehen Streichungen gegenObo' den gewöhnlichen Text in schätz nimmt
Bei der sorg^tigen und eingehenden HQcksichlnahme, die Stahl

der hieher gehörigen Litteratur überhaupt zuwendet, richtet er ein ganz

besonderes Augenmerk auf die im Jabre 1877 erschienene Ausgabe dieses

Budies von GlaBsen, das allerdings durch seine Bedeutung einer sdchen
Beachtung vor allen würdig ist. Aber trotz vielfacher Übereinstimmung
dieser beiden um Thukydides so verdienten Männer linden sich doch noch
sehr viele Stellen, wo sie nicht nur in der Feststellung der Textesworte, son-

dern auch in der Erklärung derselben in ihrem Urteil weit auseinandergehen.
So kann es nicht ausbleil)en, dafs auch nach dieser .\rheit Stahls, die wir
nicht gering anschlagen, in diesem schwierigen Autor immer noch manches
Obrig bleibt, dem gegenüber das letzte VfoTi noch nicht gesprochen ist.

£s würde uns viel zu weit fObren, wollten wir auf alle die Stellen eingehen,

wo uns Stahls Erklärung weniger befriedigt oder wo wir eine solche ganz
vermissen ; wir beschränken uns daher auf eine kleine Auslese und beson-

ders auf solche Stellen, wo Stahl nach nnserer Obeneugung Glassen gegen-
über unbedingt Recht hat, oder wo wir seiner Ansicht unter gar keinen
Umständen beitreten können.

Gleich im 1. c. § 1 bezieht Stahl freilich in Übereinstimmung mit
andern das Relativum o5c in den Worten o(k ^ neidttiot auf das vorher*
gehende Substantivnm z^pa-ziä, nach unserer Meinung nicht mit Recht.
Es handelt sich hier nicht um ein bereitstehendes anderes Heer, das die

Peloponnesier nur in empfang zu nehmen brauchten, sondern um die Frage,

ob sie auCier den Bewohnern von Himera auch noch von andern Staaten
niit Truppen unterstützt werden. Demnach steht fiXXr^v otpatiäv im Siime
von äXXtuv oTpaxuxv und die akkoi sind eben die, die sie düazu überreden.

Dafs in c. 13 § 2 L«nrt ol ^ he^ a^(ofiüo).[a<; icpotpdiatt &itlpxovttti sich

nicht halten und auch nicht so, wie Glassen will, verstehen lasse, darin

hat Stahl vollkommen Hecht; tni irpotfässi heifst eben nicht „bei einem
Anlalis% sondern icpovaoif bezeichnet die causa, gewöhnlich die causa f icta,

M kann aber ancb die causa vera sein. Dazu lommt, dafii bier gar nicfai
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von Oberlflufem die Rede ist (von diesen ist oben § 2 a^co/ioXo&st gesprochen),

sondern von AiisreisBern, von Leuten, die fnlher durch den hohen Sold,

durch (ho Oberzenpnng von der Üli»'rl<'"^'f'niu'il der atlKMii'^chfni Marine

und die Aussicht auf Beute sich hatten zum freiwilligen Dienste verlocken

lasten, numnefar aber auf ihre tt&tovofüa pochend diesen wieder aufgeben.

Dafs hier von einem ganz bestimmten Verhiltnis die Rede ist, auf das sie

sich bt-rufen, und man also nicht von einem Anlafs zu den Feinden
zu enlliomnien sprechen darf, ergibt sich schon aus dem folgenden ganz
aUgennin gehaHenen Ausdrude el Ii ^ fnaoTot Um^tat, Aus allen dfesea
Grfinden halten wir hier die von Stahl rezipierte Lesarl Ix* akwofua« «pe-

f&ott für die entsprechendste.

In c. 27 § 4 heifst es öxi 5'
Q.v6q%rfi tr^ Xrrfi «ppoupä^ xataörooanrj^

y^itpoof. Hier verursachen die Worte tw; wnfi fpoop&c Scbwierigrlceit.

Es handelt sich an dieser Stelle um die Blokade Athens, die seil d»'r Be-

setzung von Dekeleia durch die Peloponnesier beständig geworden war.
Seit dieser Zeit, heifst es, fielen bald zahlreichere Haufen ins Land,
bald durchzog die regelmäfsig in Dekeleia lie^'etuir Besatzimg notgednu^pea,
d. h. wenn die Not sich Lebensmittel zu ver^rhafTen sie dazu zwang, plfln-

dernd das Land. So versteht man, der Auüassung des Scholiasten sich

ansdiliefeend, gewAhnKeh diese Spelle. -Aber, wendet Stahl ein, diese Be-
deutung hat TTfi toY]; 9poop&c nicht, und dann begreift man auch nieht, wie
von Einfällen durch zahlreichere Truppen, als die Besatzungstruppen von De-
keleia waren, die Hede sein kann. Letzterer Einwand ist nicht stichhaltig;

warum sollen wihrend der Besetzung von Dekdeia durch die Petoponnesier
nicht auch gröfsere durch aufserordentliche Stoeifoorps unterstützte Einfalle

stattgefunden haben? Was den Ausdruck Ttt] «fpopi betrilTt, so scheint

uns die Auffassung von too? als gleich, sich gleich bleibend, regelmässig

noch viel einfacher und natflrlicber zu sein, als die künstliche Erklärnng,

die sich bei Stahl von dieser Stelle findet. Dieser sucht zunächst nach-

zuweisen, <ppoupa bezeichne nicht nur praesidium, sondern auch manus, und
hier sei demnach von einer dem augenbhcklicben Bedürfnis entsprechenden

Mannsehaft die Rede. Er übersetzt die Stelle also: cum modo plures in-

vaderent, modo ex necessitate aequalis (i. e. quanta necessitate postulal>atur)

manus incursiones faceret. Demnach macht die Besatzung von Dekeleia

bald AusflLlle mit gr5Aeren Hassen, bald nur mit so viel Ifamisebafl, als

zur Erreichung des Zweckes, sich Proviant zu schafFen, genügt. Was tofl

aber die selbstverständliche Beiueikung, dafs die phlndernde Schaar in

einer ihrem Zweck entsj^rechenden Stärke abgeschickt wurde, und kann
dies in den Worten H ftv>pcfj(; ttj^ Tottjc «ppoopä^ liegen?

Eine sehr schwierige und bisher aller Auslegungsver«ii< lin spottende

Stelle tiiidet sich in c. 28 § 3. Am klarsten und lichtvollsten hat sicii

über dieselbe ülassen in seinem kritischen Anhang verbreitet. Will nuai

nicht mit demselben eine Anakoluthie an unserer Stelle annehmen, eine
Annahme, die uns keineswegs so schrecklich erscheint, so ist es allerdings

am einfachsten, Classens und Pluggers Vorschlage combinierend, zu lesen:

. . . T&w «apaXofov (ohne um TOT tdv) xoonHiKw Jicobjot . . . Soev ....

8fuu( OE. Stahl iiiidt t zwar, dafa Glassens Behauptungen an dieser Stdle
teilweise aller Begründung entbehren, und spricht sich mit grolser Bestimmt-
heit gegen dieselben aus, aber dadurch macht er uns die Autlassuug der

SieUe, wie er sie selbst hat, um nichts glaublieher. Wir finden die BegrAndung,
die er hier fDr die Richtigkeit seiner Auffassung gibt, ebenso unkUur und
verworren, als unzureichend. So viel auch Stahl darüber sapen mag. immer
bleibt es eine unnatürliche Zumutung, die von t6 abhängigen luünitive

als erkürende ZusAtze su dem vorausgehenden Subatantivum ftAtwafai hmm
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zu sollen. Es heifst in dem Vorhergehenden dem Gedanken nach: die

Athener gerieten in einen Kampf, wie ihn niemand für möglich gehalten

hätte. Enthalten nun wirklich die folgenden InflnitiTe die nähere AusfQhrung
und Erklärung die^fs Gedankens V Kann man sagen, der Kampf bestand

darin, da£s die Athener Sizilien nicht aufgaben und ihre Landsleute in der

Benrteiliing ihrer Macht und Unternehmungslust grandlich täuschten? Ebenso
wenig stichhaltig istf was Stahl bezüglich der Auffassung von Soov und
&ott gegen Classen geltend macht. Es ist und bleibt unnatürlich, Zoov

Ton dem unmittelbar vorausgehenden toQoötov gewaltsam loszureil'sen und
dM Correlativom m 8aov erst in dem welter nnten folgenden &ott ta sehen.
Wenn sich Stahl in c. 30 § 3 ^egen Classen ausspricht, der in den Worten
xai &itoxT»tvo'>a'.v a?»T(7>v rohi; irXetsrooe; den letzten Ausdruck auf die Gesamt-
zahl, nicht auf die Getöteten bezieht, so hat er hier ganz gewiis recht.

Sdion der weiter unten folgende Satz hXv^oi a5t(üv h toortp iwfdipttpm
deutet auf den Gegensatz ;:).EtoToi Vi Iv toßise: liin. Demnach ist na-

türlich auch Clasisens Änderung von äntdtxvov in aneopaaav niclit zu billigen.

Endlich läfst auch wohl der im Folgenden erwähnte Verlust der Tbebaner— 20 — entnehmen, dafs von einer fast völligen Temichtung des thra-
kischen Corps — eine solche hätte stattgefunden, wenn von 1300 nur 250
entkommen wären — hier nicht die Rede sein kann.

Es erscheint uns nicht statthaft, in e. 85. 1 mfonMoMriaw, wie Stahl
thut, fQr gleichbedeutend mit iireiod^oav zu erklären. Es handelt sich ja hier

nicht darum, dafs sich die Thurier bestimmen lassen, die Athener mit
Truppen zu unterstützen, sondern dafs diese Truppen beisammen waren.
Die Lesart in e. 40 § 4 o&k VUntm, ntc 'A9t|vetlotc ftro oföv afttOv . . dXb-
xto{ktt hat anslofs erregt, und Madvig schlägt für dXtoxscI^-ai vor zu lesen

^vaXioxBGd'at. Wenn nun Stahl diese Lesart mit der Reniorkung aufnimmt,
dXioxcod«: sei, wie man es auch nehmen möge, abgeschmackt, so ist da^s

swar recht bestimmt gesprochen, aber noch nicht entscheidend. Ebenso
wenig ist die Sarhe mit der rhetorischen Frage Stahls: quomodn enim
Atbenienses per se ipsos lassitudine superari aut corripi possunt? schon
abgemacht. Die Antwort darauf lautet nämlich halb lateinisch halb deutsch
90: faeillime possunt Atbenienses per se ipsos i. e. ipsorura eulpa (haee
eidm sententia in verbis 6rö ofuiv aüx(7»v inest) lassitudine viriumq\ie defec-

iSonet die, je länger sie zaudern, um so mehr zunimmt, also durch ihre

Sehuld soniramt, den Feinden mr Beute werden, indem sie Ton diesra
entweder getötet odo" gefangen werden, und dies bedeutet dXioRtoflni. Wozu
soll man einen wenn auch seltenen al>er recht wohl denkbaren und durch
die Handschriften gebotenen Ausdruck mit einem mindestens ebenso selt-

samen und blob auf einer winkflrlichen Konjektur beruhenden vertauschen?
Eine sehr schwierige Stelle, deren Text noch nicht in Ordnung ist,

findet sich in c. 48 § 2. Hier heilst es: ypr^ixatojv '(ap ci-xopia tv-rpuymaeiv,

a/.A(u^ TS xal . . ^aXaaooxpaTouvriuv. Der Sinn ist ofltiihar dieser: bei den
Feinden, den Syrakusanern, steht es noch schlechter als bei uns; denn
wir werden sie, da wir zur See ihnen Hberlegen sind, durch Mangel an
Lebensmitteln mürbe machen. Hier hat Stahl gewiis recht, wenn er

Classen gegenüber bemerkt, daCs einerseits das folgende £XXc»( tc xot . .

.

^la'vzoy.oaxobin/mt audrmeits der Umstand, dafs von dem Geldmangel
der Syrakusaner erst weiter unten § 5 die Rede sei. es unmöglich niarhe,

bei wwj&xm änopia an Geldmangel zu denken. Selbstverständlich sind

als Snlqekt zn hcTpoxtumv die Athener zu denken und das Olijekt a&to6c

Ixnieht sieh auf die Syrakusauer. Die Änderung von &nop:a in aicoptav

wäre eine entschiedene Verschlechterung. Die ganze Stelle wäre in bester

Ordnung, wenn es für dvtXasooxpatouvtaiv hiefse &aAao3oxpa-:oüycs(, und dies«
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Änderung würden wir der von Stalil el>enfalls vorgesclilagenen «pcüv fra)^3co-

xpaxooytuiv, die duch wieder eine graruniatische Aoomalie eulhrdt, vorziehen.

Wenn Classen die Worte o6x SXXauv cmti^i-rjati äKo6ovta{ in § 3 desselben

Kapitels übersetzt ^auf die gehässige Beurtt ihiug anderer hOrräd*« flO gibt

dies eine fabche Vorstellung. Stuhls einfadji' BetiierkunK zu triTipiT^e:

aiiisectatioiif, caiuuniioäa narraUone'' trägt zur Erklärung nichts bei. Weuu
sich Stahl gegen Classens Aaffassang von »ta in § 4 ebendaselbst ausspriebt,

so stimmen wir ihm durchaus bei. UiuiiOglich kann ano^ovtiy ISt^ ^SM»
freiem Entschlüsse" sterben bedeuten. Nikias sa^^t: ich will Heber in ehr-

hchem Kampfe von der Hund des Feindes gleiclisam einen F r i v a 1 1 o d
flnden, als auf schmfthliche Anschuldigung hin einen vom Staate ^rhftngteo
(J-r^jjLooio;) ungerechten Tod. Im fJrunde schwebt also dem Redner der

Gegensatz vor zwischen Toto; ^V-ävato;, eleu auch der Feldherr in der Schlacht

findet, und ^-ryiooio; O^ivato;, dem vom Staate über den Verräter verhäng-

ten Tod.
Auch darin hat Stahl Recht, wenn er sich in § G desselben Kapitels

gegen Classens Streichung von -/prjiasi ausspricht; wenn er freilich weiter

ausführt, Classen lasse im Grunde den Nikias sagen: bleibt und sieht nicht

deswegen, weil ihr weit überlegen seid, ab, so heifst das nicht auslegen,

sondern unterlegen. Auch nach Classens Text sagt Nikias: bleibt also und zieht

nicht, da ihr ja viel besser daran seid, ab. Der Satz enthält eben nicht

die Begründung, warum sie abziehen, sondern nicht abnehen aollen.

Aber darin hat Stahl recht, wenn er sagt, das Hauptargument dafür, dafs

die Athener bleiben müssen, lie^'l im Geldmangel der Syrakusaiier, und
deswegen dar! hier y^fj^iaaiv nicht gestrichen werden. Die Änderung von
Stahl dagegen, w<Hiaeii statt 4c «ptcaoofK ^^i zu lesen ist Iok «prfoootK tloi,

hallen wir für keine glückliche. Nikias ist überhaupt gegen den Abzug
und kann unmöglich sagen: wir wollen bleiben, so lange wir noch besser

mit Geldmitteln versehen sind. Damit wäre ja schon augedeutet, dafs sich

wohl auch dieses Verhftitnis zu ihren Ungunsten ftndem könne. Auf eine
solche Eventualität darf er bei dem Rufe, den er gibt, nicht entfernt hin-

deuten, sonst bleibt niemand. Er sagt und meint vielmehr: an Geldmitteia

sind wir noch überlegen, und dadurch werden wir, so ferne wir nur blei-

ben, auch unsere sonstige Oberlegenheit wiederherstellen.

Eine ganz besonders schwierige .'^lelle tritt uns in c. r»5 § 2 entgegen.

Da heilst es : ob 2uvdu«voi nuvrpuiv ooxi tx noXiteia^ u /xcTaßoX'r]^ t6 2tdf«pov

dko((, 4» npofTfjyovt* «V . . . Stahl interpungiert /xstaßoXfj;, Jto^pov eocoCc

4^... Es ist hier von der Mutlosigkeit der Athener und ihrer Reue, die

sie über die sikilische Expedition empfanden, die Rede. Die Athener,

heifst es, sehen sich in einer doppelten Uotlnung betrogen. Sie hatteu

nimlichjehoflt, Syrakus entweder durch einen politischenUinsehwung, durch
das Auflommen einer ihnen ergebenen Partei, oder durch Anwendung
äufserer Gewalt zu gewinnen. Aber liegt das in obigen Worten? Was heilst,

fragen wir vor allem, ti SwittöpovV Classen vereteht dai unter „die Verän-
derung, den Umschwung*. Das erscheint uns als durchaus unstatthaft;

denn dann wäre tö Siatpopov mit dem unmittelbar vorhergehenden Ausdruck
|xsxa^o/.-fj gleichbedeutend. Stahl versteht die Stelle also : die Athener konnten
den Syrakusanern weder durch eine Verfassungsänderung etwas anhaben,
durch welche sie die Gegenpartei für sich gewannen, noch infolge ihrer

viel besseren Kriegsrüstung. Aber wie künstlich und unnatürlich isi (lie<e

Anschauung! Nach Stahl steht x6 Siä:fopov, welches Classen als gleichbe-

bedeutend mit pu-ca^o^-f^ der Umschwung, auffafst, als Kollefctivb^iff fSr

ol Stdwopot, die Gegner, und aoToi; ist xatd suvtatv auf die vorher genanil*

ten wtÜMii wa bezielieiif so da£i also unter tö (tdcfopev die den demo*
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kratisch regierten Staaten feindselig gesinnte Gegenpartei za ventdiea
ist Wenn dftnn Stahl weiter bemerat: da nftmüch in jenen Staaten die

DemoVcratie horrscht. so kennen dip Atlipner durch Einfflhriin^' der Demo-
l^ratie ihnen nichts anhaben, um dadurch die Volkspartei für sich zu ge-

winnen, so wissen wir nicht, was er damit sagen will. So viel steht fest,

dafs die HofTnungen der Athener den Syraknsant>rn gegenüber aicli anf
zweierlei prün lften: eit)itinl ;inf einen inneren I mschwung. der eine ihnen
freundlich gesinnte Partei ans Ruder brächte, und hauutsächlicb auf ihre

ftufäeren Machtmittel. Dafs die Thaiaaehe, dafis in Syrakns die Demokratie
herrschte, kein Hindernis för das Aufkommen einer fiegenparlei ist, die

keine aristokratischen Tendenzen zn vei foln-en br.inrht, das zeigt uns ja flie

Geschichte von Athen selbst recht deulHch und geht zugleich sonnenklar
ans der Thataaehe hervor, dafe Nikias namentlich dergleichen VerUndimgeii
in Syrakus zu unterhalten suclite. Tni es kurz zumachen, die wortreichen
Bemerkungen Stahls zu dieser Stelle befriedigen uns durchaus nicht. Wir
fassen sie so auf: die Athener waren nunmehr, da sie weder intulge einer

politischen Verftnderun^ einen Zankapfel unter sie (die Syraknsaner) hin*
einwerfen konnten, wodnrrh sii^ sie fduicb das Emporkommen der ihnen

freundlich gesinnten Partei) gewannen, noch infolge ihrer viel besseren

RQstung etwas atisrichteten. ganz mutlos. Das Wörtchen n hinter itoXtwio«

hftngt TOn IncveY^elv ab und wiid durch das folgende MifOfW ericltft

= etwas der Art, dafs es eine DifTerenz bildete.

In c. 60 § 4 heilst es xai ToXXa ut^ otov x' -y^v ^4 ovocpuuoo tt «al toi*

«6ct}c ImnioL^ titopbovto. Hier firagt es siöh, ob man H iMTpulaa selbstftn-

dig'und für sich als einen adverbialen Ausdruck fafst, oder es als Adjek*
tivum dem towoty;? gleichstellt und es auf ^'.ay^ii^ bezieht. Classen entscheidet

sich für die erste Anschauung und nach unserer Überzeugung mit vollem

Recht. Anders Stahl; er fibersetxt: pro eonsilio necessario (sola necessitate

suggesto) et tali. Abgesehen davon, dafs consilium kaum der entsprechende
Ausdruck für ^-.divo'a sein dürfte, wäre hier das nachschleppende tali aufser-

ordentlich matt und nichtssagend. Die Athener, lesen wir, trafen alle

möglichen Vorkehmnfren, und daxu trieb sie 1) die Not and S) ihr EntsehloA,

ihr verzweifelter Entscliluf--.

Wenn Stahl c. 63 § 'S Y|püv statt 6;toiv liest und -fyxtüv von tpwvrj? ab-

hängig macht, so stimmen wir ihm darin hei. nicht aber in seiner Behaup-
tung, 6ffcfiw auf 0? zu beziehen sei schon durch die Wortstellung ausge-

schlossen; geliArt dorli auch in c. 64 § 2 6/tü>v, das sich unmittelbar an
h Tot^vaooiv anschliefst, nicht zu vaootv, sondern zu dem vorausgehenden
et Wenn Stahl Glasen gegenflber in c. 68 § 3 nicht ohrt CXoooov sondern
vielmehr i:oXb icXtlov streicht und den Satz 1; x» «ci «poßspiv . . . a^txtis^oi

nicht wie Classen als erklärende Apposition fafst, so scheint er das Rich-

tige getroiTen zu haben. Nicht jedoch stimmen wir ihm bei, wenn er gleich

darauf, § 4, für das unhaltbare 8tiuB«D< Sv einsetst SnunoBom, so viel er

anch zu gunsten seiner Kon^ktur vorbringt. Freilich genügt audl die

einfache Streichung von ^'.v.hudc nicht.

In c. t>4 § 2 streicht Stahl die Worte xal vvjt^. Schon frühere Erklärer

hatten herausgebradit, dalb SehilTsBoldaUm keine Schüfe sind, und deswegen
hier gefmdert. Ganz mit l'nrecht. Durch eine Änderung des Ausdnirks oder

gar die Ausmerzung von ai vf^s<; wird der Gedanke, der hier so kräftig und
drastisch ausgedrückt ist, ganz verpfuscht. Nikias sagt: ihr Seesoldaten

seid den Athenern jetzt alles; ihr seid ihnen Fufsvolk, ihr seid ihnen Ma-
rine, ihr seid ihnen, was sie von ihrem Staate noch übrig haben, ihr seid

ihr grofser Name. Das heifsl: was Athen an Macht und Ehre noch hat,

das seid ihr, das liegt menrerBand. Wenn aber von der Mseht Athens
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die Rede iet, dann kann doch ninunenndir gerade die Marine Atheni» der
Hauptfaktor der ganzen athenischen Hadit, (UMrgangen werdttD, was durch
Streichung von xal v?]i( geschieht.

In c. 70 § 2 beiist es: cmtS^ 8" ot aXXot Adr^vaiot icposcfLts^ov tcji C«»X-
ffcott . . Hier eetit nun Stahl am einigen Handschriften nodi xol ein tot
ol ^),).o'., während Classen 5).Xo' streicht. Wir hüllen xal hier für ebenso
verfehlt als aXXo:. Die Syrakusaner hielten natürlich au dem Csü^jaoi wache.
Da soll es nun nach Stahl heifsen: als aber auch die andern, näniUch die

Athener, sich dem Ceünxa näherten, da. .. Aber, fragen wir, wer nifaerte

sich dem C^öT/^'» noch? Die Syrakusaner pewifs nicht; denn diese waren
schon dort Femer wird hier nicht leicht jemand ol £XXoi 'Ad^voioi ao-
ftera ÜMBOi als die anduen Athener im Gegensatsm dner schon erwihnlen
atheniichen Abteilung; wovon jedoch nicht die Rede ist.

In c. 71 § 2 lesen wir Iii av(öjirt).ov v.ai rr^v er:o'}'.v rr^^ vaFjfxa/'a^

ix t^« -ijya-puiCo/co i'xeiv. Es ist hier von der letzten entscheidenden

Seesehlarat im Hafen von Syrakus die Rede und gesagt, das beiderseitig

Fufsvolk sah dem Kampfe von der nahen Kflste aus zu. Dafs hiehei die

Spannung der Athener, l)ei denen es sich fast um den letzten Rettungs-

versuch handeile, eine aufserordentliche war, ist klar. Was sollen nun
aber die oben angefahrten Worte bedeuten? Sie »thalten offmbar eine
Lücke; diese suchte Classen, ohne bei seiner Ergänzung Anspruch auf Sicher-

heit zu machen, durch die Worte auszufüllen : v.'/l o-.ä xö avtu/taXov rr^^ t^ctu^

icm^tjokov xal rrjv . . . Gewil's ist diese Ergänzung dem Sinne nach voll-

kommen ents|»Kchend, man mQfste denn etwa für to^Mu«; einsetzen wollen
^6too; denn von einer militärischen Aufstellung ist wohl liier nicht die

Rede. Hiegegen spricht sich nun aber Stahl in ganz unbegründeter Weise
aus und glaubt ielmehr, es sei etwa fAv ioyL^aiy^vatv oder t<uv fif^fthw
ausgefallen. Classen hat den Zusammenhang ganz richtig verstanden und
bei ihm liegt in dieser lU'zieliung der Fehler nicht. Es ist hier nicht von
verschiedenen Ereignissen die Rede — diese verstehen sich in einer Schlacht
von selbst —, sondern von dem verschiedenen Standpunkt der Zusdiauer,
der ihnen nicht gestattet, das ganze Gefechtsterrain auf einmal zu filtor-

schanen. sondern jedem einzelnen nur eine beschränkte Aussicht pe währt.

Nach dem verschiedenen Standort der einzelnen war natürhch auch das,

was sie erblickten, verschieden. Die einen sehen eine (Ür die Athener gün-
stige 'Jefechtsszene und juhelten, die anderen eine für sie ungünstige und
jammerten. Was sollen hier Stahls Bemerkungen: adspectus diversitas non
ad res pertinet, quae conspiciebautur, sed ad diversos animorum motus,
quibus conspidentes affieiebantnr? Er fährt fort: nam in sequentibns ver»
bis explir itiir pro rerum qnas conspiriehant diversitate etiam animns ron-

spicientium diverse aflectos esse. Stellt sich der Geschichtsschreiber seine

Leser so naiv vor, dafo er ihnen orit sagen, erklären mufs, dafe die
Zuschauer, die ihre Landsleute glüdcUch kämpfen sahen, davon anders be-

rührt wurden, als die, welche sie im ungünstigen Gefechte erblickten?

Tbukydides sagt einfach: Die Spannung war die denkbar grölsle, die

Stimmung die denkbar veraehiedenate. Wer von seinem besehiftnkten Stand-
ort aus eben die Seinisen im Vorteil sah. war voll Dank und Frenday wer
das Gegenteil sah, voll Jammer und Verzweiflung.

Hinter den Worten: Sbivciv oüv -rv ob xad-' Sv jiovov in c. 75 § 1 nimmt
Stahl mit Recht eine Lflcke an. Die bis jetzt gemachten ErkUrungsver-
suche entsprechen nicht; xct^' "v jjlövov kann, wie Stahl richtig bemerkt,

keine andere als die von Classen angenommene Bedeutung hahen , nicht

nur in einer Hinsicht was aber dieser weiter hinzufügt; ,in bezug auf
die eine Erapfnelie da« ganien Unternefaniena* steht nichi da. Auch Glassena
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wdterer Vorschlag, statt tuiv icpaqfjuittuv zu lesen twv ffticpaYfövtov befriedigt

nidit; ctegegm enteprieht Stahlt Aimahme, for tfiv icp«eT|dETiw Mi etim
ein Begriff wie ]uircaßoX-r) ausgefallen, dem Sinne nach vollstfindiff.

Ganz besondere Schwierigkeilen bereitet die Stelle in c. 77 § 2, wo
es heifst: avd' u>v. . . al 8i $ü|ifopcrl oü xott' ä4i»v o-i] «foßoöot. t<iyo 8' fiv xal

XoKp^Mav. Hier entsteht die Prage: wu ist Objekt zu ^oßoooi? Classen sagt

6fxa? nicht Stahl ergänzt als Objekt nos, also den Nikias und das Heer

in gleicher Weise. Wir behaupten, als Objekt zu tpoßoöot ist blos mich
und nichts anderes zu denken. Was spricht hier Nikias für einen Gedanken
aus? Er sagt: ich habe Göttern und Menschen gegenüber unstrSiÜefa gdebt.
Dafür, fährt er fort, hnbe icli einerseits trotz der traurigen Gegenwart ge-

troste HofiTaung auf die Zukunft, andrerseits schrecken mich die gegenwär-
tigen Sehieksabsebllge nicht naeh OebObr, d. h. nieht in dem Grade, der

ihrer Gröfse entsprechend (a^^ov) wäre. Der Sati mit £v gibt gleich-

sam die Folgen, den Lohn an, der sich für Nikias aus seinem nnsträflichen

Leben ergibt, und zwar nach zwei Richtungen hin mit ^dv und di. Es ist

durchaus unstattliaft, den Sats ol 4o;jifopai . . . von ot* losnreiAen
und dazu ein anderes Objekt zu ergftnaen als ni dem vorhergehenden
Gedanken.

Stahl hilft sich in ganz anderer Weise; er schreibt: al 8i £o)Afopal

oh «ot* ^'.av cpoßoösat t^x* £v xocl XfiKp4]ottay, eine nach unserer Mdnui^
höchst unglücklirhe Andenmg. Er bemerkt dazu: ralamitales* autem, quo-

niam praeter meritum (nos) terrent, facile videntur remissurae esse. Aber
fragen wir, wie kann man an den Umstand, dafs uns Scfaicksalsscbläge

filier GelvQhr schrecken, die Hofiming knüpfen, dafs sie wohl bald auf-

hören werden? Wenn das Unirlück jemand über Gebühr ersrhflttert, so ist

ja dasselbe nicht so groüs, dals er sich dadurch so sehr beugen lassen

9oUte; er lumn also nicht hoffen, daf^ es so bald aufhSrt WIhrend dem-
nach dieser Grund, an welchen Nikias seine Hoffnung knüpft, ein nichtipier

ist, folgt unmittelbar wieder ein Patz mit fip. auf welchen Nikias seme
Hoffnung, das UnglQck werde bald nachlassen, stützt. W^ir haben also ein

-wahres Dnrdidnander tob Grflnden.
Nach unserer AufTassung ist hier also TOn dem Eindruck die Rede,

den die gegenwärtige traurige Lage auf Nikias macht. Dieser ist infolge

seines guten Gewissens kein so niederschmetternder, jede Widerslandskraft

IShmender, in den Augen vieler also geringer als es redht ist (e& not* a$m).
Da er aber seinen Standpunkt als einen berechtigten vertritt, so dienen

diese Worte dazu, um das Heer aus seiner verzweifelten Stiiomung zu neuem
Mut und neuer Hoffnung aufzurichten.

Zum Schlufs noch einige Worte Ober eine Stelle in c. 84 § 2. Hier
bieten die Handschriften folgende Lesart: xal rA 'A^vaiot YjiceifovTo «pi^

xbv ^Aooiyapov xotofiov, Sl^xu /üv ßia{6^v(K . . . toü aÄÄou ojXoo, o16|mvk • . •

«otofi^, &|Äa Sk . . . imfrufLioc. Gassen bemerkt daxo, und fwar nach unserer
Meinung ganz richtig, die Athener suchen den Flub aus zwei Gründen 80-

liaM als möglich zu erreichen: 1. weil sie hoffen, wenn sie hinüber wären,
weniger von den Feinden zu leiden zu haben, 2. um sich durch den Trunk
das Wassers sn laben. Damit Ist Stahl nieht Unverstanden und setst die

Worte in der Weise um, dafe er schreibt: fi/jux n-iv ßioC6;jt«vot . . . oy^oo,

önb rr,? ^aho.'.mnplnc. otofiEvo'. . . . Tcotaftov, yal toü ir.jiv intO'Ojxwi. Welche
nde bestinuuen ihn zu dieser gewaltsamen Änderung? Er sagt, die ge-

wöhnliche Lesart lasse den Unterschied zwischen dem von allen Seiten er-

folgenden feindlichen Anstürmen und der taXacittopia der Athener nicht

erkennen. Das ist uicht richtig. Die taXaiKtuptot der Athener ist die Folge

des feindlichen Ansturnieb, der trostlose Zustand der Erschöpfung, der sich
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besonders in dem brennenden Durste finfserl. Ferner ist es nicht richtig;

wpTin Stahl sagt, eben (bir<h (1»mi von all»»n S»Mf<^n auf sie einstflrroenden

Feind wurden sie an den Fluls getrieben, den sie auch wegen der Not, in
der sie sieh befanden, m erreichen suchteo. Die Athener stürzt«! abo
teils vom Feinde gezwim^on. t'-ils Treiwillig auf den Flob SO. Die Sache
ist viehnehr diese: Der P'»in<i ^.M»itt fin Vf)n allen S»*iten an. sticht '^ip tw
umzingeln, ihren Weitermarsch unmöglich zu machen, um sie zur Kapitulation

tu cwingen. Dem gegenüber suchen die Athener um jeden Preis den FlofSi

7,11 erreichen, einmal weil sie damit mehr Ruhe vom Feinde zu finden
hoffen, und Hann weil sie in ihrer Erschflpfun«? und hei ihrem quAieoden
Durste dort trinken und bich etwas erholen zu können glauben.

Hof. SörgeL

Strack Hermann L. V ol 1 s 1 3 n d i ges Wft r t e r b n ch zu Xeno-
phons K y r o |) ä d i e von Lic. Dr. Herniaim L. Strack, a. o. Prof. der

Theologie zu Berlin. Zugleich 3. Auflage des von G. Ch. Crusius
wdknd Reetor un Lyceum in Htmiaver verlkfirten WMerbnchet. Leipzig.

Hahn*8che Verlagsbuchhandlung. 1881. IV und 141 nebst Vendchnis der

wichtigsten Abkflnungen. 8^. X 2.

Die Oberschrifl gibt an, dafe das Torliegende Büchlein als S. Aull,

des &usius*schen gleichnamigen Wörterbuches angesehen werden soll.

Dieses erschien 1841 und stützte sich zum profsen Teil auf den index
graecitatis von F. A. burnemann; es gab den zahlreichen Gegnern der
•«AMtisIwürterbflcher** reichlichen Stoff zu den nicht mit Unrecht er-
hobenen Anklagen: man gewöhne durch Gestattnnp des Gebrauchs oder
gar Empfehlung solcher Bücher die Schüler an maschinenmäfsiges Ar-
beiten, an förmliche Mosaikfertigung bei der Lesung der Schriftsteller, an
Denkfaulheit u. s. f. und erleichtere ihnen das Arbeiten in geradezu un-
erlaubtem Maffw*. Auch die „vermehrte und verbesserte** Auflage, h^nrjft

von 0. Fiebig, erschienen 1860, hatte in dieser Beziehung keine Bes>
serung eintreten lassen. Selbst die Vermehrung des nToUstindigen*
Wörlerbiiches scheint nicht auf die Spitze gelri^M»! worden zu sein, «HUIt
hätte die vfirliegende Auflage nicht H<> Wörter neu ziifHpen müssen. Kurl,

das Wörterbuch war bi.sher der Schrecken vieler, darunter angesehener
Schulmflnner.

Der Bearbeiter der neuesten Auflage hat dieselbe nach denselben
Grundsätzen, die er bei Bearbeitung des vollständigen W^örterbuchs zti

Xen. Anabasis (1879^) in anwendung gebracht hatte, umgearbeitet, und
dasselbe in jeder Hinsidit su beasem und m mehren gesocht

Ein liervorrapendfT Kenner Xenophons hat im ersten Julihefte der
philologischen Ftundschau 1882 p. 8.54 ss. das Büchlein vom Standpunkte
der reinen Wissenschaft beurteilt; möge es uns gestattet sein, einiges

wenige vom Standpunkt der Schule aus zu bemerken.
Vom genannft-n Standpunkt an? hat die .Anführung der Stellen, wo

einzelne Wörter oder Redensarten vorkommen (so sehr dies für die Fest-

stellung des Sprachgebraudis lUd die Teztesberichtigung wichtig ist) in-

sofeme einen zweifelhaften Nutsen« da« wie mftnniglich bekannt, Schüler, die

Parallelstellen nachschlagen, rari nantes in gurgite vasto sind. Immerhin
ist es ein grofser Gewinn für die Wissenschaft« wenn ein möglichst voU-
stündiger Oberblick über den xenophonteischen Spradigebranch aUnifthlieh

geliefert wird.
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p. 89 und 40 wird das Verbum tlfu behandelt; da httten wir gern«
BMehen. dafs unter '3) mit Dativ: mir ist d. h. ich habe, die Stelle: 4,6,8:

Unter den Stellen, wo die Kopula fehlt, hällc noch angefügt werden
sollen: 4, 6, 8: «al tiik ftXöv «od ttfifiv sdl.: Oberhaupt hfttte des im
Griecliischon und auch boi Xenophon (naniontlicb abor bei Piaton und
Demoslhene-!. die dem Schiller auf seinem späteren Leben^ganj? vorjjelegt

werden) ühliciien Gehraueh.s, ein Partizip als Prädikat mit dem einfuchsten

PrSdikatsverbum kW zu wirksamer Hervorhebung oder nach Krflger zur
Darstelhing eines bestehpiidon Knjebnisses zu sel/.en. erwähntmg gethan

werden sollen ; ef. aufser inslitui. Cyri 4, 6, 3 noch 4, 2, 21 : o5ts

Sovttnvffilvoi o'jTt fw/»o6«i ira;»giwoaa(i^t xaTetXrjifxevot Ibevrat (Kröger

56, 3, 1 Cnrt. .'"•90 d). 67 wird xat zwischen n'/X'j; und einem Adjektiv

als pleotiafitisrli hozrichiiet. ri(•hti^'er wolil, allein freilich für den Schüler

erst mundgerecht zu machen, ist die Erklärung KQbners (Gr. il 790): 'in der
Regel wird mXkuA als Begriffswort, ab eine an einem Gegenstand
befindliche Eigenschaft behandelt und mit dem folgenden Wort entwi der

durch das einfache xa- verlmndcn .... oder zuweilen in umgekehrter
Folge/ p. 85 zu /iovopyia: bekanntlich bat Th. Büttner-Wühst (Neue

Jahrb. 128 u. 124 5. Hft.) den Satz zu anfeng der institutio fwotat— ivSpec

•(r(tyt)isivo: als Glossem gestrichen, namentlich mit Rucksieht darauf, dafs

|i. im Wortschatz des X. nur noch exped. 1,«; (im Sinne milifilrischen

Oberkommandos) und instit. 8, 1, 4 vorkomme aufser 1, 1, 1. Mag man
•ich zu dieser Vermutung stellen wie man will, dfe Bemerkui^ Bfl tt>

ners ist richtig, dafs i s in 8, I, i heifst : „flic Stellung, wonach ein

einzelner im Staate Herrscher ist**, das drückt nun freilich das von St.

gegebene: , Alleinherrschaft" aus, aber für den Schüler wäre vielleicht an
der Stelle 8, 1,4 etwa »monarchische Rigieningsform'* klarer.

p. 120 heifst es zu sovi'a-jv lautet in Kompositis -r-ja vor ß, r, 'p,

m aoY vor Yi ^ X ^* ^-i vielleicht hätte es klarer geheifscn, das v in oov

Terwandelt sich wie auch sonst Tor einem P'Laut in \x u. s. f.

Diese Bemerkungen bezwecken und vermögen nicht den Werl der

Arbeit des Herrn Strack zu schmälern. Wichtig für die Schule ist

es, dafs das Büchlein, werm es auch dem SchQler Zeit erspart und ihm
ein«i gewisse Hilfe leistet, doch nicht mehr die ungehörigen Erleichterungen
gewfthrt, die vordem die frOheren Auflagen beinahe zu einer «Stfltie* oder
einem sScblauch*^ machten. in,

Horazstudi en. Alte und neue Aufsätze über horazische Lyrik

von Hans Theodor Plüfs, Lehrer am Gymnasium zu Basel. Leipzig.

Druck und Verlag von B. G. Teubuer. 1882. X. 367 S. 80. JC 6.

Wer die über Horaz in den letzten Jahren erschienene Litteratnr

verfolgt hat, dem haben gewifs die Aufsätze des Herrn Prof. Plüfs, die

teils in den Fleckeisen'schen Jahrbüchern , teils in der Zeitschrift für das
Gymnasialwesen abgedruckt waren, grofsen Genufs geboten. Nunmehr
sind dieselben gesammelt und um einige vernifhrt in obigem Werk heraus-

gegeben, und der Verf. darf überzeugt sein, dafs er sich dadurch den
Dank aller Horazfrennde erworben hat. Denn seine Arbeiten zeichnen
sich aus einerseits durch ein liebevolles Eingehen iiuf den Gegenstand und
durch ein besonnenes l'rteil, andrerseits durch di»* Frische der aus poe-

ti.schem Gemüt stammenden Darstellung. Es sind dies Vorzüge, welche auch
schon Ton den Verfassern der Jahresberichte über Horas im Bursian'schen

BMtter t 4. teyr. OyaMMiaidkilw. XIX. itikrg, 82
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JahrnMcbt (1879, 4. o. 5. Heft, p. 181 ft) und in der ZeltMlirilt flfar

diifl Gymnasiahvesen (1880. Novemberhefl p. 314 fT.) rühmoid anerkannt
worden sind. Das Veidion?! seiner Arlwiten l)esleht vor allom darin,

yegen die Kritik Perlkump scher Richtung wirksame Opposition gemacht
und eine Reitie Ton CMIcliten, die jene KritflE verurteilte, wieder in flir

Redit eingesetzt zu haben. Auf^t rdem brirurl der Verf. für die Bestim-
mung der Ahfassungszeil der Gt'Llichtp wesentlich neue Gesichtspunkte und
neue Ansichten ; die ^'unzo bisherige Cbronologie, so, wie sie jettt meistens

gilt, ist nach seinem Daffirhalten eine falsche und eine wertlose geworden,
und zwar dadurch, dafs sie auf historische ZnnUli^:k( it<'n anfpfhaul wurde.

In der Vorrede hebt der Verf. seinen Standpunkt hervor: er wendet
sich gegen die wilde Jugd nach Interpolationen, gegen die Qbeririebene

Betonung der griechischen Studien und der Nachahmung des Horax, gegen
die verkehrten Datierungen und verlangt mit vollem Recht , vollständige

Erklärung des einzelnen lyrischen Gedichtes aus seinen Einzelheiten und
der Einzelheiten aus dem Gänsen und dann eine konsequente Anwendnnf
der Gesetze und Fordeningen der lyrischen Gattung auf das lyrische In»
dividuuni.** Dazu ist aber nötig „1) die Gedanken des Gedichtes scharf zu
erkennen, 2) die Empßndung zu bestinunen, 3) die einzelnen Züge der
Darstellung zu einem poetischen Sitnationsbüd tu vereinigen und erst danuM
— wenn überhaupt möglich — die veranla.ssende Wirklichkeit und 90-
schichtliche Situation zu erkennen.* Diese Forderun^ren betont, wieder-

holt betont, zugleich HlH;r auch in trefTlicher Weise erfQlit zu hal>en, darin

liegt der Hauptwert des Buches.
Der 1. Aufsatz (p. 1— 15) ist betitelt: „Die Entstehung horazischer

Lieder aus Stinnuungen und Bedürfnissen ihrer Zeit** und ist eine Er-
weiterung des auf der Stettiner Philologenversammlung 1880 gehaltenen
Vortrags. Das Wesen der Lyrik erkennt der Verf. am deutlichsten am
Chorlied der griechischen Tr;i^'n(lie : Der Ghnr ist der idealeuipfmdende

Zuschauer ; darnach ist jede echte lyrische Dichtung gleichsam das Chor-
lied xa einor vorausgegangenen dramatischen Handlung. Ton diesem 6e-
sichtspnnkt ausgebend zeigt der TerT. wie auch die horazische Lyrik ihrem
Ursprung nach herslaninit aus mflcbtigen Sliinnuingen ihrer Zeit, und wie
sie, ihrem Wesen nach, wirkliche Bedüil'niäse ihrer Zeit idealisiert, wie
sie also auch, ihrer Wirkung nnd ihrem Werte nach, echte, rechte Lyrik
zu sein beanspruchen darf. Zunächst wird dies dargelegt an Od. 1. 2.

Fl. zeichnet n;uh den Historikern die geschichtliche Situation der Jahre
38—36 V. Chr. und vergleicht die dichterische Dart^tellung dieser Situation

bei Vergil mit der bei Horns nnd versetzt in Oheneogender Weise die Ab-
fassung der genannten Ode in jene Zeit. — Od. I. 35, zu der Od. 84 ge-

wissermafsen als Vorode gehört, wird nicht angesehen als eine bloEw
Übungsode über das Thema „<lie Macht der Fortuna", sondern ange-
nommen als gedichtet «unter den ersten Eindrücken des Ereignisses, da
die Bürgerkriege beendigt wurden durch den welttT^scIirnternden Sturz des

Antonius*", ais ein Gebet an Fortuna nach dem jähen Sturz des nifichtigen

Herrschers, sie möge, nachdem das Geschlecht der Bürgerkriege seine

Waffen niedergelegt, das neue Geschle< ht unter GIsar Octavianus schirmen,
das bereit ist, an beiden Enden des Reiches gegen die Barbaren zu

fechten. — Wie aus den letzten Worten ersichtlich ist, bezieht PI. den
Vers 29 Serves iturum Gaesarem in Ultimos Orbis Britannoe nidit. wie
dies gewöhnlich geschieht, auf ein bestimmtes Faktum (a. 727), sondern
nimmt das iturum allgemeiner „der gegebenen Falles bereit ist, zu ziehen*,

fthnlich wie Od. II. 6 Septimi, Gades adilure mecum, seil, si opuä siU

Ob aber diese Aulbssnng mit der betonten Stellung des iturum vertrl|(li€h
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ist, mochte Ref. bezweifeln. — Od. L 17 u. 23, die Oden »goldner Zeit*,

sind nach dem Verf. nicht möfsig spielende Idcnlislerungen einer leidlich

hehaglichen Wirklichkeit, sondern indirekte Id<'alisierungen, sozusagen um-
gekehrte Spiegelbilder einer wQ.sten, wilden 2^it, ehenso wie die Sage vom
goldenen Zeitalter entstanden sei im ehernen oder eisernen. Die AI»-

fassung verlegt PI. doshall) kurz vor 31. So sehr nun Referent die hTihsche

Darstellung der Siluationsbilder hilligt, so erscheinen ihm doch die Grunde
für die genannte Datierung keines zwingend. Warum können diese idyllen-

artigen Lieder nicht Idealisierungen einer nach den Stürmen der Bürger-
kriege eingetretenen ruhigeren Zeit «ein? Und würde in derselben nicht,

wenn wir ihre Abfassungszeit in die wüste, wilde Zeit versetzen, vor allem

dem Gefühle der Sehnsucht nach einer behaglichen Ruhe ausdruck ge-

geben sein? Davon finden wir aber nichts. Ge^'on das Ende des Auf-
salzes ?})richt der Verf. die Vermutung aus, dafs wir überhaupt im ersten

Buche der Oden die Gedichte der ersten Liederperiode des Dichters vor
uns haben und xwar im grofsen und ganzen nach der Zeitfolge geordnet,

ond dafs diese erste Liederperiode noch in die dreifsiger Jahre fallt.

Dieser Vermutung jedoch widersprechen mit Bestinnnllieit t in/.olne Oden
S. B. 24, 29. — Der 2. Aufsatz (p. 16-43) behandelt speziell Od. L 2
und ist dem genaueren Nachweis der oben angegebenen Behauptung von
der AbfassMii;.' um das Jahr 37 gewidmet, enthalt aber zugleich eine Fülle
treffender Bemerkungen für die Interprelallon des Gedichts. Der 3. Auf-
satz (p. 44—7d) beschäftigt sich mit Od. 1. 9. Dieses Lied betrachtete

man gemeiniglich als eine fast wörtliche Übersetzung und sklavische Nach-
ahmung eines Liedes des Alkaios, In scharfsinniger und völlig Ober-

seugender Weise zeigt nun der Verf., dals, wenn auch dem Horaz das

Gedicht des griechisclien Poeten entweder von vornherein im Sinne lag

oder nachtrfiglich durch den Sinn ging, wie aus der 2. Strophe deutlich

zu erkennen, er doch ganz selbständig und andersartig als jener verfahren

sei, und dafs ein hurazisches Lied trotz deutlicher Anklänge an ein alt-

griechisches dennoch nur aus sich seiher voll und ganz verstanden werden
kOnne. Die dem Gedichte zu gründe lieg» ml. blee bestimmt er folgender-

mafsen: „Der ältere in Lust und Leid erfahrene Manu mahnt den blühenden
Jünghng in schreckhalt harter Wiulerzeit, so wie jetzt die Sorge um die

iu der Natur etwa sich ankOndigenden schweren Schickungen, so jedeneit
die Sorge um künftige Schickungen zu lassen und Tag für Tag die SChOne
Jugendzeit in geselliger Lust und Liebe zu geniefsen."

Wälirend die bisherigen Aufsätze ganz neu waren, ist der 4. (p. 77— 12G)

ehie Umarbeitung einer in Fleckeiaens Jahrbüchern 1873 p. III ff. er-

schienenen Abhandlung ilber die 12. Ode des \. Buches, Er zerfällt in

drei Abschnitte: der eiste enthält eine schlagende Zurückweisung der

bisherigen Erklärungsversuche, speziell desjenigen von Kiefsling in den
philol. Untersuchungen IL p. 09 (T. Der zweite bietet eine ebenso geistvolle

als klare Interpretation des Gedichtes im allgemeinen, wie im einzelnen,

während der dritte, kurze Abschnitt zeigt, dafs bei dieser Ode nicht von
einer Nachahmung Pindars, sondmi nur von einer Ähnlichkeit zwischen
den Liedarn beider die Rede sein könne. Was nun den 2. Ab.schnitl an-

langt, so ist sein Inhalt ungefähr folgender: Hör. übersetzt fast wörtlich

den Eingang eines pindarischen Gedichtes, weil ihm dieser Eingang eben
demGefOhle besonders Ausdruck zu geben schien, das er selber ausdrücken
wollte ; dies ist der Drang, Götter oder Heroen oder Mensehen zu preisen,

weil alle an dem zu gründe liegenden Ereignisse — einem Siege — teil-

nehmen. Durch die Einführung des Orpheus und seines naturbezwingenden
Gesanges werden in uns die Vorstellungen und Empfindungen vom Siege

82*

Digitized by G(j|IBigle



476

des mtflnroll Schien und muslseb 60lt1ich4»n Ober den Widerstand rober
etementarer Krfifte erweckt. Diese in der Einfrangssituation gfnveckle Idee

vom Siege schönen MnIVes ilbor die Eliineutai kräfle wird Avcilt r fortge-

führt. Von den Göllern wird billig zuerst Juppiler als Ordner der Well
gepriesen, nach ihm Pallas, Liber, Diana und Apollo als seine Kinder,
zugleich aber als seine Vasallen und Diener im Gigantenkampf, dem
ehenfalls die nralf'-n lde»>n von sieprreirhen KSinpfen de«; Lichte-; gejr»Mi

das Dunkel, tlur Ordnung gegen das Maislosc zu gründe liegen. Nach den
Göttern werden der Alkide und die beiden Diosknren gefeiert, ebenfalls als

Sieger gölflidier Ordnung über wilde Elementargewallen. Dann kommen
die Menschen, zuerst 1, dann zweimal je 3, zulef/t Marcellus, der Sieger

von Nola, und die gens Julia zusauuuen in 1 Strophe. Alle diese Männer
und Geschlechter der verschiedensten Zeiten, Stollungen und Parteien ver-

dienen heute gleiche Anerkennuii'^' ; denn )iir!it der eine oder das eine

allein, sondern alle und alles zusuinnien haben den römischen Staat ge-

schaffen und erhalten, aber alle dem Einen, Höheren untergeordnet Dar-
nach giiifelt das Gedicht nicht in dem Schlufegedanken: Juppiter im
Himmel, Angustus neben diesem auf Erden, sondern Caesar unter
Juppiter: Juppiters Gröfse ist der Hauptgedanke; die vorletzte Strophe
ist deshalb konz«»iv aufnifassen : ^niag Cftsar auch die giftmcndsten Siege

aufzuweisen haben, so wird er dennoch kl^^iner sein als du"; deswegen
auch die Anaphora in der letzten Strophe le-lu-tii. und ähnlich in der

drittletzten: libi-lu. So hat PI. als lyrische Idee des Gedichtes folgende

bestimmt: „der Dichter stellt dar, wie er, von einem freudigen, grofsen
Ereignisse seiner Zeit mächtig erregt, vor den Ohren der wilden Natur,

Jupjiilers einheitliche und eheninäfsige Weltordnimp preise, welche sich in

ihren Trägern und Verfechtern, in der Göllerwell und im römischen
Staate, bisher offenbart habe und sich kfinflig auch im Regtmente des
Cäsar Oclavianus offenbaren werde." — Als zu gründe liegende Realität,

als jenes grofse Ereignis ninnnl der Verf. - l'ieilich mit nicht ganz
zwingenden Gründen — den Sieg im sizilistben Krieg V(»m Jahre 36 an.

Die 5 folgenden Aufsätze, welche aus dem II. Buch die Oden 1. 6,

11, 10, 20 behandt'ln (p. 127— 1H4), sind sämtlich srlion früher gedriickte

Aufsätze und enlhallen „Ehrenrettungen" der genannten Oden. Heferent

kann sich hier damit begnügen, auf die Besprechtmgen von Hirschfelder

und Mewes a. a. 0. zu verweisen.

Die Aufsätze 10—18 (p. 185—310) haben Oden des III. nuches mm
Gegenstand ihrer Betrachtung und sind zum grüfsten Teil neu. Zu»
nftchst werden die 6 ROroeroden einseln darchbesprochen und erklSrt,

frühere Interpretationsversuche geprüft und zurückgewiesen. Aach hier

erklärt sirti Referent im alljremeinen mit den vom Verfasser gegebenen Er-

klärungen für einverslunden, nur hinsichtlich der 3. Ode mufs er das von
Mewes a. a. 0. erhobene Bedenken teilen, dafs der Verf. wesentlich Neues
an-^ seinem eigenen Ceisfe beiircgebeii inid zu viel zwischen den Zeilen
herausgelesen liat. lui h>. Aufsalz werden die 6 Lieder in ihrem gegen-

seitigen Verhältnis belrachlet. „Das erste Gedicht war: Sinnenglück und
Seelenfrieden ui der Welt Juppiters, des Gigantensiegers, im Sabinertfaale

gewonnen um den Pieis de< Verzichtes auf alle Cberln biini? über das Mafs
des Genügens inid der Gleichheit. Das zweite war: Jrini,'lin^'st'hre im Leben
und Sterben lür das Vaterland und Mannesehre im Glauben an persönliche

Unsterblichkeit und im Streben danach, um den Preis der Entsagung
gegenüber schlaffem Lebtn-^p'fntirs und eitlen Staafsehren. Das dritte Ge-

dicht: Göttliche Berufung Hums mr ewigen Herrschati über die ganze

Welt um den Preis rauhherziger Entsagung gegenüber einer liebgeworde-
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nen, aber schuldvollen Vergangenheit. Das vierte Gedicht: GöUlichc Sicher-

heit des musischen Menschen und des musischen Herrschers um den Preis

der SelbsUlberwindang gegenüber gigantischem Kraftgefllihi and giganti-

scher Leidenschaft. Das fünfte: Ehre der röniisclH ii Nationalität gegen-

ül)er dem Barbarentum um den Preis der Auf<jj»ferung des einzelnen für

die Kaiion. Und das sechste: Kraft und Wehrhafligkeit des römischen
Volkes um den Preis dreifacher Sühne des jetzt heranwachsenden Ge>
schlechtes für die dreifache Schuld der Elfern an die Götter. Also die

Furcht vor der mangellialten, widerspruchsvollen Gegenwart und das Ver-

langen nach einer vollkoinmeneren Zukunft im Leben des römischen Vol-

kes sind die beiden Realempfindungen, die allen Gedichten vorausgegaogm
sind." »Was ihre A])ra.s>ung anlangt, so sind sie wohl als » in Zusammen-
gehöriges gemeint, aber uiciiL von vornherein als Gyklus gedichtet; sie

macbea eher den Eindmek, als seien sie einzeln oder paarweise ma Einwl-
ideen oder Doppelideen entstanden, <la~ ( ;an/>- dann nicht nach der Chrono-
logie, sondern nach logischer uiiti iyrisclu'r Zwecknififsigkeit geordnet.*

Der 17. Aufsatz (v!96—313) beschälligt sich mit Ud. Iii. 25. Für dieses

Ton vielen, zuletzt von Teuffel fbr ein schwaches Produkt horasifdier Hose
bezeichnete Gedicht nimmt PI. folgende Erklärung an: «Der eigentliche

Gegenstand der Darstellung ist nicht die Erhöhung Cäsars, sondern die

Erhöhuug des Dichters, genauer gesprochen: nicht die Emptiudungen ül>cr

die Verwandlung Gftsars in einen Gott, sondern die Empfindungen Qber
die eigene Verwandlung des Dichters in einen göttlichen S.1nger. welche
erst eine Folge ist jener Erhebung Casars. Der Dichter führt uns in dra-

matischem Monologe oder dramatischer Monodie vor, wie ein schwacher
Dichter gewöhnlicher Erden- und Lebensdinge infolge der Erhöhung Cä-
.sars zimi Gotte in den göttlichen 5>aiiir'M- einer l)akchisch-<:öltlichen Welt
umgewand'^lt wird.* Aniafs zum Gediclite habe vielleicht die siegreiche

Rückkehr Octavians aus Ägypten und Asien nach Rom und die Schliefsung

des Janustempels gegeben. Auf diese Erklärung ist der Verf. geführt wor-
den durch den Hauptvorwnrf, der dem Liede gemacht wird, dafs nämlich
der Dichter am Schiul's des 1. und am Aufaug des 2. Teils als Gegenstand
•eines kChiftigen bakchischen Gesanges die neue Auszeichnong des in Jap-
piters Rat erhobenen Cin'aY nenne und eben diesen Gegenstand aJs dui
Endzweck der göttlichen Entzückung kennzeichne, dann aber von dem.selben

nichts mehr ausdrflckllch verlauten lasse. Dieser Vorwurf fällt durch die

angenommene Erklftrung, zu der auch das aufßUIige Herrorheben des dich-
terischen Ichs trefTlich pafst (quo me rapis — agor — audiar — dicam
— locjuar). Der 18. Aufsatz (ji. 314—311») über Od. III. 27 ist ein un-
veränderter Abdruck des Aufsatzes aus der Zeitschrift f. d. Gymnasial-
Wesen XXXIL 649 ff. Lehrs hatte dies Lied «n blödsinniges genannt,
während PI. zu dem Resultate kommt, dafs das Gedicht zwar spradilich
manche Unebenheit, und dal's «Iii- Erklärung im einzelnen noch manches
zu thun hat, dufs aber der Sinn und die Darstellung des Ganzen weder
blödsinnig noch unhorazisch sind. Neu ist der 19. Aufsatz (p. 320—347)
über ep. 9, der die verschiedenen Schwif-iigkeiten, die das Gedicht für die

Erklärung bot, in vortrefllicher Weise löst. Man hielt diese Epode für ein

Jubelgedicht, gediclitet in Rom auf die erste Nachricht vom Siege bei

Actium. Nach Büchelers Vermutung wurde es gedichtet am Abend des

2. September ol, also nach der Schlacht; Horaz habe mit Mficen der

Schlacht beigewohnt und ein Jubelgedichl gemacht zu einem, von Gäsa,-

rianem auf einem Liburnerschiff gehaltenen Siegessehmatis. Diese Vw-
mutung weist Fl. in scharfsiimiger, humoristisch gcftrbter Darlegung
wr&€k; gegen dieselbe spreche schon der Anfang nut dem tehiunicht^
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vollon quando hiham? (Antwort auf dies gebe das Nunc e>;t bibendum
nach Kleopatras Tod) — ferner der durch die Verse 10 fl, gehende bitter

klagende Ton. Nach eingehender, alle Einielheiten berflcksichtigender Be*
Irachtung kommt PI. zu dem Schlufs, dafs das Ganzt^ hAn Sit ?*'slied auf

die Scblaclit bei Actiuni ist, sondern dals dasselbe eher ;:»tli(litet sfi „in

den nächsten Tagen, als das Landheer des Antonius die Ergebung; immer
noch zurfirkwies*^ ; auf dies Landheer konnte sich die Stelle ^Komanus
ebeii* etc. bfziohfii. fJa es tajj^'lantr immer noch die ROckkfhr d^>> Anto-

nius mit treuer Sehnsucht und Zuversicht erwartete. Die Idee ist nach
PI. demnach: „ Der Freund, mit dem Freunde zusammensitzend, erlefchtert

sich selbst untl dem andern das Herz, indem er die gpmoin><aine Sehn-
Hucbt nach baldi^'er F-iilycbeidnn;.'. den SclinnM'z über d»Mi bi-; jt'fzt erreich-

ten Erlol^ und den resignierten Wun.sch ausspricht, weni^tens augen-
blicklich Verdnifo und Besorgnis zu yergeseen*. Das Ganse ist dann ein

Gedieht »von echt epodenhaflem Gepräge, das vom Anfang bis zum Ende
der zusammenhnngenden Darstellung männlichen und patriotischen Schmer*
zes über ein nationales Unglück bt*.

Wie die Sammlung mit einem Anfsatz mehr allgemeinen Inhalts be-

gonnen hat, so schliefst sie auch mit einem solchen (p. 321- ^4'^') ab und
kehrt damit inhaltlich gewis«?erniarsen wieder zum Ausgangspunkt zurück.

Betitelt ist derselbe: »Die Entstehung und das Wesen griechischer und
modemer Lyrik; eine Parallele zur Lyrik des Horaz. Ober Goethe. Sappho,
Simonides, Pindar, Anakreont^a, (loetho.** Trotz der Verschiedenheit antiken

unrt moderneu Denkens und Empfindens sind Zweck, Mitlei und Wirkung
der I^rik di»^elben geblieben: „Die lyrische Dictitung ist und bleibt fQr

jede Sfeit ein schönes Abbild zugleich allgemeinen und wirklichen Lebens,

sofern Empfindung allgemeines und wirkliches Leben ist und bleibt."

Zum Schlufs spricht Ref. sein Urteil zusammenfassend dahin aus,

dafs die gesammelten Aufsätze des Herrn Prof. PlQfs das Beste und SchOnste
enthalten, was st if LuipMii über hora zische Poesie geschrieben worden,
dafs dieselben jedem Freund und Inlerprften des Dicht»TS. auch wenn er

mit manchen Einzelheiten nicht übereiastinunt, eine Fülle von Anregung
und Belehrung bi«ten und deshalb anft wärmste cmpfuhlen su werden
erdienen.

Memmingen. Baaer*

Gornelii Taci ti libri qui supersunt. Quartum recognoTit

Garoliis Halm. Tomus prior libros ab excessu divi Augusli conlinens

(IV, 373 p.). Toiiius i)()sterinr liist()ri;is et libros minores conttaens (II,

396 p.X Lipsiae in aedii)us B, G. Teubiieri. JlDC.Gt iLXXXIlL

Treffend sagt die Irmdaüo, in welcher Halms Geilächtiiis von M'inem

jüngeren Freunde und Kollegen WölfTlin geioiert wird: „Als er den Ta-

citus in seinem letzten Lebensjahre in vierter Stereotypauflage herausgab,

was so viel bedeutete, als dafs sein Text trotz der Konkurrenz be<b'utender

Gelehrter der internationale für das phib)logische Publikum geworden
war. da durfte er sich sftgen, dafs er jede schwierige Stelle mehrmals
reiflich überlegt und nicht mehr wi iter ORudrifigen vermöge.* Weder
die Aus./alie vnii H;i;i-e, uejclie Halms zweiter Rekognition voranging,

noch die von Hilter, welche zwischen der zweiten und dritten erschien,

noeh die von Nipperdey, welche mit der dritten etwa gleichzeitig ver-

öffentlicht wurde, haben eine äludiche Verbreitung gefunden, obwohl die

eine durch eine voRflgliche Einleitung, die andere durch einen be^oanieii
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Apparat, die letztgenannte aufser diesem durch einen neuen Index sich

empt'abL Halms Text ist zur neuen Vulgata geworden ; nur er konnte
dem LÖdeon Taeiteum von Gerber und Greef m gründe gelegt werden.
Da bedarf es bei dem neuen Erscheinen keiner Beurteilung mehr ; nur
ein Ül)er))lick der eingefOtirten Neuerungen, wie vorläufige Vergleichung

sie erkennen lief», soll hier gegeben werden. Der kritische Kommentar,
der flüher dem Texte vorausging, ist nr leichteren Benutzimg unter den-

selben gestellt worden. Die Breviarien vor den einzelnen BOchern sind

weggelassen, den Historien wurden wie bei Nipperdey die Fragmente an-

gefügt, um zwei vermehrt, die sieh aus Orosius VII 34. 5 (p. 522 Zange-
meister) und Servius zu Ver^'. Aen. III 399 fl p. 413 Thilo) gewinnen
liefsen. Der historische Index ist l)f'ri( liti^rl und vermehrt. Die Verlags-

bandlung bat den Druck mit neuen Lettern hergestellt, dessen Korrektur

der Hennfigeber noch «wlbst bis auf den Dialo|a8 beeoi^e.') In der Re*
vüdon der jüngsten kritischen Beitrage atfltxt meh Halm, wie seine kurze
vom Januar 1882 datierte Vorbemerkung angibt, auf die Jahresberichte

von Andresen ; doch sind auch die älteren Eroendationen und die band-
fchriftlichen Varianten revidiert, vereinselte neue Vermntnngen mitgeteilt,

w&hrend andere gestrichen wurden. So finde ich im IL Buche der An-
nalen mehrere Varianten des Mediceus nachgetragen: 5, 11 oportunum,

7, 7 facere 1 m, 32, 2 bis, 33, 4 sirica, 34, 1 fore, 53, 12 excipere, 57, 5
eonvenire, <M>, 16 lyeuro, 88, 11 baudubie. Warum 70, 9 maratus getUgt
wurde, weifs ich nicht. Geändert lit der Text in diesem Buolie, weim ich

bei flüchtiger Vergleichung der dritten Ausgabe nichts ülH isah: 22, 6

Ampsivarios und 24, 15 Ampsivarii nach Giefers und r^ipperdey statt

Angrivanos und Angrivarii') ; 30. 9 uno naeb Kritz statt nni ; 83, 15 sed,

ut Tucis statt sed ut, sicut loci.s ; 21 insectandi statt insectans; 48, 12

Virronem nach Nipperdey statt Varronem ; 80, 16 subitum in usum nach
DAderlein statt ad subitum usum. Den Historien ist namentlich die

neue Kollation des zweiten Mediceus zu gute gekommen, von welcher
Meiser in Fleckeit-eiis Jahrbüchern 18S2. 133 Cf. interessante Proben mit-

geteilt bat. Doch ist nicht alles verwertet: so fehlt II 53, 9 die Lesart
des Med. pereunetaretur. I 36, 10 fehlt die Bemerkung, daib enimpenti-
bus von der ersten Hand in erumpentis korrigiert ist, ebenso II 4, 5
dafs Meiser unter der Basnr saoerdotihus erkannt hat. Vergleicht man
die Angaben U 42, 13 gladibus 1 m. und IV 15, 10 bomine 1 m, so er-

kennt man daraus nicht, daft der Fall (nsch Meiser) nicht gleich, sondern
gladibus aus cladibus entstanden, homine in nomine geändert ist. 11184»

25 wird noch latebras aus dem Med. angeführt, der nach Meisers Zeugnis

latebra bietet. II '8, 1 ist die in der dritten Ausgabe siehende Lesart

des Med. audientSns weggefallen. VerhSltnismäfeig sahlreicber als !n den
gröfseren Werken des Tacitus sind in den kleineren Schriften die vorge-

nommenen Texländerungen. Für den Agricola lag die Ausgabe von
ürlichs vor, aus welcher auch einige genauere Aufschlüsse über die beiden
Vaticani entnommen wurden. Mindestens an sehn der gefinderten Stellen

hat sich Hahns Text dem von I'rlichs geiiTdiert. Aus Cornelissens Aus-
gabe werden zahlreiche Konjekturen im Kommentar mitgeteilt. Für die

Uermania, die jetzt unter dem Titel de Gorinania über erscheint, und den

*) Störende Drurkfehler im Texte sind mir, so weit ich bis jetzt ge-

lesen und geblättert habe, nicht begegnet. Doch haben sieb v. U p. 314
drei Versehen eingeschlichen.

*) Im Kommentar ist m lesen agrivariof und angrivarU statt Am«
pdvarioe und Ampsiverü,

Digiiizeü by Google



480

Dialogtis sind nunmehr im Kommentar aufeer dem Vaticaniu 1862 und
deni Lt i(1t i)>i< nocli Vaticanus 1518 und Noapolitaniis l>erQcksichtigt, der

zur Genuaniu wie l>ei MilllenhofT diircti v bezeichnet, zum üialogas aber
Farne^ianus genannt und durch F bezeichnet wird. Dem von Holder und
ßährens hervor^^ehubenen Codex Hommelianus der Germania schenkt
Halm keine Deaihtung; doch trelTeii elwa dreifsi^ dnr neu aulV^'iiomint'nen

Lesarten mit Uolders Ausgabe zusammen. Unter den neu in den Text
gesetzten Konjekturen weise ich anf die Ton Heraeus «o 80, 15; 3&, 2;
39. 1; 46, 5 bin.') Aus der F(Ule neuerer Emendatiotisversoche zum
Dialogus verzeichnet Hahn besonders Ziihlreiche von H?ihren<!; mit der

Ausgabe dieses Geiehrten'^j »timmt etwa ein Dutzend der Neuerungen
Halms flher«in. Von Vahlens VorschUgen finde ieh die »i 29, 7 ; 81, 82

;

87, 40 in den Text aufgenommen; mehrere sind im Kommentar erwähnt
Knant, von welchem einige Vornuitunfren inilgeteill werden, ist regel-

mäi'dig ali» Kraut eingeführt. Andere kleine ürtämer, die mir schon Jetzt

aufgefsU«!! sind. Obergehe ich. Mit freudigem Danke aeml es die letale

Oube des rastlosen Forschers zu empfangen. Halms TacitUS wifd eine

Zierde der Bibliotheca Teubneriaoa bleiben.

WOnburg. A. Eufsner.

La t e i n i s c h e S y u o n y m i k. für die obersten Gymnasialklassen Ton

Ur. Herrn. Hengs. 8. wesentlich venu. u. Terb. Aufl. Woifenbattel. JuL

ZwUSiler. 1882. gr. 8. IV u. 889 S. M 2,50.

Vorliegende Synonymik, zugleich eine Ergänzung zu des Verf. Repe-
titorium der lat. Grammatik und Stilistik, ist dazu bestimmt, den SchQlsfB

und vi(>llei( hl auch manchem Lein er hin und wieder eine Unter^ilülzung

SU gewähren, nicht alter alä eigentliches Schulbuch in Gymnasien em-
gefUhrt SU werden. Bei der Ehifachheit der Darstelluug bietet sie Schalem
ein recht giites Hilfsmittel, in wekheni sich viele Ittchter sureclitfinden

mögen, als in dem vortrelTlichen. aher unifanKr»Mcheren und manchmal ab-

strakter gehaltenen Buche von Schultz. Die neue Auflage wurde durch
Ergänsungen oder genauere Fassung allenthalben Terbessert Vidleldit

können einige Bemerkungen zu weiterer Verbesserung beitragen. In nelen

Füllen wäre noch die Anführung' von Heispielen wünschenswert, besonders

bei den Abschnitten über die Aoniiuu: wenn z. B. Nr. 224 zu der Bemer-
kung: «Tropisch darf nur ?ietima gebraucht werden* noch ein 9ats wie:

Decius se vicliniam rei puhlicae praehuil mitgeteilt wird, so bekommt der

Schüler sicherlich eine klarere Vorstellung von diesem Gebrauche des

Wortes. Die Berücksichtigung der übertragenen Verwendung der Wörter
sollte viel konsequenter geschehen, da sich sonst bei dem Lernenden leicht

irrige Aun;is<uii;^'eii hildcn. Wenn iliin z. H. Nr. 37 bei vi<lere nnr gesagt

wird: „allgemein selten, d. h. mit dem Gesichtssinne wahrnehmen", so wird

er darauthin den häufigen Gebrauch dieses Wortes in übertragener Be-
deutung für erkennen keineswegs voraussetzen; ähnlieh verhält es sich

hei expugnare, consecrare, venditaro. amplecti. terere, frradus und in

manchen anderen Fällen. Auch die Hervorhebung des eigentlich klassi-

schenSprachgebianehes w&re gleichmifsiger durehailtlhren; so ist Nr. 108

1) Vgl meinen Bericht in diesen blättern Bd. XVU S. 81 L
>) a oben S. 295 f.
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audentia als nachklassisch zu bezeichnen, wenn es überhaupt aufgeDOmmen
werden sott. Andererseits dflrfen die Grenzen nicht enger gezogen werden,
als der thatsftchlirhe Sprachgebrauch es rechtfertigt. Der Erklärung Nr. 198:

„orl)is terranim Erdkreis als Inbe^rifT ulier Länder, da^?e<,'en orbis terrae

die Erdscheibe, das Erdenrund sieht aulser anderen stellen Cic.in üat. 1, 4:

hiCt hie sunt in nostro numero, fiatres oonscripti« in hoc orbis terrae

sanctisshno gravissimoquc consilio, qut de nustnnn omnium interitu, qiii

de huius urbis atque adeo de orbis teirarum exitio cogitent entgegen. Bei

iubere (Nr. 1) ist auch dessen Anwendung zum Ausdrucke eines Wunsches
so bemerken in Sfttxen wie: valde jubeo gaudere te. Ober oontemnere
hiefse es Nr. 5 st;»tt : „aus Furchtlosigkeit txi. r G 1 e i c h ^' 0 It i k e i t etwas

für gering anschlagen** Iwsser: „oder auf grund einer bestimmten l^ber-

zeugung von der BeschalTenbeit des Objektes", dann würde auch die Ver-

schiedttiheit dieses Wortes von neglegere klarer werden. Nr. 186 kann
man praeclara niclit als ein quantitatives Allrihut zu oecasio i>e-

zeichneu. Mit Rücksiebt auf das praktische Uedürfuis derer, die in einem
solchen Buche Belehrung suchen, würde es sich empfehlen, demselben
uidi ein deutsches Register neben dem latehiischen beisufDgen.

Mflnchen. Joh. Oerstenecker.

T a y 1 o r B a y a r d „Goethes Faust. Erster und zweiter
Teil. Erläuterungen und Bemerkungen dazu**. Leipzig.

Griebens Verlag. 1882. S*^. 3sJ0 S.

Boyesen Hjalmar Hjorth, Prof. der deutschen Littera-

tur an der Cum eil - Universität zu Itliaka, N.-Y. E i n K o ni-

ni e n t a r zu G o e t h c s F a ii s l. Autorisierte d e ii t s c b e Bear b e i
l-

ung von Otfried Mylius. Mit einem ausführliclien alplia-

hetischen Wörterbuch von Erläuterungen. Leipzig. Reklum.

iM s.

Es sind etwas über hundert Jahre, seil Moses Mendelssohn seinem
Freund« Lessing den Gedanken einer Faustdiehtung auszureden suchte,

denn das ganze Parterre müsse doch in Lachen uii>brechen bei dem ein-

zigen Ausruf „o Faustus, Faustus.** Ai)er Leasing kannte zum Glück sein

deutsches Volk hesser als der jüdische Freund; er begann aUem Abraten
tum Trotz seine Faustdiehtung und damit die Reihe der modwnen Faust-
dichtungen überhaupt. Und nun ist bereits nuinches Jahrzehnt verflossen,

seit gerade der Name Faust im Inn- und Auslände stets rühinend genannt

wird, wemi man das Höchste und Unerreichbarste bezeichnen will was
deulsdier Geist geschaffen. Goethe lieb Fragmente seiner Dichtung be-

kanntlich zuerst 1790 in der bei Göschen herausgegebenen Sammlung seiner

Schriften erscheinen filas Fra^Muent ist nun durch SeufTert in den Heil-

brouner I^'eudrucken, Hett V, wieder allgemein zugänghch gewurden.) Der
Tollstftndige erste Teil des Faust ist nicht frQber als erat in der ersten

Cotta'schen Ausgabe (1806— 1810) erscbienen. Aber es bedurfte vieler

Jahre, ehe das Werk Anerkennung fand. Erst nacb Goetbes Tod er-

schien im 41. Bande der Ausgabe letzter Hand (1832) der zweite Teil des

Faust. Und erst seit 1870 etwa beginnen die Schleier, welche Vorurteil

und Unwissenheit einerseits, scholastiscbe Erklärungsversuche andrerseits

um das Werk gezogen, sich zu lullen. Bayard Taylor, der trefHiche
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FftWi wlrttt diie in Deutschland adlMt leider

noch nicht nllgemein anerlcannle Ansicht, wenn er die rh^rzeugiinp aus-

spricht, T,«lals ohiK' den II. Teil die Dichtung ein Frapnient und die

tieferen l'iobleme, die ihr zu gründe liegen, ungelöst bleii>en.'^ Entweder
wollte er eine Dbeneliiing des guiien Faust oder gar nichts geben. Der
I. Teil des F&w^i war vor ihm etwa 2nmal. der IT. Toi! Ptsl 5mal ins

Englische übertragen worden. Kui-z nach Yeröfientlicbung des I. Teiles

TerOffentlichte Taylor auch die Obersetzung des II., der in Amerika, dem
Vaterlande des Obersetaers, denn auch anfangs mit selhstv^rstAndlichem Mifr-

Inuien aufgenommen wurde, sicli aber doch bald sein Publikum eroberte.

Dafe Taylor berufen sei, auch einen K<»iunenUr zurFaustdichlung za

sdiMibea, ist Ifingst in ehrenvoltstsr Weise anerkennt, da sdiisl denMie
Herausgeber , vor allen Loeper bei dunklen Stellen wohl Taylors Ober-
setzung zur Erklärung mit herbeizogen. In seinem eigenen Kommentare,
von Marie Hansen-Taylor ins Deutsche übertragen, verleugnet sich weder
der geniale Dichter noeb ^ und darauf ni<}ehten wir noch mehr Gewldit
legen, der nüchterne t'charfe common sense des Amerikaners, ein Vorzug,

den wir früher bei deutschen Ericlarern so oft schmerzlich vermifst haben.

Eigentlich Neues gibt Taylor nur lur einige Probleme d^ Ii. Teiles, aber

seul Werk ist docn unmerhin lehrreich. Hit vollstem Recht geht er von
dem Grundsatze aus, Goethes Werke, vor allem seine Briefe bilden den

besten Kommentar. Es würde viel neues Licht auf die Dichtung werfen,

wenn man eine Biographie Goethes eigens in hinblick auf den Faust

schreiben würde. Die deutsche Faust-Litteratur l>eherrscht Taylor lienilicfa

vollständig und beschränkt sich sehr oft darauf die ihm zusagendsten der

verschiedenen Meinungen kurz zu eitleren. Für uns Deutsche hat aber

sein Kommentar noch eine besonders anregende Seite. Er citiert englische

Erkl&rer, Parallelstellen aus englischen vor- and nacligoetbeVhen
Dichtern, die uns ziemlich fern liegen. Ich hin so i. B. zum er?tenmale

auf den Einflufo aufmerksam gemacht worden, den Pope auf Goethes Faust
ausgeübt hat Bei der berrorragenden Stellung, die Pope im 18. lahrbnndert
in Deutschland einnimmt, gant begreiflich, aber man ist nicht gewohnt
bei der Lektüre Popes und seiner steifen Lehrhaftigkeit an Goethes Fsnst
zu denken.

Wenn wir ins einsslne eingehen, so ftllt auf, daft Taylor nnterlassen

hat beim Vorspiel auf dem Theater auf das Vorbild in der Sakuntala hin-

zuweisen, das, wie wir wissen, auf Goethe gewirkt hat. Die Paralipomena
schaltet Taylor an den betreffenden Stellen des Kommentars ein. Die

Siene «trflber Tag, Feld* verlegt auch er in die fVflheste Zelt Ob die

gewöhnliche Ansicht, Goethe habe für Gretohen an jenes in den Knab«*n-

jahren von Dichtung und Wahrheit erwähnte Gretchen gedacht . ob jene

von Taylor ganz bestimmt iestgehaltene Annahme richtig, möchte ich doch be-

sweifdn. Die lustige Leipzigerzeit und die Strafsburger Herzenserlebtiiise

liegen nebst manch anderem dazwischen, sollte da Goethe wieder an die

kindische Liebelei zurückdenken, die ihm nur das Gefühl gekrftnkten

Stolzes hinterlassen? Wahrscheinlich ist es zum mindesten nicht. Für
den Schlufs des Maskenzuges bebftlt Taylor leider die gewöhnten allego-

rischen Deutungen (Beziehungen auf Bevolntion u. s. w.) bei. Merkwürdig,
da£B kein ErUftrei* hier das von Goethe klar genug bezeichnete audh er-

kannt. In der Stene im «Lustgarten** erlkhren inr dureb den SdiatsmeMcr,
dafii »der Kanzler mit uns* als Deputation sich dem Kaiser, der den grofsen

Pan gespielt, genaht habe; und dieser habe dann unterschrieben. Schröer

ill,
75) macht dazu die Bemerkung: «die Szene, in der der Kaiser zur

Jntarsebrift varnoeht ward , obna in wissen, was er untnwhrribl, VL
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hier erzählt, ohne dafs sie vorher zur Darstellung gekoinmeii wäre. Sie

mufs vor dem Zusaminentreflen des Kaisers als Pun mit Plutus-Faust
stattgefunden hahen.* Aber wir hesitzen diese 8z« iie. Vergleicht man
das in der Luslgarlnnszene iin<l das in Mcpliistopli-'h^s F.inpangsreden Ge-

sagte mit der ,Deputation derUnuiuen an den groliien Pan", so geht klar

herror, dafs wir hier die Erfffllong des in der vorausgehenden und fol-

gmiden Szene Angedeutendtn besitzen. Die Gnomen graben die Schätze

(vgl. Mepliislos AulTniderung zum Schatzgral)en), der Kaiser — Fan soll

sie austeilen. Die Quelle, die bequem zu geben venspricht, was kaum zu er-

reiehm war, ist das Papiergeld als Anweisung auf das vergrabene Ckit im
Kalaerland. Die Gnomen fordern durch ihre Worte den Kaiser zur verhäng-
nisvollen Unterschrift auf. und gleich nai hdeni er es gethan. dönkt er sich

Flatus im Flamuiengaukelspiel, das dann freilich die durch das trügerische

Finansmitlel scbliefelich hervorgerufiBne revolutionire Gefhhr v«rnnnblld'
liehen mag. Wenn Taylor in Pluliis und Wagenlenker das Verhältnis zwischen
Karl August und (loethe selbst darget-tellt wissen will, so sUltzl er ?ich dal)ei

aut Äufserungen des Kanzlers von MOller (S. 139). Aber auch in Honiunculus
(S. 178, 220) und Euphorien (8. 236) will Taylor Goethe selbst erkennen.
Da? Grundniotiv der klassischen Walpurgisnacht (S. 184) müsse dif F'iil-

wicklung der Schön beitsidee sein. Das Verhrdlnis des Homunculiis zu

Galatea symbolisiert die Suche Fauste nach Helena. Die GrQnde für und
gegen diese Erklärung zu liesprechen, ist hier nicht der Ort. Man sieht aber,

tlafs Taylor, wHhrend er sonst sich auf seine VoiT-äii-^MT stülzt, auch
eigene Wege eituuschlagen versteht, auf denen wir seiner tiet«.>n geist-

rmefaen Auffassung, ob wir sie nun billigen oder bekfimpfen, Aufmerk-
sunkeit schenken müssen.

Im Anhange gibt Taylor einen kurzen Auszug des Fausthuches, dem
er eijien Abschnitt «die Chronologie des Faust', folgen läfst, eine gleich-

fiüls kane aber bAchsl gelungene Enfthlung der Geschichte des Goethe*-

flchen Werkes.
Boyesen, der Taylors Nachfolger als Professor an der Cornell-Uni-

versität im Staate New -York geworden, hat ein Werk veröffentlicht,

«Goethe und Schiller; their Lives and thcär Works; indodlng a CSommen-
tary on Goethes Faust". Dieser Kommentar ist nun für sieh gesondert
in deutscher Bearbeitung erschienen. Seit 1874 hielt Boyesen an der
CSomell-Lniversität alljährlich Lehrvorträge über Goethes Faust. Daraus
ist denn auch der Kommentar entstanden, in dem die philosophische Seite

mehr als bei Taylor betont wird. Boyeson stützt sich besonders aufVischers
«neue Beiträge zur Kritik von Goethes Faust*, die bekanntlich in Deutsch-
land im allgemeinen keine freundliche Aufhahme gefunden haben. Taylors
Kmnmentar, den Boyesen auch benOtzt, ist ungleich bedeutender. Der Vor-
trag des amerikanischen Lehrers muls notwendig das deutschen Lesern
Allbekannte etwas breit ausführen. Aber mit Hecht bezeichnet es dabei

Boyesen ab das Amt eines Kommentators, dafs er eher tur Aufstellung

erOrtbarer Fingen aufmuntere und zum Nachdenken über dieselben an-
sporne, als dafs er sie durch einen willkürlichen schiedsrichterlichen Spruch
entscheide.** Sehr richtig hebt er dabei aber einzelnes hervor. So darf es

X. B. den RQhnen wie rosneben FausterkMrem wohl stets aufe neue ein-

g^rigt werden, dafs Grelchen in ihrer Beziehung zu Faust nicht mehr darstelle

ils eine Episode in (bissen Leben (S. 73). Als Führer durch den II. Teil,

dessen Erklärung bei Boyesen nur 49 Seiten (gegen 115 dem ersten Teil

gewidmete einnimmt) ist er wmiger m empfehloi. Er gibt sieh redlich

mfihe dem Werke gerecht zu werden, kann es aber doch nicht genflgend

ttÜMsen. Nichtsdestoweniger würde Boyeseos Konuneutar sich als ein«
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Intende Lektflf« für Sdifller wohl empfehlen, wMirend Taylor» Werk ein

brauchbares Hilfsiniltcl fflr den Lehrer selbst hil(l«'t. Jeilenfalls kAnnen
wir beim Anblicke zweier amerikanischer Fau&lkoninjfntare nur freudijren

Stolz empfinden. Als SchilkM- den Anfang des 19. Jahrhunderts feiern

wollte, sprach er die stolzen Worte, die damals fast lächerlich erschienen:

die deutsche Spradie wiril die Wt*lt behenschtni. Die dfuNcIif I/itt''r;itiir

hat Heitdeni wirklich die Eroberung der alten und neuen Weil begonoen
und zum gröl'seren Teile siegreich durchgeführt

Marburg i. H. Max Koch.

Wörterbuch von Ve rd e u l s c h u n p o n entbehrlicher
FremdwArter von Dr. Hermann Dunger. Leipzig. Teubner. 1882.

Des W(Vrterbuch Düngers enthält vor allem die durch das General-

siabswerk, die Verfügungen des Generalpostmeislers Stephan und die neuen
Reichsgesetze verdeutschten Frentdwörter und verfolgt auiserdem den Zweck:,

dem Bedflrfnis derjenigen entgegenmkommen, weiche auch andere ent-
bell r liehe Fremdwörter vermeiden wollen, aber um ('in*Mi entsprechen-

den deutschen Aus<lruck verlegen sind. Es setzt als Benutzer nur Leute
voraus, welche mit dem betreffenden Fremdwort als solchem vertraut sind

und verzichtet deshalb auf alle Bemerkungen über Ableitung, ursprOng*
liehe Hedoutung, Aussprache und Betonung. Die Schwierigkeit von Dungers
löblicher Bestrebung liegt otTenbar darin, die Grenze zwischen aenlbehr-
Bdien" und mehr oder weniger unentbehrliehen Fremdwörtern m be-

stimmen. Und ich glaube nicht, dal's er hierin ininn r glücklich war. Um
diese Ansic ht zu begründen, beschränke ich Ii auf einige Beispiele, die

den unter dem Buchstaben L zusainmengesleilten Wörtern entnommen
sind. Zunichst flUlt mir der gewagte Versuch auf, das Wort «Laie* durch
eine in jedem Fall passende bequeme deutsche Bezeichnung eu ersetzen.

Das Wort ist so all und so eingebürgert und trägt so wenig fremdes Ge-

wand, dafs es meiner Ansicht nucli gar nicht als Fremdwort, sondern nur

als Lehnwort beieichnet werden darf. Mehr ein Lehn- als ein Fremdwort
ist auch .Letter'. „Druckbuchstabe" ist überdies nicht ganz zutreffend, die

Cbersetzung „gegossener Bnchstabe" aber viel zu uiustäiidHch, als dafs sie

Aussicht uul Annubiiie hätte. Dazu konmit, dal's ,l<elter' ein techni-
Seher Ausdruck geworden ist und deshalb so schwer tu beadtigen sän
wird, wie das eigentliche Fremdwort ,Iegieren*. Hieher gehürt auch die

zoologische Bezeichnung ,Lepidopteren*. Techni.sche, besouilers wissen-

schaftliche Wörter dürfen schon des internationalen Verkehrs wegen nicht

verboten werden. Mit .Klagelied' und .Bittgebet' ist die eigentümliche

Gebetsform der katlioli>chen Kirche, welche Litanei heifst, duiclmus nicht

verständUch bezeichnet. Ebenso ungenügend ist die Übertragung ,Ge
lehrtenschule' = Lyceuni. Gelehrtenschulen sind auch die Gymnasien.
.Lyriker' ist durch .Liederdichter* verdeutscht. Die Unzulänglichkeit der

Übersetzung ßllt sofort auf, wenn man die Frage stellt, ob Klopstock ein

Liederdichter* war. Ganz befriedigt von dieser Verdeutschung war übri-

gens der Verf. selbst nieht; denn er fügt zu dem Wort «Liederdichler*

noch hinzu ,lyrischer Dichter*, ähnlich wie er,LaTement* nicht nur durch
das deut.«.che Wort .Darmeinspritzung', sondern auch durch das Fremd-
wort ,kLlyslier erklärt. In beiden Fällen ist also der Zweck, nur Ver-
deutschungen tu geben, sehr in frage gestellU Gau lUsch endlich
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ist die Übersetzung von Lymphe mit »Rlutwasser'. Kein Mediziner versteht,

vrenn niBii von «BtutwBMer* 9|n*ieht, daninler die Lymphe, sondern nur
das Berum.

Dem Wörterbuch vorausgeschickt ist eine einleitende Al)handhing, die

namentlich auch eine historische Darstellung des .Frenuhvörtprunwesens'
und der Versoehe enthftlt, dasselbe zu beseitigen. Die Abhandlung bietet

manriies Nfue und nutzt dpin Fachmann durch sor'rl'riltijrstc lUiiützunj»

der einschlägigen Litteratur. Ea wäre vor allem zu wünschen, daCs sie

von unserem «gebildeten* Publikum gelesen wflrde, damit es die Häßlichkeit
seiner sprachlichen Hanswurstenjncke recht deutlich crkriuic und die Iranten
Lappen n hl renne. Doch ist die auch vom Verf. gehc^rte H»)fTnung, dafs

die Fremdwörter immer mehr verschwinden, bis jetzt wohl noch trQgerisch.

Ich will von der eigentOmliehen TQcIce des SchidEsals nicht reden, dafs
wir Rayern just nach dem Siege Ober die Franzosen ,Commandeur.s' und
,Train?:oldaten' erhielten, aht'r solan^'e das gebildete und ungehildete Publi-

kum nur vor dem .Sekretär' und ,Adjunklen' .Respekt* hat, wird es nicht
besser werden. Hl^ wenigstens die Schule das Ihrige thun! Sie ist fest

die einzige Statte, von der aus die wuchernd»"n Triebe jener Schmarolzer-
pflanzen beschnitten werden können, und deshalb sei Dungers Schrift den
Lehrern aufs wärmste empfohlen.

VQneben. A. Brunner.

Josef Venns deutsche Aufsätze. 21. Auflage. Wiesbaden,

Gettewits. 1888. X 4.

Das Buch enthält zunächst eine theoretische Anleitung, dann Musterauf-

sfttae mit Dispositionen , Dispositionen ohne Ausarbeitung und endlich
Th^mt-'u zur Auswahl ohne DispositionFan'^rnlvo. Die Aufgraben sind teils

allgemeinen Inhaltes, teils behandeln sie geschichtliche Themen, teils end-

lich sind sie mit Rflcksicht auf Werke antiker oder moderner Klassiker

gestellt. Viele Themen sind neu und auch sehr brauchbar, manche freilich

schon oft behandelt und einige kaum geeijrnct. Wie z. R. der Schuler,

dem man nur bekannten Stoff zur Bearbeitung vorlegen darf, einen Polar-

winter hesehreiben soQ, sieht man schwerlich ein. Jdngere Lefaror mllssen
auch aufmerksam gemacht werden, dafs die Form der Tfaemenangabe
häufig zu unbestimmt und deshalb unkorrekt ist. Mit Themen, wie: Un-
entscblossenheit, Dankbarkeit und dgl. weifs der Schüler nichts anzu-

fangen. In Lftndem, wo das Buch noch weniger in den Hftnden der
Schüler ist, (einige Anstalten haben es. wie im Vorwort erwähnt wird,

obligatorisch eingeführt, was uns einfach unverständlich ist) verdient es

unbedenklich den Lehrern zum Gebrauch von Tertiu an empfohlen zu

werden. Noch mehr Preunde würde sich das Werk erwerhm, wenn die
Vci1;i^'shandlung darauf verzichtete, es auf marktschreierische Weise an-

zupreisen. Es ist Thatsache, dafs manche durch die ungezählten Pro-

spekte abgeschreckt wurden, sich das Buch anzuschaffen. Auch die

statistischen Au^'ahen über die Verbreitung desselben sollen wegbleiben;
denn es imponiert durchaus nicht, wenn man erfährt, dafs in Uruguay 32,

in Australien lü und in der Türkei 21 Exemplare des Buches abgesetzt

wurden» Auf diese Weise empfiehlt man BandWurmmittel, aber keine

Bflcher, die dem gebildeten Publikum dienen wollen und können.

Hflnchen. A. Brunner.
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Anton Czarkowski, k. k. Landesscliulirupektor. Die deutsche
Schul-Orthogr«iphie in Osterreich auf gmild des TOD snitswegeil

herausgegebenen Regelbuchs. Lemberg. 1882.

— Die deutsche Schul - Orthographie in Österreich,
PreuTsen, Sachsen und Bayern. Vergleichende Zusanimenstellung.

Lemberg. 1881.

Zwei nbersichllith jrcordnele Tabellen zum Oebr.mche fHi Scluilfn.

von welchen b*»sonilers die letztere als eine nach den amtlich rn He^-ei-

bQchern verfertigte Zusammenstellung der in den deutschen Landen zur

EhlfBhrung gebrachten Schreibweisen iK^lmfs einer vergleichenden Orientie-

ninp auch nnf^tTliall» der Schule gute Dienste leisten kann. Die in der

Rubrik Bayern in Einschluß gesetzten Schreibweisen w4reu, als jetzt

weniger zutftssig eraehtet, besser ausgeblieben.

WQrzburg. A. Baldi.

Elemente der wissensehaftliehen Grammatik der
deutsehen Sprache für höhere Lehranstalten sowie zum Selbstunter»

richte von Dr. Mich. Geist beck. Leipsig. Veit A Co. 1882. JLlfiO.

Das Bflchlein kommt einem BedOrfbis der Schule entgegen nnd bringt

auf grund bewährter grAfscrer sprachwisscnscliaftlicher Werke, die dfr

Verf. mit Umsicht und Verständnis benfltzl hat, das für den Schüler und
för jeden Fl eund der deutschen Sprache Wissenswerteste und Interessanteste

aus der wissenschafilichen Grammatik, ohne sich jedoch auf streitige Fragen
einzulassen oder Dinge SU erörtern, Ober welche das letzte Wort noch
nicht ges]>r»>clien ist.

Nach einer einleitenden sehr übersichtlichen Darstellung vom Begriff

und Ursprung der Sprache, vora indo-gerroanisehen Sprachatamm und
dessen Familien folgt im 1. Teile die Lautlehre und dazu im Anhang ein

Überblick über die Arten und das Alter der Schrift nebst einer kurzen

Geschichte der Orthographie, letztere gröfstenteils nach Linnigs «Biidero

zur Geschichte der deutschen Sprache* und Michelers den Lesern dieser

Blätter bekannten AMinndlung ül)er die neuhochdeutsche Orthographie.

Der 2. Teil bringt zuerst die Wortformenlehre mit einem Anbang, enthaltend

die Bildung der Personen- und Ortsnauien und der Fremdwörter. Bei der

Erklftning der Wortbedeutungen, zumal bei den Interjektionen wäre in

anbetracht der nicbt immer leicht erkennbaren Gnuidformen eine Be-

schränkung auf wenige aber zuverlässige Erklärungen wünsclieuswert
gewesen.

Von der der folgenden Wortbildungslehre angehängten Lehre vom
Bedeutungswandel der Worte sind mit Recht nur einige Hauptrichtungen
gekonn2ciclinff worden, von den Beispielen selbst hätte manches ohne

Schaden wegbleiben können. Im 3. Teil endhch findet sich das Notwen-

dif^ aus der Syntax verbunden mit einer kurzen Geschichte der deutschen
Interpunktion, ein Auszug aus vei-schiedenen einschlägigen Wericen. Den
Schlufä bildet als Anhang eine Oeschiclife der deutschen Grammatik, die

vielleicht passender am Eingange des Buches ihren Platz gefundeu hätte,

zumal der «Anhang* in dem Buche ohnehin oft genug zur Geltung kommt.
So enthftH das BQehlein (121 &) des Wisaenswertesten für den Schüler
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fenug, jft ft wird sieh fBr die Verwendung befan Uhterricfate nodi nunebes
ereinfachen und kürzen lassen.

Übersichtliche und verständliche Darstellung machea dasselbe zu
einem empfehlenswerten Lehrmittel in der Hand eines den deutschen
Unterricht mit SorgfUt betreibenden Lefareci.

Wflrtbnrg. A. Btldi«

Le Li vre du Ghemin de Long Est ude par Christine de Pizan.

Publik pour la premi^re fois d'apr^s sept manuscrits de Paris, de Bruxeiles

et de Berlin par Robert Pflschel, Docteur en philoeophie. Berlin. Darm-

klrtiler. PftriB, Le Sondier. JL 6.—.

Die vorliegende erste Veröffentlichung dieses Gedichtes der Christine
von Pisa zorfälU in 3 Teilf von sehr verschiedener Güte: eine Einleitung

(XXII S.), den Text (6300 Verse mit Angabe der Varianten auf 270 Seiten)

und ein Glossar (31 S.) Das Beste am Buche ist zweifellos der Text- welcher
mit geiiemender Sorgfirit hergestellt wurde; et ist hier nicht der Fiats,

sidi auf Einzelheiten einzulassen, auch hat schon Suchier in seiner Re-
zension (Zentralblatt 1882 Nr. 11) verschiedene Verbesserungsvorschläge

gemacht; ich will nur erwähnen, dafs die Zahl der Varianten um ein be-

deutendes hfttte abgekflrst werden sollen, dablofse gra])hi8ehe Versehieden*
heilen als gänzlich wertlos am besten übergangen, beziehungsweise in der
Einleitung summarisch angedeutet werden, sofern sie regelmäfsig wieder-
kehren (so hat z. B. G häufig y statt i: puys 15, dycelle 19, Aincovs 29,

plaidoye 39, Anmys 68, vraye 54 etc.); auAerdem empfiehlt es sieh, die
einzelnen Varianten immer nach ihrer Bedeutung zu ordnen z, B. V. 2340
iraynoit G ; traisnoit C; trahynoit F statt traisnoit G, trahynoit F traynoil G.

In der Einleitung zählt der Verfasser zuerst die einzelnen Handschriften
auf und gibt eine Beschreibung der Mehnahl derselben; dann folgt

die Bestimmung des Ver\van<Uschaflsverhältnisses und des Wertes der ver-

schiedenen Texte; den Auseinandersetzungen Püschels kann man beipflich-

ten, nur hat er es bei Aufstellung des Stammbaumes unterlassen, A B von
CD zu trennen. Was Aber den Dialekt gesagt wird, ist völlig unzureichend,
so sind z. B. die Konsonanten gar nicht berücksichtigt worden; auch über
den Inhalt des Gedichtes und Qber die verschiedenartigen (Quellen, welche
die Dichterin benutzt hat, lesen wir gar niehts. Einige Bemerkungen Aber
die Entstehungszeit imd das Versmafs des Gedichtes schliefsen die Ein-

leitung. In dem hinter dem Texte angehängten Glossar sollen wohl die

weniger bekannten und schwierigeren Wörter und Redensarten angegeben
sein; war dies, wie anzunehmen, die Absicht des Herausgebers, so hat er
sie sehr unvollkommen erreicht, denn es wird nach der einen Seite zu
viel nach der andern zu wenig geboten: Wörter wie aage, accort, acon-
stumer, aidier, aise, alumer, brief, cas, celestial, celestiel u. s. f. sind jedem
Kenner sogar des IfeufransOsischen Terstftndlich, eint sehr grobe Anzahl
angegebener auch dem, der sich nur einigermafsen mit dem Studium des

Altfranzösischen beschäftigt hat; anderseits bedürften nicht wenige Aus-
drücke der Erläuterung, so vor allem einzelne Eigennamen (Barbarie, Go-
rinens, Isles fortunes u. a.). Das Papier ist gut, der Druck deutlich und
korrekt (es fiel mir nur ein Druckfehler Qu statt Q«i V.8649 auf).

Aogaburg. Cl Wolpert



8hak«spearft filr Beknlen. Ausgewählte Dramen. Ißt

Einleitungen, erklSrenden Anmerkungen und Abrifs der Shakespetre-

Grammatik. l^erausgegeben von Dr. Kar] Heu r er. III. Macbeth. 1882.

Verlag von Römke u. Gie. in KOln.

Der H«'r:ni;-geber hat schon durch sein ^ Shakespeare-Lesebuch für

Schulen" d'n r{r\v. i< ^'("^'obcn. »lafs er trefflich hcnifcn ist, an ili'' Aufgabe,

einen .Shakespeare für Schulen" herauszugeben, heranzutreten. Den
beiden bereits erschienenen Dramen Merehant ofV^ioe und Julius Caesar
ist nun auch Macbeth gefolgt Da die Ausgabe apeziell filr Schulen be-

st imnit ist. so «iiul auch anr< diesem Drama alle anstöfsi^rfn StelLm ,.nl-

fernt worden. Wenn Shakespeare an einer Schule gelesen werden soll,

so ist ein solche Ausseheidung nicht m verrndden. Aber dadurdi, daib

unser Herausgeber auch auf höhere Töchterschulen Röcksicht nimmt, ist

er manchmal },'ezwun^'en, einen MalVslab in seinen Sireichunpen tn nehmen,
der entschieden in hinsieht auf (jymnasiakchüler als Obertriebene Ängst-
lichkeit erscheint. So hat der Herausgeber die fSr die Ladf cbaraktNisti'
sehen grausamen Worte in der 7. Szene des 1. Aktes weggelassen, Worte,
die nicht blofs ein Gynniasialschülcr, sondern auch eine Srhülerin in der

höchsten Klasse einer Töchterschule gewifs ^ohne Gefahr sittlicher Schädi-

gung* lesen darf. Die Anmerkungen hallen sich im richtigem Mafse und
suchen nur wirkliche Sdiwierigkciten zu heben, so dals dern Schulter

immer noch ein gutes Stück Arbeit übrig bleibt. Die Einleitung erstreckt

sich in kurzer, abei für den Schüler genügender Weise auf Inhaltsangabe,
Entstehungszeit des Stückes, Ober dessen Quellen und Komposition, und
über den Versbau. \]< eine angenehme Zugabe folgt dem Stücke ein

Abrifs der Sbakespeare*Grannnatik, der auf die hauptsächlichsten gramma-
tischen Eigentümlichketten des Dichters hinweist und dieselben mit Bei-

spielen aus dem Text des Dramas selbst belegt. Da auch die Ausstattung
und der Preis des Büchleins (eine Mark) den Schulzwecken angemessen
ist, so ist diese Ausgalie allen Lehrern, welche dieses vollendetste Werk
Shakespeares ihren SehQlern vorfOhren wollen, warm su emf^Üen.

München. Steinberger.

Die eigentliche Hauptfrage im gegenwärtigen Mittel-

schulstreit. Von Dr. G. Neu deck er, Privatdocent an der UniversiUU

Würzburg. Würzburg. SLulx'r. 1883. Fr. 50 -4 S. 16.

In den« vorliegenden .^chriflclien, welches in dem Mekka der neuen
pädagogischen Oil'enbarungen das Licht der Welt erblickt hat, soll laut einer

Zuschrnt der Verlagshandlung die wahre Bedeutung des sprachliehen Unter-
richts ,in neuer und überraschend klarer Weise" festgestellt sein. Selbst auf

die Gefahr hin. vom Herrn Verfasser auch 7m dem grofsen Haufen der Reak-
tionäre geworfen zu werden, bekenne ich mich zu der Ansicht, dafs ich etwas
Neues nicht darin habe entdecken können ; man mflfete denn die Beieidi*
ntmg 'neu' aueh dnnn gelten lassen, wenn in einer Erortening über die

HegrifTe 'allgemeine" und 'klassische Bildung' lOOmal Gesagtes /um lOl.male,

mit philosophi^cbem Aufputz versehen, vorgetragen wird. Die Ausführun-
gen lassen sich in folgenden Sätzen zusammenfassen: Bei der dermaligen
Einrichtung des Gymnasiums überwiegt die ästhetische Seite, wie sie im

Sprachstudium zur Erscheinung kommt, zum Nachteile der wissenschaft-

lichen, als deren Vertreterin die Mathematik anzusehen ist. Es muCs also
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das mathematische Denken mehr geübt, nnd dnreh die Katar-
wittansch aften der Sinn fflr das Thatsadi liehe geweckt wonlon.

Die zwei letzten Punkte ülHT^fhe ich, da betrefFs derselben eine Beweis-
fflhning kaum vers»icht ist. In dov Erörterung über den ersten Punkt wird
behauptet, dafeder Schwerpunkt der klaflsischen Studien ausschliefslich auf die

Erzielung sprachlicher Fertigkeit werde. Al.sVors( hule zur ^)!lilol(t^^is^hen

Gelehrsamkeit verweile das Gymnasium beim Worte um des Wortes
willen. Der thatsfinhliche Betrieb der Lektüre hinterlasse den leidigen Hang
zur Phrase, zur leeren Rhetorik. Bei einem mit den wirklichen Verhftlt-

Dissen weniger vertrauten Leser müssen die<e T^'haiiptungen (len Eindruck
hinterlassen, als ob auf dem Gymnasium beim Schreiben und Lesen nir>

gends auf den Kern der Sache und auf den logischen Zusammenhang ein*

gegangan werde, wahrend man bisher des Glaubens lebte, dafs gerade das

humanistische Gymnasium den Hang zur Phrase h»*k:lnipre. auf Klarheit

der Erkenntnis und auf das Verständnis des Inhalts hinarbeite. Wenn
weiter bemerkt wird, die vom Gymnasium genfthrte Neigung, sich mit
Worten zufrieden zu gel)en, sei der Grund zu der erschrecken<len Ober-
flächlichkeit und Denktr5t?heit. die man unter den Studierten häufig antreffe,

so ist das eine Jener vagen, allgemeinen Behauptungen, die eine ernstliche

Widerlegung kaum verdienen. Ob die Mehrtahl der Studierten in den
ft"flheren Jahrhunderten anders geartet war als jetzt, entzieht sich meiner

Beurteilung, aber oloi vöv av^ptuiroi tiotv, ist die grßfs^^re Zahl der Menschen und
demzufolge auch der Studierenden mit einem mittleren Mais von Begabung
und Willenskraft ausgestattet, und ich befürchte, dafs auch die Mathematik
und Naturwissenschaft, ja selbst die Lojjrik und Erkenntnistheorie, dieselh^^n

nicht in scharfe Denker und energische Geister umschan'en wird. Vielleicht

dürfte Herr Neudecker, der ja als Lehrer an einem Realgymnasium wirkt,

selbst sebon diese Erfahrung gemacht haben.
Wenn der Verfasser nicht selbst ausdrücklich versicherte, dafs er ein

Philologe sei. so würde man dies nach seinen Ausführungen kaum ver-

muten. Wir wollen das Verdienst eines ManneM, der nach gewiMinener besserer

Einsicht, unbekümmert um die Vorurteile des Standes, seinen Ztmflgenossen
derb die Wahrheit sagt, nicht schjiiälern. Aber die augensclieinliche Ge-

reiztheit, mit der Hr. N. gegen den 'Philologismus' und die 'Beherrscher der

Schule* vorgeht, mufe doch etwas stutzig machen; ein enOmter Richte
fet kein unbefangener Richter. Der Verfasser hat sich auch bereits den
Sprachgebrauch jener zu eigen gemaclit. die das humanistische Gymnasium
als das 'litterarische* bezeichnen, während sie mit merkwürdiger Bescheiden'
heit fRr das Realgjronasium den Ausdruek «wissensehaftUehes Gymnasium*
reserviert haben. Wenn er sich nicht verhehlt, dafs er auf die Zustim-
mung seiner Fachgenossen kaum werde rechnen können, so hat er sich

in dieser Voraussetzung, denk* ich, nicht getäuscht. Wenige von ihnen
werden sich ff« B. lu seiner Ansicht aufschwingen kOnnen, dafo das Ziel

des Homerversl-^ndnisses in der Schule mittels einer guten Übersetzung,

wenn solche von reichlicher Vorführung antiker Bildnerei und richtig ge*

leiteteni Besuch archäologischer Sammlungen unterstützt sei, sicherer und
Iddlter erreicht werde als durch die Lektüre des Originals. Ja die meisten
derselben werden so verstockt in ihrem Philologismus sein, dafs sie seiner

weiteren Ansicht, die meiste Zeit sei auf die Lektüre unserer poetischen

Natioiiallittaratttrn Tanvenden, nicht beipflichten wco'den. Wenn sie auch die

Schöpfungen der oatimialen Kunst und Wissenschaft so hoch halten, wie
irgend einer, so «?ind sie doch auch der Meinung, dafs, wenn das Studium
und die Lektüre der deutschen Meister zum Mittelpunkte des gymnasialen

Unterrichts gemacht würde, gerade die Wirkung herbeigefUirt wflrde,
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welche Dach dem VerAuntr dareh das Btadiam der allen Spreehen an-

geblich hprb'Mgpfnhrt wird, eino finseitige ästhetische Bildung.
Elicn die Schwierigkeitpn. welche die allen Sprachen sowohl hinsichtlich df^v

Forai als auch de;; Inhaltes dem Verdläudnisäe enlgegenälelien, schärfen und
echalen die Denkkraft in einer Weise, wie ee die in der Matterapraehe ge-

schriebenen Werke niinmermohr 711 thun vermOi?en. Di*» Lfktvlre mehrerer
hervorraj^ender Werke unserer Meister und eine kurze Belehrung über den
Entwickliiiigsgang unserer Nationallitteratur in der Schule wird auch ferner-

hin die Zöglinge unserer höiieren Schulen veranlassen, in ihren Mufsestun-

den das Studium imsen^r Dichter und Denker zum Gegenstande ihrer Er-

holung und Unterhaltung zu machen, eine Beschäftigung, die sie ebendeslialb,

weil sie eine freie ist, audi in ihrem tptAat&i htinm nicht ganz l>eiseite

tetieD werden.

Hänchen. A. Deuerling.

Lehrbuch der Erziehung von Schwarz und Curlmann.
Ein Handhach fQr Eltern, Lehrer und Geistliehe. Herausgegeben ytm

H. Frelensehner, evang. Pfkrrer. Achte Anfl. IL Teil : • Sehulernehungs-

lehre. Ldpiig und Heidelberg, Winter 1882. Xn und 788 Seiten. 8>

Preis 6 X
Die 8. Auflage des I. Teils dieses bekannten Lehrbuches ist im Jahr-

gange 1881 S. 135 fr. ilif-Hi- Blfittcr angezeigt woi-d»>n. In der Vorrede
zu derselhen versprach F., den II. Teil vollständig umgearbeitet bald-

möglichst folgen zu lassen. In der Vorrede zum II. Teil erklärt er nun-
mehr, dafs er diesen nicht vollständig, sondern nur mehr als den L Tefl
iini^'oarbeilK habe. Eine genaue Darlegung der an der 7. Anflafre vor-

genommenen Änderungen würde die Leser dieser Blätter kaum genug
interessieren. Die 8. Auflage hat die Beschränkung des Werkes auf das

Volksschnlwesen vervollstftndigt, indem die Methodik de» liAheren Schul-

wesens ganz j.'»^s(rir|)en wurd»-. 12 sind nahezu solhständi^'e Arh<'it

Freiensehners, und viele andere hahen grülsere Zusätze erhallen, so dafs

trotz der erwähnten Weglassung der II. Band um etwa 4 Bogen vermehrt
erscheint

Der ganze Band zertällt in 2 Hauptteile, deren erster von den Vornus-

setzungen der Schulerziehung und der Organisation der Schulen handelt

(S. 11—169), während der zweite die AusfQhrunfr der Sehulerziehnng be-
spricht, wie sif durch Schiilnnterrichl (Sriic 170— 0r>2) und Srhulzuchl
(S. 653— hi^w«'ikstflhj.'t wird. Der Schwerjtiinkt des Ganzen liegt im
Aiischnitt über den ScIuiluntHrricht, welcher wiederum aus der allgemeinen

Unterrichtsieb re (S. 180—328) und speziellen fJnterrIchlslehre oder Methodik
(S. n '.",»—».;.")'_') hosteht. Eine Einleilimg über RffrrilT. Notwcnr]i^.'kfit und
Bedeutung der Schule und über Aufgalje und Einteilung der Schnlerziehungs-

lehre ist vorausgeschickt. Ein Anhang (S. 692~72.S) hehandtll die Fort-

bildung-sscbule und den Unterricht der Viersinnigen.

Auf dem Standpunkte der prote8lanli;S(hen OrUunlf.xie «lohend, ver-

langt der Verfasser ül>erall vom Lehrer, dafs er aus innersiler Überzeugung
diesen Standpunkt mit ihm teile. Dabei bekommt man den Eindruclc, ab
ob dies etwas ganz Leichtes und Selbstverständliches wäre, und lediglich

den Lehrer seihst die Srhiilil träfe, wenn er utii C!aiih»'n Scliifnnnrh ge-

litten hätte. Das ungeheuere Mifsverhäitnis, welches zwischen der Geistes-

bildung unserer Zeit und der orthodoxen Kirchenlehre tlwtsächlich fie-
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fltehtf ist entweder gänzlich Qbersehen oder doch weni^'slens verschwiegen.

Man erRlhrt vom Verfasspr niclits über den verderblichen Zwi^'Spalt zwischen

dem Kirchendogma und dem wissenschaftlichen Denken, welcher gar oft

den Geist gerade der gewissenhaftesten Lehrer aermartert, und es ist Itein

Mittel angegeben, wie dieser Zwiespalt geheilt oder mich nur gemildert

werden kann. M;in liest blofs. dafs „zwischen einem Teil der Lohn rwelt

und der Geistlichkeit ein schroffer Gegensatz in den religiösen Grundan-
sehanungen und infolge dessen , auch hinsichtlieh aHer flbrigen Lebens-
anscbauungen besteht*. daT^ also jener innere Kampf bei einem Teil der
Lchrerwelt mit dem voINfandigen Sieg der Vernunft Ober das Dogma pe-

endet haben muik Nirgends wird der gute Wille der meisten Lehrer, den
Kirchenglauben sur eigenen Obenengung zu machen, anerkannt, sondern
der den fit ist des Lehrers beunruhigende Kampf zwischen Rationalismus
unfl Ortho<I()xie lediglich als eine Spaltung zwischen den beiden Standen
der Geislliclien und der Schulmänner aufgefalsl, weiche aufser der Ver-

schiedenheit der religiösen und pftdagogisehen Grundanschauungen auch
noch das Verlangen der Lehrer nach möglichster Selbständigkeit und nach
einer fachnianni.sclien Leitung und Beaufiiichtigung zum Grund habe. Diese

Auflassung scheint mir denn doch etwas zu oberflächlich und schmeckt
einigermafsen nach dem beliebten Vorwurf, da fs man nicht glauben wolle,

weil man eben durch die eigene Schlechtigkeit daran gehindert werde.
• Nicht ohne Genugthuung konstatiert der Verf. (S. 54), dal's der Kationalis-

mus anler den Geistlichen flurt keine (offenen?) Anhänger mehr zählt,

und verwirft den Wahn der Rationaliston, die Moral durch Relehrung er-

zeugen und auf das Wissen gründen zu kennen. Das Mifsverständtiis des

Sokratischen Lehrsatzes blickt hier, wie im 1. Teile, durch. Unter Wissen
verstand Sokrates die persönliche feste Überzeugimg. IHifii aber nur aus
persönlicher Überzeugung echte Moralität hervorgehen kann, scheint zweifel-

los. Die Orthodoxen wollen, dafs aus dem Glauben die Mf)ralität hervor-

gehe, die Rationalisten, dafs sie aus persönlicher Überzeugung komme.
Beide Standpunkte wSren recht gut vereinbar, wenn man dem Glauben
eine Form gäbe, in welclier er nline Zwang der pers^inlichen Ül)erzengung
eines zum selhsfändigen Denken tr^Meilten Mencphen einverleibt werden
könnte. Wenn die neuere Orthodoxie sich darin gelidlt, die Spitzen und
Ecken des kirchlichen Dogmas möglichst su verschärfen, und so die Ein-
fügung desselben in die persönliche Überzeugimg der Schulmänner nach
Kräften erschwert, so trügt sie sicherlich selbst einen grofsen Teil der

Schuld an dem so widernatürlichen und schädlichen Zer^vürfnis zwischen
Theologie und Pädagogik. Von solcher Erkenntnis ist natürlich der Ver-

fasser weit entfernt, welcher unbedenklich die ganze Schuld dem Lehrer-

stande auflidrdet, weil er seinen kirchlichen Parteistandpunkt für den einzig

richti^n hält. Oh aber hei Abfassung eines wissenschaftlichen Werkes
kirchliche oder politische F'arleimeinung mafsgebend sein darf, ist doch
sehr fraglich, Referent hat diesen wirhfigen Punkt lion-its in der Re-

sprechung des L Teils berührt, und seine dort ausgesprochene Belürchtung,

«Tafs nnvmnerirt immer mehr in Enghenigkeit hfneingerät, wer nicht dn«
allgemein menschliche Erzieliungslehre schreiben will, sondern eine spezi-

fisch christliche, ist vom II. Rand vollkommen Ix-stätigt worden. Denn
dieser bietet schon nicht mehr eine christliclie Erzichungiehre, sondern
dne ausediHefelich protestantische, und auch nicht einmal mehr eine aU-
gemein protestantische, sondern nur eine solche für die jetst tonangebende
Richtung in der evangelischen Kirche.

S. 12 heifst es: «Die Schule hat weiter mitzuwirken, dafs alle An-
lagen des Kindes natnrgem&b und harmonisch sur Entihltung kommen*.

83*
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Aher das Kind hat auch schlechte Anlagen, 7. R. zur Völlerei, Sinnlich*

keil, Trägheit u. s. w. Diese darf man wohl nicht sich entfalten lasten,

sondern mufs ihre Entwickelung hIntanhaHen.
S. 26 wird bemerkt: „Es gibt allerdings einen roten Ftden, der sich

durch alle monotheistischen Rtli^'ioncii hindurchzieht; . . . aber dieser

Iftfst sich nicht von dem ganzen Gewel>e gesondert verfolgen. Man würde
das Gewebe selbet torei^en*. Bei einigem guten Willen and etwas
sieht risse der rote Faden siclM ilich nicht. Sind doch die orthodoxen
Theologen höchst pewandt in der Verfolgung des durch das ganze alte

Testament sich hindurchziehenden roten Fadens des Heils, ohne dab sie

hiebet eine Zerreissung der ganten Bibel befDrcbten.

Besondere Vorschulen vor den Latein- und Realschulen werden ver-

worfen; hif'för ist mit R«'rht als (irnnd anpefHlirt, dafs es zur Ausfilllung

der zwischen Armen und Reichen, Vornehmen und Geringen gähnenden
ungesunden Kluft dienen kann, wenn die Kinder aller Stinde woiigstens
einii^p Jahrf lang zusammen auf einer Schulbank sitzen. Allein das

Gleiche liefse sich für die Simultanschulen sagen, deren Gegner der Ver-

fasser natürlich sein mufs ; denn auch die Klutt zwischen den Konfessionen

wird gemäfisigt, wenn Katholiken, Protestanten und Juden Iftngere Zeit

friedlich neben einander auf einer Schulbank sitzen niü^^tn und wahr-
nehmen, dafs sie eben doch alle zum genus homo sapiens gehören, trotz

konfessioneller Unterschiede.

S. 27 wird mit dem Begriff Toleranz ein sophistisches Spiel fe-
trieben. Dort heifst es: „Die Siniullanschulen sollen Toleranz erzonpen.

Ob dies Anstalten möglich ist, die selbst intolerant sind, indem sie kon-
fessionelles Leben nieht toleriem, mufs bi*]cweife1t werden'. Also: Wer
die Intoleranz nicht duldet, ist selbst intolerant.

Auf der nämlichen Seite wird behauptet: ,Die Quelle wahrer Toleranz

ist das Christentum." Was sagt zu dieser Behauptung die Geschichte?
War nicht von der Ermordung der Hypatia in Alexandrien an bis zu den
neuesten Judenhetzen das Christentum auch die Quelle der greulichsten

Intoleranz? F. meint eben mit ^Christentum* den f^testanttsmus, fQr

welchen der Satz ziemlich richtig ist.

S. Iv5 konnte der Abschnitt Aber die pädagogische Au^ildung der
Lehrer an Gymnasien und Ri alschulen (^[estrichen werden» weil ^ das
Buch blofs die Volksschule ins aiipe fas'ieii will.

S. 172 wird ein rednerischer Erguls von Francesco de Sanctis als

trefflich bezeichnet, der nichts als schillernde Halbwahrheit enthAlt Dab
vor d» r Wissenschaft von einem Dinge dieses Ding erst selbst da sein

mufs, ist eine triviale Selbstverständlichkeit. Dafs al>er die Wissenschaft
immer erst dann hlflht, wenn die betreffenden Künste abgestorben sind,

i^t eine unwahre Reliauptung. welche von einem grniVt n .Mifsverständnis
des Verhältnisses d« r Tii- orie zur Praxis zeugt. Die Theorie wird aus
der Praxis abgezogen, und ihr Studium bewahrt die spätere Praxis vor
Fehlem. HStte Francesco de Sanctis Recht, so mflbte t, B* die Kunst des
Schachspiels jetzt ausgestorl)en sein, weil man eine Reihe vortreflflicher

Schachhilcher besitzt. Alter diese Kunst ist so wenivr aus<f!eslorben. dafs

vielmehr im Gegenteil aus dem Studium der vorhandenen Schachtheorien
sich ein höchst korrektes und bewonderungswOrdiges Spiel der jetzt leben-

den weltberühmten Meister entwickelt hat.

Was S. 241 steht, ist sehr heherzigenswert : »Wie viel mehr sind die

Schulobern, die Leiter des Unterrichts, verbunden, durch angemes4$ene Ein-
richtung die Wahrheit des Unterrichts zu ftirdem und deren Hindernisse
SU beseitigen*. Ebenso die Mahnung S. 849: .Sorgen wir, daHi die minder
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klar entwickelten, aber gleichwohl lebhaften Begriffe, worauf wir den
religiösen Glauben der Jugend bauen, nicht das Licht später eintretender

Klarheit zu scheuen haben". Sehr richtig ist auch die Bemerkung S. 51ö:
,Eb ist thöricht, den SchQlem Zumutungen z\i machen, denen man selbst

nur mit Mühe oder Ungeschick nachkommen könnte. (Jnd doch kommt
in den Lehrbüchern des Stils dergleichen hundertmal vor." Ferner die

Bemerkung S. 688: ^Die jüngeren Schulkinder sollte man übrigens von
Seite der Schule nicht zum Besuche der Kirche anhalten, sondern es den
Eltern überlassen, wie oft qje diesellien mitnehmen wollen''. Endlich die

Stelle S. t>87 : ,,Die köiperhchen Züchtigungen, so sehr man sie als ver-

altete AusbrOcbe der Rohheit zu Terdftchtigen gesacbt hat, kOnnen docÄi

nach dem Urteil fast aller praktischen PSdagogen weder im Hause noch
in der Schule entbehrt werden". Damit soll nafilrlich der Vorrat des in

dem Werke entlialteuen Brauchbaren nicht erschöuit sein, sondern ich

wollte diese wenigen Stellen nur zum Beweise henrorheben, dab der Schul-
mann Rieht i^'es und Interessantes in dem Duche allenthalben flndan kann,
auch wenn er mit dem Hanplstandpunkt des Verfassers und numchenda*
mit zu^^ammerdiängenden Urleilen nicht einverstanden isU

Bayreuth. W i r t h.

Wissensch aftliche Propftdeu t i k. Zur Ergänzung und
Vertiefung allgemein -humaner Bildung bearbeitet TOn
Reinhold Biese. XiCipzig. Fues*s Verlag. 1882.

In (lit ser Schrift werden auf Grund des Studiums eingehenderer
Werke der denlsc hen Jugend neueste Theorieen und Anschauungen über
die Entwicklungsgeschichte der Menschheit, Über Entstehung von Sprache
und Schrift, über die ethisch'reÜigiAee Weltansdiauung und die Poesie äer
Griechen, endlich über Wissenschaft, Psychologie und Physiologie, Ober
Protoplasma und Descendenz in meist klarer Darstellung vorgetragen. Die
Natur mancher der hier behandelten Fragen bringt es mit sich, dai's Hy-
potheeen an Stelle erwebharer Behauptungen treten; auch findet sich der
Verf. mit Problemen, welche nicht aufhören werden die Forschung zu be-

schäftigen, ziemlich rasch ab; sn z. \i. wird Noires Vermutung über den
Ursprung der Sprache eine „wirklich betricdigende Erklärung'' genannt.
Die Ausführungen der Schrift sollen nun dazu dienen eine in unserer
Gymnasialbildung vorhandene betrachtliche Lücke auszufüllen. Der Verf.

ist überhaupt auf unsere Gymnasien nicht gut zu sprechen, er ist der
Meinung, dafs sie „auf dem aus der Reformationszeit überlieferten Stand-
punkt der überwiegend grammatisch-formalen Vorbildung verharren". Ein
Blick in manche der neuesten Verordnungen über den Gymnasialunter-
richt hätte ihn belehren können, daXs im Gegenteil in unserer Zeit die

Absicht Tomdimlich darauf gerichtet Ist anf Grund einer tüchtigen gram-
matischen Torlnldung den Inhalt nnd die Bedeutung der Sdiriftwerke
erfassen zu lehren. Noch schlimmer wo möglich stünde es nach dem
Verf. mit dem Geschichtsunterricht der Gymnasien, „in diesem Fache
nehme der SchOler nicht vid mehr als gedftchtnismlJbiges Wortwissen
aus der Schule mit". Wenn der Verf. das Unglück hatte seine Vorbildung
auf einem Gymnasium zu empfangen , wo dieser Erfolg erzielt wurde,

oder wenn ihm derlei zugetragen wurde, so hat er damit nicht das Hecht,

auf seine Erfahrung jene allgemeine Behauptung zu gründen. Wir geben
gerne zu: das Zahlenwerk bedarf noch einer Einschrftnkungi und wir
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freuen uns, mit dem Verf. darin ganz übereinzustimmen, dafs wir es eben-

folls für weit werlvuller erachten, den Schüler zu lebendiger Anschau-
ung ond aUseitigem Ventftndnis einzelner hervorragender Gesehiciht«-

perioden anzuleiten als durch Ausdehnung der Forderungen dürres und
oberflächlirhos Wissen zu veranlassen, aber Kenntnisse in der Geschichte

auch in dem Sinne liieses können ohne eindringende Gedäcli Ulisarbeit

Oberhaupt nicht gewonnen werden und, ms inebnondere die Menge der
Zahlen betrifft, so müssen wir jedenfalls daran festhalten, als an einpf

Forderung der allt'eiin-inen Bildung, dafs der Gymnasialscbülcr dir- wich-

tigsten Thatsachen der Wellgeschichte, welche unter Einhaltung eines

vemflnftigen MaCses für die Schule festgesetzt werden, seitlich genau zu

bestinmien weifs. Wir ^'chnreii nidit zu dfitjenigcn. welche gern alles beim
alten lassen, nur um in ihrer Ruhe nicht gestört zu werden; unsere

Gymnasien können ihre Stellung nur behaupten, wenn sie unter energischer

Festhaltung des Prinzips der kUsdschen Bildung stets bemüht sind, hil-

ligen Zi'itfm ilerunpen nachzukomnicii ; nm so entschiedener weisen wir

den wegwertenden Ton zurück, in welchem sich Biese über die gegen-

wärtige Gymnasialbildung Oberhaupt ausspricht. Die Lficke im Wissen
des aus dem Gymnasium entlassenen „wissenschaflli( Ii stn lisaiiitMi jungen
Mannes", welche durch die Mitteilungen dieser Schritl über die Resullat»»

der neueren Forschung betrelTs der Enlwicklun^eschichte der Mensch-
heit, der Sprache und Schrift, der Kunst und Poesie der Griechoi aus-

gefüllt werden soll, erkennen wir zudem als thatsächlich nicht einmal
vorhanden an: der Gymnasialunler rieht bietet dem Ijehrenden hinreichend

Gelegenheit davon zu sprechen und auf wissenschaftliche Werke hinzu-

weisen ; auch wird die EinlOhrung in die Naturwissensehaften der Lehren
vom Protopasma und der Descendenz nicht entbehren. Um aber den

mannigfachen BildmipsslofT, welcher heutzutage dem jutrendlichen Geiste

zugeführt wird, gleichsam durch ein einheitliches Band zu verknüpfen
und einen umfassenden Einblick in die treibenden Kräfte der menschhat-
Hchen Kultur m ^ewribreii. zu diesem Zwecke reicht d«r Inhalt der voi^

liegenden S( hrift uichl aus.

Schweinlurt Fleiscbmann.

Dr. J. 0. Gandtner, Geh. Oberregierungsrat und vortragender Rat

im Kgl. preufsischen Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal"

aiiKele^renheiien. Eleinente der a n a 1 y t i s c b e n G e o m e t r i e. Für den

Schulunterricht bearbeitet. Fünfte Auflage. Herausjje^'eben von E. Gruhb
Direktor der Realschule I. 0. zu Barmen. Berlin. Weidmann'scbe Buch-

handlung. 1881. 92 S. Preis 1 JC

Zweck dieses Schulbuches ist ,als Leitfaden bei dem Unterrichte in

der Realprima zu dienen*, indem sich »der Unterricht in der analytischen
Geometrie nur dann fruchtbringend erweist, wenn er sich auf die Ele-

mente beschrankt und die Schüler nicht nur zu einem sichern Wissen,

sondern auch zu einem durch vielfache Übungen erzielten eigenen Können
führt*

Die „Elemente" umfassen die Gleicbunpen des Punktes und der Ge-

raden, den Kreis, die Parallelkoordinatenlranslormation, die Parabel. El-

lipse und Hyperbel, welche vorerst als geometrische Örter definiert werden.
Erst im 7. Kapitel wird die Verwandtschaft derselben aulj^adL Hieran
reihen sich sahlieiche Obungsauf^pben.
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Was den ersten Teil betrifft, so mufs Ref. bekennen, dafs es ihm
auch für ein Scbulhiirli passendor und zwfckdionlirher ei'^helnt: Kreis,

Ellipse, Parabel und Hyperbel als Kegelsclinitle zu betrachlen, denn als

giBOinetrisehe Orter, deren Auffindung dem Scbfller immer als etwas Zu-
flUliges und Künstliclies erscheinen wird.

Das Polarlcoordii)aiensy>tt'm ist sflir spilrlich in Anwendung? po-

bracht worden ; nur am Schlüsse linden die Polai gleichungen der KegeWchnitte

kurze Verwendung. Nach des Kef. Ansicht hätte das Polaikoordinatenayitem
unl)< sch:id''t der Elementarheit des Buches nn hr Berücksichtigung erfahren
köniu'ii. wenn manches etwas zu breit gegei)ene (2. B. der Beweis, dafs

jede Gleicliuug ersten Grades zwi:ichen x und y eine Gerade repräsentiere)

kflrzer gefafst worden wäre.

Der zweite Teil, die Ül>ungsaufgaben enthaltend, verdient volle An-
erkennung.

*Im ganzen ist das Buch trots der zwei oben gerügten Mängel fdr alle

Lehranitalten, an denen die Elemente der analytischen Geometrie vor-

getragen werden, recht empfehlenswert

Reostadt a. H. Dr. V. Nachreiner.

Geistbeclc, Dr. Michael, Leitfaden der Geographie fflr

Mittelschulen. Erster Teil, geographische Grundbegriffe, Obersicht

Ober die Erdoberfläche, das Königreich fojem* Dritte Annage, Mflnchen

ZentralschulbOcherverlag. Preis 50 4*

Das äufserst klar und vollständig geschriebene Bflchlein behandelt
den LehrstofT der er'^teu Lateinklasse, wenn auch das Pensum des Sommers
vor dem des Wintere.

In den Grundbegriffen der physikalischen Geographie sind nur Kleinig-

keiten zu beanstanden: Die Definition von Tiefland, und die allzuzalilreiche

Angahe von Bei irfninien. In den Gnindltepriflen der niallieinatischen

Geographie ist die Definition der LSngen^'rade fehlerhaft, und mangelt die

AnfQhrung der scheinbaren Sonnenbahn, der Ekliptik, welche wegen ihrer

Bedeutung für die Zonen doch schon auf der untersten Stufe des Gco^'raphie-

unierricbtes, natürlich möglichst einfach envähnt werden mülste. Bei

der Obersieb l üi)er die Erdoberfläche ist fflr die Lateinschule atjerflOssig

die Behandlung der auflKreuropftischen Erdteile.

Die Geographie von Bayern ist sehr schön, kurz und hQndig aber
ganz vollständig hehnndeit, und nichts, was von KUma, Bevölkerung etc.

interessieren könnte, ans^'elassen.

Einfache statistische Kärtchen über Höhenschichten, Flufsgebiete,

Tiefe der Seen. Jahrestemparaturen, Bevölkerung und deren Dichtigkeit ele.

machen das Büchlein besonder? wertvoll; zu beanstanden würe nur, dafs

der Flächeninhalt und die Einwohnerzahl der Kreise nicht neben einander

stehen, dafs ersterer nicht abgerundet ist, und dafs keine Tabellen über

Bergb^en und Einwohnersahl der Stidle vorhanden sind.

Auch sind die Beiwörter herrlich, berflhmt etc. allaiolt gebraucht.

Das r.ürhlein wird in der Hand und nnter der Leitung eines Lehrers
vorzügliche Dienste leisten und sei hiemit zum Gebrauche wärmstens
empfohlen.

Neuburg a/D. A. Schmitz«
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Literarische Notizen.

Das Bibliographische Institut in Leipzig hat seine

Vorbereitungen zur Heransgabe eines kleineren y^LexIkmt iw PMft-
gogrlk*' abgeschlossen und denkt mit diesem nunmehr an die öffentlich-

keil zu treten. Das Werk soll zu einem sehr mfifsigen Preise und in

Lieferungen erscheinen, deren erste in einigen Wochen zu halben sein

wird. Weitere lüttdlungen hierOber folgen.

Griechische DenksprOche in Vers und Prosa. AlsMemo-
rierstolT gesammelt und nach dem Lehrgange des grammalischen Unterrichtes

geordnet von Dr. F. F. Rothe. Mit erkl. Anm. und einem Wörterverieich-

nis. 1882. Magdeburg. Heinrichshofens Verlag 8. X 130 und J»5 S. JL 2.

Es sind alle Teile der Formenlehre, einschlieMich der Verba auf fu und der
Verha anomala berücksichtigt; ein Anhang enthält kurze Abschnitte aus

Hesiod, Tyrläus, Theognis und anderen Dichtem. Der Verfasser hat sein

Buch ffir Quarta und auflwrdem mr Benfitning in Tertia und Sekimda
neben der stehenden Klassenlektflre bestimmt, ferner hofll er. dafs wegen
des in klnssisch schöner Form dargebotenen bedeutenden Inhalles noch
mancher auch in späteren Jahren gern das Buch durchblättern werde.

In der That verdient es wegen der ortrellliehen Aaswahl aUe Beachtung.

Lateinische Phraseologie fOr die oberen Gymnasialklassen von
Dr. K. Me ilsner. 3. Auflage. Leipzig, Teubner. 1882. gr. 8. VIII u. 192 S,

JU 1,60. Di«' Einrichtung des Buches blieb die nämliche wie bei der B. 17

S. 184 besprochenen 2. Auflage; abgesehen von einzelnen Verbesserungen
und Ergänzungen wurde jetit in mckmftCsiger Weise auch ^ deutaeta
Register beigegeben.

Lexikon der klassischen Altertumskunde von Dr. Oskar
Sey ff ert, Kulturgeschichte der Griechen und RAmer. Myfholoijie und Reli-

gion, Litleralur, Kunst und Altertümer des Staats- und Privatlebens. Mit

843 Abbildungen und einem Plan der Ausgrabungen in Olympia. Leipzig,

Bibliographisches Institut. 1882. Preis JL T.-'O (hübsch gebunden). Der
Verf. erhebt nach dem Vorworte keinen weiteren Anspruch, als dem ge-

bildeten Publikum ein bequemes Hilfsmittel zur leichten Orientierung über

aufstoßende Fragen der klassischen Altertumslrande innerhalb der auf dem
Titel angeireben Grenzen durch zusammenfassende und Einzelartilel in gemein-
verständlicher Form und zweckmäfsiger Ausführlichkeit zu bieten." Da&
das Buch in vielen Dingen sich an Lflhkers Reallexikon anlehnt, kann ihm
nach seiner Tendenz nicht zum Vorwurf gereichen ; sind ja doch auch
noch andere einschln^ri^'e Spezialwerke mit Sorirfall und Takt beniltzt, so

dai's es in vielen Punkten, besonders auch rücksichtich der Abbildungen,
als eine Ergänzimg des LQbker*schen Werkes betrachtet werden kann. Die
geographischen Namen sind, mit Ausnahme der mythischen, absichtlich

ausgeschlossen. Die Einrichtung des Buches und die Anordnung des Stoflfes

erscheint im ganzen als zweckmäisig; der Unkundige würde freilich z. B.

Daunus nicht unter Diomedes suchen.

Reallexikon der deutschen Altertflmer. Von Dr. Rmst
Götzin ^'or. Leipzip, Woldoniar Fiban. 18*^1. Elegant und solid gebunden
20 JL. S.803 Gr. 8. Der dem 7. Hefte dieser Blätter l)eigegebene Prospekt
enthielt eine stattliche Zahl von äufserst günstigen Besprechungen des vor-

liegenden Werkes. Wir können mit gutem Gewissen bezeugen, dafs dieselben

nicht nuf Chorlrcibung beruhen. Wenn nian von dem Post-, Verkehrs-

und ätral'senwesen absieht, so hat in Uötzingers Reallexikon so uemhch alles»

was zum Verstftndnis der Vergangei^dt unseres Volkes in RMsicht auf
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Kunst und Gewerbe, Bildung und Wissenschaft, Staatswesen, rechtliche und
soziale Verhältnisse ^jelißrl. v\ue leichtvprslSndliche und zujrleich auf Be-
nfltzung der besten wissenschaftlichen Hilfsmittel beruhende Darstellung

gefunden. Diesem Zwecke dienen sowohl zusammenhängende Artikel, wie
S. Aber das Mönchs- und MOnzwesen, über Malerei, Musik, f\ittcrtum,

über romanischen, gothischen und Renaissancestil, als auch küizore Er-

klärungen, wie z.B. der Ausdrücke Gassenhauer, Halsberg, Kreuzer, Kur-
tisan, FUronftt Tor allem nOehtcn wir der Einflihraiiv des Werkes in

die Lehrerbibliotheken der Gymnasien das Wort reden, wobei wir uns im
Einklang sehen mit der würtemberg'schen Kullusminisleriahibteilung für

die Gelehrten* und Realschulen, wenn diese voraussetzt, .da Is der Vertreter

des deutsehen Unterrichts, wenn die Mittel der Anstalt es gestatten, die

Anschaffung des zweckniufsigen Lehrmittels in dem Lehrkörper vor-

schlagen und zum Beschlufs erhelnjn lassen wird." Dürfen wir einen Wunsch
aussprechen, so wäre es der, dals der Preis des allerdin^ sehr hübsch
nus^statteten Bodies ennftfeigt wQrde, damit es audi dem einielnen Lehrer
zugänglicher wäre. Denn nicht blofs beim Unterricht im Deutschen, son-

dern auch in der Geschichte kann es ihm wichtige Dienste leisten. Nicht

jeder hat Gelegenheit oder Mulst* gelehrte Spezialwerke nachzuschlagen.

In Götzingers Buch findet man nicht nur bündigen und suverlflssigen Auf-
schluß über die einsrhi.lgigen Punkte, sondern auch, wenn man uälit r in

den Gegenstand eindringen will, vielfach Angabe der betreffenden Eiuzel-

forscbungen.

Schule und Haus. OlTenes Sendschreiben an Hrn. Prüf. Dr. Ub-
belohde in Marburg, Mitglied des preufs. Herrenhauses. Von Dr. Friedr.

Aly, Gymnasiallehrer in Magdeburg. Grünberg i. Schi. 1882. Fiinilr. Weifs'

Nachf. S. 35. Preis 60 Pf. Eine derbe, aber gelungene Abfertigung des

Prof. der Jurisprudenz Ubbelohde, welcher in den Pubhkalioneii des libe-

laien Schulvereins für Rheinland und Westfalen unter dem Titel: «l^in un*
geeignetes Mittel der Schule, die häusliche Überbürdung der Schüler zu

vermeiden*^, von angeblichen Erlebnissen mit seinem Sohne ausgehend,
heftige Angriffe auf die Schule und ihre Lehrer im allgemeinen richtete.

Man mufs gestehen, da Ts Hr. Dr. Aly eine schneidige Klinge führt, dafs er

aber das Mafs der erlaubten Abwehr nicht überschreitet, indem er das

Ungereimte und Phrasenhafte der übbelohde'schen Beschuldigungen nach-
weist. Er zeigt, wie oft Hans und Ehern die Ohlen Folgen ihrer Erziehung
oder vielmehr Nicbterziehung auf die Schule abladen. Di» Überbürdung in

dem Sinne, wie sie gewöhnlich behauptet wird, leugnend, erklärt er, dafs

der Stand der preufsischen Gymnasiallehrer an Pflichttreue und Selbst-

losigkeit hinter keinem andern Stuide mrOckstehe, an wissenschaftlichem
und idealem Streben die meisten anderen Stände übertreffe. Im Anhange
folgt eine Besprechung der neuen preuük Lehrpläne vom 31. M&rz 1882
(ei"schienen bei \V. Herlz) in Berlin).

DieWünsche der preufsischen Gymnasiallehrer. Grün-
berg i. Sehl., F. Weilb* Ifsehfolger. Preis 40 Pf. S. £4. Die Gymn.-OherL
CO. Meyer und Dr. Gantnr und die Gymn.-Lehrer J. Sander und Dr. Aly
in Magdeburg erbringen in vorliegendem Schriftchen den Nachweis, dafs

das Streben der preufs. Gymn.-Lehrer nach Gleichstellung mit den Richtern
der L Instanz wohl begrilndst sei. Das 1. Kapitel enthftlt eine Statistik der
preufsischen Gymnasien mit Rücksicht auf den angegebenen Zweck; als

Gesamtresultat ergibt sich, dafs die Zahl der definitiv angestelllen Lehrer,

soweit sie bei der Berechnung berücksichtigt werden konnten, 2U48 beträgt.

Als DnrrJmthnittfBWt fOr die 2Seit Yom Abitanenteneunien bis mm Slaato-
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examcn ergeben sieh 5,73, Iiis zur defmitiven Anslelluni;^ 8,41 Jahre. Das
durcht>€hiitllliche Lebensalter beim SlaaUexamen isl 25,35, hei iler deßui-

livon Anstelluiig 27,98 Jahre. Du IL Ktipitel handelt on der AnstelluDg,

den unseren A?sisl»>nlen und Klassen Verwesern analugen wisson^chafllichen

Hilf-^lehrern. rück^jicllliich deren beklagl wird, dafs sie oft mit der gröfsten

Stundenzahl und dazu nicht selten in den verschiedensten Klassen bedacht
seien und dafs deren definitive Anstellung an den städtischen Anstalten
aus übel ant:ebrachter Sparsatiikeil bäiiliK möglichst weit hinausgeschoben
werde, ferner von den Früfung^szeugnissen, vom Nel>enerwerb und der Ge-

haltssteigerung, bezüglich deren das System der Alterszulagen verlaugt wird.

Das ungariscbe Un t e r r ic h t s wesen am Schlüsse des Schul-

jahres 1879—80. Im Auftrage des ungar. Ministeriums fQr Kultus und
Üntcrriclil. nadi amt lieben Quellen dargestellt. Ruda-P<'<t. 1882. Das
Buch enthält genaue slati.stische Nachweise über die ungarischen Volks-

schulen, Mittelschulen, Hochschulen, Kachschulen, HunianitSlsanstalten und
die allgenieinen Kunstinstitote.

Die Schule, betrachtet vom Gesichtspunkt der Volks-
wirt « c Ii a f 1 1 i c b »• n E n t w i r k I M n g des modernen Leben?. Eine
Studie über das epochtinuchende Werk .Fortschritt und Armut" von Uenrj
George, mit besonderer RQclcsicht auf die Schule. Vortrag, gehalten vor
dem deutsch-amerikTmiscben Lehrertag zu Davenporl, Jowa« am 5. August
l^.^l von A. Seil neck. Milwaukee. Druck von Dörflinger. 1«82. Der
kuliturnische Nutiunulukonuui Henry George hat e.H in dem oben angegebe*
nen Werke in frage gestellt, ob in der That fortschrdtende Volksbildung
zur Heiluüp der auch in Amerika flberhandnehmenden sozialen Schäden
führe; er bat die Frage schliefslich verneint: die Steigerung der ptrsön-

lichen Tüchtigkeit der einzelnen erleichtere keineswegs den Kampf ums
Dasein in den Massen; die Vermehrung der Gflterproduktion bedinge fflr

die Arbeit keine lM»ssere, sondern eher eine imnuT geringer werdende Be-
lohnung. Als Universahnittei zur Lösung der sozialen Frage schlägt daher
Henry George Aufhebung des Privatbesitzes in bezug auf Grund und Boden
vor. Der Verfasser des Vortrages stimmt diesen Ausfühnnigen des National-
ökonomen ohne viel Kritik bei und konmit zu dem Sch hisse: die Volks-

erziehung müsse auf die WiderstandstUhigkeit der Massen gegen den Druck
der materiellen Lage berechnet vrerden. Wenn er m diesem Zweck Ath
leitung zu richtigem Denken, Verbindung der Arbeit^^( l.ule mit der Deidt-

schuld, Srliiilzwang, Gesundbeitspflo^'p und Turnuntoi riebt empfiehlt, so

sind dies Forderungen, an welchen auch abgesehen von der Theorie des

Henry George wenigstens in Deutachland festgehalten werden wird.

Ein herzliches Wort an unsere Jugend, hauptsftchKcb den
Zöglingen der Seminare und goistlirhon Akadt'mii'n g''wi(hiiet. Aus dem
Russischen. Bevorwortet von Hermann Dal ton. Hninen. Verlag von
C. Ed. Müller. 1882. Verfasser ist der russische Geheimrat Pobedonosceff,

Oberprokureur des „Heiligen Synods*, ein Amt «das am ehesten mit dem
eines Kultusministers in Deutschland verglichen werden kann**. Veranlafst

ist die in ernstem und würdigem Tone gehailene Ansprache durch das
Ereignis, welches die furchtbare Gefahr des Nihilismus in Rufsland vor
aller Welt offenbarte, durch die Ermordung Alexanders II. Wurzel alles

Cbels ist dt'Tu Verf. der Horbmut. und ilim ,jrraut bei dem Gedankt-n. dafs

die Jugend meist auf dieser breiten iialin einhergeht*. Das einzige Heii-

mittd dagegan ist Rttckkehr lu dem alten Kirchenglanben, denn «in un-
serer Voniellllllg vom Wissen verfkllen wir einem Grund Irrtum des Ratio-

aalisDus, mm wir das Wisaan an uiul für sich aia «m üniodknft
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betrachten, die dem menschlichen Leben Bedeutung verleiht**. Man sieht:

in dem Urteil über die geistige Bewegung der Zeit und in der Aulslellung

des Endsiels, dem man lusirebeii muCi, «Ummt dieser Vertreter der russi-

schen Staatskirche mit der katholische und {irotestaDtischen Orthodoxie
durchaus übereiii.

Über die philosophische Propädeutik als geeignete Dis*

siplin flQr die Konzentration des gymnasialen Unterrichtes von Dr. Konrad
Jan, k. k. Gymnasialprofessor. Wien. 1882. Verlag von A. Pichlers

Witwe & Sohn. 3ö S. Der Wrf. weist nach, wie er durch I^nispidc aus

den verschiedenen Lehrgegenständen den Unterricht in der J'ornialen Logik
und Psychologie m beleben wisse — hiorin liegt unseres Erachtens der
Werl der Schrift — und gründet darauf seine Anschauuntj, dafa in diesen

beiden Disziplinen der Mittelpunkt des Gymnasialunterrichtes zu finden

sei. Da nach dem üsterreicliischenOrgauisalionsenlwurf ,|der Schwerpunkt
des Gymnasialunterriebts nicht in der klassischen Litteralor noch in dieser

zusiimnien mit der vaterländischen, sondern in der wechselseitigen Beziehung
allt>r Unterrichtspegenslände aufeinander" zu suclien ist, so erklärt sich leicht,

dal'ö über eine derartige Beäliniuiung des Schwerpunktes Zweifel entstehen.

Vfenn dieselben im Sinne des Verf.s gehobm werden sollen, so müssen
allerdings zunächst die 47 Lehrstellen lür philosophische Propädeutik an

den österreichisclien Gymnasien, für welche gegenwärtig noch Lehrer fehlen,

in entsprechender Weise besetzt werden.

Leitfaden für den ersten geschichtlichen Unterricht
an Mittelschulen von Chr. Mayer, k. Realschulrektor. II. Ahteilung.

Die mittlere Zeil. München, Zentral-Schuihücher- VV'rlai?. In hüiuli^'er

Form und kerniger Sprache ist hier das Wichtigste aus der deutschen

Geschichte des Mittelalters ersfthlt. Am Schlnb ist das Wesentlichste aus
der bayerischen Geschichte dieses Zeitalters angefügt; das Bflchlein

enthält sonach genau den Lehrstoff, wie er für unsere 4. Kla.sse pafst.

Auch wegen seiner objektiven Darstellung und des billigen Preises ver-

dient dasselbe empfohlen za werden.

Gesch i c h t s 1 e s e b u c h aus den Originalberichten zusammengestellt
von Hermann S ev i n. Vierler Teil: Das Mittelalter. Mannheim. Bensheiiner.

188L Preis „k. 6. S. 640, Dieses Geschichtslesebuch gibt aus vielen mittel-

alterlichen Quellenschriftstellem Auszüge in deutscher Gbersetzung. Die
Auswahl war nicht immer glücklich, und Obersetzung, sowie Anmerkungen
lassen zu Avünsehen übi ig; immerhin verdient das Bestreben des Verüsssers,

den geschichtlichen Unterricht zu heieben, Anerkerniung.

H. Hoffmeister, Geschichte der beschreibenden
Geographie und Lftn derentdeckung. Berlin. 1881. Bhi gut
geschriebenes Buch, durch das man sich leicht und in kurzer Zeit Ober
Geschichte der Erdkunde unterrichten kann. Besonders dankenswert ist

der Abschnitt über die neueste Zeit (S. 113—167), worin die Geographen
und Entdecker von A. Humboldt bis Oskar Peschd übersichtlich

behandelt werden.
Übersicht über die deutsche Geschichte bis 1648 in Fragen

und AntwoHen von Dr. Wilh. Götz. Nürnberg, Korn. 1883. S. 50. Pr. 70 .f.

Der Yerflssser beabsichtigt, für den Lehrer der deutschen Geschichte, der sich

überzeugen wdl, ol) sich die .Schüler das Wesentliche angeeignet haben, die

Hauptpunkte des Stoffes zu fixieren. Diese Absicht zwang ihn zu einer sehr

gedrängten Diktion, die allerdings hie und da unserer Sprache Gewalt an-

Uiut. Dafs möglichste Vollständigkeit besweckt wurdf, wird man nicht

mifsbiiliyn, da ja der Lehrer daS| was er nicht bebandeln will oder wo*
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vflbor das ni gründe geletzte Lehrbuch Mbweigt, in der Fragestellung Ober-

gehen kann. Bei den AUamannen Wtlre aJs besonders wichtig ihr erste«

Auttreten a. 213—214 nuch zu erwähnen, wo Caracalla, der deshalb den
Beinamen Aleroannkus erhielt, tie nadi Aarelios Victor besiegle, ebenso
bei den Gothen ihr feindliches ZusammentrelTen mit den Römern a. 251

l>ei Forum Trebonii in Mösien, wo Decius als der erste römische Kaiser im
Kampfe gegen die Barbaren üeL Eine besondere Erwähnung dürfte die

Entstehung des nunmehrigen liaynschen Frankens nach dem Untergang des

thfn inir'schen I^eiches verdienen, desgleichen dafs Kaiser Otto II. die Ost-

mark selbständig von Bayern stellte. S. 3 vorl. Zeile ist zu lesen Hadrian
117—138, S. 20 Z. 7 vor zeitweise leUteref einzuseUen, S. 21 Z. 14 sUtl

xweierlei zu lesen 'sweilkche*.

Rassenbilder, zum Gebrauch beim geographischen Unterricht her-

ausgegeben von Alfred Kirch hoff. Kassel. Verlag von Theod. Fischer.

10^3. Das von Hrn. Professor KircbhofT in Halle iaa werk gesetite Unter-

nehmen» das noeh im Laufe dieses Jahres beendigt werden aoQ, wird ans
4 Lieferungen, jede aus 3 etwa wie Wandkarten zu gebrauchenden Blättern

bestehen. Für jeden der dargestellten Rassenköpfe hat ein bestimmtes,
besonders charakteristisches Individuum als Vorlage gedient, so bei Lief. 1

ein Schwarzfülkindianer vom obersten Missonri« ein ostaftikaniseher Nefer
und ein Papua von Neuguinea. Dazu erscheint eine kurze Erläuterung in

deutscher, französischer und englischer Sprache. Preis der Lieferung JL 3,60,

des einzelnen Blattes JC 1,20. Die Aut-i'ührung ist sorgfältig, die Wahl der

CSharakterköpfe, wie sich von dem kundigen Herausgeber erwarten läCst,

eine geschickte. Bei dem verhältnismäfsig billigen Preise werden wnhl
iriele höhere Lehranstalten die Gelegenheit ergreifen, das zur Belebung und
Veranschaulichung des geograph. Unterrichts dienende neue Lehrmittel auf

Regiekosten aonuchalfen.
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De u l s c h e s L e s e b u c h f fl r h ö h e r e Ii h r a n s t a 1 1 e n. 1. Tf'il.

Für die unteren und mittleren Klassen. Von Dr. Beruh. Schulz, Regie-
rungs- und Scbulrat. 6. verm. Aufl. Paderborn, Schöningh. 1883.

Frensdslsehe Seh ulgraromatik mit Obungi- und Lcecrtücken
von Otto C i a I a. Mittlere Stnfe. 2. Aufl. umgearbeitet von H. B i e Ii 1 e r.

Ldpiig, Teubner. 1883.

Hauptregeln der franz. Syntax nebst Musterbeispielen. Von
Dr. Z. Brunneniann. Leipzig, Verl. von Koch. 1883.

Turnspiele nebst Anleitung zu WettkSmpfen und Tumfahrten fQr

Lehrer, Vorturner und ScbOler höherer Lehranstalten heraustr. von Dr. K o h I
-

rausch und Marten. Hannover, Carl Meyer (Prior). 1883^ Pr. 60 Pf.

Kartonn iert 60 Pf.

Das Wissen der G^nwart. Lieb t u n d W& r me von E. Ger iand.
Leipcig, Freytag. Prag, Tempsky. 1888. Pr. X 1.

PersoBftliuieliriehteii.

Ernannt: Ass. S. Röckl am Ludwigsgym. in MQnehen z. Studl. in

Lindau; Stdl. L. Kraus in Zweibrücken z. Gyni.-Prof. in Neustadt a,H.; A«:s.

Dr. Fr. Vo ^^el in Kegensburg z. Stdl. in ZweibrQcken; Ass. A. Winter in
Augsburg z. Stdl. in Gerroernidni; Ass. M. Ed er in Münnentadt i. SttdI.

m I)inkidsbflhl.

Versetzt: StdL H. Vofs am Realgym. in Speyer ans Gym. in
NeusUdt a/H.

Quiesiiert: temporär Stdl. H. Grandauer in Germersheim

;

dauernd der temp. quiesi. Stdl. am Wilh.-Gym. in München L. Mayer.
Gestorben: der qn. Subr. zu Miltenberg Ph. Lehmann; der qu.

Subr. K. F. Beck in Dürkheim; der Direktor des Studiensemin. J. Prem
in Aaehaffcnborg; die qu. Oyin.-Prof. A. Reindl in Mflnchen und Dr.

A. Feistle von DiUingen.

Der Terela pfftlzischer Gymnasial- und Studienlehrer.

Aktenm&Cnge Mitteilung infolge eines Beschlusses der XVI. Vereins-

Vereemmlung.

Zu einer Zeit, wo die Pfalz nur zwei, dazu einander nicht blofs

rftumlich etwas ferne stehende Gymnasien, Speier und Zweibnlcken und
10 Lateinschulen 'X Auch weit weniger Eisenbahnen besafs und die grofse

Mehnahl der Lehrer an diesen Anstalten aus dem jenseitigen Bayern
stammte, war gelegentlich des 300 jährigen Jubiliums da Zweibrünker
Gyinnaiiaina am 9. Auguat 1869 die Idee angeregt worden, «lur engeren

M Neugegründet sind indes Bliescastel, Homburg, St. Ingbert, Land-
atuhl, Lttdwiguiafen, Winnweiler, abgeeehen von der 1874 entstandenen
PrivathUefaiaebule in Deidesheinu
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Verbindang und T(M-brnd('ruT)g der beiden Gymnasien der Pfah eine
liehe ZusamnKMikutitl i}in>r Lehrer, wo inöi?lich um Ptin^'sten, lU Venn-
stallen*^. Zum erstenmaie geschah dks am 9. Juni 1862 in Kaiserslaatem
und es worde demals unter dem Vorsitte des Prof. Butlers von Zwei-
brflcken Aber die deutsche Rechtschreibung eine Beratang ge-

pflogen, deren Hettillat wtir, im allp>Mnoinen. vorhehaHlioh einzelner noch
zu bestimmender Abweichungen, an das Schriltchen von iüaunig ,über
deutsche Rechtschreibung* (Leipzig. 1857) sich annisehliefeen und nodi
die lateinischen Schulen der Pfalz biezu einzuladen. Das Protokoll Ober
diese Zu>^anmienknntt ist unterzeichnet v(»n J. Fischer (f Lycealreklor).

Butters, liorscht (f), Ochs (f), Emniert (f;, Nusch, Heel, Öffner, Lehmann,
Dreykom. Rektor Dittmar fehlte wegen Unwohlseins.

Bei der zweiten Vrrsaromlung zu Neustadt a/H. am 26. Mai I8ß$
beleilijilen «icli nach Einladung an sHmtliche Anstalten bereits 42 Colle}ren,

80 dafs unter Leitung des Rektors Fischer aus Speier in die Beratung von
Statuten eines zu grflndenden Vereines eingetreten werden konnte,
welcher sich baldigst konstituierle (Mitglicderzabl 81) und in § 2 der

Statuten als Verejnszweck aufstellte: ,.I)ie Einrterunp rein wissenscliaffliclu r,

pädagogischer und sozialer — die Stellung der Lehror und der Schuie be-

treffender — Fragen* und erwartete ate erste und unmittelbare Fo^e
bieron die Forderung eines kollegialen Zusammenlebens.

Die jährliche Yersrimmlung wird nun {rewohnheitsmäfsig meistens
am Sonntag' nach Trinitat. gehalten, der Vorsitz wechselt statutengemifs

alle 3 Jahre zwischen den ptTdzischen Gynmasien,^) unabhängig von dem
(1 Jahr vorhergewfthlten) Versammlungsort. Die Bestimmungen Uber
Ausschufs, Vortrn^^e und obligaten B«iuch der Versammlungen mfigeB
hier überj^a ngen werden.

Mit Ausnahme der Kriegsjahre 12506 und 1871 sind jährlich seitdem

Versammlungen abgehalten worden; in der Hegel war das Programm an
Vorträgen und Thesen zu reich, um alle vorgemerkten Gegenstände zu er-

ledigen, so dafs immer einige Themata in wepfall kommen nnifsten.

Der Besuch war im ganzen ein guter, durchschnittlich etwa sechzig

Kollegen ; da einige weiter aufisen gelegene Anstalten nicht an einem Tage
das Centrnm erreichen und w it der heimkonunen können, so ist d«r Pktnent*

satZy selbst bei ca. 13^ Gesamtmitgliedern, nicht zu gering.

Da aber die Pfalz von wissenschaftlichen Sanmielstellen weit cnt«

fiM'nt ist (die drei neuesten Gymnasien haben überdies erst Anfinge einer

Lehrerbiblictbek), so ist es immeiliin ein erfreuliches Zeichen, dafs an

Vorträgen und Thesen noch kein Mangel war. Eine einfache Aufzählung
der wirklich zum Vortrag gekommenen Themata mag dies bestätigen.

IHM» 29, Mal. Erste ordentliche Jahres-Versammlung in W.in*
singen.

Hier wurde die Frage, wie der Verein zu dem bayrischen Gym-
nasiallehrerverein stehen sollte, dahin entschieden, dafs in Anfragefallen

(hezügl. Standesinteressen) an ptnb i- lie Gymnasiallehrer oder Studienlehrer
die Antwort der Verein solcher, nicht <lfr cin/rlne Lehrer über-

nehmen und der Verein als solclier dem allgemeinen bayr. Gymnasialiehrei-

verein beitreten solle. (Letzteres kam nicht zur AusfQhrung; aber fkst

alle Kollegen der Pfalz sind Mitglieder jenes Vereines.) — Prof. Butters
regte hier behufs Herstellung eines pfälzischen Idiotikon die Sammluog

*) Von 1864 an je 3 Jahre wechselnd Speier, Zweibrücken, Speier,

Landau, Kaiserslautern, 1882 ZweibrOcken.
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Ton Provinzinlismen an. Rektor Dr. Fischer prörtorte in einem Vortrag
dip Frngp: Wie stehen die gelehrten Sfiiultni zu den Zeitfordt^mnpen ?

Aus diesem Anlafs wurde eine Resolution angenommen, dafs das Gym-
nasium nicht fiberbflrdet werden dürfe durch Hereinziehen der Natura
wissenschallen und anderen Sprachen — imd aus diesem finmde die

Gründung der Realgymnasien iH^grüfst. Ebenso fand man die bislierige

Einrichtung der Absolutorialprüfung nicht zweclcmärsig , insoferne die

formelle Behandlung der alten Sprachen zu stark betont werde tum Nach-
teile eines reellen Gewinnes und praktischer Fertigkeit.

1866« 28. Mai. II. Versammlung in F r aiikenst e i n.

Stdl. Dreykorn sprach fQr das Klafirfehreraystem gegen das Fach-
lehrereyslem und erzielte eine Resolution in gleichem Sinn (gegen die Bestre-

bungen, Fachlehrer für GeschichtsniiliTrichl einzuführen). Stdl. Gustav

K r a f f t wün:>cht behufs gleichmäi'siger Vori>ereiluD^zum Eintritt in die Latein-

«diule den Wegfall der Forderung einer Kenntnis der latein. Deklination

und dafür gründlichere Vorbildung im Deutschen und im Rechnen, sovrie

Fertigkeit im Latein-Lesen und Schreiben, worin ihm die Versammlung bei-

f(timmt. (DeägL die neue S.-O. v. Iö74).

1869. 28. Juni. m. J.-V. ia Dflrkbeim.
Subr. Resser hielt einen Vortrag Aber die Licht- und Schatten-

spiten der lat. Grammatik von Knplmann, sprach sich jfdoeli für Bei-

behaltung derselben aus. Der Verein beschlielst, diese Bemerkungen mit

denen des Stdl. 6. Krallt an den Verfasser zu senden. (Vgl. die Vorrede
nr 8. Aufl. der Englmannschen lat. Gram.) Stdl. Dreykorn empfahl
einen Kanon der Schullektüre des Euripides (Ale, Suppl., Heracl., Herc. f.,

Pboen., Iphig. T. u. A., Medea, Rucch.) welche erst nach der des Sophokl.

Stattfinden solle. (Vgl. diese Blätter IV, 159—162.)
1868. 14. Juni. IV. J.-V. in Kaiserslautern.
Subr. Völker behandelt die milit. Berechtigungsfrage der Latein-

schulen, worauf die Versammlung beschliefot, die Thesen (in diesen Biftttem)

xur VeröflVnIlichung zu bringen (dazwischen erschien V. 860—65, wie es
scheint unahliängip. ein ähnlicher Aufsatz von Fr. Polster aus früheren

Zeituugsarükelu desselben skizziert), die jenseiligeu Studienanstalten ins

Interesse su liehen, auch der K. Regierung von diesem Beschlüsse Kennt-
nis zu geben. (Die Angelegenheit hat ihren vorläufigen Abschlufs durch
die Schöpfung sechsklnssipr Realschulen gefunden). Rektor Dr. Fischer
^richt über eine schrilliicbe Äulserung des Subr. Kuby über mangelnden
FortschrKt der gymnasialen Leistungen seit 20-'80 JahreOf woran sich

verschiedene Richtigstellungren knüpften.

1869. no. Mai. V. J.-V. in Edenkol.en.
Rektor Dr. Fischer motiviert seinen Antrag, die Abstellung des bis-

herigen Lokationssystems und der su diesem Zweck e gehaltenen Skrip-

tionen anzustreben; eine länpero Ithhafle Dehatte, welche auch j^epen

Schulpreise sich richtet, führt zur Annahme des Antrages und zu dem Be-

schlüsse, der K. Regierung Kenntnis hieven zu geben. (Vgl. d. neue S.-O.)

Sabr. Resser s|)riciit aber Geographieunterricht und die Versammlung
wünschte die VorutTtMitliclimii.' seines Voi'traps. Prof. Bntters sprach

über Deklamation und Rezitation, Prof. Sand über die Hindernisse ge-

deihlichen Studiums.
1870. 19. Juni. VL J.-V. in Winzingen.
B<'ktor Fischer (Zwf^ihrüeken) sprach über die Hauptaufgaben der

Erziehung in der Gegenwart; Prof. Sand über die Heilmittel des languor
seholasticas, die Debatte fQhrte insbesondere zur Annahme eines Antrags
Ton Prof, Btttters, die Ansieht der Veraammhmg «Aber su grobe Hftu-
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füng des MemorierstofTs vorzüglich in Religionslehre und Geschichte fQr

die Absolutorialprüfung* in der Presse zur öffentlichen Kunde zu bringen.

Prof. Hahn sprMh Ober den ,Mi6branch der Presse' besonden in pMt
gogiscliem Interesse.

1872. 2. Juni. VII. J.-V. in Land stuhl.
Rektor Dr. Fischer sprach in seiner Eröffnungsrede über die nalio*

nale Aufgabe und Bedeutung der humanistischen »Idung. Prot Sand
spricht OIht die Schrift „Gebrechen und Heilung der humanistischen Gym-
nasien. 1872'*, wpiche verschiedene Beurteilung in der nachfolgenden De-

batte erfuhr. Ass. Mehlis berichtete ül)er einen archäologischen Fund
bei Waldmohr. Prof. Dreykorn über propftdentiseh-philosophischen Unter-
rirhl an Gymnasien, fnr welrlif» er aln^r nicht akroaniatische, sondern
sokratisch-dialogiselie Methode im Anschlufs an ein Lehrbuch empfiehlt

(Vgl. d. n. S.-O.) Prof. Hahn kritisiert die Qblichen «Schulausgaben der

Klassiker*, wobei er Bauers Ansgabra einiger Euripidesstflelta als Muatar
empfiehlt.

1873. 15. Juni. VlU. J.-V. in Winzingen.
Stdl. Nusch empfiehlt neben den klassischen Autoren auch beson-

ders die Pflege der hervorragendsten deutschen Dichter und gibt ein Bei-

spiel an Goethes Hermann und Dorothea, erörtert den Betrieb der Poetik

(in der 1. Gymnasialklasse) ohne Lehrbuch. Rektor Dreykorn referiert

Aber s^ne .Auslese aus den bt. Dichtem*. Prof. Britielmayer befOr-

wortet die Lesung einiger Plautiniscber und Terenzischer Stücke in dn
oberen Klassen, was die Versainnilnng unter Wahrung der Zeit für Horaz
billigt Auf eine von der Redaktion dieser Blätter ergangene Anfrage betr.

der Mitbenutzung der Bifttter für das bayr. Gymnasialseholwesen aeitaos

der Lehrer an bayr. Realschulen erklärte sich nach eingefaeader DidEosaoo
die (überwiegende Majorität dagegen.

1874. 7. Juni. IX. J.-V. in Winzingen.
Rektor Dreykorn spricht, einem Wunsche der letzten Versammlung

entsprechend, über ,unsern Verein in seinem Entstehen und bisherigen

r"*ortbeslande'*. Stdl. Mehlis hatte einen Vortrag „über den Geschichts-

unterricht an den humanistischen Anstalten* angeboten, beschränkte sich

aber wegen der inzwisdien eingetretenen Veröffentlichung dar neuen Schul-

ordnni^ auf einige didaktische Bemerkungen dazu. Prof. Beel zeigte an
selbstgezeichneten Wandtafeln, wie der gymnasiale Unterricht in der Astro-

nomie zu erteilen sei. StdL Dr. Rarster wies «einige Spuren des modernen
Assoiiationswesens im Altertum* aof.

1875. 80. Hai. X. J.-V. in LandstnhL
Prof. Mezger sprach Ober ^die Behandlung C3sars in der Schule",

Die von Rektor Dr. Markhau ser zur Beratung schon im J. 1874 ge-

stellte, teilweise durch die neue Schulordnung antiquierte und in der Provini
Sachsen inzwischen bebandelte Frage Ober den grammatischen Unterrieht
im Deutschen in unteren Khssen führt zur Annahme folgender Theten:

1) grammatischer Unterricht ist in unteren Klai^8en notwendig, 2) er ist

in abgesonderten Lebrslunden und einer an den lateinischen Unterricht
thunlichst sich anschliefsenden planmäfsigen Ordnung zu gehen; die schrift-

lichen Arbeiten schUefsen sich teils an den gramm. Unterricht teils an
die Lektüre an, 3) es ist ein bestinuiitcs Lehrbuch daltei zu gründe zu legen.

1876. 6. Juni. Vereinigten sich die Pillzer Kollegen, laut vorjährigem
BesehhiBse, mit der XVL Versammlung mittelrheiniseher Oynmasial-
lehrer in Spcier, wozu auf Antrag des Vorsitzenden, Rektor Dr. Mark-
hauser, die IL Regierung den Pfingstdienstag freigegeben hatte.
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Hier hielt nun mnächsl Stdl. Dr. Rarster einen Vortrag Aber Walther
von Speier (vgl. auch dessen Programm Vualtheri Spirensis Vita et Passio
Sancti Christopbori Martyris, Speier 1878). Der Unterzeichnete behandelte
krübeh die Stelle Soph. Ajac. 600—5 (vgl. auch Pragr. der St.-A. Zweibracken.
1879, p. 14). Von den Thesen des Prof. Mezger wurde besonders diejenige,

welche die Lektüre des Demostheiies der III. Gyn)nasialklas.se zuweist, und
die über Belreibuug des stilisliscben Unterrichls in Latein und Griechisch

(gegen den ausschlierslicben Gebrauch gedruckter StilflbungsstofiTe) ver>

baudelt. Näheres berichtete Dr. Thirhuann in Mauas N.Jbb. IIS» 278 f.

1877. 3. Juni. XI. J.-V. in Annweiler.
Prof. B is c h o f f sprach über die Einleitung in das piaton. Symposion,

Sludl. Dr. Mehlis Ober Reihengräber am Miltelrhein, Prof. Mezger hier

anknüpfend über das röniisclie piliini. Prof. H a h n s These ,über di»' Lek-

türe prosaischer Abhandlungen und hervorragender Erzeugnisse der Rede-
kunst in Prima** mit Hinweis auf Gottl. Diltmars Buch «die deutschen
Klassiker'' wurde von ihm begrflndet; die etwas frucbtloae Debatte mulMe
ans Zeitmangel abgebrochen werden.

1878. 23. Juni. XII. J.-V. in Dürkheim.
Hier sprach Stdl. Dr. Thielroann Aber die zu bessernde flblidie

Aussprache des Latein auf unsern Schulen. Sul)r. S ii c r o über Verteilung
des altspracblichen Unterrichts in den beiden bez. drei oberen Klassen

der Lateinschule. StdL Dr. Mehlis gab eine Anregung zur Sammlung
Ton Notiwn fHbet Rdmerftmde in der rfUs.

1879. 29. Juni. XÜL J.-V. in Neustadt a/H.

Stdl. Dr. Wollner behandelte die Tropen beim Übersetzen aus dem
Deutschen in das Latein. Subr. Sucro gab als Nachtrag zu seinem vor-

jihrigen Vortrag, unter Berfleksiehtigung der frflberen Beschlösse des Zwei-
brücker Kollegiums, einen Überl)lick der Verteilung des lateinischen Lehr-
stoffes besonders zur Entlastung der vierten Klasse.

1880. 30. Mai. XIV. J.-V. in Neustadl.
Stdl. Riedel: Aber den Betrieb des französischen Unttfrichts an

Kl. in—V, mit Thesen über Abgrenzung des Li lii «tnfTes. gemeinsame Lehr-

bücher, engen Anschluis an das Lateinische, Betonung von copia verborum
und Phraseologie, Erleichterung der Korrekturlast in der Pfalz, Beginn des
franz. Unterrichts übh. ers^t in Kl. V und dann 2 Jahre lang in wöchentl.
8 Stunden. Auf Anregung des Unterzeichnelen wurde mit grofser Majorität

die Resolution angenommen, der französische Unterricht solle auch in der
Pfal 1 ntil der 1. GymnasiaJklasse beginnen ,

zugleich fest einstimmig die

weitere: Die is. Lateinschulen behalten den tVanstaischen Unterricht wie
bisher, dispensieren jedoch die nun Eintritt in eine vollst Anstalt be-
stinmiten Schüler.

Prof. Wollner besprach den Betrieb der latein. Stilflbungen am
Gymnasium, indem er 1. deren ünentbehrlichkeit, 2. Erleichterung der

Grammatikregeln, 3. gute deutsche Texte, 4. Wort- und Phra.^enschatz aus

der ganzen bes. bist. Lektüre, 5. sachlichen Anschlufs des Cbungsstoffes

an die Lektüre, 6. reflektierende Schreibart fDr Prima, 7. Terwerfting des
Stoffes aus Neulateinern. 8. Verwerfvmg der (schwierigen) Extenjporalien,

9) Korrektur der Schüler zu hause - als Hauptpunkte bespricht. —
Rektor Dr. Simon interpretiert darauf Hör. Ep. 1, 5 in neuer Weise.

1881. 19. Juni. XV. J.-V. in Neustadt.
Stdl. 0 s t h e 1 d e r kritisiert scharf die Glaubwürdigkeit der Kommen-

tare Casars über den gall. Krieg. Stdl. Fugger hielt einen Vortrag über

Fr. Gottl. Welcker (s. diese Blätter. 1881), Stdl. Steigenberger über

Goethes Scheu vor unangenehmen Eindrücken.

BUH« f. «. tafw. OTwiMlalMhalv. XU. Jakif. 84
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1882, 11. Juni. XVI. J.-V. in Kaiserslautern.
Ass. Prestel sprach Ober die Bedeutung der griech.-röm. Autoren

fBr die vergl. Spractiwissenschaft und Ethnographie (insbes. auch betr.

Barbarenspmchen und Stammes- und SprachvprwandU*chafl der einzelnen
Völker), woran sich eine Dobatto seitens des Sldl. Dr. Keiper knöpfte;
dieser selbst sprach dann über die jQngst durch Hormuzd Rassam ent*

deckten Gyrasinschriften (vgl. dess. Progr. der. St A. Zweibradien 1882).
1888. 27. Mai. XVII. J.-V. in Neustadl aH.
Der Unterzeichnete r*'}:lo vnr allem die im vor. Jahre vom Prngi-amm ab-

gesetzte (vgl. 1864) Sammlung vuti Materialien zu einem pfalzischen Idioticon

mh neue an und fand Zustimmung und BereiiwiUiglteitserfcläning der Ver-
sammlung; Stdi. Dr. Mehlis fordert in ahnlicher VVeise fflr die pfalz. S^nb-

kommission zur Herstellung einer Landeskunde Bayerns und der Pfalz

zu litterarhislorischen Mitteilungen auf, mit gleichem Erfolge; Subrektor
Sehmid aus Pinnasens ^rach Aber ehne Reorganisation der pflUiischen is.

Lüleinschulen nach der Richtung eines mehr praktischen Zwecken dienenden
Lehrziels; die Debatte wurde vertapt. da Rektor Dr. Markhauser Ober
die disziplinare Überwachung der Sihüler während der Ferien (betr. Zech-
gelage u. a.) noch die Ansicht des Verfassers hfiren wollte, welche ffir gegen-
seitige Selbsthilfe der Anstalten eintrat. Stdl. Sfei^renberger von Gnlnsladt
verzichtete auf seinen Vorlnig (der inzwischen als Programm erschienen
ist). — Ein vom Ausschufii des bayr. Gymnasiallehrervereins eingelroffenea

BegrOfsungslelegramni wurde mit grofser Freude aufgenommen und erwidert.
Je lel)liaftt'r bedauert wird, dafs wegen der weiten Entfernung eine

Beteiligung an den Versammlungen des jenseitigen Vereins behr erschwert
ist, um 90 inniger wünschen wir, dafs pädagogisches Interesse und wissen-
schaftliches Streben uns mit den übrigen vaterländischen Kollegen ver-
binde und bei fröhlich pfälzischer Geselligkeit jeder aus den Vereinsvor-

sammlungen auch ferner reiche Anregung und Auffrischung zu seinem
Berufe mit nach bause bringen möge.

ZweibrQeken. Auteorletb.

Litenirisehe Anzeigen.

Soeben ist im Verlage von Herrn. Costcuoble in Joift erschienen:

Ferdinand Handys

Lateinisches Übungsbuch
{ilr die obersten Klassen der Gymnasiefi.

Dritte Auflage.
Vollständig neu hearheilel von

XDz-. ££ela.riolx Xi-u.dwls ScJbizxxltt,
GjrmaMiiUurchtor «. O.» Obencbalrat.

gr. 8. br. X 2.^.

BerQcksichtigt neben dem Inhalte der ÜbungsstiVke auch die ver*
schiedenen Slilgattnngen und bringt aufsenlem luuh eine Anleitung zur

Fertigung lat. Aufsätze, wodurch sich das Buch Lehrern und Scbttlen
besonders empfiehlt Das Buch bildet aigleich euie Erglnsong zu dem
vor Kunem erschienenen Hm^'s I<ebrb«cli in Ut« Snls*
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iBcxia^ Don yU^. $4^^%^» 8c^airn)ti. 11.

von

3. oecbeffctU Xuflage. — $teü 7 ,411 50 ^

fftr

bie mittleren ÜUffcn Ijögcrc]: Xcgraujtalten
von

Dr. i^offmattn*

2. oerme^rte uub ocrbefferte SÄupage. — ijireiö 80 4

S3ei Sil. ^riflifti* ^tvltm (£. (^cruauj in $fl|>fig ifl

erfflienen:

ftjnonqmifdics |^ati5ioiirtetlmd| in Uulfi^tn Spradje.

IDreiae^nte Auflage.

SoBllftiiblg ttmgeatMtet unb oennc^vt oon Dr.0. 8l|0B unb Dr. 9r. IBUiftlibt.

]nit librrfr^ung

ber Pirtft in blt rngliftfie, fronjörifdjr, itQlirnifdTr unb xußfii$ tyrt^c.

987 6eiten, 132r» Hrtifel, cn. 840') iUorte.

$reid br(X^. LI :D^f., in ^Ibfrd&b. 12.50 äRf.

92atut^if}otif(^er ^t(ag ber Säugetiere
oon jlttgttll ^üben.

^itni «0eäraud)e Deim Untcrrirtjt.

80 Xafeln in :^o[)f(^nitt. (^c^ic^net oon 0. $ r n t « m dlt II«

3. «uflage. <Bö)TDax} 5 Äotonrt 1 JC bO^

oon ^t. ^arnifie.

Jl^ $<l9ttiatt#0abe. Wit Einleitung unb (»Uffar.

4. 9(ufl. brüfd}. 2 .«1, geb. 2 X 10 .j



mac^c ic^ für ben

Segittn be^ @emefterd

ecneui aiifmcrf{am auf meine ^luei neuen, abet bereite in

nielen ^uttbetten Hott Schuten
ftngeMksgevtcii ^filfMttet für bcn geogrqi^c^ UitteRtil^:

Jerbinanb iirt's

%nl I: Uaetttetaf Mfmibc.
9Ht me^tetta ^nbert dOuflratioiieii auf 84 Xtftfn.

Strif krtfdi. 3,60 .it «Srb. 4.50 Prottilbnnb 5 X mn^dnt itf.M^
'20 Jog. gemifdil :i 20 }}oq. rintr llr. 2.70

Crlfiaterndrr 8rit (ni^t Vit iit i4)ulr, fouiircn fürt l^aui) 1 ..C

NB. So »e|cere Gsemplote (cim Unterricht furfteren, bte ftUmte
^mn bcft Qtebrottd^, etn^fe^tt {14 Xnfi|affiiii| ber gfftimbeiicii Sitigftte.

Seil U: tiNftMe Sanlf^afteit.

SRit ctnfn^renbcm Icrt u. 28 «og. ^Quftr., 172 l^m^fc^aftöbilbcr ent^altenb.

yrrif ßrif brofd). 4.40 X «infad) grb. 5.r)0 X ))rad)iban5 6 X
)lulfü()rli4cr erläuternder Xest ^ierju in Vorbereitung.

KeueS, oafeitig empfo^enci ttwtmitHimittet:

3ie $au|itfotmett bet @rbo6etfI8i|e
für 1>en erften geograp^ifc^en ttnlrrric^t gejeic^net

unter

nii()rfnfct)aftlid)cr lUöifton mrl)rmr fjfroorragfnbfr Jad)mÄnnrr.

3> Viefni^m iVarbenbruif auf frinftcm ftarfem ftartoa^lhi^ter

au«»ßefü^rt (1 m tott^, 0,77 m breit).

3n brei Slusijaben: A. 2!as iableau mit Älfte 4 X B. Xaöfelbe mit

Sctttwonbeinfaffunfl unb Cfen inf(. 5lifte 5,50 X C. Ta^^lbt MfffsODen
unb mit ©töben oerfc^en mit 93ervadfung 8,50 JC ^orto eftta.

(Tin fteine'3 (facftmile f)ien>on fenbe ic^ auf Scrtengoi (tntt«^ ba
5ilni'id)t9)'enbunc] befl lableaus nic^t tt)unltcb ift.

Bti »efteOnnaea tef. nningebcn: Skrtog Qon ^irt U IBreitoii.

S)cmnAd^fi erfc^eint:

Xctt a 1: Ihitfal bcv 2(fftto oon

3n 3 leiten. L fftr ee^ta, Quinta unb Duarto. Slei^ iKufkriMt. JU
SRit bcr 9itte, bie mir jugebac^ten ??infe unb ^erbeffcnnocil bcr

balbigft für bie ^ebaftion einjufenben.

Sre^lau. ffrMttati^ 0irt,
Itftni^t. tlnH^erfitfttt' unb Serlagdbuc^^Mung.
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Verltg von Wilhelm Violet in Leipzig.

Cicero historicus.
Qceros Geschichtsangaben über die bedeutendsten griechischen und römischen
Staatsmänner, Dichter, Historiker, Philosophen, Mathenutiicer, Redner und
Künstler. Für die Schüler der Oberklasson der höheren Lehranstalten
zur PrlvatlektUre und ah Vorschule lur den korrekten lateinischen Aus-

druck aus Ciceros Werken gesammelt und inhahlicli geordnet von

Wllhebn Vreund.
Jfftel «ÜMm phroMologit^ttH Okular»

Elcg. geh. 2. Geb. 2.50.

Socht Tafeln der griechischen, römischen, deutschen, englischen,

französischen und italienischen Litteraturgeschichte.

FOr dm Schul- und StUmunttrridU.

Kritische Sichtung des Stoffes, Auswahl des Bedeutendsten, sachgemässe
ßnteilung und Gruppirung desselben nach Zeiträumen und Fachern, Über-
sichtlichkeit des Gesamtinhalts, endlich Angabe der wichtigsten bibliogra-

phischen Nmiaen waren die leitenden Grundsätze bd Ausarbdtung dieser

Literaturgeoehiohts-TaibliL

Preb )eder dnieben Ttfd 60 '0,

Wie studiert man Philologie?

Ton

Wilhelm Freund.
Vi«rUt vermehrte und verbesserte Äufiagt,

Preis V«: 1.50. Geb. X 2.

Inhalt: 1. Name, Begriff und Umfang der Philologie. — II. Die einzelnen

Disziplinen der Philologie. — III. Verteilung der Arbeit des

Philologie-Studierenden auf 0 Semester. IV. l)ie Bibliothek des
Philologie-Studierenden. — V. Die Mdster der philolog, Wissen-
schaft in alter und neuer Zeit.

In der Xath. &isgdr'schdn Bucxüundlung in Augsburg ist soeben
erschienen und su haben:

Ausgewählte Sehulreden
von Schulrat

Dr. 0-- O- !^i£ezger,
INDiai Bactor dM prot. GymoMiami uad Vorst&nd des CoUegiuDS bei St. AftM üi Aogtbaii.

Heraus^geben von Friedrich Mezger,
Kgl. GymnaaUl-ProfeaMr.

S50 Seiten. Preis JC 3.—.
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Verlag bec lUlflri'fc^eti i^u^l^aiibiuiig in Ikmiiliril*

6oeBen erfc^tenen:

(^ttmatttfttft^en #pmnaften,
Son etubientcltoc Dr. #»ntl|inr^ Jlfiwt^«

Setter unb G^Abt geroä^ren bie

von 9ic!tor ^v* |tlirf#*

ünt^oltcnb iiolitif^f, Rultnr* un^ Sittrrfltursrfiliilte.

^p" 'ötMiifterien, befannten $>iftoriFcrn «^^ropfen, v. Äronrt,

!l)a^n, Dürfe», ^er^berg, SJ^en^el u. a.), toioie vielen ^äbogogen unb ^
^ac^preffe oufd befte 5ettticilt uitb empfot^len.

3 XeUe, geb. ii 1^ JL, sttfarnmen g^. 2,60 X
L SCte un^ mittlcve, n. Keue Ocf^i^te.

In BilBilelnlnfcB^i StfAttef, enchiw soeben:

Geschiclite der griechischeii Litteratur

flr liiere Sduilei iiil m SehstsMloi

Preis 3.

(Jbmug 9Ui dem $r9»9trni Wwh^ de$ VerfaaertJ

mn etaer wlMenaelmfllleliett ClmAage
für etymologische Fntersachiiiicen auf
«lern GeUele der fr»iiB4ftftls€lien Bpvmeh»

Ton

Heinrich August Schoetensack,
ProfeawNr aad MrnMrp«Ddier«ad«iii Mitgli«de der Beriinar QaMllachafl fftr du

Stadlm dar Miarai SfiaekaB.

gr. 8*. 40 Bogi 026 S. — Ladenpreb JC 10.
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Verlag von WllhelM Yfolet in lelpElir«

2>ixrola alle BixoHViandlxxxa.gep. zu. 'bezlebexr.

Sehr praktisch für das Freiwilligen-Examen.

fttr

Gymnasiasten und Realschüler.
Dritte TerbesMrte und Terniebrte Anflage.

Enthaltend

^abellezi, J'aJxressaJbilexx luid X^oraxelxx

Wtll-f KMm-^ Ufteratur- und Kunttgetchichte, der MtHMliatt, MnmO^
Phyaiki dtemie» Naturkimde and Geographie,

aebtt

einer Otiersiclit der Maass-, Gewichts- und Maiz-Systeme.

Es enthält keinen Kalender und bleibt daher für lauge Zeit brauchbar.

Preis cart. 2 eleg. geb. % JL 4

3u ^aben in allen ^ud^^onbrungen

:

^ulgeflf(cn mm Dr. dl. 9. ^ttm,
(Jin Sifb mftn Worflen« unb mriit ülbcnbfrgett,

ffin üifb fiir jtbfn jubd, Ifbrt SBe^: —
€aMMlf*lfrwat. 35 Bogen, mit rater ^aaürinfaflfung unb raten Snittalen.

U pni^tlaad Mit •fllf^ottt JL

„fßir entpfefilcn biefe» burc^ feine treffliche Studftattung ftc^ jum ©efc^anl

ctgnenbe Suc^ bcftcne ; bic Sfusrcahl ber Webi(^>te ift eine fc^r glüdflic^c." (2cip*

)i^et Zade^Iatt.) — „^öer ©inn unb Siebe für unfer beutfcfted Sieb f)at, bem
smb biefe €knitm(ttit§ eine roal^re ig^erjenäerquidung geroä^ren." (Xeutfc^e^

SHtj^ter^eim.) — „^te SuSroa^I ift im ebelften ©efc^macfe gehalten unb fein

einaiged ge^altfofed Uf fffUt\4in Gammlung einmieibt »orben." (|}ofit a. b.

Siiefengeb.) u. f. 10.

In B. Olieaboirg« 8«hiilMehM^T«rbge in MliM|m ist soeben
erschienen :

Lehrbuch der englischen Aussprache
o«b«t

"Vo Ic a.lDtxl eir.
Mü btionderer Berückaichtigunq rirr Aussprachf von EirfotnameH Uttd

einem Anhange: Redenmrten^ Gedichte, Abkürzungen.

Dr. Willi. Steuerwald,
Kfl. Stadienlebrer am Realgymnasium MOnchen.

gr, 8®. XVI und 422 Seiten, brosch. JC 3.—. »(^
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Herdersohe Verlagshandlung in Freiburg (Baden),

Sod>en endUenen und durch alle Buchhandlungen zu beliehen

:

CORNELll NEPOTIS VITAE
In usum scholarum recensuit et Terborum mdicem addidit

M. Gillbauer. 12». (VIII u. 189 S.) JL 1.

Unsere Schulausgabe des Cornelius Nepos hat sich in sachlicher

Beziehung eine dreitache Aufgabe gestellt: Alles zu enilernen, was
in sittlicher Hinsicht für die jugendlichen Leser irgendwie bedenklich

scheinen könnte, ferner einen gut k^barcnTexi herzustellen welche
Grundsätze den Herausgeber bei der Tcxtcsrezension geleitet, sagt

das Vorwort ~, endlich in möglichster Knappheit ein ausgewähltes
Wörterverzeichnis als Anhang folgen zu lassen.

eine met^obifd^ dt^rbnete

Sofbefeiiiittii fftt die 9lbUuriaiteit<9lYftfttti§.

SB 104 lolM^ti^ Ortefcn fftc bcn BtMtja|rigen fn»aiiecaicf«i
Don

UDiUjclm irrcunb,

ift je^t oon^onbtg erfc^iencn unb fann je nac^ SBunf* ber ^eftellcr in 8 Ctiar-

talen X 3.25 ober in 2 ^alf^rftängen ju 13 JL bejogen merben. ^ebe«
Cuartal foroie ieber ^a^rgang loftb au(^ rinselv abgegeben unb ifl bun^ jebc

9uc^f)anblung 2)eutf(f|lanbo unt> bo<3 9(u§Iante4 ;u erbalten, roeld^ au^ in bcn
etanb acfftJt erftf Cuortolljfft \üv %nW wnb ^robenununent unb
^$\ptitt gratii» 3u liefern, (künftige Urteile ber angefcbenftcn ^ujc^ften
wft bie tßthna fte^n auf Serlangen grattd ju 2)ienflen.

Verlag von Ferd. Schöningli in Paderborn.

Schoninghs Ausgaben deutscher
Classiker mit Commentar.

finD^lio Hermami und Dorothea von Funke. 3. Aufl. 1 X
UU6UIC, Iphigenie auf Tauris von Vockeradt. 1,35 A

Laokoon von Buschmann. 2. Aufl. 1,20 JL
9 Minna Ton Barnhelm von Funke. 1,20 JL

IVilhelm Teil Yon Funke.
1,20 JL

WeUere Bändchm folgen.

Lessing

OtlllllCri 2. Auflage

Oradt n» H. Kstntr la
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JAnsieas Geschiehte des dentschen Volke« und die philolofpisehe

Kritik.

Auf Seile 159 und 160 des gegenwärtigen Jahrganjrs dieser ..Rlälfor"

findet sich eine sehr empfehlende Besprechung des dritten H.indes der

„Geschichte des detitschen Volkes von Janssen (Froihurg. 1881)". Es

wird die überraschende Neuheit der gt'schirhtlirht'n Ergebnisse hervorge-

hoben mit Aiiinhrung eines Urteils d^'s Stralshurgfr Historikers Hauni-

garten, der sich wolil sf>hr verwundern wird, seine ironischen Worte in

der Weise verwertet zu tinden; dann wird die Objektivität der DarsteUung

gerObmt und endlich dem Werke eine gro£se historische und hohe nationale

Bedeutung sugesehrieben — all dies ohne weiteres Eingehen auf das Ge-

schichtswerk selber, in Form unbewiesener Behauptung.

fVeilich ist die Reiension Icun; aber doch durfte ein Sats wie der:

„Janssen lAfst ledig^eh die Quellen reden" nicht ohne Beweis bleiben.

Lassen wir ein Wfirtlein weg — und die Behauptung ist unwidersprech-

lieh richtig. Quellen läfst Janssen reichlich reden, er benutzt oft genug

die BQcher, deren Aufzahlung volle 14'.« Seiten ffdlt. Aber ob er die

Quellen reden lilfst, da^ ist eine andere Frage. Der Unterschied ist klar.

Er ist atuilirh, wie wenn von einer kritischen Ausgabe eines Autors pe-^apt

wild, es siifn „Handsrhrifteu" dazu beuHtzt worden, oder wenn ^enllinit

werden kaini. sie sei mit Benützung des ganzen handschriftlichen Appa-

rats auf die beste Handschrift gegründet. Wenn Janssen stets die Quellen

reden Iftfst, so hat er wotü eine strenge Sichtung unter den mancherlei

rieh oft so widerspreehenden Berichten Torgenommen; er hat ihre Glaub-

wflrdigkeit geprflft; er schöpft stets aas der reinsienf lautersten, unan-

fechtbarsten Quelle. Wenn wir nnserm Reiensenten aufe Wort glauben

dflrfim: ei, welch* hohe Bedeutung gewinnt dann Janssens Buch um seiner

Methode willen gerade fQr uns Philologen! Lassen wir den Streit um den

Inhalt den Historikern und Theologen -~ mflgen sie entscheiden, oh Janssen

wider seine Kritiker oder die Kritiker, vonin Köstlin^), mder ihn in der

Sache recht behalten : wir halten uns an die Methode.

Bevor wir daran gelien, die Geschidite des peloponnesischen Krieges

objektiv zu schreiben oder eine neue Darstellung der punischen Kriege zu

geben, wollen wir zur Vorbereitung ein Kapitel aus Janssen studieren. Er

hat einen so heiklen Gegenstand, er hat eine von den tiefsten Fragen und

Gegensfltzen erregte und gespaltene Zeit rein aus den Quellen dargestellt

;

Ton ihm U&t sidi am besten f&r minder schwierige Aufgaben lernen,

was es heifot „mit seiner SubjekiiTitftt in den Hintergrund zu treten*'.

') Vgl. vor allem dessen grofses Werk : ,Martin Luther. Sein Leben und
seine Schriften. 2. neu durchgearbeitete Auflage. Elberfeld. 1883. 2 Bde."

Wtmm f.4 bai«. ejmMklMknlw. XIX. Jikif. 85
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Indes will ich von Janssen vor allem s<j viel Kritik gelernt lial)en,

dafs ich dem Rezensenten nicht ohne weiteres aufs Wort hin recht tfel)e.

Ich denke, auch dem Leser ist eine 1 rülung willkommen. Ja. dem Re-

zensenten selber, denn «die Wahrheit geht Ober alles/* So soll denn im

Interesse der Wahrheit Kritik geflbt werden. Nicht ameonet soll ein Alt*

meister unserer Wissenschaft gesagt haben: „Streng methodisch geObte

Kritik flbt einen gewaltigen Einflofe auf die Ausbildung einer unbestech-

lichen Wahrheitsliebe."

Schlagen wir das Buch auf. Es ist oft von Luthei die Rede. Der

Mann ist nun einmal in einer „Geschichte des deutschen Volkes'* nicht

zu umgehen. Wir wollen auch bei ihm bleiben. Es ist von Interesse,

wie ein Dramatiker *eino HeUien abtreten irüsl. Vielleicht gilt dies auch

von dem Historiker. Wir lesen S, r»37 und 5H8:

„In Eisleben erlible er keine Freude. Als er sab, wie im gräflichen

Schlosse der Wein aut dem Fufsboden ilols, sagte er bekümmert: „Da

wird bald Gras nachwachsen." Er war körperlich und geistig erschöpU;

seine letzte Stunde war nahe. Vor seinem Tode, berichtet der Arst Ratae*

berger, ^als er sein Gebet zu Gott in aufgethanenem Fenster gesprochen,

sah er den Satan auf dem Rohrbrunnen vor seiner Herberge, der ihm die

Poeteriora ge»igt und seiner gespottet Abends vor seinem Ende war er

mit D(dctor Jonas und Michael GOlius, seitien Hausgenossen, heimlich guter

Dinge, und da er sich nach gehaltenem Abendmahl hat wollen zur Ruhe

legen, hat er folgenden Vers mit Kreide an die Wand geschrieben: Im

Leben war ich, o Papst, deine Pest, im Tode werde ich dein Tod sein."'<

In der folgenden Kacht, auf den 18. Februar, trat seine Seele vor den

ewigen Uichler."

Nach wiederholtem Lesen dieser Zeilen ist der Kritiker (dart ich

mir darunter den geneigten Leser denken V) froh, dals er bei Janssen Be-

lehrung über historische Methode und nicht Unterricht in ästhetischer

Darstellung sucht Es beleidigt das Gefühl, dafs Luther, eine unter allen

UmsUnden bedeutende geschichtliche Persönlichkeit, abtritt wie der Held

einer Posse. Unter diesem Gesichtspunkte ist es firaglich, ob hier Janssen

seiner Quelle so weit folgen durfte. Wenigstens hätte er den klaffenden

Hiatus nicht noch selber vermehren sollen. Der emphatische Ernst des

Schlufssatzcs steht in einem ästhetisch unerträglichen Widerspruch mit der

Komik der vorhergehenden Sätze. Ihre Schuld seh -in* freilich die angefOhrte

Quelle, der Arzt Hatzeberger, zu tragen. Und iiL-^ofern ist Janssen ent-

lastet. Er wollte von dem Ende eines Mannes wie Lulln-r mehr berichten

als „er starb"; darum ülxrwand er diis ästlielis<h lieJerikliehe einer solchen

Mitteilung und schrieb, getreu seiner Objektivität, den Arzt Ratieberger

1) Ratzeberger 133. 137. (Gemeint ist nach S. XXXV: Ratseberger
M. Handschriniiche Geschichte filier Luther und seine 2Seit, herausgegeben
von Gh. Q. Meudecker, Jena 1850).
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aus, ofTeubar die zuverläiäigste, vielleicht die einzige Quelle Ober Luthers

Ende.

Doch bevor wir noch die Quelle einsehen, ist die Einschränkung zu

machen, dafs Raüseberger, Leibtnt da« sSchsiachen Kurfünteu Johann

Friedrieb, durchaus nicht, wie man nach Janssen zu erinuten berechtigt

wftra , bei dem Ende Luthers persönlich nisegen gewesen Ist. Janssen

setxt etwas viel historische Detailkenntnis bei seinen Lesern voraus. Vid-

leicht h&tte er es uicht gethan, wenn er die Verbreitung seines Buches

in die weitesten Kreise geahnt hfttte. Er sotzt aber noch mehr voraus.

Denn indem wir in Ratzeberger blflltorn, finden wir, dafs man nur durcli

Einsicht der Quelle selber Jans^ens Citut richtig verstehen lernt. Darf

ein Historiker seinen Lesern solciie Arbeit zumuten? Kann Jiuissen er-

warten, dafs die TausHiide derer, die Belehrung bei ihm siiidien, Neu-

deckers „Gt schic lite Hutzebergers" nachschlagen? Der Verleger dürfte

sich dazu gratulieren.

Janssen führt zwei Stellen aus Ratzeberger an, die er aber in ein

Citat vereinigt. Dem ganzen Gitat setzt er selber die Worte „Vor seinem

Tode'* voraus. Es ist dies etwas ungenau. Denn offenbar sollen diese

Worte sich nur auf die aRohrbnmnen-Geschlchte* beziehen, da das^Kreide*«

CStat seine eigene, der Quelle entnommene Zeitbestimmung hat (,Abends

vor seinem Ende*). Welche Zeit «vor seinem Tode* ist nun wohl ge-

meint? Dem Zusammenhang nach eine selir kurze. Es geht ja der Satz

voraus: Seine letzte Stunde war nahe. Wie wird man indes überrascht,

wenn man nun Ratzeberger selbst vergleicht ! Mit dem Abend vor Luthers

Ende hat der „Rohrhrunnen" gar nichts zu thun. Der Janssen'sche Zu-

sammenhatig trügt. Der Qiudle ist nur zu entnehmen, dafs die Geschichte

während des h-tzlen Auttiithalls Luthers zu Eisleben, d. h. in der Zeil

vom 29. Januar bis 18. Februar 1546 sich zugetragen hat, und zwar nicht

in dem letzten Abschnitt derselben; denn erst auf der nächsten Seite (134)

beginnt Ratieberger gVon D. Lutheri Eranekheit und sdnem seligen ab-

sterben zu EiCileben* zu handeln.

. Wie? Die Geschichte hat sich wirklich zugetragen? Ratzeberger schickt

der Erzfthlung „man saget* voraus. Janssen UUSstdie Worte wq;. Warum
auch nicht? Da man ja doch einmal die Quelle nachschlagen mu6, mag
sich der geneigte Leser auch die weggelassenen Worte «man saget* freund-

lichst ergftnsen.

Die Sache wird indes doch allmShlich verdrießlich. Es droht uns

eine endlose Unteiisuchung. Denn was dem Janssen recht ist, ist doch

dem Ratseberger billig. Noch smd wii mit dem Gitator nicht fertig, und
schon sehen wir uns zur Kritik seines Gewährsmannes genötigt. Worauf

geht die Ratzeberger'sche „Sage" zurück? Die nächsten Sätze lassen ver-

muten, dafs sie einer schmerzlichen Aeufserung Luthers gegen seine Freunde

üure Entstehung verdankt. £s sei noch ausserdem auf Köstlins Schrift : «Luther
35»
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und J. Janpsen«* (Halle 1«8.3, 3. Aufl.) S. (57 u. 68 verwiesen. Wir eilen,

ohne uns weiter mit Nebenontersuchungen aufzuhalten, zur Prüfung des

zweiten Gitats aus Ratmberger.

Zuerst drängt sich uns eine kleine Ehrenrettung des übel behandelten

Antes auf. So ungeschickt war der Mann doch nicht, dafs er die Worte:

Leben war ich, o Ptepst, deine Pest, im Tode werde idi dein Tod

sein' (Dr einen Vers gehidten hätte. Er teilt einen wirklichen Vers mit:

»Pestis eram Tivus, moriens ero mors toa pq»*. Die Übersetinng gdiOrt

Janssen an. 0 es belohnt sich, die Gitate unseres Historikers nadiin-

schkgen!

Und wenn er nur eine glOcklichere Hand im Gitteren hltte ! Wenn
Ratzebergers Meinung ist» dafs Luther damals (als ein Sterbender!) den

Vers verfertigt hat, so zeigt er sich schlocht unterrichtet. D^nn that-

Sftchlich hat Luther ihn schon 1530 zu Altenhurg im Hause Spalatins')

ausgesprochen und dann später Afters wiederholt, gelogenllich auch als

seine „Grabschrifl*' bezeicliiiel. Vielleicht besclirfinkt «irh darauf der ge-

schichtliche Wert jener Milteilunir, <lie nn inripppr Uiiwahrscheinlichlceil

leidet. Man darf nie vergessen , duk Halzeliorger kein Augenzeuge des

Todes Luthers gewesen ist und seine Erzählung erst Jahre lange nachher

verfafst hat.

Nach alle dem bleibt als unanfechtbarer, hielier gehöriger Kern des

Ratzeberger^schen Citates nur der Satz: «Den abendt zuvor vor seinem

Ende in Eifsleben war er mit Ooctore Jona and Ifiehaete GaeKo

seinen hausgenossen hefanlich guter Dinge*. Damit wissen wir non freOkh

recht wenig von den letzten Lebensstunden des Reformators, aber doch

etwas richer Beglaubigtes. Hier geht die Nachrieht auf AugenHugen

torück, und niemand zweifelt an der Wahrheit ihrer Mitteilung. Ohne

Todesftircht verkehrte der Schwererkrankte in traulicher, familiärer

Weise mit seinen Freunden. Denn diesen Sinn hat hier das Wort «heimlich*.

T^n^cr unbororlienftarer Historiker, der seinen Lesern einen lateinischen

Vers übeiset/on zu müssen [rianbl, setzt hier voraus, dafs sie diese so sehr

von dem jetzigen Gebraucli des Wortes abweichende Bedenliinp von „heim-

lich" kennen. Warum sollten sie sieb nicht auch der hetretTenden Stellen

aus Grimms Wörterbuch (IV. 2 8. 874 und 875) erinnern?

Indes ruft die Erwähnung des Dr. Jonas und Michael C ölius

einen beunruhigenden Gedanken hervor. Wie? sollten uns diese Freunde

Luthers keinen Bericht von dem hinterlassen haben, was sie in der

Vgl. den Abschnitt „Luthers eipene lateinische Poesie** in der fijr

Philologen besonders interessanten Schrift von Osw. Gottl. Schmidt.
Luthers Bekanntschaft mit den alten Klasrikem. Leipzig. 1888. Zu
der dort auf S. 48 angeffdirten Litteratur ist noch hinzu ZU IBgen : Gfitze^

Georg Henr. exerdtatio theol. in dictum Lutheri: Pestis eram eto. Lubec
1712. 4.
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Nacht auf den 18. Februar 1546 erlebten? Ihr Bericht halle doch An-

spruch, als erste Quelle benutzt zu werden, um so mehr, als ja Janssen
selber ihre Glaubwürdigkeit indirekt zugibt V Wenn dieser authentische

Borieht Torliegt, ist es Uakunde oder Absicht, dab unser objektifer Gc-

sehicbtsBchreiber des deutsehen Volkes ihn völlig tot schweigt ?

Aber er muCste den Bericht kenoen. Denn Ratzeberger Ifthrt fort,

und unser ErslsuDen wftchst bei der Entdeckung, dob Janssen ans der

sekondlren Quelle schöpft» wenn sie «Sage* flberliefert, sie aber nicht

mehr in anspruch nimmt, wenn sie offenbar aus Originalberiehten

sieh ableitet — Ratseber ger schreibt (S. 188): «Darauf ist er seiner

gd^mihdt nach ans fsnster gegangen und sein gebete mit blossem

Haupte kegen himel zu unserem Hern Gott gesprochen, Darnach sich nieder-

gelegt und zu morgens frühe zwischen drey und vier uhren sanfleglicb

In Gott dem Hern ontschiaffen , wie solches ferner \n der gedruckten

Hisloria seines Abschiedes von dit'ser well weitleuftig zu lesen ist."

Wo ist die gedruckte Historie? Wo findet man den weitläufigen

Bericht V Man sehnt sich auf einen so unerquicklichen kritischen Gang

hin nach einem Ruheplatz. Unter den Jan ssen 'sehen Quellen ist pag.

XXXVm „Walch J. (;., Martin Luthers sänithche Schriften. 24 Bde.

Halle 1739—1750'* angeführt. Hier findet sich im 21. Bd. auf S. 279—
296 ,Dr. Justi Jonä und M. Michael Cölii Bericht von Lutheri
Absterben."

Seit drei Jahrhunderten nimmt jede ,,objeklive" Durstellung des

Ldienaendes Luthers auf diesen Bericht raclcsicbt ~ und Janssen
schweigt Ton ihm? Er hftit den Doktor Jonas und Michael GOllus
fBr glaubwQrdige Zeugen, wennRalseberger aus ihnen schöpft— und
miibtraut ihnen, wenn sie die lautere Wahrheit ihrer Erzählung „vor Gott

und anf unser eigene letzte Hinfahrt und Gewissen" (S. S96) beteuern?

Bs soll ihm gelungen sein, eine „objektive" Darstellung der Reformations-

geschichte auch nach ihrer inn«n Seite hin gegeben zu haben (eine Leist-

ung, die etwas Unmögliches voraussetzt) — und es wird ihm zu schwer,

bei der Erzählung eines äufseren Vorganges das eigenwillige Belieben der

„Subjektivität" zu unterdrücken ? Janssen, nicht der Historiker, sondern

der Freund der Wahrheit, möge selber urteilen, ob ein Auszug nicht „ob-

jektiv" die Quelle wiedergibt, der etwa so lautet:

,,In Eisleben erlebte er zuletzt doch noch die Freude, dafs ein glück-

licher Vergleich unter den Grafen geschlosseti wurde.^) Überdies konnte er

noch viermal während der Zeit predigen ; zweimal nahm er am heiUgen

Abendmahl teil. Er war körperlich erschöpft und fühlte sein Ende nahen.

Bis in die letsten Stunden hinein beschäftigte ihn die Arbeit sdnes Lebens:

Dank gegen Gott, daCs er ihm sdnen lieben Sohn Jesum Christum olTen-

0 Vgl. hiefOr Luthers Briefe, gesammelt von de Wette Bd. 5, 791 U
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iMuret habe^ Kampf') wider IH^wt und Konzil , die ^nut dem ETangellum

hart lOnieten".

Kon vor seinem Ende, eo berichten glaobwfirdige Augemengen, hat

er mit den wiederholten Worten : Pater, in manus tuas eommendo itpiri-

tum meam. Redcmisli mt», Dens veiitatis (Psalm 31, 6). seinen Geist in

die Hände Gottes befohlen. In der Nacht auf den 18. Fehruar ist or im

festen Glauben, nun zu seinem Heilainl zu korimien, sanll eingeschlafi'ii.'

Dagegen halle iiiun nun noch fimnal Janssens Üar^teUung. Wer
ist schuld daran, wenn das Geinhl zunehmender Enliraischung. das uns

l>ei der Untersuchung be'p'lfilet hat, tum in gaiizrr .Stärkt- her vortritt? Unser

„ühjekliver" Historiker, der „ledigüch die Quellen reden liUsl/*

Doch berecbügl uns die eingehende Beliandlung einer Stelle zu

einem Urleil Ober das ganie Werk? E« wftre lOTiel geschloeaen, wenn

man folgern wollte, die ,.SubjektiTiUlt" des Geschichtsschreibers träte aberall

90 peinlich in den Vordergrund. Aber wer wollte leugnen, dab allent-

halben die Möglichkeit im auge behalten werden muA, ob man es nicht

mit einer ähnlich aus „den Quellen" fabrizierten Darstellung zu Ihun bat?

Wer es über sich gewinut, an • incr, wie die Dinge einmal liegen, besonders

beachteten Stelle mit solchem Hohn auf die Anforderungen objektiver

Quellenbenülzung, kritischer Prüfung, ästhetischer Darstellung zu werke

zu gehen, darf dem vom ^jtandpiwikte unparteiischer philol<i^'i^ch»»r Kritik

aus irgendwo unbesehens recht gegeh»«n wenlcii ? Gewils aiciit. s<>lbst

wenn weniger oft, als es df)ch thatsächlich der F^all ist, die Prüfung' heraus-

stellte, wie willkürlich der ,,Texl" der Reformationsgeschichte aus den

„Quenen" lusaniniengeklaubt ist.

Aber vielleicht ist Janssen Berichtigungen zugänglich. Vidleicht

sind die rasch folgenden neuen Auflagen seines Werkes wesentlich umge-

arbeitet. In der That wird die gegenwärtig erscheinende Ausgabe in Liefer-

ungen, wenn ^e dMi Text der letxten Buchausgabe wiedergibt. OberLuthers
Tüd nur die Worte enthalten: „Er war kJ5rperlich und geistig erschöpft;

seine letzte Stunde war nahe; er starb in der Nacht auf den 18. Februar.**

Wie? heifst das den Text verbessern, wenn man eine Variante streicht

und nun gar nichts dahlr s^tzt ? Nach wie vor erfährt man ni* hts von

der „olijekliven" Thatsache , dafs Luther, bis ztnn letzten Aii^:«Mihlicke

treu <lt'r Lfhre, wie er sie gepredigt, eines so ruhigen und saut'ten Tode?! ge-

storben ist , dafs die anwesenden Freunde an ihm den Spruch erfüllt

fanden: „Wer mein Wort hält, wird den Tod nicht sehen ewiglich**

(Job. 8, 52). Ist nicht ein Hinweis auf den „Bericht** der Augenaeagen

durchaus nOtig, um die miCsverstftndlichen und leicht au falschen Schlössen

fOhrenden Worte: „er war . . . gnstig erschöpft" gebOhrend an bescfarlnlEen?

Der Auszug bekäme eine „subjektive" Färhung. wenn der Katholik

hinzufügte: der „unselige" Kampf, der Evangelische aber: der ,ihai auf-

gedrungene** Kampf.

Digitized by Googl



519

Immorhin scheint Janssen durch das Weglassen der früheren Gitate

ziizngpsU'luni, dal's sie den ol)joklivt'n Sachvorlialt falsch pp/cichnet haben. In

seiner Schrifl „VAn zweilos Wort an meine Kritiker" (Freihurg. 1883. S. 71)

raubt er uns auch die Fronde dieser Annahme. Der Zusammenhang der

angeführten Auslassung isl höchst beachtenswert.

Sie enthält eine entscliiotlene Verwahrung dagogon. als habe er mit

der früheren Darstellung ein Yerdamniungsurteil über Luther aus.sprechen

oder auch nur andeuten wollen. „Wenn ich einen Kritiker (sagt er dabeiX

der mir TorgeworfeD) ich liefse La Iber „im Voi^^fOhle der seiner harren-

den HOlIenpein zum Teufel fahren*'» in meiner Schrift^ geflragt habe:

Das also soll in meinem Buche stehen ? so hat KOstlin kein Recht

SU sagen, ich bitte meine Frage, „mit scheinbarem Entsetsen'* gestellt

Zuletzt schliefet er mit den Worten: „Axu der um mitte Dezember

vorigen Jahres erschienenen neuesten Auflage des dritten Bandes meines

Werkes S. 549 mag KOsllin ersehen, ob ich den früheren Mitteil-

ungen einen besonderen Wert fQr die Geschichte des deutschen Volkes

beilege/'

Welch erhäiignisvolle Worte entschUlpfen hier der ahnungsloeon

Feder Janssens! Er gesteht zu, dafe er den trüberen Mitteilungen

nicht etwa nicht mehr (dazu wurde ein beigefügtes „noch" gehören),

sondern überbnupt nit lit einen besonderon Wort für die Geschichte

des deutschen Volkes boile^'t. Fi, warum hat or sie denn dann in den

früheren Auflagen Tausenden von Lesern aulgotischt? In welch' eigen-

tümliche Lage versetzt er dieselben? Welchen Teil seiner Mitteilungen

sollen sie für wertvoll, welchen für wertlos zu dem bezeichneten Zwecke

halten? Und welchen anderen Wert haben die Mitteilungen, die Höst die

Geschichte des deutschen Volkes ohne besonderen Wert sind?

Oberhaupt nachVekhem HaMah „wertet" Janssen die Auswahl

seiner Mittheilungen ? Offenbar nicht zu allererst nach dem der Wahr-

heit oder Unwahrheit. Denn nicht etwa, weil er die frohere Darstellung voa

Luthers Tod nunmehr fXkt unwahr oder halbwahr erkannt hat, unter-

drQckt er sie jetzt WQrde Janssen dies einrftumen, so wftre der Leser

wenigstens nachtrSglicb beruhigt. So aber soll er sich mit dem Maebtspmeh

1) Gemeint ist: „An meine Kritiker" Freiburg. 1882. S. 107.

^ Nebenbei bemerkt, citiert Janssen hier sich und KOstl i n ungenau.
KTistlins Worte (irj d»'r angeführten Schrift: Luther und Janssen
S. 68) lauten: Janssen freilich ruft mit scheinbarem Entsetzen aus:
„Das also soll in meinem Buche stehen!" In der That findet sich bei

Janssen (a. a. O. S. 107) dieser Ausruf, nicht aber, wie er nun citiert,

eino Frarje an seine Kritiker. Wer die Slrlli> nachliest, wird den Unter-

schied zwischen Ausruf und Frage erkennen. Öo wenig „fragt" Janssen
den Kritiker , dafii er sich vielmehr selber gefragt weife und darum fort-

flUirt: Statt aller Antwort verweise ich den Herrn Rezensenten u. s. f.

— Akribie ist nun einmal Sache Janssens nicht!
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begnfigen, dafii nun eben einmal den früheren Mitteilungen ein besonderer

Wert fOr die Geschidite des deutschen Volkes nkht beimlegen ist

0 nein, sie haben einen ganz besonderen Wert Sie Terraten deut-

lich, dal's der MaCsstah, nach dem Janssen hier gewertet hat, — T en-

den s ist. Weil sie dem Bilde Luthers so, wie es Janssen vorschwebt,

und wie er es seinen Lesern vor au^fen führt . einen letzten, abschliefsen-

den Zug verleihen, darum hat er die wilikürluh behandelten Ratze-
he rj: r 'sehen Mill<ilinigen unter völlii:L'r Verschweigung der primären

Quelle tür wert gthaltt ii, der Geschichte des deutschen Volkes emverieibt zu

werden. Die hinter der angeblichen Objektivität stehende Subjektivität

des Geschichtsschreibers ist hier unverbaut herTorgelreten ; warum gerade

tdestf ist lacht ai sagen.

Das fOhrt uns su einem doppelten Schlußwort
Reine Objeictivitftt, wie sie der frühere Reiensent Janssen luer-

kennt ist Oberhaupt unmöglich. Es darf hier vielleicht an die scfaOnen

Worte erinnert werden, mit welchen Schleiermacher (Geschichte der

( Iji isüichen Kirche, herausgegeben von Bonneil. Berlin 1840. S. I] etc.)

die Schranken der historischen Darstellung angedeutet hat. „Bei dem

besten Vorsalz, (sagt er) uns alles Urteils zu enthalten, müssen wir doch

in das L'rteil eingehen. Wir wollen nicht dialektisch sagen, dafs schon

das AutTassen des Gegenstandes ein Urteil in sich schliefst; allein jeder

Gegenstand ist unendlich, und die Darstellung ist immer eine Auswahl

Einiges wird inmier müssen übergangen werden." Gilt dies schon bei der

Darstellung emes äulberen, mit den Sinnen wahmdmibaren Vorganges, so

seigt sich der Untersehled der Auffossung noch viel mehr, wenn die

Motive der handehiden Personen, der innere Zusammenhang der erdUten

Ereignisse sur anschauung gebracht werden solL «Es wild jeder einsehen,

dals, wo es entgegengeselzte Parteien gibt, jede geschichtliche DarsteDong,

wenn sie den Gegensatz betrifft, eine andere ist, als die Darstellung von

der entgegengesetzten Partei." Je offener dann der Historiker seinen Partei-

standpunkt zugibt, desto besser ist der Leser daran. Er weifs. wessen

er sich zu versehen hat. Dai's aber Janssen von einem ausgespro<'henen

Parteistandpunkte aus ges( lirieluMi hat, hätte nicht in abrede gestellt werden

sollen. Von dem Bemühen, dt lu Gegner gerecht zu werden, zeigt er allzu

wenig Spuren. Er könnte in dieser Beziehung viel von W. Mauren-
brecher lernen, der in seiner „Geschichte der katholischen Reformation

L Band" (NOrdlingen. 1880) sich emstlich bemOht, ehien höheren Stand-

punkt als den der einen Partei festsuhalten. Noch mehr ist su bedauern,

dat^ von der trefflichen Schrift A.S» G. Vilm ars „Luther, Helanch-
thon, Zwingli** (Fhuikfurt a. M. 1869X<) in welcher er die Bedeutung

Luthers für das Gesamtleben der Kirche in groÜKn Zögen und durch-

^) Ein neuer Abdruck dieser Biographie Luthers ist jüngst bei

C. Berteismann m GOtersloh erschienen.

Digitized by Googl



521

aus nicht in konfessioneller Einseitigkeit zu schildern versucht, keinerlei

Notiz genommen worden ist.

Alles hängt eben für die innere Geschichte der Reiuruiatioiuizeit

dafon ab, wie man sich snr Person Luthers and ni seinem Berufe

steUL FOr Janssen aber ist Luther, gelinde gesagt, eine höchst un-

sympathisehe Persönlichkeit. Oeshalb darf man sich wundem, dalk er

„eine ansltthrliehere Schrift Ober Luther** (Zweites Wort S. lOlX also eine

biographische Arbeit im Werke hat. Janssen ist so wenig zu einer

Biographie Luthers berufen, wenn auch der Gegensatx ein anderer ist,

als es David Straufs zu sein bekannt hat. Ich kann es mir nicht ver-

sa^n, die in mehrfacher Hinsicht beachtenswerten Wort»' mitzuteilen,

in welchen sich der Vertreter des ,,neuen" Glaubens, eines so ganz anderen

als den Luther hatte, in rühmenswerter Offenheit hierQl>er ausspricht.

»Ich könnte," gesteht er^)
,

„kein Lehen Luthers schreiben. Ich

verehre den grofsen Befreier mit inniger Dankbarkeit; ich bewundere seine

Matmhsftigkeit. seinen (Uierieugungstreuen Hut; ich lühle mich angezogen

durch so manche Zflge ToUer, gesunder MenschMchktit, die sein Leben

wie seine Schrillen bieten: aber Eines ist, was mich innerliclist von ihm

scheidet, was mir, klar vorgestellt, Jsden Gedanken einer biograpluschen

Arbeit Aber ihn unmöglich macht Ein Mann, bei dem alles von dem
Bewttfstsein ausgeht, dais er und alle Menschen für sich grundverdorben,

der ewigen Verdammnis verfallen wären , aus der sie nur durch das Blut

Christi und ihren Glauben an dessen Kraft erlöst werden können, — ein

Mann, dessen Kern dies<^s Bewufstsein bildet, ist mir so fremd, so unver-

stflndlich, dafs ich ihn nie zum Helden einer biographischen Darstellung

wählen könnte. Was ich auch sonst an ihm bewundern und liehen möchte:

dieses sein innerstes Bewufslsein ist mir so abscheulich, dafs von Sym-

pathie iwischen mir und ihm, wie sie zwischen dem Biographen und

aebiem Edden nnerfiUUieh ist, niemals die Bede sdn kAnnte.*' —
Straufs hat mit klarem Geist den Schlüssel genannt, der das Ver^

stAndnis Luthers öffhet : Sympathie mit seinem Grundbewubtsein. Nach

allem Mitgeteilten mOge der Leser selbst urteilen , wie es bei Janssen
mit dieser Sympathie bestellt ist Bichtige Behandlung der Quellen und

die nötige Akribie vorausgesetzt, mag ihm die Lebensbeschreibung des

durch seinen Ol>ertritt zur römischen Kirche bekannten Grafen Leopold von
Stolberg gelungen sein: hier hat es ihm wenigstens nicht an innerer

Teilnahme gefehlt. Seine Biographie Luthers aber wird (so ist zu fürchten)

cur Karrikatur. —
Nördlingen. " J. Uaulsleiter.

0 David Straufs, gesammelte Schriften Band I S. 40 (Bonn. 1876).
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X6B«plL H«ll«Blca.

I, 1, 3G

heifst PS Voll fjen SchifftMi <lc? Klearclui«. welche den athenischen Wach-

schiiTen in den Dardunrllm entronnen waren, ai Ii oXxai SfO'fov tiq Sr^otiv,

Bchon Kurz hat in seiner trefllicheii Aus^'ahe der griechix hi n Ge-

schichte darauf aufmerksam gemacht, dafs l-t^z-ov unm(^lich riclitig sein

könne, weil dieses damals Im Besitze der Athener gewesen sei und fügt

bei: man erwartet tic 'AßoSov. Da aber nicht wohl einsusehen ist, wie

das unpassende Xvjacte statt des passenden "Aßotov in die Handschriften

gekommen sein soU, so wird man sieb kaum ni einer solchen Änderung

entschlieCben können.

Zurborg will in einem Artikel der Philologischen Rundsebau die

Sdiwierigkeit dadurch lösen, dafs er ttptorfov statt scpoxov schreibt, was er

auch bereits in seine Ausgabe der griechischen Geschichte aufgenommen

hat Er erklflrl dieses Imperfekt ais Imperf. Gonatus und übersetzt es mit

sie beabsichtigten, nachSestus zn fliehen. Nun ist wohl kein

Zweifel, dafs das Imperf. diese Bedeutung hal)en kann und ebenso, dafs

F^rj-cov leicht aus sfsufov entstehen konnte. Allein es ist unwahrscheinlich,

dafs der s(jnsl tüchtige KJearch nichts davon wufste. dafs Sestns im Be-

sitze der Athener war, die es schon seit längerer Zeit hatten. Ferner setzt

larilki^ wie mir scheint, fast mit Notwendigkeit voraus, dafs die spartani*

sehen Sebiffe nicht blos beabeiehtigten, in den Hafen von Sestns einn-

laufen, sondern wirklich eingelaufen waren, dann abtf weiter ftihren, weil

sie sich nichi sicher glaubten und weil ja Byians ihre Bestimmung war.

Ich ghwbe, dafe man Ifu^ov beibehalten roufe und dafe Infitbit ent-

weder ein lapsus memoriae ist oder dab statt Sn)9cftv ein anderer Shniieh

lautender spartanischer oder neutraler Hafen gelesen werden mufe. Tid-

Idcht war statt Sv^ot^ in den Handschriften in möglicherweise abgekürzter

Form lT,Xüßp'lav gestanden, von dem es I. 1, 21 heifst: lYj),'j^p'.avol ^
fAXxtßtaSTjv) lU^irAo fUv o5, xpYjfiaTa 81 f8o3av. Freilich ist Selybria von

der Dardanellenstrafse in gerader Richtung fast ebenso weit entfernt als

Byzanz. Allein die Alten fuhren ja gewöhnlich an der Küste hin und .Ii«

entflohenen spartanischen Schiffe wollten vielleicht absichtlich nicht den

geraden Weg einschlagen, um der Verfolgung zu entgehen.

n, 1, 15

xal itpocßaV.ujv tt6Xsi tü»v 'AO-rivauov aofifi/iytu ovofia Ke^fit'.'*:; 'SoTEpal^

npoaßoX-j^ xoLTa xp-ato; a-pti geliört jedenfalls •j^tjG'/i'jt nirht zu -^oz'^'o'k-^.

weil von keinem vorausgehenden Angriff tlie lledo ist, sondern es ist "ijJ-ip'i

zu ergänzen. Allerdings ist dann TTpo^^oX-jj überflfifsit:. da xaTä xpdTo? ge-

nügt. Ob es aber deswegen unmöglicli und daher au^szulassen ist, wie

Zurborg gethan hat, möchte ich doch bexweifeln.

Digitized by Googl



523

n, 8. 40

t5dv)Xov yap "V» to'kirjv ^tTro/.o'jtivajv xal ol fiirotxot finotvrt; KoXejxtot

itoXtTeta faoi'.^o. Ziirl)ort,' setzt vor tig roXiTstot ein 'ij?? ein. Diosos

wäre nalürlirli, wie mik Ii sonst deinoiistraliviim der ersten Person und

also durch unser odi'r jetzig zu übersetzen. Dafs tt^oj ganz passend

Wäre und dals es vor laicht ausfallen konnte, unterliegt keinem Zweii'el.

Ob eg aber deswegen notwendig ist, t^t einzusetzen, möchte ich doch be-

sweifeln. Da nflmlieh an keine andere Verfassong als an die damalige

der Oreifeig gedacht werden kann, so dflrfle der MoCse Artikel genägen.

Wenn also im Toraosgebenden &itie t^t tf «oXmtqt and ^ifilv dagegen

an unserer Stelle bloe «eXtttiqt steht; so scheint dies mehr eme Ab-

weehsiung von ^eiehberechtigten und gleichbedeatenden AusdrQcken »i sein.

Zurborg hat in dem Jahresberichte des phüokigisdien Vereines S. 212

mein Programm Aber Xenoph. Helleniea vom Jahre 1880 in wohlwollender

Weise berücksichtigt und ich erlaube mhr nun hietu einige Bemerkungen

so machen.

1) Ifebst den Stellen, die ich zu V, 1, 4 angefOhrt hab^ um nach-

zuweisen, dafä der Grier)ii< seinen Superlativ im Sinne eines verstftrkten

Komparativs gebraucht, iiahe ich seither noch verschiedene andere ge-

funden. Eurip. Ändroni. 6. ouv.i ou3Tu-/eoTa'rT, efioü Tirpoxs. Eurip.

Iphig. Aul. 1591 Ta6rf,v ^äX'.ata ty]? xop-rj? äz:iä^txix'.. Aesch. Euinen.

xal vöv Toysiv fu tcüv jrplv etaoocuv fianpü) aptota ooisv. Diod. Sic. 20, 72

tco IX :/.cu latov oovtßfj "(zvhd-ai <p6voy ta>v irpoYE'Covöxiuv. Xenoph.

Memorab. I, 2, 64 tpavspo^ ^f^v ^paictoutv touc ^ou^ fxäXiaxa tu>v £XX(uy

J|y{^pi»icov. Xenoph. de repubL Athen, n, 1 x&v ou^fLa/uiv, o'i fipo'joi

t&v ^pov, laA «ata x'^v xpättoxei dou

8) In Vn, 2, 22 ist die Leseart der Vulgata geradezu unmöglich, weil

sie den der ganien Darstellung des Xenophon widersprechenden Gedanken

entlialten wOide, dafo Ghares der Anftihrer des ganMn phUasischen Heeres

ist. Ich würde mich deswegen für die Lesart der Handschriften entscheiden,

auch wenn ich gar keinen Anhaltspunkt dafür hätte, dafs icpocsvot mit dem

Genetiv konstruiert wird. Allein es liegt ja in dem Begriffe von «p6, dafs

es auch in der Zusammensetzung mit dem Genetiv verbunden wird und

es Anden sich deshalb aurh hei vielen mit npo zusammengesetzten Verben

verschiedene Genetive, wie es der Thesaunis nachweist. Mir wenigslons

scheint Xenoph. Anab. V, 1, 4 ol KeXtastal TcpoSpa/AÖvrs; stäSt» zevzz

^ S4 "^(üv önXiTtüv ;;poscßaXov Kp6^ tö }(uip;ov die Konstruktion von ;tpovtvai

mit dem Genetiv ebensogut sn beweisen, als wenn es «poi^c statt npoSpa*

bielse.

DOlbgen. K. Geist
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AiiMilu Poljmtii.

Gonstitit in tecti pinnis, laetusque tuetur

Urbem rex Samius sappo^ilaiiique Samum.

Ciiucta iiiilii haec purent, sie est atlatua amicum

AegypU regem, numie beatus ega'i

Usus amore deom magno et, qaiqoo ante fiiere

Aequales, vi nunc Imperioque premis.

Sed vindex superest, nequeo te dicere fausUmif

Inleger atqne Tigil dum tuus hosüs erit.

Vix haec fatus erat, com nuntios eoce! tyranno

Miamis Mileto aplendida verba refert:

Jam saenw Her Dia epolaa laoriqoe virentb

Pnrpuream laete eontege fironde oomam.

Hostis Iransfixus cecidit, Polydorus et illuc

Dux rnaiiduta tibi grata referre jubet.

Tunc ni^'ra e pelvi — regemque exterrct utrumque

Deproiuit notum saoguiaeumque caput.

Rex horret trq»idoqiie ainiul aic inAt ab ore

:

Ne dubia nimium fidere sorte velis!

Ludibrium maria et Tenti Ina daaeie obemna
Incerto caso caerula rara aeeaL

Vix ea fatus erat, laetus quum clamor ad aures

Aeeidit et atiepitu IHora cunra aonant.

Malorom inntuneram pandens ad litora aOfan

Extemia opibus elaana onnata redit

Miratus rex illa: tibi fortuna benigna est,

Inquit, adbuc, variam sed tarnen esse timel

Instant Crelenses belli(iue niarii;(jue periti,

Navibus atque citis litora vestra petunl.

Vix flnem fedt, eum elaaaia ovantia toUit

Signa et mille simul, vicimus, ora sonant

Jaro terror Cretensis abit, nimbique fugarunt

Hortilem riafwoni, bell* peracta lat^ntt

Audüt hoc hospes pallens et ,dico beatum

Te qoidem, ait, sed atanl fiite tremenda loa.

InTidiam timeo aaperam; nam gaudia Titaa

Nanqoam terrigeDia intemerata dabant.
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Et mihi ridebftt qnondam Ibrtnna seennda

Inque meu eoeptis usqne beatns eram.

Ast btbiii nrntooi ~ mon hanc mihi snstaUt atft,

DonuiiM plicayi sie ego fkta deOin.

Tuque precare Deos, si vis vitare dolores-,

Ut nimium fausto dent quoque danma tibi.

Nonasdnni laetus transegit teropora vitae,

Goi Di fausta dabant usque Ikvente manu.

Sin tibi di mala fala nefrant, tunc ipae» mondbo,

In te ft^lirnni fata maligna vocps

;

Omnibus px rebus, summe quam diligis ipse,

Haue tibi subtractam conice ia inia niaris.

Respondit Samius prioc^, formidine tactus:

Omnes vincit op9» annulus hicce meus.

Hunc furiis voveo, fortunae forte mihique

Parcent, bis Yerbis in mare iecit eum.

Altara viz tnbiit los, cun piscator in aulam

Ad legem laeta fronte dtusque venlt

Rez! eepi piseem, quantns mea retla nunquam
Intravit, dono laetus ego buncoe tibL

At coquus ut secuil piseem, formidine capius

Ad dominum propurat fronte stnpente suuiu.

Annulus ecee Aüt, rez, inter viseera piscisi

En fortuna tibi iam sine flne favet

His factis hospes stupnit, dixilque: nianere

Wie ego non possuni, non tibi amicus ern.

Perdent te superi. fuj.'io. ik- (jiioque perdant —
Dixit et in patriam nave volante redit.

Ad ripas Quicae. Fr. Scholl.

Kritische Bemerkungen zu Caes. bell. gall.

Als vor einigen Jabren Hr. Dir. W. Paul seine kritischen Bemerkungen

veröfTentlichte, freute ich mich, dafs einmal mit Entschiedenheit vorge-

gangen werde, die mancberlt-i Wrderbnisse 7tj entft^rnen. durrb wpVbe
das bellum gallicum entstellt ist. Fin^ grofse Zahl dioscr Verbesserungen

ist nunmehr in dpr Ausgabe von Holiif-r aufj^fiinnun»'!! nn<i sind andere hinzu-

gefügt. Diese Ausj^abe ist anderwärts schon mehrmals i)Psprochen worden,

und in der That lassen sich ziemlich viele Ausstellungen daran machen

;

Tor allem ist durch die allzu genaue Anlehnung an die bessere Uandscbriflen-
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familie die Schreibung einzelner Worte eine sonderbare und dabei in-

konsequente gewordOi« Diesen I^lnkt wID kh jedoch gegenwärtig «ofiMrseht

basen, ond nor diitjenigen Änderungen und Besserungen aufiriOden, iKe

mir dringend nfltig erscheinen; in der ICehrzahl stimme ich mit anderen

Kritlliem flberein.

I, 2, i ist qua ex parte fQr qua ex re nur geseilt worden, «eO
parte zweimal vorausgeht, einmal ergänzt wird.

I, 3, 3, halte ich für die allein richtige Lesatl : lege confimianU

[Ad ens res conficiendasj Orgetorix [deligitur. Is] sibi legationem ad

civitates siiscopit.

I, 4. 4 ist ut H«'lv«'lii arbitrantur zu streichen oder statt der drei

Worte Helvetiis zu schreiben.

I, 12, 4 ist der Salz nam — dlTiea est nicht zu streichen.

I, 14, 4 finde ich einen Sinn nur wenn statt eodem gseetit wird

eodem OIo cf. IV, 11; T,40; VI, 87; TO, 17, 28, 58.

I, 17, 6 halte ich für richtig neeessario eam rem.

1, 27, 5 hat nocte intermissa eine abweichende Bedeutung; mir

scheint nach III, 15 nOtig noctis interventu.

I, 29, 2 ist gewifs das von Paul eingesetzte raticmum richtig.

I, 44, 5 gibt nur einen Sinn, wenn Im idque se ea spe pcAisse die

Worte ea spe getilgt werden.

I, 44. 10. Da suspicor schon heifst: Ich mufs arg\vöhnen, so ist

debere zu streichen ; eüenso wahrscheinlich auch 1, 45, 3 bei hberam dehere

esse Galliani.

II, 8, 3 igt Holders Lesart rediebat doch offenbar nur ein grober Fehler,

n, 22, 1 steht delectus wohl irrig für deiectus.

II, 25, 1 scheint mir das richtige Klu6mann geAinden zu haben:

deserto loco proelio exoedere ac tele vitare. cf. ÜL 4; IV, 88; TU, 80;

Vni, 19.

n, 29, 8 ist fQr deepectus, da es anf die Aussicht hier gar nicht an-

Icommt, sieber deiectus das IHtfsende.

in, 2, 6 ist bei sibi persnasum habebant das ungrammatische SO»

zu streichen.

III, 5, 1 ist tela nostris deficerent grober Fehler eines Abschreiben^

HI, 9, 6 Holders Lesart quanim, läfst sich nicht konstruieren ; wenn

in cod. X steht posse quam, so liegt eben die Vermutun}? nahe, dafs die

Stelle ursprünglich jrelautet bat : tarneti ?e pliH navibus posse quam
Homanos; hos notpu* ullani facullatt-ni babi-re uaviuui —

IV, 1, 3 ist beliie(3s-i-'^inia entnehiedm faUch ^geschrieben.

V, 12, 4 bin ich innner noch der Ansicht, da£s nicht aut aere, sondern

aut numnio aureo falsch zuj?esetzt ist.

V. 27, T) halte ich alterae legioai ebeutalis iür einen Schnitzer, wie

VII, 5 toto exercitui.
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V, 31, 5, dafli der Sftti omnia — aogealor Interpohtioii ist, seheint

tmwahrsclieiiilich; er |^t den besten Sinn, wenn er in § 8 hinter res

disputatione ad mediam noctem perducitiir gesetzt wird.

Y, 89, 4 nehme ich an adepti, weil die Gallier noch keinen Bieg

«fochten haben, grofsen Anstofs.

V, 49, 2 scheint doch nach II, 4, 5 urmala das richtige.

VI, 8,8 ist comitali eos jedenfalls interpoliert: dasselbe glaube ich von

VI, 32, 4 Id casteiU nomen est Uoc fere est in mediis Eburonnm

fioibus.

VI, 35. 4 scheint durchaus notwendig der scharfe Ausdruck des Gegen-

satzes, alsu at trau».

VI, 40, 6 halle ich für etianniunc nötig: etiamtunc.

VII, 8, 4 fordert der Gedanke: fama ao nuntiis.

Yll, 17, 7 fordert die Gnunnuttik parentare statt parentarent; ebenso

Vn, 54» 4 redisse.

Vn, 19, 2 ist statt saltus eins pslndis nach Vni. 18 transttns eins

paludis zu lesen.

YII, 85, 4 halte ich ita apertis qnibnsdani cohortibus nicht fBr

richtig: ich dachte schon an compensatis statt eaptis, nehme aber noch

an quihusdam anstofs ; ebenso unrichtig ist

VII, 47, 1 clivum nactns .stall des allerdings falschen contionatus.

VII. 56, 2 inufs es jedenfalls heil'sen: nam ne — converieret, ut nemo
non ei tum qiiidem necessario faciuui'.uni existiuiabat.

Schweinfort. K. Metsger.

Kleine lexikalische Beiträge ans Fronte.

Wie bisher in grammatikalischen Werken die Syntax Frontos nicht

^'cnn^rend berücksichtigt war, so ist auch in den Lexika dessnn Wortschatz

noch niclit vollstäDili^r ver\v( i ti^t. It h kann nun einige Beitrüi^e liefern,

beschränke mich aljer auf solche und lieabsicliti;,'e nicht etwas Abgerun-

detes. Mithin übergehe ich alles, was in den Lexika schon l>emerkt ist,

ebenso die Neubildungen Frontos, die bei Naber und Rlufsmann verzeichnet

sind, endlich halte ich es auch nicht für nfitig, in der silbernen Lalinitftt

häufig gebrauchte Worte zu notieren.

Ich beginne mit den Verba: Aspetttn vertreiben S. 92, 9 M.*) Das

Wort istvorklassisch; bei Fronto ist indessen die Lesart nicht gans sieher.

Basiare küssen S. 26, 13 F. und 29, 5 M. Vgl darOber J. SOb in den

Acta sem. philol. Erlang. 1,46. BoUere^batuere, das (hinsQs. battn,

S. 55, 7F: Quam Partarum dieeiplinam memitrarett ben» fjbathmt* ai9,

Ciiuere eieh genannt hSren S. 68, 2 F. Aufeer bei Yarro nur im älteren

M=rM. Aurel. F = Fronto. V = L. Vems. A^^AntOQinus Pius.

Ich ciliere nach der Nal)er'scben Ausgabe.
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tind spftteren Latem v^pnvendet Coefiwr* anfattgm S. 209, 7 F. Compn'
eari anfUksn S. 122, 8 F. CkmfaMari mit tinamdtt plaudsm S. 118, 9F
uod 116, 15 T. Von Fronto und Gellius aus der ftlteren Latinitftt wieder

aufgenommen. Comtrtipere läimen S. 210, 19 F. Nur bei Fronto, Gellius

und ApiiI' iiK nachgewiesen. Consudare Khwitzen, sich plagen S. 69, 19 M.

Bei Plautus, Cato und Columella. Dnneare abgehen S. 66, 12 F. Nur bei

Apni. \m<\ Malt. ('a]». I>eveIIerc irrgreissen S. 128. 20 F. Dilapidare rer-

schicrndeu S. U». 3 F. Vor- und nachklassisch. Elartre hcrnusiraiichen

S. n4, 18 F. Von Fronto selbst t{\< |)lini tinisch i)*»7.eichnet. Expfr(ifre er-

wecken S. 207. 18 F und 10. 13 M. Fraglare braucht Fronto für flagrare.

Vgl. S. 5, 9 und 50, 9 F. 27, 16 und 84, 1 M. Gargariasare »ich gurgeln

S. 09, 14 M. Sonst gewöhnlich gargaritare oder gargaridimv. Impitrt
b0fleekeH S. 205, 8 F. Bei Plantus, dann erst wieder bei Seneca und

Apuleiofl. htepUn Fsnen trmben & 78, 28 F. Bei Ter. und GatulL

Offirmare heftsHgm, verrtoekm S, 208, 1 F. BrtuppUert die Utbmitmehi

haben S. 21, 15 F. Protelare rertreibm S. 42, 1 F. Im ilteren Latein, dann
bei Fronto, Apnl. und TertoU. Bmetttrt wieder auswerfen^ w, mu»9peien.

S. 69, 14 M. Reparcere mit Daliv »panam sein mit etwas S. 133, 17 F.

Vorklass. und spätlat. Kesecrart witderhoU bitu» S. 99, 13 F. In dienr

Bedeutung nur bei Plautus.

Ich gehe über zu den Substantiva: Dialecticu» der Dialektiktr

S. 15", 18 F. Epirhirema eino Art Syllogismus S. 9, 11 M. Epitaphium

die Grabsrhrift 147. 10 M. (iallirininm die Zeit um den Hahnenschrei

S. 31, 16 M. Bei Pelr. . Apul. und Spätoren. Incitntor der Anreizer

S. 146, 4 F. Tritt erst im Spätlaltiin wieder auf. Margaritum die Perle

S. 48,4F. Vgl. Neue Formeal. 1,549». Matercula das Mütterchen S, 10

2H. JtftitMla «Km 3Vn!Jb<rAeii S. 74, 19 F. MHapkoru S,m,5V. Uoäm-
laiu$, US die Mueik S. 202, 16 F. Sen. und Tert Noulum der StUUffekUm

S. 16, 21 M. Bei luv. und Spftteren. Panmomasia S. 107, 24 F. Atiw
dae InnehaUm S. 288, 16 F und 30, 8 V. VorUaisiech, dann wieder bei

Fronto. Gell, und Apul. PkiMogus S. 28, 22 H. Precator der FMUter
S. 192, 17 F. Bf'i Plaut, und Ter., dann im Spällatein. Pyrrica derWaffen-

tarn S. 12, 12 F. Jirsrriptio der Erlass S. 116, 2 V. In den Digorta.

Sfirium drr Kuss S. 2.'>, 1 F. Tritt im vorklass. Latein auf, bei Cic. niir

in den BricOn ad. Atl. 1'!, II. 8; dann bei Apul. Strofa die List S. 66,

9M. Substantia die n'csenheit S. 140, 17 F.

E< fol^'en die Adiectiva : Catafractus gepanzert S. 208, 11 F. Nur bei

Späteren. Liculpatux nirkt tadflnsircrt S. 203, 14 F. Bei Ov., dann bei

Fronto, G<'llius und den Juiislen. Junjiosuit zdnkiftch S. 74, 6 F. Bei

Fronlo, Gell, und Apul. iV/nwscjf/u.s- eticas klein S. 70, 5 M. Mijiiituhi,-^

ganz klein 66, 25 M. Bei Plaut, und im Spätlatein. Multifarius cielfäliig

S. 54, 9 F. Bei Frooto, QeU. und Spftteren. Bnieull aelbr wettSge 8. 21, 6.

218, 6 F. 9,17. 17, 14. 82,8. 56,16M. PlmetM etwe» «Mb S. 85, 15 K.
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Bmpatieua prunkend S. 55, 1 F. Aach bei Apal. und Späteren. PuUu$

„^einerle" S. 94, 16 A. Als Liehkosungswort auch bei Plautus, Hör. und Suet.

Reprehensibilis tadelnswert S. 44, 2 M. Taucht erst bei Späteren wieder aof«

Ridicularins sptisshaft iS. t)2, 2.'5 F. Im alten Latein, auch bei Gell. Si/co'

phanta ränkevollrr AnkUt<ji't' S. 1 17, 14 F, Plant.. Tor.. Usiiraritia

verzinst 8. 183, 7 F. Bei Inlaut, und di u Juristen. Vtuüa zutn Wege ge'

hörig S. 47, 25 W: deos tiales. Plaut, und Servius.

Viele Worte iiaben im Lauff der Zeit iiire Bedeutiiiin: verändert. Bei

Fronto sind die auiTaliendsleu Beispiele dieser Art folgende: Äeyritudo

Krankheit des Körpers S. 86, 1 F. In dieser Bedeutung ist das Wort nach-

augusleisch. Ebenso sind die folgenden Worte in einer Bedeutung ge-

braucht, die sie erst in nachaugusteischer Zeit annahmen: Affectio Zu'

nügung S. 27, 14 H. a 106, 12. 167, 28 A. Altma Diarrhw S. 91, 80 M.

ChdicüH ZutätMt z» einem TettatnetU 8. 188, 11 F. Commodu» geeund,

weM: S. 57, 12 M eommodiarem tue, S. 60, 18 M aegrum eommodiaretn

eÜ^ facere. S. 83, 3 M de dommda commodütra dHe iumntibm indicantes.

S. 82, 6M eammode raleant. S. 83, 7 F commode raUo. S. 83, 22 F. Ego

eommodtus me haheo. S. 88, 7 F commodissime valeo» Dagegen bedeutet

das Wort S. 31, 18 M heilsam: Caelum NeapoUtanum plane rommodum

sed vehementer rarinm. Compendium itineris Riehtweg S. 101, 4 F. Confert

nützt S. 71. ^ M. Dedicare (zum erxtfn Gehrnuche) einweihen S. 57, 1 F:

rivariuni. Deiertere wenden, ausschiaijen las.Hen S. 85, 3 M: Omne votuin

tuum dei tibi ad ugnm tuum devertant. Intenipestivus zur Unzeit handelnd

S. 74, 12 F. Laxamentum ei» (weiter) Baum S. 66, 14 F. (S. 196, 7 F=
Sfii^rautiO' Leetio die Leetüre, konkret S. 23, 5 F. Litere alieui etne»

heneidm S. 69, 14 M. Medieamentum Schminke S, 64, 2*2 F. Modulua Me-

lodie S. 226, 8 F. NakUee Äbstammungt Herkunß 8. 189, 3 F. Neeeeeitae

BedräHgnie 8, 3, 10 M. Suepirium Beklemmung der Bruet S. 87, 26 F.

Daran schlie&e ich eine Aniahl von Wörtern an, die schon in Uas-

siscfaer oder TorUassischer Zeit in der gleichen Bedeutung wie bei Fronto

auftreten, aber nur in vereinselten FftUen: Distrahere eimein verkaufen

& 87, 15 F. Edueere erziehen S. 233, 3 F. Plaut., Gic. u. a. Eese ad aU-

quid zu etwas beitragen, nütze» S. 60, 12 M. Gat., Gaes., Cic. Expeditio

Beepreehung S. 126, 8F: rerum geetarum Gomif. 4, 56, 68. Frux

Tüchtigkeit S. 129, 1 F: militen — ad frugem atque induntriam converteres.

Plaut., Cic, Gell. Globus Club, Clique S. 195, 12F: equitum. Nep., Sali,

u. a. Globus ~ Menge S. 253, 15 M urgumentorum globis. Sonst meines

Wissens nur von Menschen gebraucht. Instabilis nicht feststehend. S. 208,

18 F. Equi luhrico instabiles. Liv. u. a. Miser krank. S. 92, 4 F Fauces

mieeroe haheo, Raut u. a. Bangere bepflanze», % 225, 21 F hortue^ qui

tirAro pangitur, Frop. u. a. Burvolae kleine Mädchen, S. 82, 5 M. Bzrvuli

schon bei Ter. Fmigi eich eretrecken. S. 203, 18 F Imperium poptOi

Bomani ad ftumina ho^ia pmrreetum, Liv. u. a. Braeeeriere weor-
mtl« f. «. teyw, GfMMblaAalw. XIX. Jäte«. 36

Digitized by Google



530

Jeonittten S. 237, 21 F. Plaut., Gaes., Gell, u, a. Profanare weihen S. 226.

22 F. Cat. u. a. Jiecordari überlegen , bedenken S. ItiT, 14 F : cuncta.

188, 19 F : perieulum aetoria. S. 30, 4 V quam me rumrdor iibi »eribaf.

So bei Ov. und Just. SdlmbrüM Guundheit, WoMttin S. 82, 6 F. Plaut

bei Non. 820, 16. Tac. u. a.

Altein bei Fronto oder nur noch bei gleichzeitigen und spileren

Sehrifbtellem ist Folgendes tu finden: JHffiemUaB USih4, Antlrrngmng,

S. 64, 3 F qunuta difficulta» — in verhia probandia adhibenda sU. FUiu8

ist von Fronto S. 2 'r>, 10 in der allgemeinen Beilfulung „Ktnd"^ gebraucht.

Er heklagt sich darübt r, 'Ii Ts ihm, so ott er wieder ein Kind bekam, das

nllch«tnltere schon treslurl>en war. Das waren aber immer Mädchen : haa

orbitatis n'res perpes.^us, ut niintquain mihi niai orhnfo fllius nasceretur.

Li'vis 'ft'sund. S. 79, 22 M Mater iam hrlor est. Ahiilirli S. 80, 7 F. 06-

)tüj'iiis schädlich. S. 59, 18 F Inridia j}erniciusniii inter huminca malum —

,

aibi (iliigque itariter obnoxium. i'hulerae vom Schmucke der Rede ge-

braucht 8. 54, 14 F. Symmach., Sidon. Apoll., Marl. Gap. Praeütm «or-

gwtUt. a 47, 19H den« 9i r«i pneditu$, S. 146, 8 F Met'euriH» nuntUs

prae^tua» So noch bei ApuL Praüereehi ÜhenehrHUn* S. 66, 4 F fui

equiimn uMum praiterttkare, Firogrtdi in alignem vorgehen gegenjemand

S. 167, 5 P ineUmmtiue enün progreaau» e» in Cavium Moximnm. S^-
naiua deuitieh, S. 153, 5 F nonnihil interdmn elnrutione novMa parum eig-

notum. So bei Tert. Subvenire einfallen. S. Go. 8 F qiiae rir alii.s quae-

reniibue aubvenirent. Ebenso S. 73, 3 und 14'.^, 10 F. So auch bei ApuL
Ziim Schliis^ie führe ich einige Hedensarten aus Fronto an: Animos

tollere ein hochmiitifjes ]i'esen ann*hmen. S. 75, 12 M ('. Au/idiiia atu'oios

tollit. Gf. Plaut. Trucul. 2, 8, 10. Ter. H.-c 3, 5, .Jt;. Gic. dom. 55, Ul. .Sali,

lug. 101, 7. flure ist als Gruls am anlange eines Briefes auffallend.

Während es sonst eine Begrüfsungsfürmcl bei Begegnungen ist, steilen es

Fronto und H. Aurelius an die Spitze von Briefen ; am Schlüsse gebrauchen

beide rale. Ave findet sich S 43, 55, 68, 69, 70, 99. Es sieht auch am an-

fange eines Briefes des Augustus bei Gell. 15,7,8 und am Schlüsse eines

Briefes des Catilina bei Sali. Gat35. Se dare mit adv. sieh fügen, S.75,

18 M Sed tarnen negotium helle ee dedit. Mentionem aJieuine rei habere

einer Sache erwähnung thun, S. 99, 18 F Quoniam mentio iiop<9^^iM»{

hahita est. Liv.. Vcll., Quinet. Jeiunium polluant das Fasten nicht halten

S. 32, 9 F. Cf. Nigid. bei Isidor, ori^'. 20. 2, 10. l'niua humanae prolie

aetate in einem Menarhrnafter. S. 2'* 1.1 F. Salutrni respondere iii nfrrn<i<t

erwidern 13*3. 7 F. WiHin-nd d«-r nrict-^chreiitfr .sich zuerst nach <ipr

Gesundheit dessen, an den der Brief i/>'riclilet war, zu »'! kiimiigen ptleirte

und dann erst sein fi^'enes Wohlbeüiidfn mrlij« !»' oiicr Irtztt res iranz unter-

liefs, begnügt sich M. Aui < lius S. G8 und 09 mit der Mitteilung seines Ge-

suudheiLszuälandes: Nos valemua. Son»l ist mir kein Beispiel der Art

bekannt.

Memnüngeu. E. Ebert
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AristophantH Ace^f. Anuutulione critica, conmienUirio exegutioo, et

scholiis graecis instruxit Fredericus H. IL Blaydes. Halis Saxonum, in

orpbanotrophei Ubraria. 1882. XX u. 510 S. 8^. 10

Nachdem wir in diesen Blättern bereits die frflher erschienenen Aiis-

gabeo der Thesmoph., der Lysistrata und der Ekklesiaziisr n (.gekennzeichnet

und besprochen hah^ ti, lu-darf es eig»*iil!i( h nur der ;i«*rkung. dafs Hie

Torhegende Ausgabe der Vögel den anderen in allen ^Lücken gleicht und
die«elben Vonrilge und Mangel aDfnreist. Denn wenn nmn auch manchmal
meinen roOchte, dafe der Verf. sich bei diesem Stücke etwas inelir in der

Lilleratur nmpe<olipn und sich mühe «.'e^'ebcn liabe, dem Umfange des

Buches den Gehalt enti>prechend zu machen und demjenigen, der sich

durch die FOlle des Materials durchgearbeitet, das Bewul^tsein zu geben,

dafs er alles bisher Geleistete im grofsen und ganzen kennen gelernt habe,

so ist d(>''b wieder so viel öbersphen, sind die L'nricbtigkeileii und Fehler

so zuhheich, dal's die Ausgatje nicht einmal die Aufgabe erfüllt, die ihr

ninächat xufilllt, genaue Angaben Ober die handschriftlirbe Oberlieferung
zu bieten. Wissenschaftlichen Wert wollen wir dem Wirke in keiner

Weise absprechen ; aber es hat diesen Wert eigentlich nur für denjenigen,

welcher eine neue Ausgalje arbeitel, nicht für denjenigen, welclier das

Stflek für sich studieren will. Keine Ausgabe und keinen Kommentar
könnte man einem solchen weniger empfehlen. Der wissenschaftliche

Wert beruht in einigen guten Konjekturen, in verschiedenen Anregungen
und Winken, welche auf das rechte Verständnis, beziehungsweise auf die

richtige Verbesserung der einen und anderen Stelle führen können. Der
Geist, der in dem Hnche herrscht, die Metluxle, in der die adnotatio critica

und der Kommentar abgefaist ist, kann alles mehr als wissenschaftlich heil'sen.

Wer kann, wenn er die adnotatio zu 404 f. gelesen, sicher wissen,

ob fx^DOtv in den Handschriften steht oder fehlt. Ebensowenig wird man
mch bei 1^5") ,ul^]<et^^en, Ganz irre führt die Angabe zu 371 r, S:Sa$8iav

R. Jeder wird denken, dal's der Hav. ^ Sidd^siav für fpäaeiav biete,

wihrend augenscheinlich die bei dem vorausgehenden Verse bereits notierte

Lesart yip'rpiitov ^ SiSd^etav gemeint ist. Charakteristisch ist die Note zu
419: xpaTetv tiv l/^phv Y) •ip'XotT.v totpeXEtv fe/etv vnlgo. Quod pro ^

tiv &v Tov s^^pöv ftXoiQiv — dictum accipit Elmsleius ad Med. 820.

displicet haec particulae 4| collocatio. Vide igitur an reponendum dt
fi.&XXov xpaxslv fiv iyß^phv ^ ffikov xiv uxfsXstv f/eiv. Vel xpatetv fiv i^^P^
tydpouc) fiaXXov Yj 'ip'Vo')!; 5v etc. Vel äv ypatEtv t'.v' eyO^piv ?j (piXov r.v' —

.

Nun heifst es zuletzt: Currectionem feci quae maxime prohabilis videtur.

Recte iam procedent omnia. Hiemach erwartet man eine Verbesserung
im Text, welche die vor allem aiistAfsige Stellung von y, beseitigt. Denn
dafs <piXoi3tv mfsXsiv kein [bedenken hat, ist eine bekannte Sache, mag auch
das von mir Cur. epigr. p. 41 ans den Inschriften beigebrachte [tu'fsXjjtv

hi)fuo auf falscher Ergänzung beruhen. Was aber finden wir im Text?
xpaT-Iv äv TOV Ey&piv Y, fiXov x:v' lu'^sXsiv T/stv. Doch der 50 Seiten um-
fassende Anhang Äddenda et Corrigenda bringt vielleicht das Gewünschte.
Aber auch da finden wir nur: Qu. xpottlv fiv ^ tiv' l'/d^ <piXov W

Das Verfahren, ein oder auch zwei Dutzend Konjekturen zu einer

Stelle zum besten zu geben, kennen wir bereits zur genüge. Ganz wider-

lieh ist es, wenn zu jedem harmlosen Wort ein anderes, das ungefähr den-
selben Sinn hat, koqjiziert wird, wie 11G9 iz^n] An oitsü^e: ? Hie und da
hat «ich der Verf. selbst belehrt, dal's dem Dichter nicht hlofs Ein Aus-
druck zu geböte stand. Doch die Konjektur mu£ste angebracht werden,

36*
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t. B. 1232 in ifjyApai^] corrigendum suspicabar hp* kti«^. Sic Soph.
0. C. 1495 ßood-ütov irciav riyiCiuv. Sed velal Eur. Ale. 119, Phaet. fr. 4.

Recht bezeiclinenil ist in (iiescr Bfziehung die Nule zu 021 to:; xoTivo'.;]

An xai^'i Uttiusque generis perbibelur esse baec vox. Hätte der Dirbter

72G fmptui Tcvqci t'* oH* Utedvctc g«tcbHeben, so würde Blaydes bemerkt
haben: Qu. fUTpup nvi^tt* «oox OLKoZpävxeQ und hätte damit einen Fehler

verbessert. Nun bat aber zuHlllig der Dichter da>3 Riditi^je geschrieben

und so blieb Blaydes nichts anderes übrig als das fehlerhafte yjtxpitf RKftt

t** oM* tis seine Vennntang daneben m setxen. Denn eine so leichte

Änderung wie die V(HI «o&x in oül' konnte er sieb nicht entgehen lassen.

Vergleicht man auch die endlosen Konjekturen, so ist gewöhnlich

nicht einmal viel Scharfsinn dahinter. Meistens bat man gewöhnliche
Fabrikarbeit nnd der Hauptkunstgriff liegt in der willkürlichen ümstellong
der Worte. Auch Fehler bleiben nicht aus, wie ^jr^iio-ia Sirtu; Tac(L;uv vel

3*r]fioala o'jv Tva ta^ptü^jLsv in der Note zu JlJ'tJ, die ein Muster ist der in der
adnotalio critica häufigen Unordnung und Verwirrung*

Die ErkMrung ist hOchst mangelhaft und oberflftchnch. Dafs der
Verf. dem Verständnis des Komikers in keiner Weise ^'t wadiaen ist, hal>en

wir schon früher zu Itcmerken Gelegenheit gebebt. Was soll dem im
Munde des Sykophanten so passenden ohiiv s/ovti; 1410 gegenüber das
nichtssagende u>8t i4|iovtt;, hic pascenles? Es ist die oben beschriebene

Fabrikarbeil, der Smn konnnt nicht in betrachl ! Di»' selb-tnudi^'e Auf-

fassung des Verf. beschränkt sich mehr auf das üraiiinialiscbe und das
Sprachliche überhaupt. Aber auch dabei bftngt derselbe oft am Auflwr*
liehen, ohne den Grund der grammalischen Ei-scheinung ins augezu fasstt

und den ver«srhiedenen Sachverhalt bei verschiedenen Sfrllen zu würiligen.

Zu 473 beifst es: anodvtiOMtv vulgo. Sed postulalur, ni luUor, aorislus.

Qu. &aoXlodai ftamcMDeat. Keines von beiden ist recht passend. Da-
gegen ist aito^vt^oKttv ebenso richtig als en Itei unabhängiger Rede axadviifam
als praf^«. histor. sein wOrd»-. G71, wo die Hanils-olniflt n xal y.K-r^vii ftot

coxu) geben, ist die Emendution xäv über jeden Zweifel erhaben. Blaydes

bemerkt: nescio an praestet «al (pcX-r,3ttv fiot in&. Aber es ist ein Unter-

schied iwischen ,icb könnte sogar sie küssen* und „ich gedenke sie auch

in küssen". Dafs das erstere hier passender ist. ^ebt schon aus xai her-

TOr. Vgl. den Kommentar zu Ü71, wo wir unter den Citaten lesen: Ampbis
Athen, p. 8 G toGrov tax^iK; vo/uCt xal (imo «Av) t^v hnaHv. Es iieflwn

sich allerlei derartige Beispiele anfnhren. Wir wolb'n nur noch einej< er-

wähnen, welches das oberflüchlicbe Vertahren des Verfassers l>esonders

kennzeichnet und allgemeines Interesse hat. An den Worten 956 f. wotl

tfui xb Modv obfUwa^ 'vj^icioa, ootw ta/tut; toÖtov ncicü-d/iti rrjv ico^tv ist

nicht das Geringste auszusetzen. Blaydes bemerkt znft56: o^jtto?' -rjXnia' 5v

Brunck, oWsit&t' •J^i.itw' äv Dohr. Qu. ot»C6i:ot' r^hziQ' av vel oitx av -i^Musa.

Postulatur eerte particula £v. Dafür werden eine Reihe von Belegstellen

dtiert. Unter diesen aind die meisten solche, bei denen Slv zwar bei u^sxa

oder wfATjV steht, aber zu dem abhängigen Infinitiv gehört, wie rüls ^ap

•tmiv XTj^v fcavoöp^ov — ob% dv tpo/AY^v — ot>dt zoXivrpcii not' 5v. Es wird so-

gar die Stelle hfät 8* o5Uiwt* &v ol^iai — ohntAtEpou; /.crfou; pr^tH;/«» toomw
citiert, ohne dafs der Verf. sich dnicli das PrSsens Ober das richtige Sadi-
verhaltnis aufklären hlfst. Andere Fsllle wie rli; Y,Xrt3cV f^p'/rJjv tö?s;

haben den Potcntiulis der Vergangenheit, welcher hier nicht um platze ist,

wdl eine bestimmte Person in frage kommt. BoUte £v zu dem abhingi-
gen Infinitiv gehören, so müfste der Aor. :rrj\>-Eo8^at stehen. Freilich ist

ein Heispiel angeführt, wo auch der Infinitiv des Perfekts steht: Enr. SuppL
790 xö jxiv fäp oüx 4^>.RiCov &v ittnovdtvcu. Allein gerade dieses Beispiel zeigt
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80 reeht die Oberflitehlichkeit« mit welcher alle möglichen und unmöglichen
FolHgstellen zusammengerafTl sind. Man brnucht nur die Stelle nachzu-
schlagen, um zu sehen, welchen Grund dort av bal : t: lüv ^ap -J^XTttCov 5v
ftticovd^vai icd^( ntotssov, sl ^ofiuiv axal^ör^. Hieruach läTst sich nun die

Note cum zweiten Verse beurteilen. In diesem hat Herwerden «uötviv fSr
ToöTov vermiilel (unter Tilgung der Interpunktion nadi rXirioo). Blaydes
stimmt bei und lügt hinzu: ipse lenlabani rfjvJ' fiv vel ttv fiv vel t6v8 fiv.

Dann heifsl es zu neicood-ai: nialim Ko&iQ^on. In huiusmodi locutionibus

aoristus plerumqoe adhibetor, raro perfeetuni (ut in Eur. äuppl. 790 d. h.
in der nh^n angegebenen Stelle!) So wenig ist sich der Verf. über das
klar, was bei inis jeder Primaner unterscheiden könnte. Im Anhang lesen

wir zu der Stelle: currigenduni suspicor oix av •J^/.rtic'x (et mox Tootov Küi}»3ftat),

Der Bei fall also, welcher der Konjektur von Herwerden gespendet worden,
wird \vi*Mj«T znrnckgenommen. So könnte man meinen, wenn es nicht

zum folgenden Vers hiefse: Qu. tyjvS' &v koH^^i rfjv it6Xiv. fr. 964. Sed
in V. 1034 ri^v itohv (sine rrp^«). So sind wir denn endlich zum Anfang
mrfickgekommcn und sehen, dafs alles in Ordnung ist.

Doch wir dürfen auch nicht iin'^"^rec!)t ppin und im Arger über das

unwissenschaftliche Verfahren den relativ immerhia bedeutenden Wert des
Buches verkennen. Wie schon angedeutet, wird ein neuer Herausgeber
demselben vielfiiche Anregung entnehmen und die reichhaltige Sanunlung
von Beispielen wird gute Dienste leisten. Es sind auch unter den Kon-
jektureu recht ansprechende Verliesäerungen, nur ist die Auslese unter der
unabsehbaren Menge schwer. Wir erwähnen i. B. «vmvA flOr ftmtvTa

182, die trefTliche Herstellung von 1282 i»6fui»y, mrmuv, loioxpAoCov, «ppuncuv

(vgl. Lys. 279 niviüv, ^ojttüv. Nihili est verbum 'loxpatnv seu otoxpatäy), die

Emendalion zu 133S "(«voijiav auxo«; o-^'.tüxcli;, lü; ä/xjcotad^t-rjv (für u»« av k.)

die uns den vorher gerOgten Hangel in betreff der Grammatik fest wieder
vergessen lafst. Die Freude über diese letzte Enieiubition wird uns freilich

wieder durch den Anhang etwas verdorben, wo es heilst: Qu. tv' ifinota-

dtiYjv aut oKiui tiotad-sttiv. Vereor ut hic convcniat particula ei»?. Die Ver-
besserung zu 1081 ifißmst RTspd hat zwar keine Wahrscheinlichkeit, aber
der Anstofs an rf/e; i« Tvztpa ist jedenfalls gerechtfertigt ; die Emendation
h^piz^u rrepd ist dem Verf. wie vieles andere entgangen. In 1441 könnte
man allerdings begreifen, dafs ein ^unwissender Grammatiker" aus Un-
kenntnis d* 1 K'instruktion tcc futpima in Tofe (acpendoK geändert habe, wenn
man nur in iic'.p'ixia tav toi-ji xo'jp?'.o'.; TotS« auch den zweiten Artikel

begreifen könnte. Es roufs, w^ie anderwärts gezeigt, xaO-r]|iivoii; tv toiot

xoopclot(; tfxhi gehdfsen haben. In 593 hat Blaydes mit Bergk ta fiiraXX'

abxrjlc p.avT£uo;iivoic O&toi 8i:;ofj3t (h"ir Zi'uzoooC) ti ypr^sxd geschrieben. Föp
das nichtssagende /pt]i}':ü hat Reiske /p'>3ßt vermutet; beide Fehler scheinen
im Zusammenltange zu stehen und jxctvttoofiivoi^ o&xoi '/jpr^tiot ta xpoKsi
das ursprangliche ta eeiii. Vgl. Aeedi. Prom. 501.

Passau. N. Weck lein.

D.Imperatoris Marci Antonini eommentariorum qnos
Bibi ipsi seripait libros Xü recensuit Joannes Stich. Lipnae. In

aedibus B. 6. Teubneri. 1882. XVHI und 212 S.

Bei dem wachsenden Interesse fOr die römische Kaiseraeit wird eme
kritische Ausgabe der mehr geiOhmten als gekannten Betrachtungen des
Marc Aurel gewifs freudig begrül'st werden. Wie notwendig diese Arbeit

war, zeigt schon der eine Umstand, da£s die einzige Handschrift , welche
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die Schrift vollständig enthftll, bisher nur in einer Rezension benatzt
werden konnlo, die flürhlig und nliiit^ atisreirheiid** piilfiouraphische Kennt-
nisse vorgenommen war. (Vgl. Hlieiii. i\luseum XXXVi. S. 175 S.) Seit der
zweiten Ausgabe des Matthias Schultz vom Jahre 1821 hatte man sich be-
gnügt, den dort sich findi'iidcMi Text zu wiederholen, namentlich bietet die

vielKet)i:iu(-lit*- Ausgulie Fr. Dühners nach deflten ei|(ener Erklftrung (Praet

p. V) nur einen Abdruck desselben.

Das Verdienst der vorliegenden Äuiqi^be besieht darin, dafii der Her-
ausgeber zum erstenmal den cod. A (= Vat. 1950) genau kollationiert, daCi

er das Verhilltnis von D (Darmstadinus 2773) zu dioser Haiulschrift be-

stimmt und dafa er vier Handschriften der Klasse X zum erstenmal ver-

wertet bat.

Die beste Handschrift, der Palatinus, welcher der Au^be des Xyl-
ander von 15">n zu prunde lifgl. ist verlor.n ^ojjangen. Der schon ge-

nannlc Val. 1U50 (A) ist im vierzehnten Juhrliunderl von einem des Grie-

chischen wenig kundigen Schreiber wahrscheinlich als Diktat gesehrieben.
Die neue Kollation ergab, dafs manche dii -^oin zur Last gelepte Fehler

auf H)'( hnung von Winkelmann und Assemanni zu setzen sind, denen Mat-
thias Schultz die Lesarten dieser Handschrift verdankte.

Während A dem Palatlnus der editio princeps bis zu einem gewissen
Grade s»'l!)sländig jjej^enüberstebt. i<t D. welcher l'iH Fragmente der Schrift

enlliält, mit A aus derselben Quelle geflossen und bietet, da er viel sorg-

fältiger gesehrieben ist, eine erwQnschte Handhabe zur Korrektur dort sich

findender Flüchtigkeiten. Das Bestreben des humanistisch gebildeten Schrei-

bers einnn leshan-n Trxt herzustellen, nötigt freilich zur Vorsicht. So kann
man z. B. dem Zweifel des Herausgebers nur recht geben, ob es wohlgetban
gewesen sei, II. 6 die Lesart ßpaxu; fOLp ö ßio^ inaoru) in den Text aufko-

nehmen.
Abgesehen von M. 1, dessen VerliHltriis zu den ühriiien codil. nicht

ganz klar scheint, liegt in fünfzehn ÜHtidsctirifteu eine Fragmentsammlung
or, welche ca. 48 SiOcke in vierfach verschiedener Reihenfolge entbllt
Diese Fragmente sind ^rölslenleils mit Exzerpten aus Allans Tiergeschichten

vermischt. Aus der Überschrift in L. 1, sowie aus inneren Gründen fol-

gert der Herausgeber wohl mit recht, dafs der bekannte Epitomator Ma-
ximus Planudes diese wunderliche Vermischuiig zu moralisch-parSnetiscben

Zwecken vorgenonmien hat.

Dafs sich aus diesem Material eine recht niangelbatle Cberlieferung

erijil)t, leuchtet von selbst ein. Auch P. zeigt häulig dieselben Ijücken wie

die Qbrigen codd. Daraus erklärt und rechtfertigt sich das eklektische Ver-

fahren des Herausjrclx'rs : ilie Trt'miung der Cberli' ft'rnii^' von A. P. tind

X. hat erst ziemluh -jiät stattgefunden: im Grunde liegt nur eine Tra-

dition vor. Der Konj^ kturalkritik ist ein weites Feld geöffnet. Manche Ver-

mutung von Gatak- r und Coraes hat die jetzt gewonnene genaue Kenntnis
des handschriftlichen Textes bestätigt. Auch der von dem Herausgeber

im Rh. Mus. 1. c. geäufserte einleuchh'nde Vorschlag, 111. 3 statt ncpusu
m schreiben: Xot-roifiujv toooo^y -/(lipo/: tCn äy^iiiu, -r;::sp loni f6 6irQp«To&y fand

er nachträglich in D,

So half.' (it'iin der Herausgeber in dem krilischen Apparat die Auf-

gabe zu lösen, mit Ausscheidung der ziihlreiclien Itacismen und oileubaren

Schreibfehler diejenigen Lesarten anzufahren, welche dem Leser ein selb-

ständiges Urleil Qber den Werl der Handschriften ermöglichen, und welche

ihn befähigen, in zweifelhatlen Fidlen selbst zu entscheiden. Zahlreiche

Konjekturen sind angeführt — schwerlich üudet sich eine Seite des Baches,

die nicht mehrere enthielte — die Aoftaahme in den Text ist apunm
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folgt, eigene Vermutungen des Herausgebers sind nur sehr seilen verwertet

Die Urheber der Vermutungen sind stets genannt; Tielleicht hfttte das
grundlogpnde Werk Gatakers noch mplir als es geschehen ist, ausgebeutet
werfl^ri können. So ist XII. 27 Gut. 's Vorschlag, uro a'oy.a in erl av)-

<fta zu verwandeln, nicht erwähnt, was um so mehr hätte geschehen sollen,

da die gleiche Verbesserung desselben von Ö9* { oijuivoKtw Vf. 18 in hf" {
durch die roiM. X beslfili-jl wtn'do tnid dort in d^n Text anfgenoitiiin'n ist.

Ebenso hat bert-its Gat. VII. 15 Sxi av tc^ ko:^, VII. 17 •rjE|«>vty.öv ä-,'aiH>v,

VII. 02 xaßßaXixtbTspo; zo'j "J.i ETCt konjiziert. Von späteren Arbeiten über
Marc Aurel ist al- besonders fruchtiMir eine Abhandlung von A. Nauck
hervoi-zuliebcn : d»' Maici Aiitonini ronuiK-iilariis .\iinii!''> ar.iil.'in. PctiDh.

XXX VIII. p. lüö—21u. Es ist gewils zu billigen, da£s der Herausgeber
nicht wenige dieser Vorschlüge acceptiert hat Ebenso ist sein Verfiihren

bt'i di'P Abgrenzung der Fragmente gewife das Richtige. Ohne die seit

Casauitonus übliche Paraj^raphen-Zählung zu vorändern, hat er doeh nach
den Handschriften an manchen Stellen neue AbsäUu eintreten lassen.

Der alte Titel der Schrift ist beibehalten. Stich hatte im Rhein. Mu-
seum vorgesclil.i^'en, den in den coiKl. X sich findenden Titel h. tiüv y.aJK

eaüt6v zu adoptieren. Hierfür spreche der Sprachjrebrauch dt s Srhriflslel-

lers, denn X. 3ü und XII. 4 linde sich /.aö-' laotöv mit Kr^siv und £v{>ü|utoda;

verbanden. Das tic der editio princeps stamme wohl nicht ans R, son-

dem habe den Xyland^r zürn Urlicl)cr, der es als nostra loclio bezeichne.

Da in A und I) d>'r Titfl lelilf. wüide vielleicht das xaiV' anfgenonmien
sein, wenn nicht inzwischen durch Mo 1. der Xylandersche Titel sich als

handschriftlich Oberliefert herausgestellt hätte. Glücklicherweise! Denn die

Stellen X. 30 iind XII. -4 würden nur dann ciniiTe Beweiskraft haben, wenn
die gangbaie Übersetzung unzweifelhaft richtig wäre. Dies ist aber nicht

der Fall. Abgesehen von den Worten des Suidas : S-^pv^^s tob IStoo ßloo Stot-

YcbtV ßtß^wt? iß' — der Inhalt jler Aphorismen kann wohl nicht besser
aiis^'edrüc kt werden. :i]< (iur< li ilie Tberselzung Gatakers „de rebus suis sive

de eis, quae ad so pertinere censebat." Ahnlich Jo. Carion. chron. I. 3.

„M. Antonini über de se ipso.* Wie h&nflg steift H. A. Betrachtungen an,

wie V. 25 a).Xo; (ijK/pfiv;'.. ti tl^ ja;
; u. w. (xi ist zn inlerpungieren)!

Zum Ausdruck vgl. noch Eunapius bei Gataker: xa o&t&v d«oi> tivöc «pe-

In diesem Falle also bedauern wir nicht, dafs der Herau^her eine

von ihm vorgeschlagene Ändennig nicht verwi i ii i hat. Anders steht es

mit I. o.. einer Stelle, dii- d -ntlich zei^t, wie wichtig: die Berücksichtigung

der philosophi.schen Terminologie jener Zeit auch für die Texlkrilik ist.

Die vu. hat i<ptiittKoy, A i/fsmuiiv. Stich vermutete im Rh. Mus. iufwmakf. Er
haidies nicht aufgenommen, vermullich weil V. 20. s-ftxnxov vorkommt,während
sich das andere Wort bei Marcus A iilrtninn-^ nicht findet. Alter dort stellt

i'ener Ausdruck in der sinnlich-bildlichen Bedeutung , hemmend^, während
. 8. der Sinn : «nir Bnihaltsamkeit willig* gefordert wird. Dies wird aber
von demjenigen Schriftsteller, der mit dem unsri}.'en nach Iidialt und Aus-
druck am meisten verwandt ist, von Epictet, durch ä-fs/Tixö; ausgedrückt,

(Epict. diss. II. 22. 2ü. IV. 4. 18) während iroix*w und ifsxttxo? von Epiktet

und von den späteren Philosophen Oberhaupt stets von dem Suspendieren

des Urteils, der Ske}i-i>, verstanden wird, wenn es nicht in der ursprilng-

iichen, sinnlichen Bedeutung verwandt wird, z. B. Epikt. I. 14. 7. rfextiutö^

«cwioaoi „sich skeptisch verhalten", L 28. 2. HI. 3. 2. Sext. Empir. Pyrrh.

L 7. 4} ox8irRx4) ^uyfy xaXsttw «al ifnmx'i) cf. I. 209. ~ Diog. Laert. 1. 16.

rptxTixol xaXo5*/Tac, Saot eirr/o )-'. ^epl nfwfpuietm «»^ &xataXt}KTa»v. E!s ist hier*

nach L 3. &tpnttix6( zu schreiben.
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Bei der Mangelhaftigkeit unserer Oberlieferung isl doppelt wichtig,

den SprachgehraiK-h des Marens Anloninus mit dem des Epiktel zu ver-

gleichen, dessen Encheiridion er citloH, dps^cn ono.'i.vTjJwtTa er als wichtig

für Beinen Bildungsgang I. 7. erwühut und XI. 31— verweilet. XL
87. u. 89. fiberliefert er sogar sonst verloren gegangene Fragmente der
Dissertationen (fr. 177. 17>). Leider ist Schweighftiisers Index Grae-
citiilis im dritten Bande seiner Epicleteae philosopliiae monumenla nicht

80 vollsLändig wie man verlangen mfll'^te. Er enthält nicht nur nicht alle

Stellen, sondern es fehlen auch WOrter; so f. B. der stoische terminus
ixosicxs/ia, der M. Anton. V. 27. und Epict. diss. II. 8. II., I. 14. r>. sich findeL

So wichli^r aber der Vergleich niil verwandten SchriflslelU'rn für den

Text Marc Auiels auch isl — wenn irgend ivo so gilt es hier, das Buch
BUS sich selbst zu erklären und su emendieren. Die uns so modern an-

mutende Subjektivität des Antors fülirt dazu, auch gewöhnlichen oder ent-

lohnten Gedanken eine ori^'inelb Forin zu ^ehen, oft in recht forcierter

Weise. Aus diesen Gründen ist der Index Üraecus am Schlufs der Stich'-

scben Ausgabe nicht nur eine wertvoll«, sondern eine notwendige Zugabe.

Leider «iiul n;ir solche Wru ler nuftronoinmen. die filr Lehre und Lehen des

Kaisers, für ürannnatik und Kritik wichtig erschienen. Die Unterscheidung
dürlle doch ofl recht schwierig sein! Als fehlend ist mir aufgefallen tpi-

«etv (V.19. Vi. b) — während ntpttp^ictcv VIII. 35.. eine nicht in den Text
aufgenommene Koiijeklnr, sich findet, ntid z-irtz-;-^']; V. 2-^.

Trotz Henan scher Apotheosen — und Bruno Bauer .scher Hypothesen
wird der Eindruck, den die Schrift hinterläfst. doch für manchen Leser
unbefriedigend sein. Dennoch bleibt das Buch merkwürdig und bedeutend
für die Geschichte ih s menschlichen Geistes und seine Anscliaunnpen Aber
Gott, Well und ich. Die Umsicht und Sorgfalt des Herausgebers bat allen

denen, die dafttr Sinn haben, ein unenlbehrlicbfls HQCmiitlel und eine pas-
sende Handhabe geboten.

Königsberg in Preuben. Dr. C. Franklin Arnold.

Monuroenta tachygraphica codicis Parisiensis latini 2718

transscripsit. adnotavit. edidil Ou i le 1 ni u s Sc h m i 1 7. Fasciculus prior for-

mulas et capitulaie Ludovici Pii Aquisgranense conlinens. Adiectae sunt

XXII tabul.ie pbol(tfypae noluruni tironiariiiii <iniulacra exhibenles, Han-

noverae, in bibliopolio Habniano. 1882. 4. VIII und 50 S. 22 Taf. 10 X
Der Codex latinus 2718 la Paris enthält von Blatt 72—134 mit

kleineren oder gröfseren Unterbrechungen in tironischen Noten : Eine

Sammlung Ton h-^ Formeln aus der Zeit Ludwigs des Frommen. ungelUhr

aus den Jahren 828— 32, ein Kapitniare, wahrscbeinbch ans dem Jahre

817 und endlich eine alle Interpretation der Schrill lupi xaTavö^stu^ von
Johannes ührTsostomos. Die beiden ersten hat — eine einzige Formel
ausgenommen — Garpentier in seinem Alphabetum tironianum lu

Paris 1747 herausgegeben, nachdem ihm mit der ^M•('t^slen Milbe eine Cber-

setzung der Noten gelungen war. Dafs diesell>e keineswegs fehlerfrei isl,

erseheint fOr die damalige Zeit bei dem Mangel jeglichen Vergleichsraateriab

wohl begreiflich. Aber er hat den Faden in dieses t ironische Labyrinth
hineinpeleitet. Kopp bat ihn anfangs dieses Jahrhunderts durch seine

Palaeographica critica eine gute Strecke fortgeführt und weit gegen das

Innerste hinein ist Schmits sehon durch seine bisherigen Publikationen

gednmgen, die zum Teil auch in diesen BULttem (B. XVI» S. 8M f. ond
XVII, S. 356 i.) besprodien sind.
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Nim hat er durch Herausgabe der vorliegenclen Honomenta tachy-

graphica, die er auf Veranlassiin^r tU-i^ bprilhmten Herausgebers der Monu-
menta Germaniae hiatorica, Protessor G. Wuitz, gern übernummeii hat,

ein neues Verdienst zu seinen bisherigen gefügt, indem er seine Bemflh»
ungon fortgesetzt hat. uns neue<< Material zuj^änglich zu machen. Die 22
Tafeln sind in gelmii^'^nster Fhototy|>i(' \viedergepeb«^n und somit ganz
geeignet, uns die mit grol'sen Schwierigkeiten verbundene end^illige Enl-

rfttaelong des Geheimnisses der tironischen Noten wesentlich so erleichtem.
WiT die bisherigen Veröffentlichungen des gelehrten Herrn Verfassers ver-

folgt hat, der weilV. mit welch peinlicher Sorgfalt er bei der Interpretation

des Textes zu werke geht, welcher nur Lob zu spenden i^l. Der Fort-

setzung der sebOnen und nutxbringenden Arbeit sehen wir mit dem grOfslem
Interesse eatgegeo.

Neoburg. Rwef«.

Die Annalen des Tacitus. Schulausgabe von Dr. A. Drflger.

1. Bd. Buch I-VI. Vierte Auflage. 2. Bd. Buch XI—XVI. Dritte Auflage.

Leipzig, Teubner. 1882.

Der charakteristische Vorzug der [genannten Ausgabe sind, wie sich

von dem Verfasser der historischen Grammatik der lateinischen Sprache
und der Syntax des Tacitos nicht anders erwarten Iftfel, die sprachlichen
Erläuterungen und Benii-rkun^^on, denen gegenQber die sachliche Erklär-

ung auf (las Notwt'iidi^'st»' h '-chränkt ist; ja nicht selten ninfs man ge-
steheu, dalü daä grammutiäche und stilistische Element des Kommentars
das sachliche ra sehr in den Hintergrund gedrängt hat, nicht zum Vor-
teil des Scliülfrs, bpi dfMu für die genetische Entwicklung <les taciteischen

Stiles oder für dir Grsrhirlite eint'S WovN^s (»Icr eim-r Konstruktion kein

so lebhalles Inter^^sse voi ausgesetzt werden kann als für historisch bedeut-

same Erscheinungen des antiken Lebens.
nie vorliegenden neuen Auflagen zeigen durchweg die bessernde

Hand des Vert. Die Änderungen bestehen meistens in Ergänzungen oder

Berichtigungen, die sich auf die sprachliche Erklärung beziehen ; viele Be-
merkjngen Aber den Sprachgebrauch des Schriftstellers oder über das

Vorkommen eines Wortes in der lateinischen Litteratur überhaupt werden
berichtigt oder erweitert, indem zu vielen Wörtern, die in früheren Auf-
lagen als Sica4 Xs^ö/xsv« bezeichnet waren, Belegstellen aus andern ScfarHt-

atellern beigeliracht werden. Um zu einzelnen Stellen überzugehen, be-
merke ich, dafs ich mich schon im 12. Band dieser Zeitschrift S. -19 pegen

Drägers Auffassung der Worte proeliorum vias ann. 11, 5, 5 ausgesprochen

habe. II, 89, 6 könnte in der Anmerkung Aber den substant. Gebrauch
Ton ausum auch auf XI, 8, 8 ut erat magnis ausis promptus verwiesen

werden. Die Bemerkung über colere ohne Objekt in der Bedeutung
«wohnen'' II, 41, 8 sollte schon I, 56, 2 stehen, da das Verbum auch hier

in der gleichen Bedeutung vorkommt I, 62, 1 wird es als eine «Nach-
lässigkeit" des Schriftstellers gerügt, dafs Kap. 61 u. fVJ mit igitnr be-

ginnen und auf Cäsar b. g. 1, 3 v» r\vi.'sen, wo zwei Periodfu hintereinander

mit ad eas res conficiendas anlangen. Diese Anmerkung wäre besser

weggeblieben; denn erstens pafst der Vergleich mit Cäsar ganz und gar

nicht, zweitens kann man von keiner stilistischen Nachlässigkeit sprechen,

wenn ein Wort wie igitur in so weitem Zwischenräume sich wiederholt.

Dafs uns dies melir als den Allen in die Augen fallt, ist ja nur eine Folge

der wittkarlichen Kapiteleinteilung. XII, 14, 17 wird als ParaUelstelle für
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den Dativ ostentui auch h. 1,78 angefnlirt, mit Unrecht; hier hat die

Handschrift ostenta, wofür die Ausgaben mit recht ostentata setzen. XIII,

52. 6 werden als Beleg fflr die Konstruktion von postulare mit dem Inf.

auth (lif Slell' u a. II, 50 u. h. IV, 2 angeführt, die nicht ganz passen, da
an dit'scii der Acc. v. Inf. sloht. XIV. 2. IH hätte der intransitive Ge-

brauch von durare durch den Hinweis auf G. 33 durel genlibus si non
amor nostri, at eerte odium ml belegt werden können. XIV, 16, 6 werden
alt Pbrallelstellen fOr den tropiaelien Gebraaeh von insUnctu» and impe-
tns twei Stellen ans Cicero angeführt; viel nSher wäre es gelegen, auf
TacHus seihst zu verweisen, der h. I, 57 dieselben Ausdrücke in gleichem
Sinne verbindet« XIV, 19, 5 heifet es: «diversoa mit dem Genetiv nur
hier und XIII, 26; aber auch h. IV, 84 steht bei diversus der sogenannte
Genetivns rclationis: animi. XI, 27, 1 niufs dir Anrnerkun«;: „visum iri,

der einzige Inf. fut. pass. bei Tacitus** den aufmerksamen Schüler befremden,
wenn er bald darauf a. XIV, 20, 19 liest auctum iri, ohne darflber aafge«

klärt zu werden, dafs dies oini* allerdings sehr wahrsrlieinlirhf Kowj- ktur

Madvigs ist statt des überlieferten augurii. XIV. 22, 2u iimls die Aiiiii> rk-

ung über potus sacros dahin rektifiziert werden, dafs den GriecUeii und
BOtncrn Quellen, Bäche und Flüsse flherhaupt heilig waren als Äufent>
haltsort der Nymphen und Flufs^ölter. XIV, h9, 18 w.iro eine kurze Be-
merkung über eu nomine in der Bedeutung „deshalb, aus diesem Anlafs*

am platze gewesen. Von störenden Druckfehlern sei a. II, 33. IG der Au8>
&11 der Präposition ad, sowie V, 6 quaestut statt queatos notiert

Augsburg. 6. He! ro re i c h.

Boetbiana vel Boethii comroentariorum in Gieeronis topica einen*

dationes. Ex oeto eodidbus hauatas ei audas obsenrationibas granunaticts

Gomposait Dr.Tbomas Stangl. Diasertatio inaoguralis Honaoensis. 1888.

Prostat Gotha«, apud Fr. Perthes. 8*.

Von den Erklflnmgswerlcen zn Gieeros Schriften ans dem AKeftoin
sind in neuerer Zeit die derRheloren von Halm in den Rhetores minores,

Asconius von Kiefslinjr »nid S( lH)ell, der sog. 6choliasta Gronovianns vom
Referenten bearbeitet worden.^) Die noch übrigen Scholia Bobieosia und
des BoethhiB Kommentar an doi Topica will Hr. Stangl nea herau^ben.
In der vorliegenden Schrift piht er gewisserniafsen einen Prodroinos seiner

künftigen Ausgabe des Roelhius, In der Einleitung verbreitet er «ich

über die früheren Auspahen von Baiter (1833^) und Migne (186 IX deren

Mangelhaftigkeit hauptsächlich darin besteht, daft ersterw die Arbeiten

einer Vnr'^'fin^'i r im 1(3. Jhd. vii-l zu wenig benutzte, letzterer ganz kritik-

los bei der Auswahl der Lesarten verfuhr. Diesen Textrezensionen gegen-

flber darf man von der künftigen Stangls einen bedeutenden Fortschritt

erwarten. Es stehen ihm aber aueh ganz andere Hilfsmittel zu geböte.

Denn während die Handsrhritlen, welche Hailer benutzte, wie sich jetzt

herausstellt, gerade die minderwertigen sind, war es ät. vergönut, zuerst

aeht weitere und som grOAten Teile bessere Eandsehriften heransosiehfn,

nämlich > Mnnchener (Mi-—II»), 2 Bamberger (Bi und Bs), 1 cod. Ein-

siedlensis (= E).

Eine scfaarbinnige Untersuchung Ober den SehoL Gron. hat Stangl

in seiner kanBch afsehienonea HAbililaUonssehrift angestaUL

Digitized by Google



539

Ein weiterer Vorteil liegt für St. darin, daft wir erst d«i Poneh-
unpen der letzUni Jahizfhnto ein genaueres Biltl der späteren und spätesten

Latinität und bcsomiers deren Verschiedenheiten von der klassischen ver-

danken. Denn das war ja ein Hauptirrtum der frQhereu Herausgeber
dieser ErUärungsschriften, dafs sie bei der Rekognition des Textes von
der ciceronischen Lr, inifäf :iu?getifii(l vidi- iinnc^tige Kon tkluren aus Un-
kenntnis des späteren Sprachgebrauches machten. Wie sehr St. s^^ine

Bekanntschaft mit der dieshesflgUdien Litteratur ni statten kam, zeigt eine

Reihe von gelungenen Verbesserungen, resp. Rettungen der von s^iinen

codd. Überlieferlen Lesarten. Dabei unterstützten ihn in vortretTlicher

Weine die iiidices von Friedleiu zu Buelhius de institutione arithuHHica etc.

und Ton Meiser zu Boethios eommentar. in libram Aristoteüs nspt ep/tr^la^.

An der Hand dieser Hilfsmittel ist es nicht zu verwundern, wenn St in

den meisten Fällen mit sicherem Griff aus der oft nicht geringen Zahl der

Sur Verfügung siehenden Lesarten die richtige auswählt. Der Verf. ver-

steht es anch ganz trefflich die — wie in der Natur der Sache liegend —
oft etwas trockenen Ausführungen durch sprachliclie Exkurse interessant

zu machen. Und die Sprache des Boethius de ist allerdings dazu angetban.

in vielfacher Hinsicht den Kenner der lateinischen Sprachgeschichte an-

zuregen, weil in ihr so verschiedene Bestandteile verschiedener Sprach-
perioden und Spi ;i( li;:;aftun(,'en zusammenfliefsen, dafs uns mancher Satz

wie ein aus verschiedenen Stücken zusammengesetztes Kleid anmutet. Da
ist zuerst zu erkennen eine oft wortwörtliche Nachahmung ciceroni*
scher Diktion (s. unten). Dazu kommt zweitens der häufige Gebrauch
d ic h ter isc Ii e r Wörter und Redensarten. Doch nherwiichern diese

kansUicben Gewächse seinen Sprachboden nicht sOj dais nicht auch die

EigentfImHcbkeiten seiner Sprache und besonders der seines Jahrhunderts
deutlieh sichtbar >vürden. So gemahnen uns Worte und Phrasen wie

vel = el, alque, trinus p. 351, 30 = triplex, jilnrimum differens p. 300,

27, valäe eviäentior =z nmilo ev. u. a m. lebhaft an die sinkende LatinitäL

Doch der Hr. Verf. will ja selbst an einem anderen Orte sich die Sprache
des B. zum Gegenstande nehmen, obwohl auch schon in dieser Schrift,

wie bereits erwähnt, manche feine Bemerkung uns begegnet, wie p. 56
über yaudia = la joie, p. 64 über aes^iware= existimare , ibid. über die

Entwertung des Komparativs im Sinne eines Positiirs, wo noch Yergüchen
werden kann SQfs in den Catuliiana act Erlang. I p. S4« 85, p. 95ff. Ober
die Adjekliva auf — osus und xiosus etc.

Diese allgemeinen Bemerkungen mögen genügen zur Charakteristik des

reichhaltigen Inhalts der Stangl*8chen Schrift. Im einzelnen verteilt sich

der vorgeführte Stoff so, dafs im 1. Teile über die Haiidsrliriftpn eingehend
gehandelt wird, die bekanntlich sJimtlich die VII Hüclier d^s Kommentars
nicht vollständig geben. Während aber alle übrigen bis § 73 der Top.
reichen, bietet der cod. Parisinus Regius n.771l saecXII aHein ein Frag-
ment zu §70 und 77, pa^r. :^l)n— 1^95 Bait'^r.

St. will über die Autorschaft dieses Fragments demnächst in diesen

Blftttem handeln') ; so viel nber aus seiner Anführung der Schrift als dtf
des Pseudo-Boethius hervorgeht, spricht er sie dem Boetliitis ab. Auf
mich hat die Sprache dieses Traktates ebenfalls den Eindiurk gemacht,
daXs sie eine ganz verschiedene sei von der des B. Ich weise hier nur
hin auf 995, 6 ex quo intelligi dmtur= potest (wie bei (Sommodian und
JuL Valer., s. nu Aufs, in d. SSeitsehr. f. fisteir. Gymnas* 1882. p. 438)^

^) Dieser Aufsatz ist mittlerweile in den Fleckeiseu'sehen Jahrbb. lSä3

p. 198—218. 285—801 zum Abdruck gekommen.
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392, 7 coauditor et condiscipulus, wi lclics erslere Wort sonst nirfrends

sich findet (hei Georges 7. Aufl. fehlt es ganz), p, 390 sequax VOO den
Anhängern einer philosophischen Sekte, wie öfters bei Gassiod.

Im a weiten Teile (p. 17—ö2) werden die leichteren Fehler be-

sprochen. Als unzweifelhall richlitr lipjx'n wir hervor die Lesarten des

Mflnchener codd. zu p. 271, 17 (jiiare hinc de etc.. p. 278, 97 perquisilis

nititur argumentis statt utitur. Zu p. 279, 40 ist als Dructcfebier stehen

geblieben timitm' sUU siniiliter; p. 292, 19 i«t tu der Stangl^ecben Emen-
dation ,quae est haec homiiinm pravilas, quae tanta (statt tantae codd.)

est iniprudentia caecitaa* auch noch xu vergl. Cic. R. Am. g 17 quid hic

incredihilis cursus, quid hflee tankt etleritas . . significat?

Mit p. 63 beginnt der d ri f te Teil, enthaltend di'« menda graviora. Zu

p. 284, 1 ist notit'rt, dafs üerelinqnere Cic. Acad. 3,51, 120 sl^he ; das

Verseben ist otlenkundig, da die Acad. nur 2 Bücher haben, der richtige

locus ist Verr. 8, 51, 120. — p. 70 steht BQnnemann statt Bflnemann,
p. 80 sudiosus statt studiosm. — p. 335, 8S wird sed respondebo teviter

richtig geändert in breviter unter Hinweis auf p. 37<), \9. bis respnndere

breviter existiiuo. Es ist, soviel ich weifs, noch nicht bemerkt, daCs B.

sowohl an dieser letzteren Stelle, der praefatio des VI., wie in der praef.

des II. Bnrhe.s die Anfangsworte Ciceros in seiner Schrift de finibus nach-
ahmt; wir steilen sie hier einander gegenüber:

Boeth. praef. lib. II. ! Cicero de fin. I, 1 A'o« emm
1 , II--.; I

neacius. Brüte, . . . fore ut hic noster
In tani dilTicillimi operi^ cursii i

»««v «c, . /
^

* ri'rr>ret; nam quibnsdani

tum hoc displicet jihUosophari

.

Quidam auteni . . . tantuni Stu-

dium tamque multam operam (cf.

Boeth. p. 273, 18 operam sludium-

que consumat) poneiidam in eo non

arbiti'anlur . . . Contra quos omnes
^etnäum kr«9iUr existimo: quam-
quam philosophiae quidem vitiippra-

torihiis satis retponsum est eo libro,

quo etc.

labor hic noster, quem te adhortanle
suscepimus . . . facile variis repre-

hensiouibus ninr(]t atnr. Natu et illi

quibus hoc totum disserendi displi'

cet genus elc.

praef. lib. VL

Fore quosdam, Patrici . . . non
dubitaveriin, (jui liiine in Topicis

altiorem ex philosupliia Iractatum

9aria obtrectatione reprehmdant,
quia inter logicam di^ptitationem

pliysicam interposueral. Hl vero

sunt, vel quiixis hoc totum philoso-

phari diapliceat, vel qui . . . sed eoii-

fra priores .... aaepe ntttltumque

responatim est. Iis vero qui . . pu-
lenl rciipoii dend II tu breviter existimo.

Die Vergleichung dieser Stellen unter einander bestätigt die Behanp-
tung Stangls, dafs die Worte ,quia inter logicam — interposuerat' in der
praef. Iii). VI, die in seinen codd. fehlen, interpoliert seien. Denn sowohl

in der ersten Boethiusstelle wie bei Cicero beginnt nach der allgemeinen

Bemerkung, dafs diese Art Schriflstellerei vielfachem Tadel begegnen werde,

sofort die Aufzahlung der verschiedenen Kategorien dieser Tadler. — Zu
p. 311. 2t3 steht noch posteriae statt posteriore. Ober die ebenda bespro-

chene Verwechslung von casus und causa in den Uscbr. s. auch Rubnkeo
I. Rutil. Lupus p. 108 und den krit Anhang meiner grOfiMreo Ausgabe
der RoBciana lu 1 129.

Digitized by Google



541

Die im guten Latein geschriebene Abhandlung zeigt durchgängig

Besonnenheit im Urteil und reibt sich der früheren Arbeit des Hrn. Ver-

fanera «Textkritiscbe Bemerkungen su GieeroB rhetorischen Schrillen*

wflrdig an.

Sehweinftirt Gustav Landgraf.

Pseudoboethiana vonDr. Th.Stangl (ss JahrUteher fQr klaas.

Phaolofie 1888. 3. 198—208 and 285--301).

Der Terfesser dieser interessanten Studie schenkt uns in rascher

Folge eine Anzahl von gediegenen Abhandlungen, dio sich auf Ciceros

rhet. Schriften und Heden, insbesondere aber ;uif deren Srholiasten er-

strecken. Während es in den Boelhiana (Goliia. 18i<2j der Text der Kora-

mentarien des Boethius zu Ciceros Topik ist (Cic. schol. edd. OrelU et Baiter

I, p. 270— 388), den der Verf. riner unisichtip-n Kritik unterzieht, handelt

es sich in den Pseudoboethiana um jene A})]iendix zu diesen Konunentarien,
die nur in einer einzigen Hdschr., im Paris, reg. 7711 saec. XII enthalten

ist und von Hase, der sie auffand, den geeigneten Titel de dis et praesen»
«ionibus . rh iUen hat (Orelli-Baiter I, 390—HDS).

In dem ersten der drei Abschnitte gibt ätangl eine Heihe von scharf-

sinnigen und auf genauester Kenntnis des Sprachgebrauchs beruhenden
Teztverbesserungen, von wdchen einselne erfreulich bestätigt wurden durch
eine von Alfred Sdiöne vorpenommene Neuvergleichnnt: des Parisinus

(s. Stangl, S. 300 Anm.); Stangl erhärtet, dais im Par. niciit das Original-

fidsifikat TOI liegt, sondern nur efaie durch schwere Sehreibfehler verunstaltete

Abschrift desselben.

Im 2. Abschnitt, welcher zuniirhst dem ächten Boethius als einem
ehrlichen, seuie Quellen »itls nennenden Autor das verdiente Lob spendet,

wird alsdann der gröfste Teil der Schrift de dis et praesens, ab fremdes
Eigentum nachgewiesen und der Verf. als unbedeutender Kornpilator ent-

hüllt, der sich ziemlich nnbrludfen mit den fremden Federn schmückt;
es wurden namentlich Chulcidius, Cic. Tuscul. und Augustinus
de eiv. dei von Ihm geplfindert, wobei zur besseren BemBntelung des
Raubes allerlei Phrasen aus dem ächten Boethius dienen nnif^ten. Be-
zweifeln möchte ich, ob das Argument Stangls 295 f., wonach des Boethius
Achtung vor dem Heidentum und seine zurückhaltende Stellung zum Christen-

tum es demselben nicht erlaubt hättei sich über das alle Orakelwesen
skeptisch zu rmfsrrn (Dr. 304, 12— 17), so stark betont werden darf. In-

dessen es genügen ja die übrigen Gründe Stangls vollauf, um den Verf. als

Fälscher zu erkennen. Auf S. 396 f. liefert Stangl den Nachweis bezüglich

des ftufseren Anlasses zur beschränkten Fortsetzung der Boethios-

kommentarien ; es schien dem Kornpilator wünschenswert, dafs die von
Boethius unerklärt gelassene anziehende Partie in Cic. Tupik § 76 fin. ,de
virtute (deorum)* und § 77 «de testimoniis divinis* noch in den Bereich
der Erklftniog gezogen werde, um hiemit, da Boethius selbst den § 78 vor^
weggenommen hatte, einen einigermafsen nlinunl» iiden Abschlufs zu er-

reichen ; sich über § 78 in ein neues Gebiet hinauszuwagen kam unserni

.Kornpilator nicht in den Knn.
Im 3. Abschnitt wird durch Vergleichung der Lesarten in gleichzeit-

gen und älteren Handschriften zu Chalcidins— Cicero— Augustinus und
durch die Tliatsache, dafs in allen Boethius-lidschr. s. X u. XI jener Zusatz

des Parisinos fehlt, der Beweis geffihrt, dalb der Verf. des in rade stehen-

den Traktates de dis et praes. nicht vor dem XL/XO, Jahrhundert
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gescbrieboii hat und da Ts seine Heimat in Frankreich tu suchen ist.

Notker Laheo ist übrigens nicht 1002, sondern 1022 gestorben und die

neueBten Publikttionen auf diesem Miete staminen nicht von R* Pteipetf

sondern von P. Piper (Altona).

Wfinburg. Georg Sehepfs.

P.Willems, Les^natdela republique Romaine. Sectionü.

Lea atlribntions du s^nat Louvain. Gh. Peeters. 1883. 784 S. gr. 8.

Auf den ersten, von der Zusammensetzung des Senats der römischen
RepubUk handelnden Teil At^a VViilerns'achen Werkes, wdches sich auch
die Ant ikcnnun^r wissenschaflliclicr Gegner zw errin-^'on wiiMf^, ist nach
einem Zwischenraum vou fünf Jahren, innerhalb deren das teilweise hie-

mit zusammenhängende Droit public romain des nlmliehen Verfessers m
4. Auflage erschien (Bd. XVII. 123—124; die 5. Auflage ist bereits unter

der I'i <»ss('\ der zweite Band erschienen, der die wei {verzweigten, teils durch
Gesetze besüuiiuten, teils durcli die Tradition festgestellten Kompetenzen
einer den mos maiorum treulich hfltenden KSrperadiaft iura Gegenstand
hat. In betreff der wissenscliaftliflien Qualität und Tendenz des Verf. ist

auf früher Gesagtes (Bd. XV. i<ti} hinzuweisen; hinziizus*»tzen ist nur, dafs

W. auf seinen im 1. Bd. dargelegten Resultaten oder Hypothesen nicht

Mos stehen bleibt, sondern sein System noch durch neue Grflnde stOtil

und weiter ausbaut, um liier eine Schwierigkeil zu beseitigen, dort einen
der dunklen Punkte anfziihelien. deren die römisciie Verfassunpsgeschichte

noch immer genug zählt. Denn so vielfach )>etreteu auch die Pfade der

römischen Altertumswissenschaft besonders in unsenn Jahrhundert rind,

so liegen uns doch noch in vielen Dini-'t-n statt endgiltiger Lösungen nur
Probleme vor, denen treihch die Autorität der Forscher sehr häufig den
Stempel der objektiven Wahrheit aufzudrücken vermag. W. al)er begnügt
sieh nicht damit, die Untersuchungen seiner ganger einfach nur SO
registrieren; er unterstellt jedes Eiii/i !ii'' noch einmal der kritischen Loupe,
auch wenn schon ein unantastbares Kesultat vorzuliegen scheint. So ge-

langt er, immer an der Rand der Quellen, deren Eigenartigkeit oder Mangel-
hafligkdt die Erkenntnis des Richtigen oft bedeutend erschwert, ebenso
hfuifig zu neuen Ergelmissen, als er die Unikehr zu früh- ren Prinzipien

betürwortet. Sehr lehrreich sind in dieser Beziehung die Abschnitte über
das Interregnum und Ober die Beziehungen des Senats za den Komitien;
um so lehrr» i( her, als nun auch Madvigs „Verfassung und Verwaltung des
röni. Staates" vorhegt. Ein längeres Verweilen Iwi diesen an Kontroversen
so reichen Partien wird deshalb wohl als entschuldbar gelten; zugleich

möge die gelegentliche AuOserung einer gegenteiligen Ansicht nicht als em
Eingriff in die Kompetenzen zünftiger Forschung betrachtet werden.

W. beginnt mit den Attril)uten. die der rAin. Senat hat, wenn die

Auspizien zu ihfii zurückkehren, weim also in prähistorischer Zeit der
Thron durch des Königs Tod erledigt wird oder in historisdier Zat bei

Ahlauf der Amtsz"'it der bisherigen Konsuln neue noch nicht gewählt sind

oder beide Konsuln abdanken oder im Andsjahr sterben. In diesen Fällen

wählt der Senat den ersten Interrex, der erste den zweiten und so fortf

bis wieder regelmäfsige Träger der Exekutive gewählt sind. Im 4. Jhdt.

erscheinen bei Interregnen bereits piM if nii-che, wahrscheinlicii gleich an-

fangs aufgestellte Listen; die überlieferten Inlerreges repräsentieren sich

zu allen Zeiten als patrizisch-kurulische Senatoren, die aber, soweit es sich

jedesmal um den ersten handelt, vom ganzen Senat, nicht durch Senatoren

blos patriasch-koruliseher Stellung gewählt werden, wie noch Madwig U c
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und Soltau (Über EnUtehung und Zusammensetzung der altrömischen
Volksversammlunjren. Berlin. 1880) annehmen. Der jeweilige Interrox ist

im Besitz der Auspizien ; er leitet die Geschäfte und präsidiert dem Senat,

bis die Wahl der obersten regelmftfsigen Mngistrate erfolgt ist; seit aber
die Volkstribimen das ins agenüi cum patribus habon (vgl. auch das Inter-

regnum 53 V. Chr. hei Cass. Dio 40, 45), bleibt dem Interrex (selbstver-

ständlich aber nie dem ersten) nur noch die Präsidentschatl bei den WahU
ersammlungen.!)

Läfst Livrf I di»' TpikIpiu erkennen, die Existenz gewisser aktiver

Vorrechte, die den jial rizischen Mitgliedern des Senats zugeschriehen werden,
zu läugnen, so suclit \V. die vielbestrittene, mit der über das Interregnum
eng verbundene Frage über die auctoritas patrum (L. II) nach dem näm-
lichen System zu fiitscliriden. Die aucl. patrum geh{ den Volksbosch hissen

voraus oder folgt ihnen; ersleres ist für Gesetzesvorschläge Regel seit der

lex Publilia Philonis 339. Die patres auetores aber sind der ganze Senat,
nicht das patrizischti Element in demselben. Hat der populus (vor 888)
die Initiative, so hat der Senat die Hatitlkation; den popuhis von dieser

zu emanzipieren ist der Zweck der Gesetze von 449, 339 und 2ät). Diese
Emanzipation ist erst mit der prealaMen auet. patrum möglich. Somit
liekämpft W. die flypothese Niebuhrs (Beckers, Schweglers, Walters, CSIasonsX

dafs die auct palnim ein Attribut der in den Kurialkomitien vereinigten

Patrizier sei, die neuere Ansicht Langes, dai's man unter patres auetores

die patres fam. gentium patrieiarum verstehen müsse, wofür kein posi-

tiver Beweis zu erbringen ist, und die Behauptnng Huschkes und BrOclbns,
die von Mommsen viMteidigt und von Christensen un<l Herzog angenom-
men wird, dafs die patres auetores die Patrizier unter den Senatoren seien.

Letzterer Aufirtellang wird durch die Anfechtung der Achthelt der Rede
df domo, die auch an einer später zu erwäliiuMiden Stolle anlafs zu Mifs-

verständnissfii gr',rpbpn. nach dotn Vorgang Fr. A. Wf)in's ihre Hauptstütze

entzogen; durch die Hückkthr zu der vor iXiebuhr herrschenden Anschau-
ung wird auch die Annahme Ihnes und Gens*, dafs die auct. patnim recht-
lich nur Sache di<r j)atrizischen Senatoren war, fiÜLtisch jedoch der ganie
Senat an ihr partizipierte, ülierflüssig.

Bis gegen das Ende des 4. Jhdts. v. Chr. hatte der Senat das Recht
die Gesetze und die Wahlen des populus zu liestfttigen oder zu Terwerfen.*

Die Zahl der jedesmaligen Interreges ist verschieden und oft von
der inneren Situation abhängig. Nicht notwendig aber ist W.8 Vorschlag,

Liv. 8,17 de (im um hinler quintum einzufügen; heilkt es doch auch Liv.

0.5 von dem letzten b!ns dreier Interreges: hic demum ~ comitia habuit.

Darnach könnte der Schol. Bob. für die älteren Zeiten wohl recht haben,

wenn er p. 281 liehauptet, dafs gewöhnlich «whon d«r zweite Interrex die

Wahlen abhielt.

2) Mit seiner Behauptung S. 57 .De ni^me que l'acte du ptipille est

incomplet, si le luleur n'interpose instuntanement .son auctoritas, de

m#me le vote du peuple est j^ridiquement incomplet et partant non obli'

gatoire, aussi longtenips que le S^nat n'appose sa sanction* dürfte W. wohl
den Widerspruch der Juristen herausfordern. Mündig war ja doch der po-

pulus in noch wichtigeren Dingen, als Wahlen und Gesetzesvorschlage vor

889 nnd ; die Entscheidungen der Genturien in erster und zweiter Instanz

waren unabhängig von der auet. patrum. Konsecpienterweise mflfste dann
von an der Senat mit einem pupillus veigliehen werden. Richtiger

scheint es von gegenseitig sich ergänzenden, zeitlich nach einander l>era*

tenden und besdiliefiieiiden Faktoren zu sprachen.
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Daraus Piklärt sich die lanpe Dauer der p.tti izischen Vorrechte, auch wenn
man gegen Niebuhr u. a., aber in Übereiusliiuuiuug mit den alten Quellen

annimmt, dafs die Plebejer in den Ruriatkomitien mitstimnten. Volki-
bePchlQ^sen, welclie <lie Grundlagen der Verfassung zu erschüttern drohten,

hielt der Senat den Schild des mos nuiiorum entgegen; nur die Not der

augenblicklichen Situation vennochle ihn bisweilen nova exempla anzu-

erkennen. So werden hei Wahlen Kumproroiase geschlossen, i. B. bei der
des Licinius Slr>I<) zum Konsul; hfltte es sich um ilie Anerkennung eines

Hechtes gehandelt, so wäre der bei Liv. 7, 21 erwähnte Vorfall des Jahres

852 nicht denkbar gewesen. Kassationen einmal von den Genturien ge-

wählter M.igtstrale sind unerhört; wenn dagegen 827 und 249 ein Diktator

zur AhdaiikiHig penötijrt ward, so versagte ihm iler Senat in er«terem

Falle aus religiösen Gründen, in letzterem wegen Quaiitätsdefekts die Zu-

sUroroung zur lex curiata de imperio.

Die legislative Thfltigkeit der Genturiatkomitien von 510<^9 charak-
terisiert im ^.'jinzeu die Anschauungen der Senalsmajorität. Die auf die

Hnhun^r der Dt-nioktatie abzielenden Reformen der Jahre 'i^^ und 838*)

kamen praktisch der Demokratie nicht zu gute: das Volk wird theoretisch

souverMn, aber der Einflufs des Senates steigt; er hat jetit die loitiaUve

zur Ge«?etzfrel)un'^'. in st iru r Mitte beginnen die Diskussionen, entstehen Mo-
difikationen, Amendierungen, Präventivmafsregeln; indem sich letztere auf

die Wahlen ausdehnen, hat der Senat die Kandidaturen in seiner Hand.

Die in den concilia plebis geÜRfkten Beschlflsse bedftrfoi, soweit sie

sich nur auf die Plebejer bedehen, der Sanktion des Seil^ irfcht; griff

aber die Aktion der Tribunen Hher diese Grenzen hinaus und veranlafste

sie einen Bescblui's von allgenieinent Interesse, so war dieser ohne die

anetoritas patrum nur eine Resolution, eine Forderung ohne Gesetseskraft,

die jedoch der Senat aus politischen Gründen bisweilen annahm. Gegen
die Wahl rlt-r verbissensten Tribunen war der Senat ebenso machtlos, als

er die richlerliche und in gewisser Beziehung die gesetzgebende Kompetenz
des Plebs einschränken konnte; mit der lex Hortensia werden die eondfia
plebis das wichtigste legislative Organ.*)

Als den Autor der lex Maenia betrachtet W. den plebeischen Kon-
sul 838 Mänius; das Cic. Brut. 14, 55 erwähnte Faktum verlegt er ins Jahr
352 und setzt es mit Liv, 7. 21 in Verbindung, wo Diktator und Inferreges

hei df'n Kornitien den Volkswillen ijjnorieren. bis der Senat den letzten

Interrex L. G. Scipio observare legem Liejniam beifst. Nach W. läuft

ein Irrtum Giceros unter: der Interrex App. Claudius sei nicht der bekannte
Caecus, sondern der ultrapatrizische Heiteporn App. Claudius Crassus,

der Enkel (h-s Dicemvirn, in dem bei Cicero genannten Tribunen Curius

aber der Vater des Konsuls 290 zu vermuten. - Darnach könnte App.
Claudius Crassus, Diktator 862, der Vorgänger Scipio«, mag. equitum 86«,

im Intel regnum gewesen sein. aNo der vorletzte Interrex; Livius er-

wähnt nur Scipio namenllich. AulTallend hl«'iht immer, dafs Cicero I. c,

nur von e i n e m Interrex spricht, der die Kon)itien „contra leges* abhielt,

Livius dagegen von einer ganzen (periodischen?) Reihe von Verächtern
der Volksah^fimmung; aufstTdem schreibt (Mcero die Nachgiebigkeit des

Senats der Energie des Tribunen Curius, Livius der Hücksicht auf curae

privatae zu.

*) Die Legion von Hypothesen Ober den inneren 2Susammenhanf der

leges von 449, 39 und 2&6 s. bei Willems Droit fmbUc. rom. Anm. 6 zu

S. 182. W. meint so: «La lex Valeria Horatia a donnä aux plebi-

Digitized by Google



545

Was die Tributkomilien beliifTl, so sind ihre Wahlakte und richter-

lichen Urteile auf die Sanktion des Senats nicht angewiesen; somit konnte

bis cur kuniliwhen AdilUftt jeder gelangen« den der Senat hie ni den
höheren Amtorn nicht aufsloipon Irisson wollte. Die legps tributae da-

gegen sind ohne die auct. palrum unwirksam; da letztere bei der lex Ma-
nilia 357 eine nachfolgende, bei der lex Papiria 332 eine vorausgehende

Mt K> ergibt sich, dafs die Rechtsentwicklung ffir die T- ihutkomilien die

gleiche ist för die concilia plobis. „La lex Valeria lloratia crea (?)

les coraices tributes et fit dependre la force legale de 1» urs d^cisions l^gis-

latives de la sanction subs^quente des patres. La patrnmaucto-
ritas fut rendue prealable par la loi Publilia de S >!>, et abolie par la

Inj Hortensia de 28t).** Seit letzlerer können demnach Tril»utj?esetze und
Flebiscite auch invito senatu durchgehen; es bleibt alier dem Senat sein

Einfinfs auf die Wahlen in den GentnHatkoniitien wie aof die leges cu-

riatae und centuriatne. Auf eine Periode von senatsfeindlichen Plebisciten

nnd Rogationen folgt die sullanische Reaktion; die Einseht .liikungen, welche

diese berbeifübrt, werden durch die lex Licinia Pompeia beseitigt, in der

man einen Hauptgrund des baldigen Sturses der Republik zu sehen be*

reebtigt ist.

In dor Frage, ob der Senat in den letzten drei JIkUm. der Republik

das Recht hat, die Wahlen des Volkes zu kassieren odvr einmal gewählte

Beamte absusetsra, weicht W. von der allgemeinen Ansicht nicht ab.^)

Kassationen niilsliebigor Gesetzesvorscbläge, die der Senat im letzten Jhdt.

der Republik mit oder ohne Hilfe der Auguren vornimuit, sind Obergriffe;

denn seit 339 gibt es keine konstitutionelle Gewalt mehr, um das Votum
des Volkes aus formellen GrOnden zu kassieren. Oureh den Verordnangs-
weg, wie wir sagen, liefs sich zwar die Wirkung mancher lex mildern, aber

nicht beseitigen. Ebensowenig konnte der Senat von Gesetzen dispensieren,

<^wohl er otl auf dies Recht anspruch machte; bei der lex Cornelia 67

rettete er sich nur mit der grOlsten Anstrengung das Reeht der desfian-

dgea Initin tive.

Bei Gelegenheit der Untersuchung Ober den amtlichen Verkehr der

Magistrale mit dem Senate (L. HI) spricht W. die Vermutung aus, dais

die Volkstribunen das ius agendi cum patribus 339 erhieltai; dafs sie

dasselbe 216 unbestritten besalsen. geht ans Liv. 22, 61 hervor, wo (unter

einem Diktator) ein Tribun über die Loskaufung der Gefangenen referiert.

sdtes foree de loi, ä la condition d'^lre valid^s par le S^nat; la lex Hör«
tensia abrogen celte condition ; la lex Publilia Philonis ordonna qns
U patruro auctoritas precedät le vote des pl^biscites.** S. 82 ff*

^ Gerade das Beispiel de^ Katilinariers Lentulus beweist, dafe Ab-
setzungen von Beamten, wie sie zur Zeit der Bürgerkriege vorkamen, un-
gesetzlich waren. Cassius Dio und Appian sprechen zwar von einem Zwang,
den der Senat auf den der Verschwörung überführten Prätor ausgeübt:

W. stOtst sieh dagegen auf Sali. Gat 47 und Gie. Cat. IIL 6, wosu noch
Plnt. Cic. 19 anzufnhriMi ist. Übrigens läfsl sich auch darauf hinweisen,
dafs eine Absetzung der Beamten schon wegen der gesft/.lich bestimmten
Dauer der Ämter legal unmöglich war, wie sie denn auch bei den magi-
stratus maiores und minores inkonsequent war; denn die ersteren hatten
ihre Kandidatur nur mit Genehmigung des Senats stellen können, und die

"Wahl der letzteren vollzog sich unabhängig vom Senate. Auch die That-
sache, dafs dissentierende Beamte unter der Diktatur, die ihretwegen an-
geordnet wurde, weiter tunktionieren, ist ein Beweis fOr die Unabsettbar-
keit der Magistrate.

BIMtw f. i. baiT. OjUMltfMhalw. UX. Jahrg. 87
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Ifi die OberUefening auch nicht sicher, so mufs Livius doch die Tbttsiche
für möglich geliallen haben. In belrcfT (Jer U x Pupia. deren Ur?pning in

das Amisjahr des Konsuls Pupius 61 verlegt wird, ist W. gegen Lange und
Bardt der Ansicht, dafs durch dieselbe Senatssitzungen nur an gewissen,

nicht an allen dies cotnitiales verboten waren; saeb seien Dispensen von
der lex Pupia möglich gewesoii. Gr^Mi MoiuinstMi. d<'r wahrscheinlich
findet, dafs die intercessio con^ularis, d. i. des einen Konsuls gegen den
anderen in der nachsullanisehen Zeit durch ein Gesetz aufgehoben worden
sei, da sieh sonst di»> Unlhätigkeit des K<)ni>uls bihulus 5^^ nicht erklären

liefse, weist W. auf Varro (bei Gell. XIV, 7) hin. der ilie^e inlerce«?io

noch 71 kennt, sowie auf den durch äuet. Gaes. 20 beglaubigten Umstand,
daft rieh Bibulos seit seiner öffentlichen Mifshandlung durcti CSmt über^
haupt nicht mehr im Senate sehen liefs, sich al^^o der Möglichkeit seines

Einspruchs vermöge der par potestas sellis^t lieraubte; aufVeitlem citierl

W. Suet. Gaes. 28 und 29 und Gaes. B. C. 1, t>, wu für die Jahre 51, 50 und
49 die Existent dieser Intercession lieseugt ist

Dem Senat fehlen Zwangsmittel gegen dleMagisttate; indirekte Mittd
sind die Ernennung eines Diktators und da«i senatus consultum ultimum.
Hiebei übt der Senat eine selbsländi^'t*. bindend*' (^ walt aus, wie I>ei der
Ankündigung des tumullus und des iusticiuni durcli Konsuln und Prätoren
(tumultns auch bei Ansbroch des Krieges mit Jugurtha Die Legalität
des s. c. ultimum bestritt schon Mucius Scaevola, Konsul 133; dals die
Volkspartei der gleichen Ansicht war, lebrl da« Schicksal des Popinin?,

Konsuls 132 (während üuimius 1*20 freigesprochen ward), d^^s Cict^ro un«!

des Rabirius. GIsar findet es in seinem Falle natflriich ungerechtfertigt:
doch scheint er B. C. I, 6 die Zuttssigkeit einer so extremen MaCiregel
nicht Oberhaupt zu bestreiten.

Des weiteren wird der Einflufs de^ Senats auf die allgemeine Ver-
waltung (Verteilung der l^ruvinzen, Verlängerung der Gewalt der Magistrale

außerhalb Roms, Bestellung der Nachwahlen, Anordnung der Diktatur,

Festsetzung der Komilien, Schlichtung von Konflikten zwischen Beamten)
dargethan. Speziell ftnlsi-rt sich dieser Einflnf!« im Innern durch polizeiliche

Verfügungen, in der Justiz durch die Verwendung der Prätoreu^), temporäre
Suspension der Civilprosesse u. s. w.j auf dem Gebiet des Kultus durch die
Rücksichtnahme auf Prodigien und nationale Gölterverehrung, durch die

Nationalisierung und das Verbot fremder Kulte. Besonders ausgedehnt
und von der Volkspartei am wenig:>ten angeta&tet sind die Befugnisse des

Senats in bezug auf die Fioansen ; nach aussen aber tritt der Senat durdi
seine vorbereitenden Schritte zur Kriegserklärung und zum Friedi-n-^schlufs,

durch den AbscbluXs internationaler Verträge, Empfang von Gesandten
und Deputationen, Aussendung von Bevollmächtigten (Senatoren) so sehr

berTor, dafii auswärtige Völker in ihm die eigentliche Regierung des Staates

Da es seit Sullas Diktatur mehr prfttorische Departements gab als

Prätoren, so machte man die 4 Adilen nach Ablauf ihres Amtsjahres zu

iudices quaestionum. Hierin stimmt W. mit Mommsen und Lange überein.

Da nun aber — so schliefst er weiter — die iurisdictio urbana und pere-

grina und ricberlich auch gewisse quaestiones perpetuae den Prfttoren allein

reserriert Mieben, so mufste eine doppelle Verlosung der d^parlements pr^-

toriens iudiciaires stattfinden. Diese werden in zwei Kategorien geteilt

;

die erste derselben wird unter die acht Prätoren, die zweite unter die vier

Extdilen ferlost.
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erblickten. Die Verteilung und Verlängerung der militSrischen Kommandos^)
ist besonders seit dem hannibalischen Krieg von der gröfsten Bedeutung;
desgleichen f&llt die Bestimmung Aber die provinciae quaestorum (seit

267?), die Ernennung der Legaten (comites et adintores nefc'otiorum publi-

rorum). die Verteilung der Streitkräfte zu Wasser und zu Land, die De-
kretierung des Effectivstandes des Heeres und der Flotte u. s. w unter
die Kompeteozen des Senates. Aber auch die Bebauptu .g des im Felde
Gewonnenen gehört mit zu den Aufgaben des Senats; die Administration
Italiens und der Provinzen liegt in s»Mner Hand.

Im letzten Kapitel wnd die Rolle erörtert, die der S.-nat in der letzten

Zeit der Republik, von 49—29 v. Chr. spielte. Auf eine Periode der devo-

testen Schmeicheleien gegen Cäsar — dazu benflttte der Senat seine Kom-
petenzen — fol^'t ein kurzes SioliaiifralTfii zu eiit'rgischer Thätigkeil; aber

mit der steigenden Macht Oktavians sinkt die Bedeutung des Senats, der

ein seiner damaligen Zusammensetzung (Suet. Aug. 35) würdiges Ende findet.

So viel Aber den Inhalt des W.schea Bnehes. Die Klarheit der
Diktion, deren sich der V^erfasser erfreut, ist ein Vorzug, der auch von anderer
Seile anerkannt wird; die Opposition scheint, wo sie diesmal auftritt, zu-

versichtlicher und entschiedener. Zu bedauern sind nur die aul'serordent-

Keh vielen Druckfehler, meist gegen Aeeent und Spiritus, in den griechischen
(Staten; weit besser ist der Satz der lateinischen Leitern. Doch mufs auch
hier S. S.*? Z. 16 connaissanee, 78^ plusieurs. 82 Z. 28 cette loi ail pu. 92^

Z. 9 Publilienne, UA^ für, 145* rex st. nex, 177^ consulerem, 212 Z. 18

et on eis, 233* consulnm, S57* Gnminalrecht, S91 Z. 5 quatre, 999 Z. 19
d'eiix, 816* Liv. XXV (st. XXVJI). 323' Jahrbücher, 338 Z 10 propri^f^s.

344 Z. 17 doute. 360« quam quanti. 386 Z. 2 que. 3933 i. 7 nitro, 397

Z. 3 II y a, 411* cil6, 438^ toute, 458- Hechnungsslellung (st. Rechaungs-
legnng), 487* fQt, 639« par, 068* viginti, 715^ condtarant, 774 Z. 82 Uen
guesen werden.

Hänchen. M. Rottmanner.

Gewöhnlich nimmt man nach dem Autor de domo an, dafs die

bis zur lex Pompeia giltige lex Sempronia de proTinciis dem Senat das
Recht die Konsularprovinzcn zu heslimmen erst erleilt habe. Da^jegen be-

merkt W. mit Grund, dafs es die Absicht des C. Gracchus nicht sein konnte,

den Senat mit einer Kompetenz, die er nicht hatte, auszustatten, sondern
dadurch, dafs der Senat futuris consulibus die ProTinsen liestimmte,

dessen politische Sympathien oder Antipathien unwirksamer zu machen. —
Vielleicht war der Zweck der lex Sempr. der, das Volk schon vor der Wahl
der Konsuln mit deren zukünftiger Aufgabe bekannt zu machen, damit das-

selbe die hiefflr geeignetsten Männer wftblen konnte. Die lex Sempr. unter-

sagte zwar — man weifs nicht warum — die Irihunicische Ein.sprache:

aber es gab, wie aus Sali. Jug. 73 hervorgeht, für die Volk.spartei doch
ein Mittel, in die Yerteilung der militärischen Aufgaben direkt einzugreifen

nnd bereits getroffene VerfQgimgen des Senats abzuändern.
*) Die qnästorische provincia aquaria, deren Ursprung W. in die

Zeit der Reformen Sullas versetzt, ist nach ihm die Wiederherstellung
der alten provincia dassica. Da aber eine Beaufiichtigung der Küsten Ita-

liens nicht eine prorincia tacita et quieta (Cic. Mur. 8 und Schol. Bob. 818)
genannt werden kann, so wird man, worauf auch der Sprachgebranch hin-

zuweisen scheint, wohl eher mit Mommsen an eine gewis.se Aufsicht über
die Wasserleitungen in Rom denken müssen. Wenn Tatbius qu. aquar. ^
Ton Cicero mit einer Specialmission nach Pnteoli betrant wird (Gic. Vat 5),

37»
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Alois Vaniöek, Etymologisches Wörterbuch der latei-

nischen Sprache. Zweite umgearbeitete Auflage. Leipzig. 1881. Bei

B. G. Teubn.'i-. 80. VIII u. 3«8 S. G X
Die erste Auflage dieses Buches ist 1874 erschienen und hat im all-

femeinen recht wohlwollende Aufnahme und reichliche BenQtzung gefunden.
Drei Jahre später hat uns (<er äufserst emsige und unter schwierigen Ver-

hältnissen mit sellener Ausdauer fortarbeitendf Verfasser sein umfassendes
«Griechisch-lateinisches etymologisches Wörterbuch* geboten. Indem nun
Vanitek «inerteHs die an dem ersteren Buche gerügten Mängel, ao vor
«Uem das Fehlen der Angaben von Quellen und Gitaten, aufhob und andrer*
seits pin noch reichbaltiperes Material wie in einer Art von Extrakt aus

dem gröi'seren Werke mit besonderer Bezugnahme auf das Lateinische,

hrnner aber mit knappen, systematischen Verweisen auf die verwandten
indo-germanischen Sprachen, besonders Sanskrit und Griechisch, uns ge-

liefert hat, ist dirs nfue Hilfsmiltcl für spracbv«TgIoicbeii(l -»'tytnologische

Studien entstanden, das in jedem Betrachte „vermehrt und verbessert* ge-

nannt zu imden verdient. Ist schon der ftutere Umfang des Bncbes um
ungefSlir dio Hälfte gowachseu, so ist jetzt auch manche schätzbare Bei-

gabe zu verzcidiiien, wie am Anfatige gleich ein , Verzeichnis der haupt-

sächlich gebrauchten Werke** — lauter solcher, welche dem Philologen, der

sich nur irgend mit derlei Studien befassen will, bekannt sein müssen;
dazu kommt norh eine Tabellf der rf^^relmrifsigen Lautvertretung im Sanskrit

und Lateinischen, und, was sehr dankenswert ist, am Schlüsse ein ,Ver-

xeicbnis der Wurzeln und Stämme** — aus 654 solchen ist der ganie
behandelte Wortschatz hergeleitet. Di«« Anordnung der Artikel ist auch
hier, wie in der ersten Auflage, die, dafs — nach dt-m Sanskritalpluibete

geordnet — die erschlossenen Wurzeln (mit Lapidarscbrifl) und Stämme
(mit fetter Schrift) vorangestellt sind; dann folgt der dasu gehörige latei-

nische Wort Vorrat mit Vergleichung vrrwandter Sprachen ; die Clwrsetzung
ist nur dem Stamm- oder HaujUworle b*'igesetzt, und daran reiht «ich

dann in dieser Auflage die Angabe der etymologischen Litteratur, aus der

eben der Verf. nach reiflicher Prflftmg der bekanntlich oft wdt auaehiander-
gehenden Deutungen das ihm Sicherscli. In. lulo hier au^^oromen hat
Der Benutzer hat iladurch die Möglichkeit, die Etymologien seihst zu kon-

trolieren und bicli auslühriicher aus den guelien zu unterrichten. Eine

BenQtzung des Werkes durch Schiller wird dabei selbstredend nieht voraua-

gesetzt. Der streng etynmlogii^che Gesichtspunkt liefs die Zugrundelegung
Yon Wurzeln und Stämmen statt lateinischer Wörter geboten erscheinen,

wenn dies auch in ansehung des praktischen Zweckes des Buches etwa
beanstandet werden könnte. Indessen erleichtert ein beigegebener lateini-

scher In lt x in /wt ifelhaflen Fällen das Nachschlagen: die ArifOgung eines

griechischen und etwa auch eines germanischen Index wäre erwünscht ge-

wesen. Ober Bedeutungseniwicklung und die daran sich schliefsenden

Momente von Form- und Ideenanalogie wird man in vorliegendem Buche
freilich alle nnheren Angaben vermissen. W'ir hoffen auf diese wichtige

Seite der Wortforschung, wie wir sie in Zehetmayrs schon des öfteren an-

to spricht dies mehr IQrals gegen Monmisen: der Konsul verwendete elien

zur Ausführung einer aurserordentlichen Mal'sr» i^» 1 rinen sonst nicht viel-

beschäftigten Beamten, der unter seinem Befehl stand und in Horn seinen

Amtssitz hatte. Ist dies richtig, so hatte der Qotator GicUiui, der lieh 69
zu Formiä befand (Cic. ad Att. II, 9), schwerlieh die provineia aquaria.

S. WiUema S. m tL
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gengenem „analogisch- vergleichendem Wörterbuche", besonders in seiner

neuen Aiiflnifp, so kennfnis- nnd verdienstreich verfolgt finden, hei Gelegen-

heit der Besprechung einer neuerlich erschienenen Schrift Strodtmanns^)
surQckzukommen. — Wir haben auch nach dieser neuen Leistung des un-
tnnOdlichen Verf. allen Grund ihm für seinen Sammel- und Sichtungseifer

Dank und Aiieikonnun^ zu zoIUmi, da er uns neuerdings ein so brauchbares
und erwüusctites Uilläuiittei für eine der ganzen gens philologorum so

naheliegende Distiplin gelMten hat. Der Berichterstatter aber, der dieses-

mal länger als hillig gesäumt, schliefst mit dem persönlichen Wunsche
för den Verf., dufs am h an ihm d(?r Spruch „post nnhila Phocbus" in Er-

füllung gehen möge, weim derselbe nicht schon inzwischen an einer Prager
Hochschule einen Plats neben dem vortrefOichen Alftred Ludwig gefunden
haben sollte, wie es wohl seinem Wunsche und seuiem Verdienste in ^chem
Grade entspricht!

München. Dr. Georg Or lerer.

Richard V. Muth. M i Itelh o ch deu t s cli e Metrik. Leitfaden

lur Einführung in die Lektüre der Klassiker. Wien, A. Hölder. 1882. Xu. 130 S.

Ein Lehrbuch für Anfänger bietet uns v. Muth in seiner milfelhoch-

deulschen Metrik. Ich glaul)e gerade für den Anfänger ist das Buch nicht

geeignet Wor ha uns Miltelhochdeutsch su lernen anflbigt wird neben
seiner kleinen Grammatik von Paul oder Weinhold nicht eine Metrik von
nahezu gleichem oder noch gröfserem Umfange hernehmen, auch wenn sie

anziehender geschrieben wüie als die v. Muths. Die mitteihochd. Verskunst
ist ein ungemein schwieriges, komplisiertes Gebiet und es bedarf eines sehr
sicheren Blickes um herauszufinden, was für den Anfän^M- von Wert und
Interesse ist, und eines sehr geschickten Darstellers, um dies lalslich vor-

zutragen. In keiner Beziehung befriedigt v. Muths Buch völlig. Die Be-
arbeitung ist höchst ungleichmäfsig. Das Detail ist oft erdrQckend und die

Übersicht über das We.sentliche sehr erschwert; man sehe z. B. S. 14 die

Aufzählung der 9 Fälle an, in denen zwei Silliien «metrisch für eine ge*

rechnet werden müssen", die Regeln Ober deu Versschlufs S. 45 IT., die

Reimungenauigkeiten S. 58 flf., die Formen des Reimes S. ti3 fT. Vielfach

sind die Detailangaben nur ein Zer|)firicken genereller Regeln. Verfasser

bewegt sich gern in terminis technicis, die so geeignet sind die Unklarheit

Ober die Be^ffe zu verdecken ; nur selfam wird der Versuch gemacht eine
Erscheinung iunerlicli zu begründen. Was z. B. ein ^stummes e" ist, wie
man sich die „Verschleifnng'* zweier Silben vorstellen mnfs, darüber sucht

der Leser vergebens Belehrung. Die wesentlich deskriptive Darstellung
wird unterbrochen durch eine Reihe von Gttaten aus Schriften Laehmanns
imd seiner Schule und durch Polemik gegen Andersgläubige. Lachmann
hat es wahrhaftig nicht notwendig, in einem Lehrbuch so verhimmelt zu

werden. Seine Verdienste werden aucli von seinen wissenschatliicheu
Gegnern gewflrdigt und sein Name wird auch ohne v. Muths Buch noc^
Mciischenaller leuchten. Die ein',,'estreule Polemik ist vielfach überflüssig

nnd meist unanständig; wem Kraltstellen von Interesse sind, der möge
z. B. S. VIII, 33, 342), das malitiöse »selbstverständlich" S. 40«), 8. 46 Anm.

Sprachvergleichende Begriffseiymologie. Hamburg. 1888.

*) ein Ausdruck, unter dem sich eigentlich gar nidits denken It&tt
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(,iBartsoh und Konsorten!*) nachlesen. Wanim ist Pauls so wichliRPr Auf-

sati flZu VValtlier von ilor VojK-hvoide", Faul-Braune Beiträge VUI, 1881

S. Ibl il., besonders 181 fT., nicht angeführt und beaOtzl? Freilich regt

Paul Fragen an, die manches Hergebrachte in der mittelhocfadeutBcben

Metrik omtto&en dOrflen,

Es erültrivrt niii- noch, oinzf^lne Stellen des Buches, die ich spezif»!!

im Interesse des Lernenden l>e:inslanden zu müssen glauhe, hervorzuhel)eii.

S. 13. ,Es ist also zwischen grammatischer und prosodischer Ein-

rilbigkeit ecbarf zu untereeheiden." Ich denke doch <ine Silbe Irt immer
6ine und zwei sind immer zwei

; ganz anders stellt sich die Sache, wenn
wir statt Einsilbigkeit „Einheit* oder ein ahnliches Wort setzen; ent-

weder werden z. B. in krefteyer die letzten zwei Vokale heim Rezitieren

»nee mittelhochd«>ut8chen Verses wirklich gesprochen, dann irt das Wort
auch prosodisch dreisilbig, hat aber nicht /wei Senkungen, sondern eine

zweicilhijre Senkung, oder es wird nur einer gesprochen, dann kann
die Granuualik nicht mehr von einem dreisilbigen Worte reden, sondern

wir ballen dann einen jener F&lle, wo der Dichter die Sprachrormeu freier

gestaltet als es in der Prosa zu ireschelipii jtflegt und die Schreibung

Krefleger ist eben nur die gewObuliclie Prusafurm, an deren Stelle beim
Lesen die vom Dichter beabsichtigte einzutreten hat. In vielen P&Ilen i«t

aber eine ungewöhnliche oder eine dem SchriftbUde widersprechende Form
nicht einmal als „diehterisch" anzusehen, sondern audi iti der Prosa üb-

lich; an einer umfassenden Darstellung der poetischen Kürzungen und ihres

Voricoromens in Prosahandschriflen fehlt es meines Wissens noch gMis.

S. 16 Anm. 1. Was heifst «ein Vokal ist tOnend?* Recht anklar ist

S. 17 an mehreren Stellen trotz der Anwendung fetter Typen. Die Be-

gründung der Kürze in swa'~^ez statt swÄ pz u. s. w. S. 17 f. ist m. E.

durchaus nicht gelungen. 8. t\ w&re das Durcheinander von lateinischen

und griechischen Terminis wohl zu vermeiden gewesen. Ebd. ist das

, Lehnen vor VerlM" nicht auch ein Anlehn'n? S. 25 „so hfiiifig, dafs

die poetische Freiheit zur grammatischen Regel wiid'' (z. B. antnurte = ant-

wurtete); ist sie dem Dichter zur grammatischen Regel geworden? oder der

Prosa ? Ebd. Ist in ein =r einer wirklich der Endkonsonant abgeworfen ? oder

liegt nicht vielmehr die unnektierfe Form vor? S. 27 spilden =: spilenden

ist keine poetische Lizenz, aus Grie:<b. Pred. ist z. B. brinned= brinnend
belegt, bei Weinhold Mhd. Gr. § 856 8. 38, § 21 «bei einsilbigen WOrtem
macht im Verse der Wortschlufs Position*: wie kann denn ein Nichts

Position machen? es füllt ebetj die Pause, was dem Wort an metrischem
Gewichte abgeht. S. 47 Was soll heifsen: in den Nibelungenliedern werden
selbst ^ehemals* zweisilbige WOrter (vor konsonantischem Anlaut im
vorletzten Fufs) vermieden? Hatten die Dichter historische Grammatik
studiert? Doch genug von derlei Aussetzungen. Ich glaubte sie dem prä-

tensiös auttretenden Verfasser nicht ersparen zu dürfen, freue mich aber,

am Schlosse noch hiniufllgen su können, dal^ das Buch- mit groftem Fleib
gearbeitet ist und zum Nachschlagen manchem wUlkomuieo sein wird.

Die Ausstattung ist selir gut, der Preis mäfsig.

Manchen. O. Brenner.

Sehrwald Friedrieb. Deutsche Dichter und Denker. Ck>

schichte der deutschen Utteratur mit Probensammlungen ni derMlbcn.

. Für Schale und Haus bearbeitet Zweite durchaus umgearbeitete Auflage
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Erste Lieferung. Zweiter Lieferung ente Abteihing; Altenbarg. 1880

und 1881. 480 S. Lexikon H».

Eine Beispiclsaniiiiluii-; mit einleitenden Biographien, so ist vor-

liegendes Werk in eruier Auflage erschienen und soll in dieser Form
flrebndliehe Aufnahme (5ü0o Exemplare v/urden abgesetzt) gefunden haben.
In der neuen Au^(?abe wird die BeispieNammlaog die zweite Hlltte des
ganzen W^rkt^s bilden, während die erste eine ans den l)iographischen

Einleitungen erwachsene Litteraturgcüchichle bietet. Von ihr liegen uns
die ersten beiden Lieferungen vor* die bis zum Zasamraenwlrken Qoethet
und Schillers reichen. Es ist nicht leicht Aber eine Litteratorgescbiebte
ein völlig gerechtes Urteil zu Rillen ; denn, offen jre'sturiflen, noch fehlt uns
der Malsstab, den wir an eine deutsche Litteralurge:»chii.-liLe zu legen
haben. Noch ist selbst die Idee einer gesehiehtlichen Entwicklung
unserer Nationallitteratur kaum hundert Jahre alt. Wir haben vortreff-

liclie Arbeiten der ver.scliiederi^len Art Ifh unsere Litleralurgescljirlite

aufzuweisen. Friedrich ischiegds Vorlesungen, die grolsen, so grundver-
schiedenen Werke von Gervinus, Koberstein und 60deke, die mit Bei-
spielen verbundene LiU('nitnrir"Schichte von Heinrieh Kurz, das nicht tendefiz-

lose al)er doch ülienius veriiienstvuile Werk Vilniars und neueslens die ihm
entgegengesetzte Litteraturgeschichle W. Seherers, alle behandeln den
ganzen Verlauf unserer Litteraturgeschichte, während andere wie W.Wacker-
napel, Hettner, Hillebrand einzelne Peiio,)»'!! meisleiliafl bearbeitet halten,

wieder andere wie Gholevius eine beslimnile Seite der Litleratur in ihrer

geschicbtlicben Entwicklung klarzulegen suehten. Nichtsdestoweniger wird
kein Unparteiischer leugnen, dafs bis heule noch kein Litterarbistoriker

sich gefunden hat, der in gleich niu>lergiltiger Weise das klassische Muster
einer Lilteraturgeschicbte geliefert hätte, wie ein Mommsen oder Ranke
es für die politische Geschichte hingestellt hat. Wenn das für die hervor-
ragendsten Litteraturgeschichten i^ilt, so ist es naturlich, dafs hei mindor
bedeutenden Werken man um so mehr trotz einzelner Vorzüge .sich vom
Ganzen doch in hohem Grade uniiefiiedigt fühieu mufs. In diesem Falle

befinden wir uns auch Dr. Sehrwalds Werk gegenflber. Die Angaben» welche
er macht, sind fast duri hgängig zuverläfsig*). Der Stil ist im ganzen zu
loben, wenn wir hier aiich manchem Anstöfsigen begegnen, z. B. S. 256
„dafs der Dichter E. v. Kleist als prenisischer Offizier nach Leipzig verlegt

wurde"; der Ullizier wird «versetzt", «las Regiment kann »verlegt" werden.
Einzelne Abschnitte verdienen volles Lob, so z. B. der über Schiller, die

Betrachtung Hamanns und Herders, wenn auch die des ersteren etwiis

tiefer zu wünschen wäre. Erwägt man die Schwierigkeit des Gegenstandes,
so erscheint auch das fiber Hans Sachs Gesagte aerolich befriedigend. Im
allgemeinen können wir ?a^'en, je mehr wir uns vorw-lrts bewegen, um
so weniger Grund zu Tadel linden wir, während die Behandlung des Mittel-

alters als eine ganz sehreckUche ertcfaeint Da treten uns ohne Ende Beden-
ken gegen Sehrwalds Darstellung entgegen. So ist vielleicht schon S. 19 der
Zweifel gereelitteitigt. ob wir von einem nordfriesisrhen Sagenkreise gerade

so wie von einem fränkischen u. s. w. reden können, ob es begründet ist,

Kndrun diesem ohne weiteres zuzählen. Jedenfalls wird für Kudnin aber
von der Lachmann'schen Schule die Liedertheorie nicht in gleicher Weise
wie fQr das Nibelungenlied (S. 42) behauptet. Ist Krimhilt zum fränk-

S. 250 würden wir „Gondolin" für „Gandalin* gerne als Druck-
fehler ansehen, wenn wir nicht auf derselben Seite Wielands DIehUmg
«Qeron der Adelige* als «Gorm der Adelige** finden wQrdeo«
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ischen Sagenkreise zu rechnen? ihre Tbaien, welche den Burgunder-
Forsten Yerderben bringen, gehören doch aoch diesem Sagenlcreise an.

Die Merserburger ZaubersprO« lie fiuidfn wir bei den Sltesten Lilteratur«

denkmalen nicht mit anpofilhrt. Epocliemacherule Werke wm» der Ezzo Laich

und die Satiren Heinricbä von Melk werden unbeachtet gelassen. Die üe-

schichte den Wsllarilieds (S. 24) ist unrichtig gegeben. Der Anteil, den Ekke-
hard IV. an der uns vorliegenden Form genommen, ist gar nicht erwähnt.
Oh Roswit;is Dramen wirklich das beste dramatische Erzeii^rni? i]o> Miitel-

alters smieii (S. J*)), darüber lielj«e sich wohl streiten. Viele Anhänger
dürfte die Behau|)tung unter dm Kennern des mittelallerliehen Dramas
eben nicht finden. Aber Sehrwald erwilhnt das grofsarligsle Drama des

Mittelalter«, das Tegernseer Spiel vorn Antichrist, gar nicht. Und wenn er

als Beispiel für jene Dramen das Thüringer Mysterium von den klugen

und thOrichten Jungfrauen anführt, so ist das selbstverstftndlich fihel fe*
w5hh. Das ziendich späte Werk ist höchst eigentümlich und gibt gar k^Mne

Idee von der gewöhnlichen Art dieser Spiele. Auch gegen das bedingungs-

lose Zusammenfassen des Mysteriums mit dem Weihnacbtsspiel (S. 80)
mAchte ich protest erheben. Beide sind höchst wahrscheinlich aus gans
verschiedenen Quellen entsprungen. Das Mysit riinn geht aus der christ-

lichen Osterfeier in der Kirche hervor
i
dem Weihnacbtsspiel liegen alt-

beidnische Familiengebrftuefae zu gründe; dieWt^inslobe ist seine nrsprüog-

Hdbe Heimat. Am besten ist in der mittelalterl^en Litteratur noch das
Epos behandelt, obwohl in dessen Geschichte gegenwärtig Eilhart von
Oberge, der Verfasser des ersten deutschen Tristan, doch nicht mehr ver-

gessen werden soDte. Das alte Rolandslied des I^ffen Konrad ist nicht,

wie W. Grimm vermutet hatte, auf Veranlassung Heinrich des Löwen (8. 8S>)

sondern seines Vaters, Heinrich des Piaditipen, ins Deutsche übertragen
worden. Wenn es S. 42 heilst, in neuester Zeit sei man wieder geneigt,

einen Ribelungendichter anranehmen, so ist das sum mindesten hOeb«t
undeutlich und milsverständlich ausgedrückt. Am schlirnnisten aber ist

die Lyrik des Mittelalters weggekomni''n. Wir li.iheii Einflüsse« ans der

Provence empfangen, das ist erst vor kurzem an Heinrich von Murungen
nachgewiesen worden. Aber die erste Anregung zum Minnesing (S. 86)
haben wir ganz gewifs nicht ans der Provence, sondi tii vum eingebornen
Volksliede empfangen. Hier ist Sehrwald völlig ungeiirii:.Mid. Vom Ent-

stehen und der geographisch bedingten Ausbreitung des Minnesanges, seiner

Ausbildung von des Kürnbergers Strophen bis zu Walther hört man eigentlich

gar nichts; Walther, der gerade in einer Litleraturgeschichte tür Schule

und Haus aufs ausführlichste dargestellt werden müfste, ist aufs dürftigste

bebandelt. Statt einer lebhaften Schilderung des Minnesanges werden wir
mit einer Bemerkung Ober die viel spAter entwickelte di^dttisehe Poesie

abgespeist.

Dagegen ist die Gbergangszeit durch Neidbard und das Gedicht von
Meier Helnüireeht nicht Obel geschildert. Wirkliche Kulturbilder zn teichnen,
wie es vom Litlerarhistoriker zu verlangen berechtigt sind, vermag der
Verf. Ireilich nicht. Defshalh ist auch eine kniturhisloi ische Erscheinung
wie Sebastian Brant (S. 7d) in keiner Weise gewürdigt. Man muis wirklich

lachen, wenn S. 97 Aber die Unsiltlichkeit in den Poesien des Eobanos
Hesse geklagt wird. Nachahmung des antiken Lehens in jeder Richtung,
wenigstens in der Poesie, darin bestand eben das Wes»'n iler Renaissance

und ihrer Dichter. Eine sonderbare Behauptung dagegeu ist die S. 74

aufisestellte, Hans ikichs und Puschmann seien die letiten Meistsrsftnger

gewesen. Hat doch Hans Sachs den Singschulen erst neues Leben ein-

gegossen. Durch den ungeschickten Ausdruck leicht milsversL&acUich ist
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es, wenn wir S. 123 lesen, Murner habe nach der Schlacht bei Kappel
Luxem verlassen mOssen. Der Sieg der Katholiken war es doch nicht,

der den Gegner Luthers aus dem katholischen Kanton vertrieb, über
einen andern Mann, der in der Schweiz gewirkt, erfahren wir bei Snhrwald
gar nichts, über Nikolaus Manuel, dessen Bedeutung durch Bächtolds aus-

gezeichnete Arbeit in der „Bibliothek alterer Schriftwerke der deutschen
Schweiz" doch zu allgemeiner Anerkennung gelangt ist. Auch von einem
andern Dramatiker, von Ayrer und den englischen Komödinnten, hällcn wir
durch Sehrwald etwas mehr erfahren dfirfen. In den Angaben über Opitz

(S. 151) begegnen wir manchem Unrichtigen. Bei A. Gryphius (S. l-j8)

hätten doch seine sämtlichen Dramen autgezähll werden sollen. Falsch

ist die Behauptung, sein Peter Squenz beweise die Kenntnis von Shake-
speares Sommernachtstraum. War die Handwerkerkomödie doch schon
Tor Gryphius in Deutschland behandelt worden. Grimmelshausens Simpli-

cissimns (S. 171) kann nur in einem später hinzugelöglen Teile ein Vor-

läufer der Robinsonaden genannt werden. Der Abschnitt über Gott-

sched enthält so viel Unrichtiges, wie wir es. nachdem Danzels Werk be-

reits 1848 erschienen, nicht erwarten sollten. Dafs Gottsched von anfang
an, von haus aus, wenn wir so sagen dürfen, ein besonderes Interesse

für das Drama gehabt habe, ist nicht richtig. Und wie kann er Zeit seines

Lebens darnach gestrebt haben, die deutsche Gesellschaft in Leipzig zu

einer Akademie zu erheben, da er schon seit dem Jahre 1738 mit derselben

in Feindschaft lebte? Was die Verbrennung des Hans Wurst (S. 176) l>e-

trifft, so ist diese Überlieferung in neuerer Zeit bereits zu wiederholten-

malen als unwahr zurückgewiesen worden. Die kühne Behauptung, Leibniz

habe nur in der Mathematik Unvergängliches geleistet (8. 191 ). dürfte wohl
bei allen, die ein Fortwirken einmal errungener Ideen in der Geschichte

der Menschheit bewundern, — und wer leugnet diese historische Kontinuität?
— einigermafsen Bedenken erregen. Auch die den» Darwinismus feindlichen

Äufserungen (S. 2(iG) hätte der Vei f. besser weggelassen. Wenn Sehrwald
für Wieland gar kein Verständnis zeigt, so teilt sein Buch diese Einseitigkeit

mit anderen berühmteren Werken, z. ß. mit Vilmar und Hermann Grimms
Goethebiographie, Wenn er aber meint, Wieland habe sich nur an die

obersten Gesellschaftsklassen gewendet (S. 247). so sei hiegegen auf Goethes
Zeugnis gewiesen, der von Wieland rühmt, kein deutscher Schriftsteller

habe gleich viel zur Bildung und geistigen Hebung des Mittelstandes bei-

getragen. Wenn Sehrwald dagegen meint, Wielands Shakespeare- Cber-
selzung habe allgemeinen Beifall gefunden (S. 24^). so ist das wieder nicht

richtig. Nicht nur Goethe, sondern alle Führer der Sturm- und Drangperiode
feindeten ihn wegen dieser Übersetzung an. Gerade durch diese Obersetzung
und die Stellungnahme der einzelnen zu ihr trat der Gegensatz zwischen
Lessing, der in der Dramaturgie die Arbeit gelobt, und der jungen Schule,

als deren Vertreter Gerslenberg in den schleswig*schen Lilteraturbriefen

auftrat, scharf hervor (vgl. M. Koch „Helferich Peter Sturz nebst einer

Abhandlung über die schleswig'schen Litteraturbriefe" Mönchen. 1879.

S. 115 u. f.). Wieland ist völlig ungenügend. Lessing wenigstens nicht

befriedigend dargestellt. Besonders das über seine politischen Ansichten
Geüulserte (S. 261) dürfte schwerlich der Wahrheit entsprechen; ebenso
uuriclitig ist die Behauptung (S. 269). Nathan der Weise sei gleich der

Emilia aus Shakespearesludien hervorgegangen. Bei Besprechung des

Hainbundes , die übrigens an früherer Stelle eingefügt werden sollte,

durfte Chr. H. Boie, der Herausgeber des ersten Musenalmanaches in

Deulschlund und Leiter des Bundes nicht mit Stillschweigen übergangen
werden. Doch genug der einzelnen Ausstellungen!
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Ein anfliTPi I'unkt, in dtmi wir dem Verfasser iinmßplich heistimroen

können, helritU seine Einteilung des StofTes in acht Perioden (S. 16). Doa
IV. Zeilaller vom Untergang der Hohenstaufen bis 1517 und V. Yon der

kirchlichen Befreiung bis 1618 lassen sich unmöglich in dieser Weise
trennen. LSngsl vor Luther halte die Literatur nne reformierende Ten-

deu angenommen. Ein Abschnitt nicht, sondern i^räfligere Fortsetzung

des Vorhandenen tritt von 1517 an ein. FOr ebenso unricht^ btlte ic»

die Einteilung der drei folgenden Perioden 1618—1740; 1740—1813; 1813
bis zur Geironwart. Es Inssen sich schliefslich Gründe gegen jede syste-

matisierende Einteilung vorbringen aber die von Sebrwald voraesclilngene

hat der GrOnde doch zu viel gegen rieb. Auch mit kleineren Bintellongoi

ist der Verfasser nicht phlcklich. Das ^Erwachen des Freiheils?inne8*

(S. 407) bei Schuberl und Schiller ist doch nicht von dem Rut^ des

Götz ,es lebe die Freiheit" zu sondern; Schillers Räuber setzen nur die

im GAts eingeschlagene Richtung venrtirkt fort« me bringen nichts neues.

Diese unrichtige Periodisiernii^' hängt übripons mit dem Grundmanpel des

ganzen Werkes zusammen. Man merkt ihm zu sehr ;m. dafs es ursprüng-

lich aus einzelnen Biographien bestanden hat. Einzelne derselben sind

ja recht lobenswert Sie aber durch Ausfüllung der Lfirken zu einer

Litteraturgeschichle 711 vrrbitiil.Ti. dirser Verstirb ist inirst^luckt. Es fehlt

dem Verfasser an lesten bestimmten Gesichtspunkten, nach denen sich

alles zu ordnen hätte. Obersll herrseht Wirrwarr. Von einer Gruppie-

rang, die den Vorzug der Soherer^schen Litter;«turge8chichte bildet, keine
Spur. Selbst der Litteraturkundige verliert hier leicht die Obersicht.

Fortwährend treten uns Wiederholungen entgegen, indem wir in den
Verbindungsstellen Skinen von dem lesen, was dann in den alten Bio-
«aphien ausfflhrlicher erzählt wird. Wir gestehen dem Verfasser gerne
Fleifs, Gewissenhaftigkeit und Kenntnis zu; aber einen befriedigenden

Eindruck hat uns sein Werk nicht hinterlassen können, und für die ächule
ist es schlechterdings gar nicht »1 gebrauchen.

Marburg i.H. llsz Koch.

Entwürfe zu deutschen Aufsätzen und Reden von Joseph

Kehrein. 7. Auflage. Paderborn, Schöningh. 1882. X 8,75.

Die erste Abteilung des Buches (S. 1 ^60) enthält theoretische Er*
firteruujren ühi>r die Anforli^'unu' von Aufs.lfzen, di<> zweite (S. Ül— 187)

Proben zu (i) einzelnen Gattungen der prosaischen Darstellung (darunter ein

Protokoll Aber einen Krimtnrrlfall, Hne Todesanzeige ans einer Zeitung und
ein Stück aus einer Verleiditfun^fste le für einen wegen Verbrechens der

Bran<lstinun? ersten Grades An;^ekiai;t»Mi von dem bekannten vormaligen
bayer. Abgeuiüneten K. Barth), die drille Abteilung (S. 1^1—3^ö) Entwürfe
tu Aufsätzen, die vierte (S. 399—416) Themen ohne Disposition, der An-
bang endlich metrische Aufgaben. Das Ganze trä^M nicht, wie Kohreia
meint, einen christlichen, sondern einen pielistisclien Charakter; viele Auf-

gaben sind derart, dafs sie, wie der Verfasser auch ausdrücklich zugibt,

ohne weiteres Pforrarotskandidaten als Thema zu einer Predigt gegebn
werden können. Gleichwohl kann das Buch von Lehrern, die mit der

Methodik des deutschen Unterrirhtes hinlänglich vertraut ?ind, mit Nutzen

gebraucht werden; denn es enthält auch viele brauchbare Autgaben ^manche
wurden aus anderen BQehern entlehnt was Atets gewifinnhafl angegeben
istO darunter besonders auch solche^ welche sich auf die klasriseba Uttöitar
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beziehen. Diese letzteren hinzugefügt zu hab^n , ist das Verdienst dw
jetzigen Herausgebers. Möge dieser sich nicht durch eine fulsche Pietät

abhalten lassen, in Zukunll bedeutendere Veränderungen mit dem Werke
seines Vaters vomuMihiiieii.

Manchen. A. Brunner.

Praktische Anleitung sur Vermeidung der hauptsftchlich-

sten Fehler in Anlage und Ausfahrung deutscher Aufsltse.

Von Dr. Ad. Kutsner. Leipiig. Teubner. 1882.

läne treffliche Schrift, die ihrer Tendent und ihrem Inhsit nach
rtiefaliefa Lob verdient. Kutzner stellt die wicblii.'>;lt'n Stilrogohi zu-

sammen und erläutert sofort dif KohltM-, die von SchiUern gegen die be-

treffende Vorschrift erfahrung.sgemal's liäuHg gemacht werden, theoretisch

und an Beispielen. Man merkt deutlich, d«rs der Verfasser eine erkleek-

liehe Anzahl deutscher Aufsätze von SchQlern mittlerer und höherer
Klassen korrigiert hat; aul jeder Seite, ja bei jedem Ahsatz roul":« sich der

mit dem deutscheu Unterricht Vertraute sagen, dafs er genau dieselben

Fehler, die er von Kutmer gerQgt findet, nnzfthligemal nangestriehen'*

oder Terbessert habe. Der Verfasser hat sein Buchlein fiir die ScluHer

bestimmt und diese sollen es auch in erster Linie benutzen; ani'^cniem

aber findet der Lehrer zur Erläuterung} der Regeln passende Beispiele.

Einzelne Abschnitte eignen sich geradesu zu einer so zu sagen gpro^riiy-

laktischen*^ Besprechung in der Schule.

Die Disposition des Stoffes ist die in den rhetorischen Handhücliern

OUiehe. 8. 43 folgen als 1. Anhang «einige orthographische Erörterungen'^,

die ebenso nOtig als gelungen Schemen;^) S. 49---58 findet man als 2. An*
hang »ein alphabetisches Verzeichnis der erfahrungsgeniäfs am häufigsten

falsch geschriebenen Wörter und Wendungen." Den 3. Anhang bildet

eine — etwas weitläufige — Zusammenstellung der Inteipuaktionsregeln,

den 4. Anhang endlich (sosamroenhängende) DbongsstQcke surEinQming
der Inlerpunktionslehre. Die drei ziemlich umfangreichen Abschnitte eignen

sich zunächst für liie zvisaiiimenzu fassende Repetilion der Interpuiiktions-

lehre in Tertia, würden aber, weun es der Anstand erlaul»te, auch „weiter

hinauf* — den terminus ad qu«n Tmehweige ich — sich noch als recht

nützlich erweisen. Über einzelne .\iifstellnngen des Verfassers liefse sich

streiten; so erregt es Befremden, dals er die Form ,afst' alsest) zuläfst,

während er mit allem Nachdruck die Forderung stellt, dafs in der Dekli-

nation das e der Flexion stets gesetzt werde (also nur dem Könige, nicht

dem König). Unverständlich ist mir die Vorschrift (S. 27), dafs aufser

anderen Wörtern auch „der nämliche" zu meiden sei. Soll man nur
»derselbe' gebrauchen? ,Ballast* (S. 80) scheint keine tautologische Kom-
position WM «Damhirseh* und Sprichwort*.

München. A. Brunner.

^) Manches, namentlich die Trennungsregeln, stimmt mit den bayer.

Tondnita natOrli^ nicht gans tlharsiii.
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La Fontaine. Fahles choisjes soigneusement pourla
jeunes^ie et enrichies d'un vocabulaire par E. J. Hauschild.
5~ t'ditiüH. Leipzig. Renger'sehe Buchhandlung. Gebhardt und Wilisch.

Au diesem Buche kann man, wie kaum an einem andern, sehen, wie

man hin und wieder Bflcher verfalkt. Man hat nicht einmal die Mdhe^
das, was gedruckt werden soll, zu srhreihen ; man braucht nur die etwa
papsciul s( liriiionden Fabeln in einer gröfseren Ausgabe anzumerken, fü^it

ein Vocabulaire mit ganz knapper Angabe der Bedeutung des französischen

Wortes bei, und das Buch ist fertig. Da braucht man keine Einleitung

Ober La Fontaine, keine erklärenden Anmerkniijreii. n in nirhts. Und davon
hegt die 5. Autlage vor mir! Daraus möge mau neuerduigs ersfehen, wie

sehr La Fontaines Fabeln auch bei uns in Deutschland beliebt sind.

Mflncben. Fr. Wallner.

Gu i 11 a u m e - 1 e - Co n querant. Aus Augtistin Thierrys „Histoire

de la Conquele de l'Angleterre par les Normands*. MiL Einleitung und

Noten tum Schulgebrauch herausgegeben von Dr. H. Robolsky. Zweite

Auflage. Leipzig. Henger'aehe Bachhandlung. Gebhardt and Witiflch.

Ein kurzes Vorwort und eine passende Einleitung geben dem aller-

dings zur Schuiiektöre sehr geeigneten Inhalte voraus. Anmerkungen unter

dem Tvxt. die sich auf Grauiinalik, Synonymik oder Abstammung der

Wörter bezögen, fehlen gänzlich. Nur am Ende sind 3 Seiten Noten, teils

Qber die Aussprache englischer Eigennamen im allgemeinen, teils in bezug
auf geschichtliche Namen, teils auch ein paar Worterklärungen beigegeben«

Die interessanteste dieser Aimierkungen bezieht sich auf eine höchst be-

merkensweite Stelle von p. C9: ,Un Normaud, appel6 Taillefer, poussa son
eheval en avanl du flront debataille, et entonna le chant, fameni dana
toute la Gaule, de Charlemagne et de Roland", über diese Stelle

fügt der Herausgeber bei, dafs die glaubwürdigsten Historiker Englands
versichern, es seien am Tage von Hastiugs Verse eines Gedichtes über

Roland und Roneeyaux an der Spitie der normannischen Truppen ge-

aungen worden, um d«n Mut der Soldaten n entflammen.

Manchen. Fr. Wallner.

Italienische Grammaiilt für OfliBntliehen und Privatnnteniefat

Bearbeitet von 6. Maly-Motta, Lehrer der italienischen Sprache und

Litteratur am kgl. Ludwigsgymnasium etc. Erster Kursus: Formenlehre.

Mflncben. 1888. Lindauer*sche Buchhandlung. JL 2,S0.

Diese mir zur Besprechung vorgelegte Grammatik seicfaoetaiefa mancher
andern gegenüber dadurch aus, dafs sie, geschrieben von einem gebildeten

Nationalen, gutes, wirkliches Italienisch lehrt, und dafs die Anordnung des

Stoffes eine praktische, die Fassung der Regeln im Durchschnitt eine ge-

schickte ist. Jedem Abschnitte sind einige Üliersetzungsstücke zur schrift-

lichen Übung beigegeben, deren Sätze nian wegen des guten Inhalts lohen

mul's; auch ist anzuerkennen, da£s sich nur selten ein Verstofs gegen die

deutMhe Sprache in ihnen findet Obwohl dieser erste Teil der Grammatik
eigentlich für die Formenlehre bestimmt ist, so enlhrilt er doch die wich-

tigsten Kegein der Syntax, so daJs der Schüler, welcher sie grfindlich

Digitized by Google



_567_

durch (rearbeitet hat, seine Kenntnisse zu einem gewissen Abschlufs gdbnebt
hat. Das letzte (XXV.) Kapitel bringt eine Reihe von etymologischen Re-
geln, von denen jene in § 180 speziell für Kenner des Lateinischen be-

stiinint sind; so richtig und gut sosammengestellt wie hier ftind ich me
noch in keinem Sfliulburh. Da der zweite Tpü noch aussteht, so vpippnrc

ich eine eingehende Besprechung des Ganzen bis zu seinem Erschpinon,

mit dem Wunsche, die Syntax, welche der Verfasser ganz in italieni:>cher

Sprache schreiben will, mfige in mflglichst gedrängter Form vei fafst werden.

$oll, wie Herr Mally-Molta es verlaii^'f, auch der gramni.ili-( he l^iitfM iiclit

einer fremden Sprache in ihr erleilt werden, so ist dies einzig und uliein

mit Hilfe eines BOcIilHns möglich, das in klaren korsen Regeln das Wesent-
Hcbe hervorhebt und jede Regel durch wenige Mustersfltie beleochtet; so
viele, wie in dem ersten Teil gegeben werden, sind keineswegs notwendig;

auch sollte jeder Satz ein in sich Ganzes sein, nicht herausgerissen und
an sich sinnlos, wie wir solche s. B. S. 1$, S. 24, S. 79 n. s. f. lesen. Femer
Mrfle auf Ausraerzung der Druckfehler mehr geachtet werden , als es im
vorliegenden Buche, besonders auf den emien 2—8 Bogen geschehen ist

Augsburg; 6. Wolpert

Max Duoeker, Geseh ichle des Altertums. Siebenter Band.

Dritte, vierte und fSnfle Anflage. Leipzig. Doncker n. HamMot. 1882. 8 JC

Die Vorzüge der Ouncker'schen Geschiebte des Altertums sind zu be-

kannt, als dftfii sie hier wiederholt m werden brauchen. Mit dem vor-

tiegenden Bande schliefst das grofs angelegte Geschichtswerk, das leider

nur bis zum Ausgang der Perserkriepe reicht. So stellt auch diesfs Werk
wie so manche neuere Historie nur einen Torso dar, der den Betrachter

zugleich mit Befriedigung und Bedauern erfQllt. Anstatt der Tersprochenen
Geschichte des Altertun)s hat uns Duncker nur die Morgenröte der Menschen*
geschichte gegeben. Es Ififst ?ich freilich nicht läupnen, dafs bei einer

so ausführlichen Behandlung des vorhandenen Quellenmaterials die Kraft

eines Einiigen nimmermehr ausgereicht haben wflrde, die Darstellung
der alten Geschichte auch nur auf ein paar weitere Jahrhunderte auszu-

dehnen. Denn fast der ganze siebente Band l>ehandelt nur die Perser-

kriege und alle einzelnen Streitfragen sind mit einer fast zu weit gehen-
den Gründlichkeit erOrtert* Ferner liebt es bekanntlich der Verfesser, in

den vielen Fällen, in welchen die sichere Qnellenunlerlage fehlt, zu niebr

oder minder gewagten Vermutungen seine Zuflucht zu nehmen und den-

selben in weitläufigen, doch immer sehr beachtenswerten Untersuchungen
Wahrscheinlichkeit zu verleihen. In der Kritik der Quellen, vornehmlich
Herodot«. dürfte Duncker, wie es dem Referenten scheint, zu weit gehen;
die Zerlegung des Herodotischen Geschichtswerkes in eine Reihe von
Traditionen kann einer unbefangenen Prüfung nicht stich halten und die

bezüglich*- Sc hrift Kirch hoffs hat nur Verwirrung geschaflieil. Eine dankens-
werte Zugabe zum siebenten Bande ist ein sehr genaues und ausfOhrlicfaes

Register zum ganzen Geschiebtswerke.

München. H. W.
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Friedrich Barbarossa, die Glanzzeit des deutschen
Kaisertum«; i m Mittelalter. Von Prof. Dr. Otto Kalls en. Mit 6 VoO-

hildern von F. J ö r d e n s. Halle a. S. Verlag der Buchhaadlung des Waisen-

hauses. 1882. (439 Seilen.)

Das vorliegende Bk h entwirft in lebhafter Darstellung ein färben*
prächtiges Bild Jps profsen Hohenslaufischen Kaisers unter Zugrundelegung
der Werke vou Gieäeiirecht, Frutz und verschiedener mittelalterlicher Quellen-

schrittsteller. Die gesehickte Verwertung der Quellen, verbunden mit einen
warmen Patriotismus, der das fianze durchzieht, lassen das Buch als Lek-
Itire für Millel-ichulen sehr geeignet erscheinen und es ist nur zu wünschen,
dafs die l)evvährte Geütailungskrafl des Verfassers uns noch mehrere ähn-
liche Bilder aus der deutschen Kaisergescliichte vorfQbren mflge.

Einzelne historische Ungenauigkeiten lassen sich bei einer allenfUl-

i^'^n Neuauflage leicht beseitigen. So ist z.B. die Erkläiung des Wormser
Konkordales p. 10 sehr ungenügend, p. 62 ist Scheyern statt Speiem zu
schreiben, p. 81: Der Oheim des Kaisers, Wclf, konnte auf Bayern ni«iit

verziclilen, da er es nie besjjfs. p. W lies: Victor IV, nicht Vidor VI.

p. 125: Es p'\hi keinen Weif Vll. Weif VI., der letzte seines Stammes, starb

1191. p. 252 und 338: «Meran und Daimatien** sind in diesem Falle

Identisch, denn Mariniani (Merania) hiefs im Mittelalter die Dalmatinisefae

Meereskn-te. Der Andechser Graf Berthold III. erbte durch seine Vermih-
lung mit der Erbtochler von Darliau den di» :*er Familie anklebenden Titel

eines Hei-zogs vou Dalmatien und Kioalicn, welchen Berthold IV. in den
eines Herzogs von Meran umänderte, p. 300: Ali fiel nicht 656, sondern
erst 661 durch Moawija, p. 395: Der Sagenreiche Berg bei Salzburg
beifst Uiiiersberg, nicht Unterbei^« und seine Deutung durch Wunderberg
ist sehr gewagt.

Was das interessante Kapitel über die deutsche Kaisersage betrifin,

SO ist diese Frage durch Dr. Hiufsners Untersuchung (Bruchsal. 1888. be«
sprochen in der Beilage der Allj,'eni. Zeitung Nr. 2t8, 1882) in ein neues
Stadium getreten. Dieser behauptet nSmlich, dafs nicht ohne weilers von
einer , Friedrich-Sage" die rede sein könne, sondern dafs neben der Fried-

rich-Sage noch eine zweite, die Frisdridl- und Karl-Sage, die konkrete Er-
scheinnnpsforin einer sdilrclitliin so zu nennenden Kai.-ersage ist. Die

treibenden Motive der Sagenbildung liegen nicht in der Übertragung der

walh'siseh-bretonischen Artussage auf den Staufenkaiser, sondern in der
Kombination des Bildes Friedrichs U. mit der aus Byzatiz stammenden Sage
vom letzten löniischen Kaiser, der vor dem Auflrefon des Anticlirists nach
Jerusalem ziehen, auf dem Berge Golgatha die Krone auf das Kreuz nieder-

legen, seine HSnde ausbreiten und das Reicb Gott übergeben werde. Ans
der ursprünglich namenlosen Kaiaersage ist also einerseits eine Karl-, ander-
seits eine Friedrich-Sage hervorpefjantren, als Ausdruck teils französisch-

pSpstlichen, teils staufisch -deutschen Standpunktes. Der Kampf zwischen
diesen zwei verschiedenen Weissagungen endete mit dem Unterliegeo der
Karl-Sa^'p. Die allgemeine Erwartung eines nahen über die Kirche her-

einbicclieiulcn Strafgerichtes war es, was die Hoffnung auf Friedrich II.

in den nächsten Gesichtskreis rücken mufsle, von dem ja, als dem letzten

romischen Kaiser bis Ober die zweite Hilfte des Jabrbmiderts binaos, nadi
aller Erwartung die hfirlesten Schläge gegen die Kirche noch bevorstanden.

Nun aber wechselte im Laufe der Zeit die Sagengeschichle Gestalt um
Gestalt; der letzte ostrOmische Kaiser verwandelte sich in Karl den Grofseu,

Friedrich II., Friedrich Barbarossa, TorObergehend in Karl Friadiieh OL,
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Friedridi V. tm der Pfiüt, Friedrich den Weisen ?on Sachsen, ja selbel

in Napoleon I. Mit dem Schwinden der originellen ZQge der ursprQng-

Üchen Soge, die in der Fahrt nach Jerusalem und in dem Niederlegen der

Herrschaft gipfeln, erhielt dieselbe einen teilweisen Ersatz durch ihre pla-

stische AusgesUlInng in jene bergenlrflcltte Kaiserfi^r. wie sie uns ROelterts

Ciedicht vom altak Barbarossa unaudflsehlich in die Phantasie geprigt hat.

Mflncben, G ruber.

Die deutsehe Augustiner-Kongregation und Johann
on Staupits. Ein Beilrag lur Ordens- und Reformalionsgeschichte

nach meistens ungedruelcten Quellen von Lic. Dr. Th. Kolde, Dozent der

Kfarebengeschichte. Gotha. Fr. Andr. Perthes. X u. 466; 9

Verfhsser des obgenannten Buches ist seit Herausgabe desselben

Ldirer an dor Universität Erlangen geworden an Slolle des 1880 ver-

storbenen G. Pütt; das mag eine, wenn auch ganz äur:»erliche Rechtferti-

gung sein, wenn seine Schrift in unseren Blättern fQr das Bayerische Oym-
nasialschulwesen besprochen wird. Eine weitere Begründung' dürfte darin

liegen, dafs die herannahende vierhundertjälirige Gedenkti in des Geburts-

tages Luthei^, man mag innerlich zu ihm und zur Helormutiou stehen,

wie man will, neuerdings die Augntn aller mehr als sonst auf diesen Msnn
lenkten. Von der Gesrhicbte Lutbers ist aber die Stanpitzs nicht zu trennen.

Die Frage nach dem Werden des Mannes, nach «einer Wirksainkt il nuifste

notwendig auf die GemeinschaR, der er angehörte, den Augustinerorden,

Oberhaupt führen (p. V). Endlich, wer auch der Verfasser sei und welches

Jahr wir auch zählen, bleibt es immer ein Interesse aller Geschichts-

kundigen und Geschirlitsfreunde, zu f^hen. wie Löcken in der Forschung
und Geschichtsschreibung ausgeluUt, vwe offene Fragen endlich beantwortet

werden. Eine solche Lflcke aber will Koldes Buch ausfüllen, denn «seit

dreihundert Jahren hat man «ine Lutherbiographie ühiT die andere ge-

schrieben, aber noch kein Forscher hat es der inül.e lür wert gehalten,

den Boden, auf dem Luther erwachsen ist, einer näheren Betrachtung zu

unterriehen*^ (p. V). Dergleichen will es zum erstenmal eine wichtige

Frage richtig li^^antworten, wie sich nämlich Staupitzs perf niücht r Einflufs

auf Luther den Reformator gestaltet, ebenso wie der des Au^ustinerordens,

insbesondere oh in letzterem ein „Augustinismus'^ gepflegt wurde, der selbst

Achon refonnalorischer Tendenz war? Andere Fragen werden nebenitei

beantwortet, /. B. die nach Staupitzü kir< hliclier Stellung in der späteren

Zeit, in welcher er von dem ihn ^überholenden'' Luther mehr Rückwirkung
erfahren, als Einwirkung auf ihn geübt hat

Was Toa einer im Augustinerorden gepflegten «augustinisehen Theo-
logie*, durch welche Luther reforniatori?clie Anregung erfahren habe, bisher

traditionell erzählt, was von einer im Orden selbst anfangs dos sechszehnlen

Jahrhunderts vorgenommenen Reformation unbesehen berichtet wurde, das
hat KoMe als unrichtig nachgewiesen und schon Kurts hat in der neuesten
Auflage seines „Lehrbuches- der Kirrhengescliichte" an der helrefTenden

Stelle Koldes Forschung erwähnt und das Resultat derselben sich ange-

eignet. Kolde zeigt, was am besten mit seinen eigenen Worten gesagt

wird {p.207): «Wenn irgend ein Oi-di-n dem Papsttum verbunden war, so

war es der August inerorilen durch -eine F,til>fehun;.'. -eine Geschichte und
seine dermaligen Privilegien. Gilt dies von dem ganzen Orden, so noch
m besonderer Weise von der deutschen Kongregation . . . , Schon die Dank-
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bwkeit hfttte ihre Führer lu Verti« tern des CSurialinDW OMehen können,
nonn sie ps nicht schon aus religiö?pr Cl orzpugung gewesen wären." Dafs
es die AuguslineriDöiicbe waren, welciie der Reformation mächtig Bahn
brachen, das konnte solehe historische Irrtflmer, wie der oben erwähnte,
veranlassen. Woher aht-r diese allgemeinere BeteUigllllg des Augustiner-
finlens (iaiiiM t. das wird nun er.st lecht eine Frage, und daran denkt Koldd
wohl auch, wenn er von den ^I^ücken'' redet, die in seiner DarsteUung
noch bleiben. Die bisherige Unklarheit darflber, worin eigentlich Staupitts
Wirksamkeit hestaml, kam daher, dafs man die Ämter „Provincial* und
,Vikar", dies war Staupitz, nicht auseinander hielt, und letzteres wieder

daher, dafs mau nicht wul'ste, welche Bewandtnis es mit der deutschen
(oder sftchsischen) Kongregation (regulierter Aagnstiner-Ohserranten) gehabt
Üher die<e hat Koldo ein reiches und interessantes Material zusammen-
getragen und zwar aus nicht weniger als achtundzwanzig deutschen Archiven,
von denen er die wichtigsten selbst besuchen konnte. Den gesammelten
Slofl' gibt er in drei Kapiteln: 1) Der Augustinerorden bis zum KonstailMT
Konzil; 2) Entstehung imd Entwicklung der deutschen Aujjuslinerkoilgre-

gation bis zum Tode des Andreas Proles; 3) Johann von ätaupitz.

Des letzteren Vorgänger, Andreas Proles, ist ja keineswegs eine Haupt»
person in der Geschichte, welche jeder kennt, aber eine sehr treffende vaad

beachtenswerte Bemerkung ist's, die Kolde macht, gleichsam als Einleitung

zu dessen Biographie. .,Auf das Uerede eines alten Mönches hin** (p. 94)
galt derselbe yon je als ein „teslis reritatis' und dab auch die neuere
kirchliche Geschichtschreibnng an diesem Irrtum nichts geändert hat, tt-

klart Kolde daher, dafs letztere „noch immer im (j^rofserl und ganzen eine

kräftige Neigung hat, in jedem, der einmal mit dem Papsttum oder mit
seinen kirchlich«i Oberen in Konflikt geraten nt, wenn nicht einen »Vor-
iSufer", so doch einen Oesinnungsgenossen Luthers zu sehen*. Nicht un-

interessant ist übrigens des Proles im Oiipiual beigegebene Korrespondenz
(Beil. IV, p. 417—435) sowohl iür dtu ijpruchforscher, wie für den politi-

schen Historiker.

Wenn Kolde dem Abt des Snlzburger Stifts und P. Hauthaler dankt
fllr die ihm gewordene Auskiuitl imd die „Liebenswüriligkeit dem Anders-

gläubigen gegemlber" nicht genug rühmen kann, so mag dies hier nur als

Beweis dienen fflr den Ton, in welchem das ganze Buch geschrieben ist*

der auch dem Andersgläubigen nicht wehe thut. Es ist der Ton einer

edlen Objektivität, die nur der Wahrheit dienen will. Dahin gehört auch
u. A. die Bemerkung: ^Man glaube doch ja nicht, dafs die Bibel den Tor-

reformatorischen Theologen durchweg ein unbekanntes Buch war .... Eine

eingehendere Beschäftigimg mit der heutzutage allzu verächtlich behandelten

theologischen Litteratur der letzten Jahrzehnte des Mittelalters zeigt eine

bei weitem gröfsere Kenntnis der Schrift als man allgemein annimmt, wton
dieselbe auch viel mehr durch Kommentare über die Schrift als dindl
diese seihet erworben sein ma^'" (p. 101). Ich glaubte, solchen Hinweis

nicht uutei lassen zu sollen, aus Gründen, die sich jeder selbst sagen kann
und lege mm Sehlub nur noch Gewicht darauf, da& KoUe, auf eigene

Kombinationen veniebtend, die Quellen möglichst viel idbat hat reden lassen.

Zweibrflcken. J. Stich ter.

Physikalischer Schul atlas von Dr. Adolf Dronke. 9 Karten.

Lintz, Trier. .ft 3.

Der Athis enthält die Darstellung der wichtigsten physiluilischen Ver-

hlltniflse der Erde, also die Verteilung des Regnns, die bothaimeii» Mmm
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ftrömungeD, vertikale Gliederung u. s. w. und dient als willkommene Er-
gänzung der gewölinlichen Atlanten, die sich vorwiejrend mit der Dar-

stellung der oro-hydrogtaphistrhen und |)o]ilischen Verhältnisse der Länder
befassen. Hiebei ist naturgi'mäfs Europa genauer und Deutschland speziell

ins Aiigt' fjefafst.

Die Darst^'Hung ist auf das Nolwendi^'st»' ht-schränkl, Flüsse, Städte

u. s. vt.f überhaupt alles hier Nebensächliche ist nur insoweit angegeben,

ab es mr Orientierung auf der Karte notwendig Ist Durch diaws weise
Mafobalten wird Übersichtlichkeit und Deutlichkeit bewirkt, VonOge, die

bei einer Karte nicht hoch genug angeschlagen werden können.
Eine Ausnahme macht davon wohl nur die Karte 9 : .Deutschland,

Isothermen ; mittlere Jahrestemper8taren^ wo auf einem ertiiltnismSGrig
kleinen Räume sich zu viele Liniin in einer den SchCiler verwirrenden
Weise kreuzen und die dafür angewandten Kart^-nsymbole nicht einfach

genug sind, üei DeulHchland würde für die Deuliichniachung der Iso-

Uiermen die Angabe derselben bei Enropa genflgen (Karle 5); fQr die

miniere Jahrestentperalur aber genilirt es vollständig, dem Schüler zu

sagen: »Die Jahreswärnio nimmt in Deuti^chlund weniger von Süd nach
Nord, als von West nach Ost ab; am kühlsten sind die Gebirge und der
Nordosten, am wärmsten die tiefgelegenen Flufsthäler im Südwesten.*
Solche allgemeine Verhältnisse lassen sich leicht im Geiste vorstellen,

aber nui sehr schwer durch Karten ausdrücken. Hüte man sich ausser-

dem, den Anschauongsunterricht lu Qhotreiben!
Desgleichen kOmite wohl auch die Karte 8 fortfallen, auf welcher

die säkularen Hebungen und Senkungen und die Verbreitung der Korallen

und Steinkohlen angegetien sind; denn es liängen diese Dinge nicht innig

susammen mit den in den vorhergehenden Karten dargestellten allgemeinen
physikalischen Verhältnissen, und dann ist eine solche Darstellung wohl
ohne praktischen Nutzen für die Schule; eher würden sich dazu noch
statt der Korallen die bedeutendsten Fundorte des für die Kultur wichtigen
Eisens eignen. Übrigens genQgt es, auf dergleichen Dinge im Unterricht«
einfach hinzuweisen. Durch zj viele bildliche Darstellungen leidet die

Vorstellung des Schülers von den oru-hydrographischen und politischen

Verhältnissen der einzelneu Länder, was ja doch immer die Hauptsache
bleibt. Eine interessante Bereicherung bilden die einer Anzahl von Karten
beigegebenen Erklärungen. Die Karten seihst siiul mit einer der

Natur der Sache nach möglichen Genauigkeit enlworten, gewisse physi-

kalische Verhältnisse, wie die Regenmenge der einzelnen Länder, können
eben noch nieht genauer auf einer Karte fixiert werden, da die Beob-
achtungszeil vorerst noch eine verhältnismäfsig kurze ist, da ferner noch
lange nicht an allen hiefür notwendigen Punkleu Beobachtungen angestellt

werden und überdies viele Uolersadrangen der nötigen Sorglkit uid
Gleichheit der Methode entbehren.

Noch möge erwähnt werden, dafs die Meridiane nach Ferro be-

rechnet sind, ein scheinbar unbedeutender Umstand, der aber um so höher
ansaschhigen ist, je mehr durch die neuesten Karten Schwankungen in
den alten schon seit Ptolemäus begründeten usus kommen, die geographische
Länge von den Canarisrhen Inseln aus zu berechnen, eine Mafsbestimmung,
die aufserdem noch den Vorteil hat, dafs sie die alte und neue Welt für

das Auge so scharf in swei HAlften teilt. Geradezu ein Fehler und in

der Schule verwirrend aber ist es, wenn in dem nämlichen Atlas z. B.

Südamerika nach Ferro, Nordatrierika nach Greenwich, Frankreich nach
Paris gemessen ist oder aber zwei Mafse neben einander stehen. Es em-
pfiehlt steh also^ so lange an dem hei uns eingebargerten Meridian fest-

BUMir 1 «. Ufwt. OjanuidwQiMU XIX. Jahrg. 38
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lohftUen, att nicht durch eine internationale Vereinbarung Ar die Karto-
graphie ein»' andtTf Maf^^h.'Stimmung festgesetzt ist.

Die technische Ausführung des Atlas ist einfach, aber geschmack-
ToU und eignet sich derselbe ganz gut zur gelegenthchen Benützung in

unaerer S. Lateinklaaee.

Manchen. 6. Biadermann.

Bremi kers lo^ru rit h m isch-trigonometri sehe Tafeln mit
sechs D »« z i ni a 1 s l »• 1 1 e n. Neu h»'arheitel von Dr. Th. A 1 b r e c h t , Pro-

fessor und Sektionschef im k. preulis. geodätischen Institut. Zweite Slereotyp-

Ausgabe. Berlin. Nicolaische Verlagsbuchhandlung (R. Sti icker). 1883. XVIII

u. 598 S. Preis 4,20 JL

Der Berichterstatter ist der Ansicht, welcher zum Durchbruch ver-

holfen zu haben ein didaktisches Verdienst des frflheren Greifswalder Ma-
thematikers Grunert ist, dafs in die Schule, und ztnnal in das humanistische
Gymnasiuni, keine anderen logarithraischen Tabellen gehören, als fünfstel-

lige, und er bedauert von Herzen die armen Gymnasiasten, welche sich

noch mit dem schwerfalligon alten Vega abzuquälen gezwungen sind. Schon
hieraus erhellt, daf-^ er der unniiltflbaren Einfflhrung des vorliegenden

Werkes in den Schulunterricht nicht das Wort zu reden geneigt ist, so

aehr er von den hohen VorzQgen der aeehsatelligen Tkfel Branikera doreh-
drungeii i AIU>in, wenn auch der Schüler mit einer Genanfgkeit, wie
gio ihm liun Ii K'tzfere verbürgt ist, ganz und gar nichts an/tifaniren weifs,

so hat die Tafel doch eine um so entschiedenere Bedeutung für jeden Prak-
tiker, der fein zu rechnen gehalten ist, und auch in der Bibliothek dea
Lehrers verdient dieselbe einen Platz zu finden, da allerdings in der Sdinl*
praxis — wir werden ploich einen ^nf '-prechenden Fall anziiführen haben —
gelegentlich einmal der Fall eintreten kaim, dafs die fünföteilige Tafel den
Dienst versagt.

Einer sehr ausführlichen und auf alle möglichen Vorkommnisse bedacht
nehmenden Einleitung folgen die vier Tafeln, aus welchen das Ganze besieht
Taf. I enthält die Hrij-'irs'schen Logarithmen der Zahlen von 1—10000; Taf. II

für jede Sekunde des IntervalK^s bis \^ den Logarithmus des Sinus und
der Tan^^cnte. Gerade diese Tabcll«' dCitikf uns sehr nützlich und wer sie

in Händen hat, vermag in der Klasse manche Aufgabe lösen zu lassen,

fttr welche ihm sonst die Mittel abgehen. So Hebt es Referent, als Bei-

?>iel fQr die Anwendim^' der L'Huilier*schen Formel in der sphSrisehen
rigrnnnn^etrie die Berechnung des Flächeninhaltes der Insel Sizilien vor-

nehmen zu lassen^ wenn aber der Wert des spliärischen Exzesses t nach der

Formel tang* -j- «= tang~ a . lang^ («—«) . lang -i- («— .tang -^C*"^)

bestimmt werden soll, so ergibt sich für | s ein so kleiner Wert, daüi
4

man mit Hilfe der August'.schen Tafeln denselben nicht mehr zu finden in

der Lage ist. Hier also leistet die Bremiker'sche Tafel II eine vortreff-

liche Au^<hilfe. Tafel III gibt log sin, log cos, log tang und log cotang Ar
jede zehnte Sekunde des Viertelkreises, und auch sie kann deshalb von
dem Lehrer gelegentUch beigezogen werden, wenn es sich um Erzielung
einer gröfseren Sch&rfe, als der gewöhnlichen, handelt. Waa dagegen
Tafel IV betrillt, welche die GauIlB^schen Additiona- und Snbtrakttonanf-
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arithmen bringt, do wird dieselbe in unseren Studienanstalten nur eine

sehr beschränkte Anwendung finden kOnnen. Ein Anhang führt uns eine

Anzahl wichtiger Konstanten ans reiner wi»» angewandter Mathematik samt
den zugehörigen Logarithmen vor; namentlich sei auf die vollständige Zu-
aunmensteUang netMier Melsungen der Pendelsebwere hingewiesen.

Ansbach. S. Günther.

Drftnert Dr. Sammlung arithmetischer Aufgaben
fClr den Gebrauch nn höheren Bürgerschulen, nach der Auf-

gabensammlung von Meier Hirsch bearbeitet. Alienburg, bei H. A. Pierer.

1888. firster Kursus. Preis 1 X
Das Büchlein behandelt in t'infaclien, teilweise der Saiiuiiluiit' von

Meier Hirsch entlehnten Aufgaben auf einfache klare Weise die elemenlarr^ten

Lehren der Algebra. In Bayern dürfte et wohl kaum eine Schule gehen,

für welche der Umlluig und die Anordnung des gebotenen Lehrstoffes ent-

q»räche.

Neubarg a/D. A. Schmits.

Herttei G. F., Rektor der Realanstalt in Göppingen, Zeich-
nende Geometrie Ilirdie planimetrische Bepetition mit besonderer

Berücksichtigung des geometrischen Zeichnen«. Erste Abteilung: Drei-

und Viereck, Kreislehre mit Ausschlufs der Proportionen, geraillinigp Or-

namente; zweite Abteilung: Proportionalität, Aehnlichkeit, Kreissecanten,

stetige Tfilun^', Gleichheit, Tactionsprobloni, gothische Ornamente. Hiezu

2 Figurentafeln für den Lehrer. Stult^iart. 1882. Metzler.

Das Buch gibt auf dem Umschlag alles au, was es enthält ; eine

einfhehe aber genaue Anl^tnng mm geometrisehen Zeichnen unter fort-

wihrender Bezugnahme auf die Lehren der PIaniin»'trit\ welche in einem
auf «olche Weise erteilten Zeichenonterricbt voraüglich klargelegt und
repetiert würden.

Neuburg a^D. A. S c h \\\ i l z.

LlttenoiMlie Notiieiu

Griechische Heldensagen für die Jugend bearbeitet von
J. C. Andrä. 2. Auflage. Mit 21 Holzschnitten und 7 Farbendruckbildern
nach antilcen Mustern. Kreuznach, Voigtländer. 18S2. Preis JL -1,25, in

elegantem Ganzleinenband JL 5)50. Dieses Buch wurde i)ereils Jahrg. 1881
S. 47 d. Bl. hesproehen und fth* die SchOlerbibliotheken unserer 4 unteren
Latdnklassen warm empfohlen. Durch die Abbildungen von Dr. H. DOtschke
wurde zwar der Preis dieses Buche.s (früher .(t2,25) beinahe verdoppelt, aber
das Buch hat dadurch auch entschieden gewonnen. Übrigens sind die

^Heldensagen* aneh ohne Hhistrationen als Schulausgabe ungebunden
zum Preise von Ji 2,25, in Schulband zu JL 2,75, in elegantem Ganz-
leinenband zu 3,50 zu haben. Reizend sind die 7 in dnn Ori^'inal-

farben, rot auf schwarzem Grund, wiedergegeijeneu Va^unbiider, durch
88*

Digiiizeü by Google



564

weMie der Künstler das jugendliche Auge daran gewöhnen will, die

Formen der Oegenstlnde gewissermafeen in Ihrer Togwehen Grundbe-
deutung aufzufassen. Die Darstellung ei^rnot sich in ihrer Klarheit und
Ansr)iauli( )ikeit in hohem Grade fOr die Allerestufe, fQr welche das Budi
beslimnit ist.

Repetitorium der griechischen Syntax TAr die obersten

Gymnasialklassen und namentlich zum Selbsstudium von Dr. H. Menge.
2. verb. Aufl. Wolfenbflttel. Jiil. Zwifsler. 1882. fr. 8. IV, 75 und
218 S. f( 1. Das Hufh /eifälll in z\v»'i T«'i|p. von wolch^n der erste die

einzelnen Abschnitte der Syntax in Fragen, griechischen Beispielen und
ablreieben deutselien SAtzen zum Obersetzen ine Grieebiscbe behandelt,

der iweüe aber die vollstflndigc Beantwortung dieser Fragen und auch die

rhorspt^ung jener deutschen Sätze gibt. Bei soMi. r Kinrichlnng kann
diesem Repetitorium wobl kaum ein wirkliches Schulbiu-h werden, wiewohl
der Verf. dies in auamcbi nimmt, dagegen Icann man es zam PriTatstudium
oder 7ur selbststAndigen Wiederholung der griechischen Sjntaz aufii beste

empfehlen.

Deutsche Dichter und Denker. Litterar-historisrhe Auswahl,
bearbeitet von Dr. Fr. Sehrwald. 1. Lieferung. Von dem Anfang der
deutschen Litteratur Iiis auf Hamann. Altenburg, O. Bonde. 1888, Diese.

Sammlung von Proben bildet eine Ergänzung der im vorliegende Hellt
besprochenen Litteraturgeschichte von S. lirwald. Der Verfasser sucht

durch Inhaltsangaben, durch die Zusaniiueu^lellung von Selbstbekenntnissen

und Urteilen Blterer und neuerer Schriftsteller in Vers und Prosa, durch
AnfCihrung der bezeichnendsten Stflcke oder Slellt ii ein charakteristisches

Bild der einzelnen Autoren zu gehen. Zahlreiche Porträts sind beigefDgt.

Die Sanindung erscheint in drei H»'ften, jedes zu 2 ^K.

Zur Frage der OberbQrdun g au den huuianistischen
Gymnasien. Von Dr. B. A r n o 1 d , Rektor des GymnaiHums In Kempten.
Kempten. Kösel. 18^3. Preis 4* In diesem bei der Schlufsfeier

des Gymnasiunis geJialtenen Vortrage wird r.aeh^'evviesen, dafs weder
bezüglich der Zahl der Lehrstunden noch de!$ LehrsilolTes noch der häus-

lichen Arbeitszeit eine OberbQrdung an den bayerischen Gymnasien
stattfinde. Was die Unterrichtsmetho'le nnlangl. so k<>nne vielleicht

manchmal noch mehr auf die Anleitnnp zum selbslfuidlgen Denken und
Können als zur gedächtnismüfsigen Aufnahme des Lernstotles bedacht ge-

nommen werden. Unzureichende Begabung und verkehrter Betrieb des
Studiums bewirke nicht selten, dnls der Schule das zur Last gelegt weide,

was aut Rechnung der Schüler odei Ell»'m zu setzen sei. Nach einem Hin-

weis auf die schon von anderen Seiten erfolgten Widerlegungen der Vor-

würfe, welche man dem Gymnasium bezüglich der körperlichen üntaup-
lichkeit der Studierenden zum Mililärdien-t, der .\ugen- und Geisteskrank-

heiten mache, führt der Vortragende an, welche besondere Anordnungen
am Gymnasium in Kempten getroflen worden seien, um die Gesundheit der

Schiller zu pftegtfn und eine etwaige OberbQrdung fernzuhalten.

Wie steht es mit der OberbQrdun g an den bayerischen
Gymnasien? Rede, gehalten bei der Schluf:;feier des Gymnasiums in

Hof vom Studienrektor J. S/S rgel. Hof, Grau u. Co. Kl. s. 15. Fr. 20 4-
Rektor Sörgel wendet sich namentlich gegen jene jungen Leute, welche,

ohne die nOtige Begabung oder Lust und Liebe zum Studium zu
besitzen, nur gewisse Berecht igt u)gen erreiclien wollen. Gegen diese mflne
man mit Strenge als gegen einen Ballast der Anstalten vorgehen.

Digitized by Google



565

Geschichte des deutschen Volkes siit d^m Anspränge des

Mitteiaiters von Job. Janssen. Freibuig i. B., Herder. Iä83. Die

IIerder*seheVer)ag8huchhitiidlung veranstaltet tod den errchlenenen ersten

3 Bänden und 2 Eiganzungsschriften (An meine Kritikr r, E!n tweites

Wort an meine Kritiker) eine Lieferungsausgabe in 22—24 monallirhen

HeRen von mindestens Ü Bogen a l JC, Band IV und i'olgende können
sich 8. Z. in Lieferungen oder Binden hieran anecbHefeen.

Die Erhebung der Geschichte zum Range einer Wissen-
sch aft ntJer die historische 0 c w i f s Ii e i t und ihre Gesefzo.
Von Adolf Hhouiherg. Wien, Hartleben. 18^2^. Die Schrift gibt eine

Darstellung einiger Gmndsätze der historischen Kritik, ohne zu neuen
Resultaten zu gelungen. Die vorhandene Litteratur Aber die Hisforik hat

der Verfaswr teils gar nicht lierfleksicbügt, teils ta geringschfttag behandelt.

Grundrifs der We It ges ch i cli le filr hrdure Lehranstalten mit
12 Geschicblskarten und 6 Tafeln zur Kullur- und Kinistfresrhichte von
J. G. Andrä. LS. verb. Auflage. Kreuznach, h. VoiyÜiuuU'r. 1882.

gr. 8. XU.u. 381 8. jC 3. Die neue Auflage erhielt durch die ßeifflgung

von 6 Tafeln mit Abbildungen von D<nlcniillern aus allen Perioden der

Geschichte eine höchst schätzenswerte Verniebrun^'. wenn auch manche
Bilder z. B. T. VI Moses von M. Angelo oder der Gr. Kurfürst von Schlöter

in dar gegenwärtigen Gröüe und AasfUIhrong keine genügende Anschauung
gewihren k/^nnen.

Olefs eher Phänomene von Dr. Friedr S i m o n y . o. ö, Professor

an der Wiener Universität. Wien, Ed. Holzel. 1883. Prei.s des Bildes und
des begleitenden Textes 4X Professor Simony fahrte tunächst lum Zwecke
der Demonstrationen bei seinen Vortrdgen eine aus eigenen Naturaufnahmen
komponierte Landschaft als Wandtablenu in Farben aus, um alle wich-
tigeren Glelschererscheinungen in einem grofsen Gesamtbilde zur Erschein-
ung SU bringen. Dieses 7 Quadratmeter gro&e auf den Weltausstellungen
in London 1862 und Wien 1^^73 prämiierte Bild hat er nun auf viel-

seitigen Wunsch besonders von Scbnlniännern mittels Lichtilrncks in ver-

kleinerter Form als geographisches Anscliauungsmitlel der allgemeinen
Benützung zugänglich gemacht. Der Text (gr. 8^ S. 24) behandelt ziem*
lieh eingehend das Wis^nswilrdigsfc über das Wesen der Gletscher und
Ober die allgemeinen belreflfs derselben vorkommenden Erscheinungen und
geht am Schlufs zu einer Erklärung des Bildes über. Die zart und duftig

ausgefQbrte T^fei bildet, abgesehen Ton dem lehrhaften Zwecke, eine hObsche
Wandzierde.

Schulwandkarten — Gyklus der aufs erdeutschen Län-
derEuropas. Kiltenberg, F. Halbig. 1888. Vor uns liegen die Karten
Fhinkreichs und der Türkei. Sie verdienen volles Lob. Das LSnderbild
erscheint aus der Ferne vollkommen klar sowohl in der Hodenplaslik,

welche blafsgrüne Tiefebenen, weifse Hucli flächen und grau schrafiTierte

Gebirge zeigt, als auch in den politischen Abgrenzungen, die dnreh breite

und krftftige abi r das physikilisebe nicht verdeckende Farbenstriche
bezeichnet sind. Wir freuen uns um «o m<'hr dieses Kartenwerk empfehlen
SU können, als es nach Verlag und Herstellung unserm bayerischen Vater-

lande angehört; lelitera ist nfimlieh dordi die lithographische Anstalt von
K. StOcker in HOnchen besorgt worden.
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1. Klassische Phil ologie.

1. Deutscher Aufsatz.
Was TenlAt man unter harmonischer BUdaog des Geistes und wie

iit diMdibe durch den OTmnasialnnterricht in erstreben?

%. übersetsung aus dem Deutschen ins Lateinische.
Der alten attischen Komödie war die Bekämpfung der herrschenden

Zustände und Richtungen eigentümlich. Damit verband sich notwendig
die Forderung, dafs sie dieselben auf eine fär den Zuschauer leicht er-

kenntliche Art zur DarsleUung brachte; sonst hätte ja der ganse AngrUf
nicht getrofTen. Es mufslen also w.ihro, charaktorisli'jrlH' Züire m gründe
gelegt werden und insofern steht die uite Komödie immer auf historischem

Boden. Es ist aber auch zugleich klar, dafii der Dichter nicht die Pflichten

des Historikers hat; er bleibt Dichtnr, auch wenn er den Stoff aus der
Gegenwart, aus der Wirklichkeit nimmt. Er wählt eben nur dasjenige,

was zu seinem Zwecke taugt, der Komiker also die Kehrseite, er gestaltet

si^ dann seinen Stoff mit sehOpferisehem Gdste zu dnem poetischen

Kunstwerke, dessen ganze Handlung dem Gebiete der Phantasie angehört.

Es bildet auch hierin die Komödie den Gegensatz zur Trnpö<lie, indem
letztere ihren Gegenstand in der Regel aus dem rein idealen Kreise der

Mythenwelt nimmt, aber in der Handlung mehr oder weniger an die Tra-
dilion gebunden ist. Es ist demnach notwendig, dafs die Komödie inso-

fern einen wichtigen Beitrag' zur Geschichte ihrer Zeit abliefere, als sich

die Zustände im ganzen in ihr spiegeln, allein selbst diese nicht rein und
unparteiisch, sondern vielmehr bedingt durch den Standpunkt des Dichters,

also von ihrer schwachen und lächerlichen Seite, und auch in der Dar-

stellung dieser schwachen Seite müssen wir uns auf Ci>ertrei))uiigen und
Verzerrungen überall gefafst machen, die ganz am platze sind, sobald sie

die Wiedererkennung des Tom Diditer gemeinten Gegenstandes nicht un-
möglich machen, ja sie waren geradezu nötig, wenn wirklich poetische
Schöpfungen gewonnen werden sollten. Der Dichter mufste nur dafür
sorgen, d&lk in diesen der histortsefae "Kiem siehtbar Uieb. Man betrachte

das erste beste Stück, zum Beispiel dit Welpen, wo die nur allzu begrün-
dete athenische Richtwut gleichsam ins Komische idealisiert wird. Ist

nun also schon zur Beurteilung der allgemeinen Zustände bei der Bcnutz-
oog der Komiker Vorsicht anzuwenden, so gilt dies noch weit mehr fQr

die Einzelheiten; denn da der Dichter in der Komposition der Handlung
durchaus frei schaltet, so sind ihm darin kein*' anderen Schranken, als

die der Kunst gezogen. Wirkliche Züge der Gegenwart und die freiesten

Erfindungen der Phantasie laufen hier bunt durcheinander und seheinen
der EingrifTe des Historikers zu spotten, welcher die Meisterwerke des
menschlichen Witzes zu Hilfsmitteln für seine Wissenschaft anwenden will.

8. Obersetzung aus dt'ni Deutschen ins Griechische.
Als man sich nach der Ermordung Casars von Antonius monar-

ebiseher GelOste versah, da hatte Cicero nicht Obel Lust, mit Dolabella nach
Syrien abzugehen. Allein seine politischen Gesinnungsgenossen drangen
in ihn, er möge auch ferner der Hort der Republik verbleiben und mit
ihnen am Sturze des mächtigen Antonius arbeiten. Da änderte Cicero
seinen Plan und traf mit Hirtius und Puisa die Verabredung, er wolle

.

*) Durch Veröffentlichung der bei den Lehramtskonkursen gegebenen
Prftftmgsaufgaben kommt die Red. einem vielfach geäuTserten Wunsche nach.
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fOr den AugenMick Italien meiden, wenn aber sie ihr Amt angelrelen

hätten, sirli wieder in Rom einfinden. Blittlerweile trafen von Horn her
neue Nacli richten ein* Mit Antcmhis sei etwas Eigentflmlicbes Torge^ngen
und s«>ine Staatsverwaltung soi ganz der Richtung des Senats entsprechend.

Da ht'reul»' Cicero seinen ersten Plan und kehrte wieder nach Rom zunlrk.

Allein Antonius nahm sofort eine feindselige Haltung gegen Cicero ein,

und dft um dieselbe Zeit auch der junge Gfisar von Apollonia herüberge-

kommen war, um das von seinem Vater ihm Qberroachte Vermögen zu Qber-

nebmen, da ertrrifT Cicero, der dem jungen Mann an sich freundlich zuge-

than war, sofort dessen Purlei aus einem Grunde, den wir gleich hören
werden. Es hatte ihm nemlieh einstmals getrilumt, es habe jemand die

Söhne der Senaturen aufs Kapitui heschieden. indem Juppiter daran sH,

einen aus ihrer Mitte ziun Beherrscher von Rom zu machen. Die-^e hSUen
sich auch alle eingefunden mit dem Gefühle der Verwunderung, wer denn wohl
der GIQcIcliche sein werde. Da sei auf einmal die Thüre aufgegangen und
der Ciitl lialtp die JQnglinge einen um den andern angeblickt und sämt-

lich verabschiedet. Als aber der Sohn des Oklavius hinzutrat, hal)e er

laut gerufen : ihr Römer, der ist's, der eure gegenseitigen Kämpfe beenden

und der Welt xum Frieden verhetfen wird.

4. Obersetsung aus dem Lateinisehen ins Deutsehe.
Cie. ep. ad. Div. XV. 5 (M. Galo Cieeroni imp.) und 6 (Cacsfo Ca-

toni). Dasu einige metrische Fragen.

5. Cbersetsung aus dem Griechischen ins Deutsche.
Athen, p. 627 a.^)

«acc& ry]v ivdptbv ttdttot, ftj^XXov toft movco« KOktyAxhi ^ ^ ^
fvli totouto'.^ ai|ivov6|xsvö; f^ot*

Mapp/'.pei Ii }iir^oii Sou/>; ynKru^' icäsa S'^Apci xtuoofifjtat Otkfti

Äafucpaisiv xuviaiot, xatxäv ^suxol xot^umpdtv &nnio( kii^i

wooootv, xi'faXolocv &v^Av ton-dX^iata' yjiMum V «& «roadiXcKq

«pomolw mpcxiifttvou honutpm xva^iSt;, apxo; l^X^pA ßfimoc
^ti>|>ax^( Ts vltn ).:vtu. xoiXa*. t« xcrt' ftmloEj ^t^ikT^}iivfxu

näp au Xai.x:6ixai ond^at, icöp 2s (lüpitTa T:o)Xä xal xoincaTniif.

t«uv dfn lb«t XoMofr*, iim^ icp(u«(o9'* M ffrov fota|av tttt.^

xaiToi /ia'/.).ov Isai^ ^^p/iorts ty^v otxlav t:XT^Y^ jtvat fiot>o:xü>v ipjavtov. iXX'

ol izoXa'.V. ff,v öv^pEirtv öt:»/.ä;x^avov sivot p.rfiOTYjV tüiv iroXinxiiv öpttiiv, xoi

toorg Ro/./.d np'<?vifi*tv . . . ^} ou xoi^ aAXot;. 'Apviiitoj^o^ Yoöv, a:(ad<6( »v

nocrjrrj;, itp«btov tKaox^ootto t6 SäMtodoc fmixiiv vtöv icoXccniiv wpftiMV, >l6iäips»

i|iyf|aOYj Tüjv irif-l frjv ro'.Y^f.xY^v ürav/ovxwv afjT(j) XlfMV*

8t|At 2'
r]f<^ ^päiunv U(v 'hvuaXioto dvoxto^

xal Moustuiv tpttx^ ottipov Intsxd^voc
6|xouu( 3i xat Al9x6Xe^, xY]Xtxauxv]v So^ov l^^v ^ta tYjv ffon|iariiik

^IttOV iir. To") xri-fo'j er- pot-fT'«' -rj^iujoe /xäXXov xr;/ avSptMM^ lwri)|08lC*

'Aaxt^v 0 s'jooxtjxov Mapadtüvtov aXoo( fiv tucot.

«al ^ad(>;^tttx-r|St( MyiBo^ mTCojuvoc.

1) In der Ausgabe von Schweigb&oser Tom. V hh. ZIV p. 971. D.R.
*) Diese Verse sind metrisch zu zergliedern.

^) Liegt hier eine Löcke vor? und wenn dies der Fall ist, wie ist

sie ausiulDIlen? Die Ansicht hierüber soll nnr in der Obenetmng an*-

.gedrückt werden.
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Atoit^p xod 0^. avopEiotatM AaxcSatfi.6vioi a&Xü»v orpaxe'jovtae, KpYjtcc

tk fiExä /.opa^, ;i6Tä 8i oop'.'CfUiV xal aöXwv Ao^oi, üi<; Ilcocoto? toroptt. ro/.Xol

xal xuiv ßa^ßdpiuv Tag Eir'.xY]poxcia{ ffoioüvrai fxsT* aoXütv xal xi^ttpa^, xata-

„ritai (<pnol) xt6tSoa( iyipvtsq xiod xi^plCovcc; x&c bttxtjpoxiiag icoioovtai. 89«v

feiitt xal "OfiYjpo? 5'.arrj|><iiv rr^v ap/atav tojv T^XX^ivuiv xati&ataacy Xiftiv*

4>6p/«7Y65 Tjv 5a'.tl d-sol zoiTj^av etaipTjV.

lu? xal toi? eotoyoujiivoi; XP"'i3'-/i.'fi; o'>a*r]5 t^;
'^•X'''^^-

^' ""^ toöto

v^vf);llGJlcvov, itp&TOv fitv, onio; sxaoto^ t«üv xal nX*fjpu)Oiv ojp/iTjjiivtov

laToöv Xafx^avj; tr; o^psuj^ xal tY||; axooaia^ rr^v fiojj'^'.v.Tv. t'Ö'' ori ff,v a'jd'Ct-

2t'.ay npoüvsi' tispiacpoüpivrj f^^p f'^"' ^^^'^Ifvorf^ta Kotsi npaotT^ta xal '/OLpciv iXcu-

Mptov. 8^tvxttl''0|XT,po( sti;T|YaYc t6u^ {^-cou; xptujxtvouc tv xol{ lepiuxotc rf]( IXtetdo^

}iouo'.x^ r)jy Rtol t&v A/iXXia ^iXoTifito»* dtitiXoov ifdtp &Kpo«»fuvK

4>6p;«ff°€ «tptxaVXio?, Yjv r/' 'AnoXXwv,

Mouoaoiv a? Sei^ov afuißofxsvat W. xaXig
*

xauoaodttc fap eSet tdi vtlxr^ xal tyjv otuoiv, xadtznep Xr(0{icv. coixaaiv ouv

el mXXol TTjv eict5Tv^<v)v &ico2cB6vai tat; aovoooiai^ ncavopmaOMK X^P^^ '"P**
Xela^. aXXa /rr^v ol ap^oiEoi xal :c6p'.iXaßov t^oi xal vo/xo:; toü»; Ttüv d-söiv ü^voo^

^octv a:TavTa( cv xai( iottaataiv, Snuf xal toutMv tiQiprjtai xö xaX6v xal t6

ou>«povix&v Yiiiiöy.

(Schlolii folgt).

Prograimiie der baytritchen Qymnatfoii inil Uteintelnilen vom
Jahre 18S3.

AMberg: Nusser, Piatons Politeia hach Inhalt und Form be-

trachtet. — Ansbach: Leclinor, dr pleonasmis Homeriris. Pars II.

— Ascbaffenbnrg: Straub, de tropis et fiyuris, quae invettiuntur in

orationibus Demosthenis et Ciceronis. — Angttbur^ (St. Anna): Meinel,
Zur Gbronologie des Jugurthinischen Krieget. — Aagsbnrf (St. Stephan):
Pennanne, G<H)^MU)si(' iirvl Vejfetiilistnu« und ihr penetischfr Zu-
sammenhang. I^iaturgeächichtiiche Studien. — Bamberg: Zink, Bischof

Viktors von Vita Geschichte der GlaubensverfolKunt; im Lande Afrika
übersetzt. — Bayr61ltli: Borngesser, Vuit poe'tique de Boileau. —
BnrghaiKten : Haas, \lc\m- die Schriften des Sexfus Enipirikus. —
Billlngen: Hausmann, Geschichte des ebemahgen päpstlichen Alumnates
in Dillingen. — Etohsftift: Diringer, annale» impenUcrum et paparum
Eisteitenses (Heinriri Rehdorfeusis unnales imperatorum rt jHiporum).

Cbersetzl und erliintert. — Erlangen: Kelber, Anfang v'nws Wörter-
verzeichnisses zu den libri matheseoa des Juhus Firmicus Maternus. —
FreisinfS He ei, die Theorie der mahnet- und dynamo-elektrisehm
Maschinen fQr die Schule zurechtgelegt. — GrUnstadt: Sie igen h arg er,
Goethestudien. — Hof : Zorn, Der deutsche Aufsatz in der ersten Gym-
nasialklasse. — Kalserslantern : Himmer, Astronomische Geographie.
— Kempten: Erling, Li Lais de Lanval. AltftanzOsiches Gedicht der
Marie de France nebst Th. Chfslre's „LaunfnV' neu heranpgegebon. —
Lftndan i. d* Pfalz: So f fei. Das zweite Buch der Kommentare Gäsars

flb«r doi gallischen Krieg ins Deutsche flbersetzt. — IiMiiihvtt Hammer,
Demdriue itrpl ipfjiYjyctac. Ein litterar-hlstorischer Versuch. — Metteat
Fischer, Flora Mettensis. L — Miinchen (Ludwigsgymn.) : Krum-
b acher, de eodicibua, quibua interpretatnenta Fseudödoeitheana nobie

irmüto •«••«. — MKiiehmi (Mazimiliansgynui.): Hasen stab, Studien nr
Variensammlang des Cattiodorhu Sniator. Ein Beitrag nur Qesehkbte
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der Osl^'otlu'iiherrsch;ifl in Ifalien. — München (Willirliii-t.'yiiiii.1: Dill-
meyer, ([uae ratio inter cetuntam Ariatotelia Hhetoricorum translatiotitm

it grtt$eo» eoiiet* interetdat. Hlueratadt t Held» Das dritte Studien-
genossenrest in Münnerstadl am 9., 10. und 11. August 18S0. — Nra-
Dorg a I). : H II » f s , L und die Durchschnoidunjr in dt-n lironiscli.-n \oten. —
Neustadt a. d* H.; Nachreiner, Beilru); zur Theorie der )>esliiuiuten

Integrale und zur Attraküonstheorie. — NtrnberfS GroTs. Kritiedies
und Exftjt'lisrhes zu Vergils Aeneis. — Passan : G (i 1 k e 1 . Beilnige lar
Syntax tles V«Mbums und zur Salzhildiin'/ hei d»'ni RtMiiK-r Aiifif»hon. —
RegenHbarg (Altes Gymna-siuni): Seidl, Andre Chtnier. Eine Studie
aus der französischen Litteraturgeschichte. — Regeilglniltr (Neues Gymn.):
Zt tlel. Theokrits Humor dargelegt an charakteristischen Stellen in seinen
minuschen und bukolischen Dichtungen. — RoMnheim: Gleitsmann.
de Plutarchi in Luculli vita fontibua ac fide. — Schwelnfurt: Diel-
inann, tHe Einfflhrung in die all^'enieiiic Arithmetik. — Speiert
Thielmann, Heitrfitje zur Textkritik der i'nhfata , irisbcsoti.lt'n' des
Buches Judith. — ütraabing: Liebl, Beiträge zu den Persiusschtilien.— Wftnbvrg: Schramm, Beitrag zu einer genetiaehen Entwicklung
der Unsterblichkeittlehre Piatons. — ZwelbrDcken: Krupp, die home-
rischen Oleichnisse zusammengestellt nach den verglichenen Personen und
Anschauungskreisen, welchen die Bilder entnommen sind, mit Angabe der
Yergleichungspunkte^

Litterarische Anzeigen.

Im Verlag von L. Brill in Darmatadt erschien soeben:

ndist Anwendung auf die LAsimg algebr. u. analyt-geometriscber Aufgaben;
elementar behandelt von Prof. Dr II. D61p.

Brille Aufläse. Preia 2 Mark.

In meinem Va>lage erschienen toeben:

Camoens, Luis' de, sämtliche Gedichte, zum
ersten Male deutsch von Wilhelm Storck. Fünfter
Band: Die LMtiaden. 536 S. 8. JL 5,00

Die ersten 4 Bände kostenlS UC, alle fünf Bftnde anf
einmal besogen liefere ich in 18 «4(1

Linnig, Franz» Provinzialschulrat in Gobienz. DeutSChS
Mythen- Märehen. Beitrag zur ErU&rung der
Grimm'sdien Kinder- und Hausmärchen. 222 S. gr. 8.

UK d»00

Sciineidowin,Dr.Maz, Oberlehrer am Gymnasium zu Hameln.

Homerisches Vocabularium sachlich geordnet
120 Seiten, gr. 8. 1,35

Paderborn. Ferdinand Schöningh.
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Triennium philoiogicum
oder

Grundzüge der philolog. Wissensehaften,
für JDnger der Philologie

zur Wiederholung und Selbstprüfiing
boarheittH von

H'illielm Freund.

Hofl 1, l'rt'is 1 JC, ist zur Ansicht durch all.' Huclihandiuugea ZU
beziehen, vollständi^'e Prospekte mit I nh altsan ^'al»>- gratis.

Kritische Sichtung des Stoffe^}, systematische Einteilung und Gruppie-

rung desselben, darchgängige An^die der betr. Litterstur, endlich stete

Hinweisuntf auf die in den einzelnen Gebieten noch nicht penügeml auf-

gdiellten Partien sind die leitenden Gruiifls.llze hei der Ausarbeitung dieses

aosechliefslich tür Jünger der Philologie zum Kepertorium und Repe-
titorium bMtimmten Werkes.^ Jede der 6 Semettef^Alitellangren kostet 4 — geb. h JC

—

und kann auch einzeln bezogen werden. Die I—IV. erschiimen bereits in

Sireiter verb. und vermehrter Auflage.

Verlag von Wilhelm Violet in Leipzig.

Piauinos ^WEIIDE ISTSXu^TTFE

t lEo«t«t aaloKts.

Verlag von ALB.JHEITZ in Stuttgart^

HA DmaMmqmo I^eitfaden für den Unterricht in

• As DroUllOro derPhysikauf Gymnasien, Gewerbe-,
Real- und höheren Bürgerschulen. 20. Auflage, neu be-
arbeitet Ton Ulim und BtOniel. Mit 155 Figuren und
1 Tafel m Farbendruck. Preis 3 JL

Dieses anerkannt gute und zugleich sehr billige Lehrbuch ist bereits

in mehreren Gymnasien Bayerns eingeführt. Den Herren Lehrern, welche
die Einführung durchsetzen, liefert die Verlagshandlung ein Freiexemplar.

In J. U. Kerns Verlag (Max MUlisr) in Bretilau ist soeben
ecsehienen:

Die Quellen der Alexanderhistoriker.

Ein Beitrag
auv fsieoftiJiacAMixi TilttTatiirj—oTiInlit» und <^*^^^^**i^^tnt^

Von

Arthur Fränkel, Dr. i)hil.

30 Bogen, gr. 8» brosch. Preis 12 Mark.
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^exbex'fd̂ e ^extae^^anbtmi hi ^teiBttrg (fabelt).

Soeben crfc^ienen unb burcfi alle '^ucfihflnblnnqen 511 be5icJ)cn:

lanfcn, Dr. H., «^^Dfitaltfi^e %Mv\
fflr bic 9rima ^»^er 2c|nin^(tett. (jr. 8«. (IV u. 150 6.) 1.80.

<N fon btm^ biefe 6aimR(un(| bcm bat settrtiibenbe SHfUcren
p^pfifolifc^er 9tuf(?abcn erfpart unb bem 2if)üter ^Meleaen^eit g.-ticben roerben,

\xä) ^aufe na<^ eincncni ^ebürfnifjc im iJofeii phnfifalift^er Stufflaben

üben. — SDic Äuf^abeu finb für bie üorliec|enbe Sammlung eigens auö«

gearbeitet unb ni(bt anbem Sammlungen entlehnt. £em br< SiuM
entfpreri^cnb crftrcrfen ftcö biefelbou über aHe I eile ber ^^pfif in bcm TOofec,

xok bicfelben in ber ^^rima l)öi)ctet :!tfe^rau|ia(ten burc^enommen )u roerbcn

pflegen, m ift bal^tn geftrebt loorben, bie Vitfgaben fo oicl alg möglid^

»irnidben )6orfommniffen anjupaffen. — Obroobl baft Suc^ dundc^ft ber

recfjnenbon ^Minfif bicnen foll, fcbicn H t>o^ nti^ ttlllMffcnb, ^icr unb
ba einjelne Konftrultionsaufgaben einjufcbalten.

In meinem Verlage ist soeben erschienen:

Die Historien des Tacitns.
Erstes und zweite« Bach. Fflr den Schnlgebraach erkl&rt von

Iguaz Prummer.
Preis 1 JC 20 ^

Diese Sehalausgnbe reibt sich der Tortrefflidien Ausgabe von Taeltl
Itormania dessplben VerfaMers wflrdig an.

Wiaa, Oktober 1883. Alfred ITÖldcr,
k. k. Hof- und UtiivirüiläU-Buclibändler.

ruvtau von CT. X. $d|n>rtrd)M St $<i^ii «ru§n) in

^nmmf^mtU^ ift ioeben erjcl^ienen unb burt^ jebe %u(^§anblung }u beliehen:

in ber ^uttttfftü^
für

mittlece unti gogece iCcj^cauttalten und sum ^elfifhmterndlt.

3ii Ottiffl^n^ 2)iflpo^timien imb Iftt^emt g«bgfltun|m
von

D. G. Herzog.

9rofcfibr, frfl|er SDirtltor be« O^ioiRafluiiii in Oentburg mtb RmflliorialMt

j&Ubsrliittc Sliiflaf neu bearbeitet Mn
Dr. 9if|. 9ltMi^

Obccle^icr am ^r)ogIi(^en d^mnafium |u fliflimfc^meis.

ürack von U. kaUa«r in Mftnckoa.
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